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Vorrede. 


Wenn auch die Anzahl der in Deutſchland jetzt er⸗ 
ſcheinenden land: und forſtwirthſchaftlichen Zeitſchriften 
ſo bedeutend iſt, daß es beim erſten Anblick ſcheinen 
duͤrfte, als ſei dadurch das Beduͤrfniß voͤllig befriedigt, 
fo gewinnt man bei näherer Betrachtung doch die Weber- 
zeugung, daß ed und, namentlich in Norddeutfchland, 
nod an guten oͤkonomiſchen und forftwirthichaftlichen 
Zeitfchriften fehlt. Die Schriftfteller im Gebiete der 
Land und Forſtwirthſchaft — zumal in dem erfteren — 
find, bei der Befchreibung irgend eines Gegenftandes, 
mehr oder weniger gendthigt, die Localverhältniffe zu 
berücdfichtigen; wenn nun aber dasjenige, was im ſuͤd— 
lihen und mittleren Deutſchland anwendbar ift, nicht 
immer für das öftliche, nördliche und weſtliche paßt, 
jo wird. ſchon hieraus begreiflih, daß ein jeder etwa 
30 Meilen lange und eben fo breite Länder = Bezirk 
(= 900 Meilen) feine eigene land- und forftwirth- 
Ihaftliche Zeitfchrift haben möchte. 

Bis zum Jahre 1804 wurden von der Landwirth⸗ 
Ihaftd-Gefelfchaft in Celle, für den mittleren Theil ded 
nördlichen Deutfchlands, die vom unfterblichen Thaer 
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vedigirten »Niederfächfifchen Annalen der Landwirth: 
ſchaft« herausgegeben; als jedoch derfelbe den befann- 
ten ehrenvollen Ruf nach Preußen erhielt und annahm, 
erreichten diefelben, zum Leidwefen aller praftifch und 
wiffenfchaftlidy gebildeten Landwirthe, ihr Ende. Die 
Lüce, welche dadurch in der landwirthfchaftlichen Lite 
ratur entftanden ift, fol die gegenwärtige Zeitfchrift 
auszufüllen fuchen; fie wird deßhalb vorzugsweiſe das— 
jenige mittheilen, was Hannover, Braunfchweig, Dlden- 
burg, die Fürftenthümer Lippe und einige andere an- 
grenzende, unter ähnlichen Verhältniffen fich befindende 
Ränder, in der Landwirthichaft, zugleich aber auch in 
der Forftwirthfchaft, aufzumweifen haben. Damit die: 
felbe jedoch auch für das gefammte Öfonomifche und 
forftwirthichaftlihe Publicum Deutfchlands einiges In⸗ 
terejfe habe, wird fie ſich auc über folche Gegenftände 
verbreiten, die eben fowohl im Süden ald im Norden 
unferes deutfchen Baterlandes angewendet werden fönnen. 

Vorzuͤgliche Beruͤckſichtigung follen in diefer Zeit: 
Schrift die Naturwiſſenſchaften finden, da nicht zu ver: 
kennen ift, daß nur duch ihre Hülfe die Land- und 
Forftwirthfchaft, fo mie die mit der erfteren in Ber: 
bindung ftehenden technifchen Gewerbe auf die hörhfte 
Stufe der Volllommenheit zu bringen find. In der 
Zhat, die Einfichten, welde wir durch dad Studium 
der Naturwiſſenſchaften, befonders der Chemie, Phyſik, 
Botanik und Mineralogie erlangen, find unermeßlich 
Sie feßen, was inöbefondere für den Landwirth wichtig 
ift, und in den Stand, von den Wirkungen auf die 
Urfachen zu fchließen, und man kann vermittelft der 
jelben eben fo leicht die täglich beim Aderbau und. der 
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Forſtwirthſchaft vorkommenden raͤthſelhaften Erfcheinun: 
gen erklaͤren, als die zahlreichen Streitfragen entſchei— 
den, in welche noch bis zu dieſer Stunde ſo viele 
Land- und Forſtwirthe verwickelt ſind. 

Das Gedeihen einer jeden, und fo auch dieſer 
Zeitfchrift, hängt, außer von der Gediegenheit der darin 
enthaltenen Abhandlungen, auch von der Mannichfal— 
tigkeit derfelben ab; deßhalb mögen alle rationelle Land: 
wirthe, Forſtmaͤnner, Naturforfcher, Cameraliften und 
Zechnologen, welde geneigt find, ihre Erfahrungen 
und Beobachtungen zum Nutzen Anderer mitzutheilen, 
hiermit aufgefordert fein, ſich dazu der vorliegenden 
Zeitfchrift zu bedienen; dabei wollen fie jedoch nicht 
unbeachtet laffen, daß die Haupttendenz derfelben wahr: 
haft praktiſch fein fol, und daß daher die Mittheilung 
einer, wenn auch noch fo geringen Erfahrung, taufend- 
fältig die glänzendften Theorien überwiegt. Auch mö- 
gen fie es ganz befonders berücfichtigen, daß bei wif- 
fenfchaftlichen Erörterungen, welche den Land- und Forft- 
wirthen einigen Nutzen bringen follen, ftetö die praf- 
tiihen Beziehungen nachgewieſen werden müffen, indem 
fie ſonſt, fofern es nicht gefchieht, ftatt der Aufklärung 
nur Berwirrung bervorbringen. 

Damit man glei bei dem Beginne des Unter- 
nehmens eine Ueberfiht von dem Umfange deſſelben 
erhalte, fol ‚hier in der Kürze eine Bezeichnung der- 
jenigen Gegenftände folgen, die wir in unferer Zeit: 
ſchrift hauptfächlic zu berühren gedenken. 

1) Die Leiftungen und Verhandlungen des land— 

und forftwirthichaftlichen Vereins im Herzogthum 

Braunſchweig. 
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2) Die Leiftungen ded Vereins zur Förderung des 
Gartenbaues dafelbft. 

3) Alles, was die Randwirthfchaft betrifft; infonder- 
heit den Ader:, Wiefen- und MWeidebau; die Rind- 
vieh⸗, Pferde⸗, Schaf, Schweine⸗, Federvieh-, Fifch-, 
Bienen» und Seidenwürmer-Zudht; die Obftcultur; 
die Wirthichaftsorganifation; die Grundverbeffe- 
rungen, alö das Mergeln, Modern, Brennen, Ent: 
wäffern u. f. w.; die neu erfundenen oder ver- 
befferten Aderinftrumente; die landwirthfchaftlichen 
Mafhinen; die Dekonomiegebäude; die Befriedi- 
‚gungen und endlid) das ne Rech⸗ 
nungsweſen. 

4) Die Thierarzneikunde. 

5) Die Forſtwirthſchaft in ihrer weiteſten Ausdeh— 
nung. 

6) Die National-Oekonomie in naͤchſter Gilching 
zur Land- und Forftwirthfchaft. 

7) Landwirthſchaftliche und cameraliftifhe Rechtöver: 
hältniffe, Abſchaͤtzungen, Kauf, Pacht, Zehnt: und 
Dienftablöfungen, Grenzregulivungen, Gemeinheitd- 
theilung und Verfoppelungen. 

8) Die mit der Landwirthihaft in Verbindung fte- 
henden technifchen Gewerbe, ald die Branntwein- 
brennerei und Bierbrauerei, die Stärke, Eſſig— 
und Runfelrübenzuder: Fabrikation, die Ziegels, 
Kalk: und Gipsbrennerei, die Pottafche:Siederei 
u. d. m. 

9) Die Naturwiſſenſchaften (Chemie, Botanik, Phyſik, 
Mineralogie, Geognoſie, Meteorologie, Zoologie, 
Inſectologie und Phyſiologie), in ſo weit ſie eine 
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Anwendung bei der Land- und Forftwirthichaft 
und den bei N?! 5 genannten technifchen Gemer- 
ben finden. | | 

10) Kritifche Anzeigen neu erfchienener land- und forft- 
wirthfchaftliher Schriften. 

11) Kurze, die Land» und Forftwirthfchaft betreffende 
Nachrichten. | 

12) Berichte über Ernte, landwirthſchaftlichen Handel, 
Witterung u. f. w. 

Da ein jedes vierteljährlich erfcheinende Heft der 
Zeitfchrift nur 16 — 18 Drudbogen ftark werden kann, 
fo ergeht an alle geehrten Mitarbeiter die ergebenfte 
Bitte, fi) in ihren Aufſaͤtzen möglichft kurz zu faffen. 
Auch nöthigt uns der Umftand, daß die verfchieden- 
artigen Leferclaffen in jedem Hefte wenigftend etwas 
finden müffen, was ein befonderes Intereffe für fie - 
hat, zu der Bitte, daß ed Niemand ald eine Gering- 
ſchaͤtzung feiner eingefchickten Abhandlungen anfehen 
wolle, wenn deren Abdrud einmal etwas hinausgefeßt 
werden follte. « 

Mer die in dem — Hefte befindlichen 
Abhandlungen der Hrn. Hrn. Giesker, Schuͤtz, 
Stenzel, Wiegmann, von Hohnſtedt, Otto 
u. ſ. w. gehoͤrig wuͤrdigt, wird eingeſtehen, daß die 
Ausſichten, unter welchen die Zeitſchrift beginnt, ſehr 
guͤnſtig find. Aber auch die naͤchſtfolgenden Hefte wer: 
den fehr gründliche Auffübe enthalten; denn theils 
haben wir diefelben fchon als Manufcript in Händen, 
theils ift uns von vielen ausgezeichneten Landwirthen, 
Forfimännern, Naturforfchern, Gameraliften und Staats: 
wirthen die Zuficherung ertheilt, daß fie fortwährend 
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Abhandlungen für die Zeitfchrift liefern wollen. . Aus 
diefem "Grunde glauben wir denn aud) mit einiger 
Zuverfiht auf eine wohlmollende Aufnahme derfelben 
rechnen zu bürfen. 

Es bleibt und noch übrig, den Wunſch Hinzuzu- 
fügen, daß auch die Herren Verleger ihre Rechnung 
bei der Unternehmung finden möchten, indem: diefelben 


ſowohl ruͤckſichtlich des Honorare, welches fie den Mit« 


arbeitern zahlen, ald aud in Betreff des Preifed, den 
fie für die in jeder Hinficht fehr ſchoͤn ausgeſtattete 
Zeitfchrift feſtgeſetzt haben, das Möglichite aufbieten. 
Wir richten daher an Alle, welche lebhaften Antheil 
an dem Beftehen der Zeitfchrift nehmen, die ergebenite 
Bitte, nady Kräften für die Verbreitung derfelben for- 
gen zu wollen. 


Braunfchweig, d. 1. Januar 1834. 


Der Redacteur. 


Angelegenheiten 
des land- und forſtwirthſchaftlichen Vereins 
im Herzogthum Braunſchweig. 


1. Beridt 
uͤber den Verein fuͤr Land- und Forſtwirthſchaft 
im Herzogthum Braunſchweig. 


Son feit mehreren Jahren hegten einige patriotifche, 
für alles Gute und Gemeinnüßige ſich thätig intereffirende 
Männer den Wunfh, in unferem Lande einen Verein zu 
begründen, deſſen Aufgabe es fein follte, die Landwirthfchaft, 
und bie damit nahe verbundene Forftcultur, in allen ihren 
Beziehungen theoretifch und practifch zu befördern. 

Namentlich war ed ein bei uns rühmlichft befannter 
practifcher Landwirth, welcher diefen Plan zuerft entwarf 
und eifrigft verfolgte. Es konnte nicht fehlen, daß ſich zu 
ſolch nuͤtzlichem Zwecke mehrere gleichgefinnte Land- und 
Forſtwirthe mit ihm verbanden. Wer koͤnnte es bezweifeln, 
daß hier noch unendliche Verbeſſerungen moͤglich ſeien; bei 
der Cultur des Bodens, welcher die Baſis der uͤbrigen In— 
duſtrie, ja in unſerem Erdtheile die INN Bedin⸗ 
gung aller menſchlichen Exiſtenz iſt. 

Mogten einige ſtarr am Alten haͤngende Gewerbsge— 
noſſen — welche ſich eben deshalb fuͤr Erzpractiker halten — 
auch. bezweifeln, ob dergleichen bei und Wurzel ſchlage 
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und gebeihen würde; ſchon ber anfänglihe Erfolg zeugte 
für eine allgemeine Theilnahme, fo, daß nad ertheilter 
Höcfter Genehmigung der betreffenden Statuten, der neue 
Verein bei der erften Plenarverfammlung, welche den 5ten 
Februar 1833 zu Braunfchweig gehalten wurde, 207 Mit- 
glieder zählte, von denen i30 ſich wirklich anweſend befan» 
den, um die Wahl eined Directoriums, befiehend aus einem 
Präfidenten, zwei Vicepräfidenten, zwei Secretairen, einem 
Rendanten und: zwölf Deputirten, vornehmen zu fünnen. 

Außerdem find vier Bezirfödeputationen im Schönin= 
ger, Blankenburger, Harz= und Weferbiftricte gebildet wor⸗ 
den, welche, außer dem allgemeinen Zwede, noch befonders 
die für ihre Localitäten geeigneten Verbeſſerungen aufzufinden 
und zu verbreiten fuchen. Sie ftehen mit dem Directorium 
in correfpondirender Verbindung, und erhalten die Protocolle 
und was außerdem Wiffendwerthes vorfommt, mitgetheilt. 

Der Berein hält jährlih vier Hauptverfammlungen 
und monatlich eine Directorialfigung zu Braunſchweig; die 
Bezirksdeputationen verfammeln ſich jaͤhrlich nur zwei Mal, 
und haben ihren Sitz zu Schoͤningen, Blankenburg, Seeſen 
und Holzminden. 

Wenn das Herzogthum Braunſchweig — welches ei— 
nige 70 Domainen und eben ſo viele Privatguͤter, über: 
haupt circa 600,000 Morgen cultivirtes Ackerland und 
371,243 Waldmorgen Forſten enthält — verhaͤltnißmaͤßig 
auch viele tuͤchtige Land- und Forſtwirthe zaͤhlt, ſo iſt es 
doch nicht die Tendenz des Vereins, Mitglieder nur inner- 
halb der Landesgrenze zu wählen, nein, jeder der fein Fach 
mit Luft und Liebe betreibt, und feine Beftrebungen den 
Zwecken des Vereins widmen will, wird für eine erwünfchte 
Acquifition gehalten. 

Der geringe Beitrag von jährlidy zwei Thalern, welche 
jedes Mitglied zu erlegen hat, darf felbft für Diejenigen Fein 
Opfer genannt werden, welche den Verſammlungen nur 
felten oder gar nicht beimohnen koͤnnen, indem alles Wiſ— 
fenswerthe ihnen in den Generalberichten mitgetheilt wird. 
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Die dem Vereine bewilligte Poftfreiheit erleichtert die Ver— 
bindung zwifhen der Direction und den Mitgliedern, denen 
auch alle, nit zum Abdrud Fommende, im Vereine vorge= 
tragene Abhandlungen auf. Verlangen abfchriftlich oder im 
Driginal zugefandt werben. 

Bon den Leiftungen des Vereins kann im erften Jahre 
feiner Begründung wol faum die Rede fein, dennoch ift 
bereits Manched gefchehen, welches der Erwähnung nicht 
unmwerth gefunden werden dürfte. 

1) Von mehreren Mitgliedern find aus der felbft ge— 
wonnenen practifchen Erfahrung fchriftlihe und mündliche 
Mittheilungen gemacht, Die ald Eigenthbum des Vereins, 
jest eine um fo größere Anmendung finden Fönnen und 
vielleicht fchon gefunden haben; des Umftandes kaum zu 
gedenken, daß durch die gegebene geiflige Anregung man= 
ches Gute früher ins Leben tritt. 

2) Wenn gleich die Landespferbezucht bei uns feit den 
legten 10 Sahren in manchen Gegenden einen erfreulichen 
Auffhwung genommen hatte, fo fchien dennoch eine vom 
Bereine zu veranftaltende Pferdefhau, welche demnaͤchſt 
eine allgemeine Zhierfchau werden dürfte, und damit ver- 
bundene Preisvertheilung, zu größerer Erhöhung des pecu- 
niairen Intereſſes angemeffen. Die Herzogl. Regierung 
unterflüßte dies Unternehmen durch einen namhaften Zu- 
Ihuß zu dem Prämienfonds, weshalb neun Preife zu über- 

haupt 450 Thaler gebildet werden Eonnten. 
| Die erfte am 9ten Auguft d. 3. gehaltene Thierſchau 
hat den Erwartungen volllommen entfprochen, e3 wurden 
75 Stüd von den Herzogl. Landbefchälern abftammende 
Stuten zur Concurrenz um die Preife — weldhe nur an 
gewöhnliche Landleute vertheilt wurden — vorgeführt, an 
denen, bei übrigens Eräftigem Glieverbau, eine gute Ab- 
kunft nicht zu. verfennen war *). Die in den drei verfchiede- 


*) Das Ausführlichere hierüber in dem unten folgenden Berichte. 
Der Red. 
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nen Alteröclaffen mit den höchften Preifen gefrönten Pferde 
werden, nad der Natur auf Stein gezeichnet, von einem 
kithographifchen Inftitute hiefelbft nächftens herausgegeben. 

Dad allgemeine Intereffe, welches dieſes hier ganz 
neue Feſt darbot, dürfte mit jedem Jahre an Ausdehnung 
und Theilnahme gewinnen, der Landespferdezuht badurd) 
aber ein bemerfbarer Vortheil erwachſen. 

Eine zugleich mit der Pferdeſchau verbundene Ausftel- 
lung von in= und ausländifchen Luruspferden und damit 
verbundene WVerfteigerung, gewährte den Freunden von 
Racethieren diefer Art gewiß alle Befriedigung. 

3) Von denen in der erften Plenarverfammlung vom 
Bereine in Vorfchlag gebrachten 13 land- und 2 forftwirth- 
fchaftlihen Verſuchen, welche freiwillig zu übernehmen vie 
Mitglieder aufgefordert wurden, haben einige ihre Erledis 
gung bereit3 gefunden, obgleih die Refultate noch nicht 
mitgetheilt worden find. Andere, bei denen die Dauer ei- 
ned Sahres nicht ausreicht, werben fortgefebt. 

Eine größere Bereitwilligkeit, Verſuche der Art anzu= 
ftellen, wäre bier allerdings zu wuͤnſchen, da folhe nur 
Mühe und Sorgfalt, aber faft gar Feine baare Auslagen 
erfordern. 

Diejenigen comparativen Verſuche, bei welchen dem 
Beobachtenden gründliche naturmwiflenfchaftliche, namentlich 
chemifche Kenntniffe nöthig find, merden hoffentlich auf ei- 
nem befonderen, dieferhalb zu acquirirenden Berfuchsfelde 
demnädhft zur Ausführung gebracht. 

4) Gewährt die kürzlich erfolgte Errichtung eines Le— 
fezirfeld, in welchem die beften land- und forftwirthfchaft- 
lichen Zeitfchriften aufgenommen worden find, den Mitglie- 
dern für einen geringen Beitrag vielfache Unterhaltung und 
Belehrung, wenn wir auch nur geneigt find, den Eleinften 
Theil von dem, was in diefer Art gedrudt wird, für beach⸗ 
tenswerth zu halten. 

5) Giebt der Verein, unter Redaction des Herrn 
Doctors Sprengel, eine Zeitfchrift, wovon das erfte Heft 
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vorliegt, heraus, in. welcher man nur Gutes und Gebie- 
gened zu liefern fuchen wird. 


F. W. Forfe, 
Secretair des Vereins. 





2. Der — — 
über die am Yten Auguſt dieſes Jahres hieſelbſt ab— 
gehaltene erſte Thierſchau. 
Vom Herrn Geſtuͤt-Director Giesker. 


So wie eine Kunſtausſtellung den Sinn fuͤr das Schoͤne 
weckt und belebt, den Kuͤnſtler zur Thaͤtigkeit und zum 
Wetteifer ermuntert, und das geſammte Publikum fuͤr das 
Edle und Erhabene der Kunſt empfaͤnglich macht, ſo wird 
auch eine Thierſchau, wobei die aus der Hand der Zuͤchter 
hervorgegangenen Hausthiere oͤffentlicher Anſicht und Be— 
urtheilung vorgeſtellt, unter einander verglichen und die 
Maͤngel wie die Vorzuͤge erkannt und beſprochen werden 
koͤnnen, als ein weſentliches Mittel zur Befoͤrderung einer 
Verbeſſerung und Veredelung der Viehzucht angeſehen wer— 
den muͤſſen. 

Welche Fortſchritte in den Hausthierzuchten Baiern 
und beſonders Mecklenburg auf dieſe Weiſe bereits erreicht 
haben, iſt zu bekannt, als daß es einer weitern Erörterung 
beduͤrfte. Der hieſige Verein für die Beförderung der Land: 
und Forſtwirthſchaft fchmeichelt ſich deshalb auch mit der 
Hoffnung, daß durch die getroffene Einrichtung, hier zwei 
Mal im Jahre eine Zhierfchau zu halten, und für die, ald 
die beften erkannten Zuchtthiere zugleih noch Prämien zu 
ertheilen, bie Landleute ermuntert werben follen, fich mit 
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größerem Eifer ald bisher auf den Betrieb der Viehzucht 
zu legen, bei der Wahl der Zuchtthiere forgfältiger zu ver- 
fahren, und auf die Aufzucht der Hausthiere größere Auf- 
merkſamkeit zu verwenden. 

In der Sommermeſſe werden bloß die Pferde, und in 
der Wintermeſſe die übrigen landwirthſchaftlichen Haus— 
thiere zur Schau geſtellt werden. 

Fuͤr dieſes Jahr waren folgende Praͤmien ausgeſetzt: 

1) Drei Praͤmien, die erſte zu 80, die zweite zu 60 
und die dritte zu 40 Thlr. für 5 bis 7 Jahr alte von 
Befchälern des Landgeftüts abftammende, und von folchen 
wieder bededte Stuten. 

2) Drei Prämien, die erfte zu 60, die zweite zu 50, 
und die dritte zu 40 Thle. für 4 Jahr alte, wenigftens 5 
Fuß 1 Boll rheinl. Bandmaaß hohe, von Befchälern des 
Landgeftütd abftammende Stuten, unter welchen bei glei- 
cher Güte und Schönheit die bereitö wieder bebediten den 
Vorzug haben. 

3) Drei Prämien , die erfte zu 50, die zweite zu 40, 
und die dritte zu 30 Thlr. für 3 Jahr alte nad) den Land⸗ 
befchälern gezogene Stutfüllen. 

Fünf und fiebenzig Stuten von 3 bis 7 Jahren wa- 
ren zur Goncurrenz um obige Preife zur Schau geftellt, 
wovon 20 auf die engere Wahl Famen, und für 9 Stüd 
die Preife zuerkannt und fogleich ausgetheilt wurden. 

Aus der erften Glaffe erhielt der Adermann Bräulede 
zu Wendfhott im Amte Borsfelde den beften Preis von 
80 Thlr. für eine 6 Jahr alte hellbraune Stute ohne Zei- 
chen, mit einem Füllen vom Marconi und tragend vom 
Roland *). 

Die zweite Praͤmie von 60 Thlr. bekam der Acker— 
mann und Ortsvorſteher Laue zu Uthmoͤden, Amts Gal- 


*) Der Vater der Stute war Odilo, ein Sohn des engl. Halbblut: 
bengftes Hamilton, in England Sovereign genannt, und ber Victo: 
via, von arabifchrenglifcher Abkunft. 





vörbe, für eine 5 Sahr alte Fuchsftute ohne Abzeichen, 
nach dem Landbefchäler Oscar, einem Sohne des englifchen 
Halbbluthengftes .Rihmond und der engl. Vollblutſtute 
Parıphlet gezogen, und tragend vom Banquo. 

Die dritte Prämie von 40 Thle. wurde dem Halb- 
fpänner Reinede zu Bettmar, Amts Vechelde, zu Theil, für 
eine 7 Jahr alte rothbraune Stute mit Stern und linfem 
weißen Hinterfuß, vom Pombal, einem Sohne des Rich: 
mond und der Darzburger Stute Zerfin, und tragend vom 
Nelfon. | 

Aus der zweiten Claſſe erhielt die erfte Prämie von 
60 Thlr. der Adermann Joh. Hein. Schütte, auch Beder 
genannt, zu Nühen, Amts Borsfelde, für eine hellbraune 
Stute ohne Zeichen, vom Marconi, einem Sohne ded Ha— 
milton und der Jägerin; die zweite Prämie von 50 Zhlr. 
der Kothfaffe Hand Heinrid) Brandes sen. zu Bortfeld, 
Amts Vechelde, für eine hellbraune Stute ohne Abzeichen, 
vom Nelfon, einem Sohne ded Hamilton und der engli- 
Ihen Jagdſtute Finsbury, und tragend vom Abbas Mirza. 
Die dritte Prämie von 40 Thlr. empfing der Adermann 
Heinr. Schnelle aus Volkmarsdorf, Amts Vorsfelde, für 
eine hellpraune Stute mit Stern und linkem weißen Hin: 
terfuß, vom Pombal, und bedeckt vom Roland. 

Aus der dritten Claſſe wurde die erfte Prämie von 50 
Thlr. dem Aderbürger Wild. Sommer zu Seefen verliehen, 
für eine hellbraune Stute mit Eleinem Stern und etwas 
weiß an beiden Hinterfüßen, vom Roland, einem Sohne 
ded Hamilton und der Neuhaus; die zweite von 40 Zhlr. 
dem Schafmeifter Voges zu Bortfeld für eine hellbraune 
Stute ohne Zeichen, vom Nelfon; und die dritte von 30 
Thlr. dem Kothfaffen Ehrift. Hauer zu Wendeburg, Amts 
Bechelde, für eine hellbraune Stute ohne Zeichen, ebenfalls 
nad) dem Nelfon gefallen *). 


*) Die Commiffion zur Beurteilung der Pferde beftand: 1) aus 
dem rn. Deconom Brandes zum weißen Rofle, 2) Amtmann 





8 j 


Mit‘ Vergnügen bemerkte der Baterlandsfreund, daß 
dad Landgeftüt, welches vor 9 Jahren nur mit 12 Heng⸗ 
ften feinen Anfang nahm und während diefer Zeit mit man- 
cherlei Schwierigkeiten zu Fämpfen hatte, dennoch frhon eine 
bedeutende Zahl befferer und veredelter Zuchtftuten hervor— 
gebracht hat. Faft bei allen zur Schau geftellten Stuten 
bemerkte man mehr oder weniger die Spuren der Verede— 
lung, welche fi) durch mehr Ebenmaaß im Bau, einen hoͤ— 
bern Widerrüft, eine leichtere Bewegung, und durch ein rei- 
ned Haar ganz ohne oder mit geringen Abzeichen zu erken— 
nen gaben. WBorzüglih waren bei den 9 Prämienftuten 
diefe Eigenfchaften zu bemerken, die fi) außerdem noch durch 
eine bedeutende SKnochenftärfe und Größe auszeichneten. 
Mit Ausnahme von zweien, weldhe 5 Fuß 1 und 2 Zoll 
maßen, waren die übrigen 5 Fuß 3 bis 5 Zoll hoch, eine 
- Größe, welche ein Pferd zu jedem Dienfte geeignet macht: 
Selbft von den 3 Jahr alten Stuten maßen zwei fchon 5 
Fuß 4 und 5 Zoll, was für Pferde diefes Alters eine fel- 
tene Größe ift. 

Obſchon tragende Stuten Feine eigentliche Handels— 
waare find, und daher von den Pferdehändlern nicht ge= 
ſucht werden, fo ift doch auf einige bderfelben night unbe- 
deutend geboten, und für die dem Adermann Bräulede zu 
Mendfchott gehörige Stute, welche den erften Preis erhal 
ten hatte, erft 150, und zulest fogar 200 Thlr. in Golde 
offerirt worden, ohne daß die Stute einmal zum Verkauf 
audgeboten war *). 


Gleve zu Aftfeld, 3) Geftüt: Director Giesker, 4) Hrn. von Deyn: 
haufen zu Bahrborf, 5) Rittmeifter Schefer zu Gampen, 6) Ober: 
amtmann Schwarz zu Deflen und 7) dem Thierarzte Quidde. 

*) Die nad) der Prämien:Bertheilung Statt gehabte Auction fiel 
nicht günftig aus, es wurden in berfelben nur wenige Pferbe, und 
zwar zu dem Preife von 20 bis etliche 30 Louisd'or verkauft; un: 
terdeffen find vor und nad) der Auction einige im Landgeftüte ge: 
zogene Pferde zu 100 bis 200 Thlr. in Golde das Stüd verkauft 
worden. . 
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Wenn unter den zur Schau geftellten Stuten viele 
mittelmäßig. waren, und felbft die beflern noch Manches zu 
wünfchen übrig ließen, fo muß wohl berüdfichtiget werden, 
daß es fein Werk von wenigen Sahren ift, eine Landes— 
Pferdezucht zu verbeflern, und daß Pferde, weldhe allen Ans 
forderungen genügen follen, es auch überhaupt gar nicht 
giebt. - Leider haben bei und bis jest eigentlich nur die klei— 
nern: Landleute und in den ärmern Gegenden des Lan— 
bed *), wo die Hleinften und fhlechteften Pferde find, fich 
mit der Pferdezucht befchäftiget, viele derfelben haben noch 
den Wahn, daß ihre fchlechteften Stuten zur Fohlenzucht 
gut genug find, und die meiften begehen bei der Aufzucht 
und Wartung der Füllen fo große Fehler, daß die Natur 
diefelben fpäter nicht ausgleichen Fann. Der Landmann if 
nur durch den Erfolg zu belehren und zur Annahme des 
Beſſern zu leiten, er muß die Vorzüge felbft gezogener 
Pferde von guter Abkunft erft durch Erfahrung kennen ler- 
nen, er muß erft Zeuge werben von den hohen Preifen, 
welche der eine oder andere Nachbar für feine, von befjeren 
Stuten gefallenen, und richtig aufgezogenen Pferde, erhält, 
dann wird auch bei ihm die Liebe zur befferen Pferdezudt - 
erwwachen, und er wirb alsdann bei der Wahl des Hengites 
und der Stute zur Zucht nicht länger gleichgültig bleiben, 
und feine Füllen richtiger auferziehen und beffer behandeln 
lernen. 

Auch ift nicht außer Acht zu laſſen, daß die Befchäler, 








) Hierunter find bie, in den nördlichen Theilen des Herzogthums 
gelegenen Sandgegenden zu verftehen. Der Boden bringt bort, 
von felbft, fehr wenige nahrhafte Pflanzen hervor, und da befon- 
ders die den Pferden die meifte Nahrung gebenden Eleeartigen Ge: 
waͤchſe beinahe gänzlid auf den Weiden fehlen; fo ift ed aud un: 
möglidh, in jenen Sandgegenden große, mit einem flarfen Kno: 
hengebäude verfehene Thiere zu ziehen, es fei denn, man füttere 
fie nebenbei auf dem Stalle mit Körnern, Klee u. ſ. w. Die 
felben Berhältniffe finden in mehreren, mir befannten Geftüten 
Statt. . D. Reb. 


10 


welche zur Berbefferung der Landeszucht bis jetzt gebraucht 
worden, nicht wie bei manchen anderen Landgeftüten für 
große Summen im Auslande gekauft, fondern ſaͤmmtlich aus 
dem Harzburger Geftüte hervorgegangen find. Obwohl die 
Stärfe und Ausdauer der Harzburger Geftütpferde von je— 
ber überall anerkannt ift, fo kann doch nicht geleugnet wer: 
den, daß ed ihnen oft an auffallend eleganter Form und 
befonders an feiner Hälfung und fchönen Köpfen gemangelt 
bat, was daher rührt, daß man bei der Reorganifation des 
Geftüted bloß Wagenpferde zu ziehen beabfichtigte, und zu 
dieſem Zwecke englifche Hengfte und Stuten nur allein von 
der Halbblutrace wählte. 

Um diefem Mangel abzuhelfen, und überhaupt das 
Geftüt noch mehr zu veredeln, befahlen Se. Durdlaudt 
gleich nach übernommener Regierung ded Landes, daß ei- 
nige durch Figur und Schnelligkeit ausgezeichnete Vollblut— 
hengfte in England aufgefucht, und für das Geftüt ange- 
fauft werben follten. Die Auswahl der dafelbft gekauften 
Hengſte *) darf man wohl ald völlig gelungen betrachten, 


*) Der Ankauf der Hengfte ward dem Berichterftatter, der ſchon frü- 
ber, um Zuchtpferde für Harzburg zu kaufen, zwei Mal England 
bereifet hatte, übertragen. Ausgangs November 1830 reifete der 
felbe in Begleitung des Geftüts: Stallmeifterse Reinecke nad) Eng: 
land ab, und führte uns im Frühjahr darauf folgendedengfte zu: 

1) Pelican, hellbrauner Vollbluthengſt ohne Zeichen, 5 Fuß 6 
Zoll rheinl. Bandmaaß hoc, geboren 1824, vom Difeau, aus ber 
Miß Aidé vom Sir Peter, einer Schwefter des Tickle Toby vom. 
Alfred, ihre Mutter Celia vom Herod aus der Proferpine, einer 
Schmefter des Eclipfe. 

Difeau, der Vater des Pelican, ein Fuchs, geboren 1809, und 
aufgezogen vom Mr. Garforth, war gezeugt vom Gamillus aus 
einer Ruler Stute, aufgezogen von Sir Habworth Williamfon, 
von ber Zreecreeper und dem Woodpeder — Trentham — Eu: 
nigunde, 2. 

Pelican gewann im 3. 1827, drei Jahr alt, zu York die Pe: 
vegrine Stafes von 250 Guin., indem er Mr. Gully’s Cervantes 
und Mr. Houldworth's Coalition ſchlug; in demfelben Jahre ge: 
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da die berühmteften Hippologen, unter denen unfern Gra- 
fen Beltheim zu Harbke und den Königl. Preuß. Oberftall- 
meifter von Knobelddorff zu nennen genügen wird, dieſel— 
ben als fehr ausgezeichner erfannt haben. Werden diefe 
Hengſte richtig benußt, und wird. dad Harzburger Geftüt 
mit der. gehörigen Kenntniß, Liebe und Sorgfalt 
ferner verwaltet, „und werden die Nachkommen zur Berbefz 
ferung: der Landeöpferdezucht mit Einfiht verwandt, fo bürs 
fen wir die Hoffnung auöfprechen, daß unfere vaterländi- 


wann er zu Pontefract die Ledfon Stakes von 75 Guin., wo er 
Mr. Foy's braunen Hengft Soldan befiegte, und im September 
deffelben Jahres zu Doncafter, um die Gascogne Stafes von 100 
Guin. Einfag Jeder (11 Subferibenten), St. Leger Courfe, war 
Pelican das zweite Pferd und übertraf Mr. Ruffel’d Emma, bes 
Herzogs von Leed's Schimmelhengft Moonfhine und Sir W. Mil: 
ner's Fuchshengſt Malek. Im Jahr 1828 gewann Pelican zu 
Warwick den goldenen Bedher, 100 Guin. werth, den Reft in 
Gelde, 10 Guin. Einfag Jeder (13 Subferibenten), 4 Meilen um 
die Bahn, indem er Mr. Dily’s braunen Dengft Luzborough, 
Mr. Mylton's Euphrates und des Lord Warwick's Bruder zu 
Paul ones, und Andere befiegte. 

Pelican bradte demnach feinem Befiser in drei Rennen 555 
Guin. oder 3885 Thlr. in Golde ein, ward nachher als Beſchaͤler 
gebraudt, und bebedte die Stute zu 10 2. Sterl. und 1%, Sterl. 
für den Knecht. 

2) Picton, hellbrauner Vollbluthengft ohne Zeihen, 5 Fuß 3 
Zoll hoch, geboren 1825, der Vater ift Blüher vom Wary und 
der Pantina, die Mutter eine Sandyo- Stute, Tochter einer Stute 
Highflyer und der Juno (aud Mutter des Dragon) vom Specta: 
tor, der Horatia — vom Blank: Childers — Miß Belvoir. 

Siehe das Gen. Studbook. Vol. 3. p. 167. 

3) Laureftinus, Faftanienbrauner Vollbluthengſt mit Stern und 
etwas Weiß am linken Hinterfuß, 5 Fuß 6%, Zoll hoch, geboren 
1823, und aufgezogen vom Baronet Sir Zatton Sykes. Der 
Vater war Colonel Wilfon’s Juniper, die Mutter vom Camillus, 
die Großmutter Harriet vom Precipitate, Urgroßmutter Young 
Rachel vom Bolunteer, Ururgroßmutter Rachael vom Highflyer, 
bie Schwefter von der Mutter Mr. Mellinet’s Sandıo. 

Laureftinus gewann im Jahre 1829 den goldenen Becher zu 
Beverley, 100 Guin. an Werth. 
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fche Pferdezucht fich in einigen Jahren in einem blühenden 
Zuftande befinden werde. 

Mit Recht kann hier die Frage aufgeworfen werden, 
warum wir zu einer Zeit, da überall die Nennen ald das 
wefentlichfte Beförderungsmittel zur Berbefferung der Pfer⸗ 
dezucht betrachtet und eingeführt werden, die Präamien-Ber- 
theilung ald ein zwedimäßigeres Mittel gewählt haben? 

Es ift nicht zu leugnen, daß durch Öffentliche Prüfun- 
gen, befonderd durch das Wettrennen, wobei das Pferd 
fein eigener Richter ift und mithin Irrthum und Parthei- 
lichfeit wegfallen, bei weiten gewiſſer der wahre, innere 
Merth eines Pferdes ausgemittelt werden kann, als durch 
eine Vertheilung von Prämien, wobei oft nur dem anfcheis 
nend Beten der Borzug zuerfannt wird. Wir find aber 
audy der Meinung, daß der Landmann nur dann mit Ge— 
winn die Pferdezucht betreiben koͤnne, wenn ihm die Mit- 
tel an die Hand gegeben werden, möglichft große, 
ftarfe und in dem Maaße veredelte Pferde zu züd 
ten, daß fie fomohl mit Kraft und Leichtigkeit den Pflug 
ziehen, als auch mit Anftand vor den Chaifen und Stadt— 
wagen der Vornehmen gebraudht, und zugleich ald Reit— 
pferde für Reiter, vom ſchwerſten Gewicht benugt werben 
fönnen. Diefer Schlag Pferde wird leider in den wenig- 
ften Landgeftüten in hinreichender Anzahl gezogen, und da— 
her immer überall begierig gefucht und ſtets theuer bezahlt. 
Pferde diefer Gattung pflegen aber in dem Alter von 3 
und 4 Sahren den Fleinern, feinern und edlern Pferden an 
Schnelligkeit nachzuftehen, und letztere würden, befonders 
in fo frühem Alter, gewiß die Sieger fein. Bei der Ein- 
führung eines Wettrennens für die andleute möchte dem- 
nach zu befürchten fein, daß fich Viele aus Gewinnfucht 
auf die Zucht von Pferden des letztern Schlages legen, und 
die zum eigenen Gebrauh fowohl wie zum Verkauf wahr- 
haft gute und nügliche Zucht vernachläffigen möchten. Wir 
haben ed deshalb für zwedmäßiger gehalten, den Zandleu= 
ten für die größten und zugleich am beften und flärfften 
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gebauten Stuten von guter Abkunft Prämien zu ertheilen, 
in der Hoffnung, fie dadurch zu der Zucht möglichft großer 
und zugleich eleganter Pferde zu ermuntern, und fie von 
der Windbeutelei (sit venia verbo) in der Pferdezucht ab: 
zuhalten, wodurch leider, da nur nach einem fehönen Kopf 
und Schweif als dem hoͤchſten Ziele geftrebt wird, ſchon zu 
lange das Emporfommen der deutfchen Pferdezucht verhin- 
dert worden ift. 

Weit entfernt, den wichtigen Einfluß der Wettrennen 
auf die Veredelung der Pferdezucht zu verfennen, wuͤn⸗ 
fhen wir nichts fehnlicher, als daß ſich auch bei uns, nad) 
dem Beifpiele anderer Länder, ein Verein für Wettrennen 
recht bald bilden möge. Da aber nur die Nennen mit ed= 
len Pferden Intereffe und reellen Nutzen gewähren, die 
Zucht derfelben in unferm Vaterlande fich aber weniger für 
gewöhnliche Landleute, ald für wohlhabende Grundbefißer, 
Pächter, Forftmänner ıc. eignet, und die nöthige Voruͤbung 
der Pferde zu dem Rennen, ohne welche diefed lächerlich 
wird, für die Landleute auch zu Eoftfpielig fein würde, fo 
fönnen eigentlih nur Vornehme und Reiche Theilnehmer 
an den Wettrennen fein, welche, fo wie alle diejenigen, die, 
wenn aud nur im Kleinen, eine edle Pferdezucht zu trei— 
ben im Stande find, wozu fi durd die zu Harzburg öf- 
fentlich dedenden Vollbluthengfte die fchönfte Gelegenheit 
darbietet, durch die Stiftung eined Vereins für Wettren- 
nen und die damit nothmwendig verbundene edle Pferdezucht 
fi zugleih um die Beförderung diefes wichtigen Zweiges 
ber landwirthſchaftlichen Induſtrie ein großes Verdienſt er- 
werben würden. Ein Wettrennen, nicht bloß zur Beluſti⸗ 
gung allein, fondern fo zwedmäßig eingerichtet, daß da— 
durch die beflern Pferde des Landes erkannt und bemwun- 
dert werben, und mit fo anftändigen Preifen ausgeftattet, 
daß fie zur Aufzucht eines edlen Pferdes reizen, und bie 
Koften berfelben erfeßen, wird ohnflreitig ald dad geeignet- 
ſte Mittel erkannt werben müffen, die Liebe zur edlen Pfer- 
dezucht zu wecken und zugleich die Kenntniß des Pferbed 
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allgemeiner zu verbreiten. Würde ein folches Pferderennen 
hier, wenn auch nur einmal im Jahre, am beften in der 
Sommermeffe am Tage vor der Zhierfchau mit dem bazu 
gehörigen äußern Glanze abgehalten, fo würden dadürch 
nicht nur viele Pferdeliebhaber und Händler aus der Näbe 
und Ferne herbeigezogen und Dadurch zugleich unfer Pfer- 
dehandel gehoben werben, fondern ed würde ſich aufer- 
dem noch eine Maſſe von Schauluftigen dazu einfinden, 
und dadurch der Verkehr, Handel und mancherlei Ge: 
werbe der Stadt zugleich fehr befördert werden koͤnnen. — 





I. 
Angelegenheiten 
des Bereind zur Forderung des Gartenbaues 
im Herzogthum Braunfchweig. 


Beridt 
über den Verein zur Förderung des Gartenbaues im 
Herzogtum Braunſchweig. 
Von 
beffen zeitigem Secretair Herrn Dr, Lachmann I. 


Der am 27ſten Mai 1829 nach dem Mufter bed Preu: 
ßiſchen Gartenvereind geftiftete Verein zur Förderung des 
Gartenbaues im Herzogthum Braunfchreig zählt jest (An: 
fang December 1833) 44 Ehrens, 7 correfpondirende und 
298 wirkliche Mitglieder, welche durch einen jährlichen Bei- 
trag von 2 Thlr. bisher den Vorftand in den Stand febten, 
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nicht blos die laufenden Ausgaben zu beflreiten, fondern 
auch eine ziemlich bedeutende Dbftbaumfchule anzulegen, 
eine aus 580 Bänden beftehende Bibliothet (wovon jedoch) 
mehrere Bücher durch einige Ehrenmitglieder und Mitglies 
der dem Berein geſchenkt wurden), eine kleine Infectenfamm= 
lung, Wachsabdruͤcke von vorzüglichen Obftforten und einige 
vorzüglice Garteninftrumente anzufchaffen. 

Die Geschäfte des Vereins leitet, unter dem Protectos 
rate des Landeöfürften, ein, aus 5 Mitgliedern befiehender, 
Borftand, welchem zur Berathung und Unterftügung ein, 
von ihm gewählter, Ausfhuß von 9 Mitgliedern zur Seite 
fieht. Mit der fpeciellen Beforgung der hauptſaͤchlichſten 
Gefchäfte find 6 Sectionen beauftragt: 

1) für das Wiffenfchaftliche des Gartenbaues, fo wie 
für die Bibliothet und die Sammlungen, welche zugleich 
einen felbftändigen Lefezirkel mit 17 Sournalen leitet; 

2) für den Obftbau, die Landesobftbaumfchule und die 
Benugung der gewonnenen Früchte; 

3) für den Gemüfebau und die Handelöfräuter; 

4) für den Seidenbau; 

5) für die Blumenzucht und die bildende Gartenkunft, und 

6) für den Handel aller Gegenftände, welche gekauft 
oder verkauft werben. 

Da die Erfahrung und der Augenfhein durch die, aus 
allen Landestheilen eingefandten, vorzüglich cultivirten Obft- 
forten bewiefen hat, daß fie hauptſaͤchlich aus fchlechten 
Wirthfchaftsäpfeln beftehen; fo wird der Verein es fich be= 
fonderd angelegen fein laflen, die Verbeflerung des Obft- 
baued im Vaterlande zu befördern. Er hat für Aepfel und 
Birnen dad Syſtem des Geheimerath Diel, für Kirfchen 
dad ded Herrn v. Truchſeß, und für Pflaumen das des 
Herm v. Günderode angenommen, und beabfichtigt, die, 
von benfelben ald die vorzüglichften angegebenen, Obftforten 
zur Belehrung feiner Mitglieder theild in Hochftämmen, theils 
in Töpfen zu ziehen, und hat deshalb den Anfang mit An- 
lage einer fogenannten Obftorangerie, als dem beften Mittel 
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gemacht, jede Sorte bequem und bald prüfen zu Fönnen. 
Für die allgemeine Verbreitung im ‘Lande wird er aber 
nur 30 Aepfel:, 12 Birnen-, 9 Kirfchen und einige Pflau: 
menforten cultiviren, wobei befonderd die für alle Zwecke 
des oͤkonomiſchen Gebrauchs, wie für den Rohgenuß zugleich 
ſchaͤtzbaren Sorten berüdfichtigt werben follen. 

In Betracht, daß die hohe Landesregierung fich für den 
Augenblid außer Stande fah, dem Vereine von den, in 
der Umgebung ber Refidenz gelegenen, Domanialländereien 
ein hinreichende Stüd Landes zu überlaflen, hat der Ver: 
ein ein hinter dem weißen Roſſe vor Braunfchweig belegened 
Feldſtuͤck von 10 Morgen 25 DRuthen erpachtet, zu deffen 
Arrondirung durch Antaufh von dem Areal der Domaine 
Kreuzklofter die hohe Landesregierung mit gewohnter Libe— 
ralität die Hand bot . Der Berein ift dadurch nicht 
allein in den Stand geſetzt, für die Zeit dieſer Pachtung 
‚eine bedeutende Menge von Obftbaumen zu erziehen, und 
diefelben zum Productionspreife an die Gemeinden 
abzulaffen, fondern kann nun auch daneben, außer feinen 
Mufterbäumen, eine große Menge Weinreben, Pfirfchen und 
andere feine Obftforten cultiviren. Den Plan zu dieſen 
Gulturen hat der Herr Rebacteur diefer Zeitfchrift auszu— 
arbeiten die Gefälligkeit gehabt, und ift derfelbe nun auch 
mit deflen Ausführung beauftragt. 

Der verewigte Herzog Carl Wilhelm Ferdinand 
beabfichtigte fhon gegen dad Ende des vorigen Sahrhunderts, 
den Seidenbau in feinem Lande einzuführen, und ließ des— 
halb bei Braunſchweig fowohl, wie an®inigen andern Or⸗ 





*) Bei diefer Gelegenheit ift die Fiberalität bes regierenden Herzogs 
Wilhelm v. B. dankend zu erwähnen, mit welcher Derfelbe bem 
Vereine nicht blos Koftenfreiheit für feine Infertionen in den 
Öffentlihen Blättern und Portofreiheit bis zu 50 Pfund verwil⸗ 
ligen ließ, ſondern wiederholt einige hundert veredelte Obſtbaͤume 
ſchenkte, welche dann einigen ſtaͤdtiſchen und Landgemeinden unter ber 
Bedingung wieder uͤberlaſſen wurden, daß dieſelben eine wenigſtens 
gleiche Anzahl aus eigenen Mitteln zukaufen mußten. 


17 


ten, Maulbeerpflanzungen anlegen; durch Mangel an Kennt: 
niß war dieſer nüßliche Gulturzweig aber nicht blos wieder 
aufgegeben, fondern es wurden faft aller Orten die Maulbeer- 
bäume, welche zum Theil bereit zu anfehnlicher Größe ermach- 
fen waren, zu Brennholz umgebauen. Der Gatrtenverein hielt 
ſich deshalb verpflichtet, da die Erfahrungen v. Tuͤrk's und 
vieler Anderen bewiefen haben, daß in dem fich Feines guͤn— 
fligeren Klima’5 erfreuenden, Preußen der Seidenbau mög- 
lich ift und rentirt, Verfuche zu veranlaffen, um daffelbe 
auch für unfer Vaterland zu erweifen, und dem Mangel 
an Maulbeerbäumen, weil feine Mittel nicht zureichen, er: 
wachfene Bäume anzufaufen, durch bedeutende Ausfaaten 
von Maulbeerfaamen nachzuhelfen. Etwa 8000 zweis und 
dreijährige Bäumchen, welche fich befonderd gut zu Heden 
eignen, find bereits auf den Grundftüden des Vereins vor: 
handen, und, um zum Anfauf zu reizen, im Herbſte diefes 
Sahres zur Hälfte des, in den näcften Baumſchulen ge— 
bräuchlichen, Preifes *) zu Kauf ausgeboten. Mehrere Mit- 
glieder des Vereins, vorzüglich aber Herr Profeffor Koken 
in Holzminden, haben fchon mehrere Jahre, fo weit ed der 
Vorrath von Blättern erlaubte, Verfuche mit der Seidenrau: 
penzucht gemacht, und der Letztere hat im Sahre 1832 
feine ganze Ernte mit der ausführlichen Relation feiner, 
dabei angeftellten Beobachtungen, dem Vereine zugefandt. 
Diefer Bericht ift dann, mit denen der übrigen Mitglieder, 
unter welchen Herr Hofmed. Zinken gen. Sommer befonders 
genannt werden muß, fammt den Producten, Herrn v. Türk 
in Potsdam zur Begutachtung zugeftellt, welcher die Seide 
abhaspeln und mouliniren laffen, und mit dem Zeugniffe 
zurüdgejandt hat, daß dadurch der Beweis vollkommen ge- 
führt fei, daß auch bei und ausgezeichnet gute Seide pro⸗ 
ducirt werden koͤnne, und ſomit dieſer Culturzweig alle Un⸗ 
terſtuͤtzung verdiene. 

Um der Verwirrung in den Namen der mancherlei 


*) 3u 8 Gar. das Schock. 
LI. 2 
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cultivirten Tafelweinſorten ein Ende zu machen, hat der 
Verein beſchloſſen, für die, von Herrn Kecht in Berlin cul- 
tivirten, Nebenforten die von demfelben angenommenen Na 
men beizubehalten, undzur VBergleihung, durd Anfauf von 
demſelben, bereitd den größefien Theil feines Sortiments 
acquirirt, von welchem er künftig feinen Mitgliedern Schnitt: 
linge abgeben wird. Mehrere Mitglieder haben ſchon feit 
Jahren die glüdlichften Verſuche mit Bereitung von allen 
Arten Obftweinen gemacht, unter welchen ſich die von Io: 
bannisbeeren und Stachelbeeren jo ſehr auszeichnen, daß 
der Verein die Recepte unter feine Mitglieder vertheilt und 
befchloffen hat, die Vermehrung diefer Früchte, zum Behuf 
der Weinbereitung, zu befördern. Auch Apfelwein wird, 
wiewol bisher nur zum eigenen Bedarf, in mehreren Haus⸗ 
baltungen von Braunfchweig bereitet, und Verſuche, aus 
reifen Weintrauben Wein, wie aus unreifgebliebenen Cham⸗ 
pagner zu machen, find genügend auögefallen. 

Die Gartenvereine in Berlin und Frauendorf theilten 
dem Bereine auf feine Bitten Proben von ihrem Kartoffel: 
fortimente mit,. und die Mehrzahl diefer 73 Sorten find 
im Sahre 1832 — 33 auf den Grundftüden des Vereins 
dergeftalt vermehrt, daß derfelbe hierdurch fich erbieten kann, 
denjenigen Herren Defonomen, welche mit einer oder meh— 
reren Sorten Verſuche in größerem Maßſtabe zu machen 
wünfchen, Heine Quantitäten zu fehr billigem Preife zu 
überlaffen *). 

Bon der, als eins der vorzüglichftien Gemüfe aner- 





*) Die einträglicften und Shmadhafteften Sorten find von mir auf 
ihren Gehalt an Stärkemehl unterfudht, worüber im naͤchſten Hefte 
bie Refultate vorgelegt werden follen. Zugleich werde ich alö- 
dann bie Ergebniffe einiger Verſuche mittheilen, welde wir über 
die Düngung ber Kartoffeln mit Oelkuchenpulver angeftellt ha- 
ben; fo viel fei jedoch ſchon im Voraus bemerkt, daß fie, im Ver: 
gleich mit thierifhen Ercrementen, über alle Erwartung günftig aus- 
fielen. 

D. Reb. 
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Fannten, Körbelrübe hat der Verein Samen vertheilt, und 
ift diefelbe bereitö im verfloflenen Herbfte von einigen Dans 
delsgärtnern zu Kaufe ausgeboten. Deögleichen find Verſuche 
mit mehreren Bohnen, Kohlarten, der Dtteröberger Rübe 
und dem chinefiihen Delrettig gemadıt. 

Um für die Korbmacher die paſſendſten Weiden im In— 
lande cultiviren zu fönnen, indem dafür bedeuteride Sum- 
men außer Landes gehen, wurden, nachdem aus den Ge— 
genden, woher das meiſte Material zum Korbmaden eine 
geführt wird, Berichte über die vorzüglichften Weidenarten 
eingeholt waren, Anpflanzungen gemacht; deögleichen iſt zur 
eigenen Belehrung ein, von Heren Nathuſius in Althaldend- 
leben gelchenftes, großes Weidenfortiment angepflanzt. 

Endlich find auch mit dem, durch Herrn Garteninfpec- 
tor Fifcher in Göttingen (vergl. die Verh. d. Vereins zur 
Beförderung des Gartenbaues im Könige. Preußen) nad 
englifchen Notizen empfohlenen Symphytum asperrimum 
M. B. (fharfe Schwarzwurz), ald Futterkraut für alle gras— 
frefiende, befonderd milchende Zhiere, fehr ermunternde Ver— 
fuche gemacht, und fteht für diejenigen, welche diefelben wie: 
derholen wollen, noch eine Parthei Wurzeln diefer Pflanze 
abzugeben. 


Braunfchweig, im December 1833. 





111. 
Landwirthſchaft. 





1. Oekonomiſche Erfahrungen und Anſichten, 
aphoriſtiſch mitgetheilt 
vom 


Herrn Droſten Muͤller, 


koͤniglichem Domainenpaͤchter zu Aerzen im Hannoͤvriſchen. 


Prüfet aber Alles, und das Gute behaltet! 


Borwort. 


Die mehrfeitig an mich ergangene Aufforderung: meine 
Anfiht und Meinung über verfchiedene ſtaatswirthſchaftliche 
Gegenftände, die in naher Beziehung zur Landwirthfchaft 
fiehen, und deren allgemeines Interefje durch die Vorgänge 
ber neueften Zeit fo fehr erhöht worden ift, Öffentlich mitzu— 
theilen, hat diefe Blätter — von rein landwirthfchaft: 
licher Tendenz — zunädft ins Leben gerufen! Durch— 
drungen von dem Sirachiſchen Spruch: was deines Amtes 
nicht ift ıc., und angeefelt von dem Wuſt politifcher Ru— 
minationen, die großentheild die Spuren der Unverbautheit 
an fich tragen, konnte ich unmöglich Luft verfpüren, den fo- 
genannten Bolköfchriftftellern etwa beigezählt zu werben, 
die: — wie Hr. B. R. 5... in feiner befannten Abferti- 
gung ſich darüber ausdruͤckt — in jekiger Zeit ſich berufen 
gefühlt haben, in mehr oder weniger derben Redensarten, 
den Regierungen den Staar ſtechen zu wollen. 

Dagegen erfchien es mir viel verdienftlicher, und dem 
fubjectiven Intereſſe viel zufagender, wenn ein vormaliger 
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Geſchaͤftsmann — der feit 20 Jahren ſich der landwirths 
fhaftlichen Praxis mit einigem Erfolge ausſchließlich wid- 
mete, doch aber noch gern fchreibt — feine gefammelten 
dkonomifchen Erfahrungen und Anfichten dem größeren land- 
wirtbfchaftlichen Publico zu gelegentlicher Beachtung mit: 
theile, wohl wiflend: daß in einem Fache, deſſen Hauptbafis 
immerhin bie Erfahrung ift und bleibt, nur das Aggregat 
vieler Erfahrungen dad Urtheil befeftigen und zu einem 
entfprechenden Refultate führen könne; daß daher jeder Bei— 
trag in der Art willlommen fei und fein müffe. 

Außerdem aber konnte ich meine Wintermuße und die 
fhönen Morgenftunden von 5—8 nicht beffer und ange- 
nehmer verwenden, ald wenn ich das Schatzkaͤſtchen eigener 
Erfahrung vor mir auffchlöffe, darin fonderte und ordnete, - 
nach Prüfung und Wahl das Unechte vom Echten fchiede, 
und die gangbarfte Münze meinem lieben Iandwirthfchaft: 
lichen Yublico böte, auf daß es nicht dadurch betrogen 
würde! 

Band ich doch auch dabei eine alte Erfahrung: das 
docendo discimus, wieder beftätigt! Man hellt feine Be- 
griffe auf, ftellt feine Anfi ichten feier, und füllt Lüden aus, 
indem man fchreibt. — 

Eine ſchmuckloſe und allen einigermaßen gebildeten 
Lefern verftändlihe Sprache fehien mir Haupterforderniß: 
mag mir einige Nachficht nicht verfagt werden! 

Auch die aphoriftiihe Schreibart ſchien mir die geeig- 
netfte für die aus dem Gefammtgebiete der Landwirthfchaft 
zu machenden Mittheilungen, fo daß jeder Abfchnitt für fich 
verſtaͤndlich ift. 

$. 1. 
Wichtigkeit der Localität bei jeder landwirthſchaftlichen Beurtheitung. 

Localitäten entſcheiden! — fo würde ich als 
Deconom die Verſion ded gewiß fehr wahren Tateinifchen 
Sprichwortd machen: si duo faciunt idem, non est idem, 
— Jene oͤkonomiſche Erfahrung ſetze ich allen übrigen vor: 
an, und werde oft Gelegenheit haben, bei den Einzelnheiten 
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mich tarauf zu beziehen. Auch wirb mich der unbeftreit- 
bare Sat: Localitäten entfcheiden! bei Mittheilung mei- 
ner Öfonomifchen Erfahrungen und Anfichten am beften 
gegen den Vorwurf der Einfeitigkeit fhbügen, und manches 
vorfchnelle Urtheil über meine und andere Wirthfchaften 
moderiren. | 

Feldeintheilung — fogenannte freie Wirthfchaften — Verfahren des 

Dirigenten dabei. 

Eben daher giebt es, mit Ausnahme weniger Gegen: 
den, nicht leicht zwei Wirtbfchaften, die in allen Stüden fich 
ganz auf gleiche Weile behandeln liegen. Sa ich gehe noch wei= 
ter, indem ich behaupte: daß felten eine Wirthichaft vorkoͤmmt, 
deren einzelne Weder — rational angefehen — ganz gleid) 
zu behandeln find. SHauptfächlich deshalb, und auch weil 
der Oekonom nie alle Zufälligkeiten berechnen kann, doc 
aber gezwungen .ift, in feiner Bewirthichaftung fich danach 
zu richten, verwerfe ich für die meiften Wirthfchaften eine 
völlig feſtſtehende Feldeintheilung oder eine Rotation, 
die für gewifle Sahre ald durchgreifende Norm aufge: 
ftellt wird. Ich habe in meiner Wirthſchaft mich wohl 
dabei befunden, daß ich eine fogenannte freie Wirth— 
fchaft führe, wo der Dirigent zwar alle verſchie— 
denen Wirthſchafts-Syſteme Fennen, jedoch er— 
fahrungsmaͤßig und mit umſichtiger Beruͤckſich— 
tigung aller Nebenumftände wiſſen muß: wel— 
ches von diefen Syflemen im gegebenen Falle 
auf feinen Ader anzumenden ift. Sch gebe zu, daß 
es weit leichter fei, nach einem feſtſtehenden Plane zu 
handeln, läugne aber die Zweckmaͤßigkeit. Ich nehme ferner 
an, daß gewiffe Grundzüge in jedem Wirthfchaftäbetriebe 
vorhanden fein müffen, und habe 3. B., für den hieſigen 
Amtshaushalt, als foldhe, das alte verrufene Dreifelder-Sy- 
ſtem, d. h. Winterfeld, Sommerfeld und Brachfeld, beibe: 
halten, ohne jedoch viel mehr, ald nur dies Fachwerk davon 
zu benugen. 
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Es ſei mir erlaubt, hier meine Verfahrungsweiſe, als 
Dirigent der hieſigen Wirthſchaft, etwas näher anzugeben, 
vem ich aber zwei: Erfahrungsfage vorausfhiden zu müffen 
glaube: 
a, zu große Breiten oder Flagen — wie es hier genannt 
wird — halte ich für -unangemefien. Die Gonfiftenz 
und namentlih die Düng- und Geſpannkraͤfte jeder 
Wirthſchaft müflen die Normalgröße oder doch die aps 
prorimative Größe der Flagen im gegebenen Falle ent: 
fheiden. So 3. B. habe ich gefunden, daß für bie 
hiefige Wirthichaft von circa 1000 Morgen Aderland, 
Breiten weit über 30 Morgen unzweckmaͤßig find. 
Mehrere habe ic) deshalb getheilt, und anders zuſam—⸗ 
mengefebt. — Gelegentlih ein Mehreres darüber. 
b. Wenn Breiten verfchiedenartige Lage und Boden ıc. 
haben, fo halte ich dafür, daß man fie mach der Qua: 
lität abtheilen und verfchiedenartig danach behandeln 
müffe. 
Mit praemissis kann ich meine Verfahrungsweiſe näher 
angeben: i 

Bon allen Breiten und einzeln liegenden Aderftüden 
babe ich feit dem Jahre 1815 Special- Zabellen formitt, 
wo kurz angegeben ift: wie und womit in jedem Jahre 
das Land beftellt war. Diefe Fleinen Zabellen madyen, in 
Verbindung mit meinen Local - Erfahrungen und Kenntnif- 
fen, die Baſis meines ganzen Betriebes aud. Alle Jahre, 
fobald der Wirthfchafts- Plan in Frage fommt, und von 
mir für dad naͤchſtfolgende entworfen werben fol, oder fo 
oft irgend eine andere Veranlaflung da ift, nehme ich dieſe 
Sperial-Zabellen zur Hand. Hieraus erfehe ich nicht nur 
die Vergangenheit und Gegenwart, fonderm auch oft die Zu— 
kunft, weit ich nicht felten mit Bleiftift in diefen Special: 
Tabellen fchon für mehrere Jahre im Voraus projectirt 
babe, jebocy mit Dinte das Sahr nicht eher ausfülle, bis 
ed wirklich zur Ausführung gekommen if. Bei diefem 
Projectiren, fowie bei Entwerfung des Planes, nebme ich 
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meine gefammten landwirthichaftlichen SKenntniffe, ſowohl 
theoretifche als practifche, in Anfpruch, ponderire dabei alle 
Local⸗- und Nebenumftände ald Gonjunctur, eigenes und 
fremdes Bedürfniß, Geldmittel, Dungmittel, Gefpannkräfte, 
Auf: und Abfahrt, Entfernung ıc. fehr forgfältig, und fuche 
dabei, mit Bevorzugung des Winterfeldes, ſtets ein gewiſſes 
Gleichgewicht zwifchen den drei Feldern herzuftellen. Nach- 
dem nun fo aus diefen Special:Zabellen, unter Berathung 
mit meinem Verwalter, der Beftellungd- Plan für das 
nächte Sahr entworfen ift, befommt ihn diefer zur Ausfuͤh— 
rung, bie immerhin noch einige Modificationen erleidet; erft 
nach der Ausführung liefert mir der Verwalter die um: 
ftändliche Beftellungd-Zabelle nad) Einfaat, Dimg- und Pflug- 
arten, zur Hinterlegung und Nachbenugung zurüd, 
$. 3. 


Die vier Hauptgefichtspunfte des Dirigenten einer Wirthſchaft. 

Es giebt, nach meiner Anfiht, in jeder Defonomie 
vier folder Hauptgefihtöpuncte, die der Dirigent fcharf 
im Auge halten muß: a) Ordnung, doc eine nicht zu 
Fleinliche Ordnung, in allen Dingen, weshalb ein Ueberall 
und Nirgends erfordert wird, und ein fcharfer und fchneller 
Bid dazu gehört; b) höchfimögliche Vermehrung und 
Berbefferung des Dungs; c) eine auf Zocalerfahrung ges 
ftüßte richtige Fruchtfolge, und d) ein richtiger Handel. 
Macht er dagegen Nebendinge zur Hauptſache, will er zu— 
gleich Verwalter, Hofmeifter und Scheurenvoigt, kurz Alles 
in Allem fein, oder giebt er perfönlichen Tiebhabereien mehr 
Raum, wie ihnen gebührt, bevorzugt er eine Branche gegen 
die andere mehr, als Gonjunctur erfordert, verwendet er 
gar feine Zeit auf Projecte, macht er feine Wirthichaft 
zu einer Verfuchöwirthfchaft; ſo bleibt er Fein Haudhalter 
im eigentlihen Sinne, macht fich entweder zum Sclaven 
feined Gewerbes, ftatt der großen Annehmlichkeiten zu ge= 
nießen, oder’wird ein Öfonomifcher Verfehwender an Zeit 
und Gelvmitteln, und nuͤtzt hoͤchſtens Anderen durch feine 
Lehrgelder. Exempla sunt odiosa! 





§. 4. 
Höchſtmögliche Vermehrung und Verbeſſerung des Duͤngers, als 
Hauptſtrebepunct jedes Oeconomen. 

Im Allgemeinen bin ich gegen Brennereien, und werde 
gelegentlich mein Glaubensbekenntniß daruͤber liefern; al— 
lein nach meiner Anſicht muß ein Hauptſtrebepunct jedes 
Oekonomen der fein: auch ohne Brennerei dahin zu gelans 
gen, wohin eine Brennerei immerhin auf Fürzerem Wege 
führt, d. b. zur hoͤchſtmoͤglichen Vermehrung und 
 Berbefferung des Düngerd. Wer died Ziel au nicht 
erreicht, kann fich demfelben doch ftet3 nähern, wenn er e8 
nur danach anfängt. Rocalitäten entfcheiden hierbei wieder, 
und verfchiedene Wege führen auch dabei dem Ziele näher. 
Wie ich ed, im gegebenen Verhältniffe, anfange, mid) die« 
fem Ziele zu nähern, davon fogleich. 

$. 5. 

Wie die Dermehrung des Düngers auf dreierfei Weife zu bewirken. — 
Verfahren nad) der zweiten und dritten Methode in Aerzen. — 
Fütterung des Rindviehes. dafelbft. 

Die Vermehrung des Düngers läßt fich bewirken: 

a. entweder dadurch), daß man feinem Viehe mehr und 
nahrhafteres Futter zu verfchaffen ſucht, wie biöher; 

b. oder dadurch, daß man die Anzahl des Viehes zu ver: 
mehren firebt; 

e. und durch reichlichere Einftreuung. 

Der Theorie nach wird gewöhnlich der erftere modus für 
den richtigeren angefehen; allein Localverhältniffe ent- 
fheiden! So z. B. befinde ih mid in dem Falle, daß 
ich, ohne jenen modus im Mindeften beftreiten zu wollen, 
für den biefigen Haushalt unbedingt den zweiten 
vorziehe, und damit den dritten in Berbindung bringe. 
Die Wirthſchaft in Aerzen ift nämlich fehr fpärlich mit 
Miefen dotirt, und hat deren nur circa 50 Morgen; das 
gegen über 5000 Morgen fchlechten Zehnten, der jedoch, 
richtig benußt, ein großes Uebergewicht dem eigenen Lande 
geben, und fucceffive den Fall als weniger fhädlich vorbe— 
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reiten muß, daß die Zehnten abgelöfet werden. Der Anbau 
des Klees, in Verbindung mit fonftigen Futtergewaͤchſen, 
erfegt zwar den Mangel an Wiefen fo ziemlich; allein mehr 
wie den Iten Theil meiner Aderländerei — alfo etwas über 
100 Morgen — dazu zu verwenden, finde ich in mehrerer 
Beziehung nicht räthlih. 50 — 60 Kühe waren dad Quan— 
tum, was zu meines fel. Vaterd Zeiten, neben 20 — 30 
Stud guͤſtem Viehe (Rinder, Kälber und Ochſen) hier ge= 
halten wurde. Ich habe die Zahl bereits auf 88 Milchkühe 
und 34 Stud Jungvieh, inel. 3 Zugochſen, gebracht, und 
denfe erftere noch um 10— 12 Stüd zu vermehren. Diefe 
Anzahl Rindvieh nun ſtets und ſaͤmmtlich vorzüglid 
gut zu füttern, iſt bier theild nicht möglich, theils nicht 
räthlich, weil fonft das Vieh das fchlechtere Futter — was 
durch den Zehnten anfehnlidy vermehrt wird, jedoch erft ani- 
malifirt werden muß *) — verfhmähte, wenn ihm da= 
neben das beflere gereicht würde, und dann eine große Quan— 
tität fehlechterer, aber doch immer nutzbarer, Gonfumtibilien 
für die intenfive Kraft des Haushalt3 unbenugt bfeiben 
müßte. Die deshalb von mir getroffene Einrichtung ift 
folgende. 

Zuvoͤrderſt hielt ich ed, vor jest 7 Jahren, für nöthig, 
eine Hädfelmafchine anzufbaffen, und wählte dazu die 
Rumpfſche (von welcher ein anderes Mal). Nicht ſowohl 
die Koftenerfparung war dabei Zwed, fondern die größere 


) Der größere Theil des Rodenftrohes wird zwar von ben Schaa: 
fen ausgefreffen, und dann als fogenanntes Billen-Stroh zum Ein: 
fireuen verwandt; allein das Sommer:Stroh, das Ort-Stroh und 
die Kave (Kaff) müffen auch benust werben. In einer nahe geles 
genen Dekonomie, wo ber Dirigent nicht meine Anficht theilt, aber 
aud in andern Localverhältniffen lebt (und vielleicht die meinigen 
nicht genau genug erwogen hat) fah ich fämtlihe Gerſten-Kave in 
die Mifte werfen, oder dem Compoſthaufen zuführen! Meine Kuͤhe 
fraßen das mit diefer Kave vermengte Futter viel begieriger; und 
id) halte ed für ein Vorurtheil, daß die Grannen der Gerfte ben 
Kühen gefährlich werben Fönnten. Menigftens habe ich Fein Bei« 
fpiel davon erlebt. — 
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Sicherheit und Zuverläffigkeit, mit welcher ich erfahrungs- 
mäßig auf_eine größere Quantität gefchnittenen Futters 
rechnen kann (da, wenn man in quali fyaren 
will, dad Quantum nicht fehlen darf!), fo wie tie 
Gewißheit, daß nicht zu viel Heu und Klee zugefchnitten 
wird. Denn bei einzelnen Futterfchneidern mag man: es 
anfangen, wie man will, man wird es nicht nachhaltig 
erreichen, 1) daß fie fo viel Futter fchneider, wie das Vieh 
nur verzehren mag, d. i. daß einer oder der andere wicht 
faullenzt, und ed dem Viehe entgelten läßt, und 2) daß fie 
nicht: mehr weiches Futter zufchneiden, wie man geben 
will. Bei der Hädfelmafcine fteht beides nicht im ihrer 
Macht. Der eine muß mit dem andern fort, und man 
hört, ob die Maihine im Gange ift (die erfahrungsmäßig 
innerhalb 2%, — 3 Stunde das jedesmal erforderliche Quan— 
tum für cirea 115 Stud Vieh liefert); für die Kälber 
wird beſonders gefchnitten; fodann fchiebt die Mafchine 
nicht, wenn nicht eine gehörige Portion glatten Strohes 
unten liegt. 

Sobald nun der Uebergang zur eigentlichen Winterfuts 
terung gemacht ift — den ih im Herbft und umgekehrt 
im Fruͤhjahre ſtets fucceffio durch grüne Melange machen 
laſſe — wird zuerft das Erbfenftrob angegriffen, weil 
dies fpäterhin einen bittern Gefchmad annimmt. Der Zus 
faß an trodnem Klee, Heu oder Nachheu (Grummet) ift 
dann noch geringer als fpäterhin, wo das Erbfenftroh auf« 
hört. Zu diefem Hädfelfutter wird fämmtliche Kave (Kaff, 
Spreu) — mit Ausnahme der Rockenkave, welche ben 
Schweinen bleibt — gemengt, und davon täglich dem Rind: 
vieh 3 ftarfe Zutter, um 6 Uhr Morgens, 11 Uhr Mit- 
tags und 4 Uhr Nachmittags, gegeben, wozu fie zwei Mal, 
getränkt werden *). Am Abend befommt ed Sommerftroh, 


% Genugfam Waſſer halte ich bei Milhkühen für eine Hauptfade. 
Ich laffe es in die Krippen gießen, worin nody immer etwas zu 
finden fein muß; trodine Krippen darf ich nie finden! 
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was es begierig über Nacht verzehrt. Dabei verfäume ich 
aber nicht, fobald die Kalbezeit heranrüdt, diejenigen Kühe, 
welche ſtark miüren (bad Zeichen baldigen Milchwerdens) zus 
fammenftellen zu laſſen; und diefe, fowie die bereits Milch: 
gewordenen, werden dann befler gefuttert, d. h. mit Futter 
gewächfen und erforderlichen Falls auch mit Schrot. Im , 
Winter werden auch täglih 10 — 12 Delfuchen in den 
Tränfetrog gethan, und ſaͤmmtliche Kühe damit gebörnt. 
Bei diefer Art der Fütterung bleibt mein Vieh über Win- 
ter in ziemlich gutem Stande; und da die Grünfutterung 
im Sommer gewöhnlich fehr reichlich ausfällt, fo kommen 
fie gut in den Winter, Erfahrungsmäßig ift der Milch— 
ertrag von den vielen Kühen doch weit größer, wie vor— 
dem, wenngleich das Individuum vieleicht nicht fo viel giebt, 
Da aber der Milchertrag nicht der Dauptzwed bei meiner 
Kuhhaltung, fondern die Düngerproduction diefes ift, auch 
die mehreren Kälber eine fehr in Betracht kommende Ueber: 
hernußung gewähren *), fo glaube ih, für die hiefigen 
Berhältniffe, auf dem rechten Wege zu fein. 
g. 6. 
Anfpannung der Kühe. 

Wenn man ungewöhnliche, aber augenfällige Dinge mit 
Erfolg betreibt, fo muß man ſich darüber wundern, daß 
man nicht fchon früher fo Flug gewefen ift! — So geht eö mir 
mit der Anfpannung meiner Kühe, Zur Herbft: und Früh: 
jahrö-Beftelung hatte ich immer Noth, mit meinen 6 Pfer: 
degefpannen, zu rechter Zeit fertig zu werden. Huülföpflüge 
waren häufig für Geld nicht zu haben; und durch verfpä- 
tete Saat habe ich oft atıgenfälig großen Schaden erlit- 
ten. Die Unterredung mit einem Bauer aud Multhö- 
pen, der fehr häufig mit feinem Kubgefpann über meinen 
vof zur Muͤhle zog, und des Lobes uͤber ſeine — voll 








) Die Kaͤlber werden hier gewoͤhnlich in Jahresaccord — 
In dieſem Jahre habe ich für ein 14taͤgiges Kalb 3 Thlr. bekom— 
men. Ich ziehe dies dem ungewiſſen Einzelnverkaufe vor. 
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war, brachte zunächft mich zu dem Entſchluß: diejenigen 
meiner Kühe, die altmilchend *) oder gar güfle waren, es 
koſte was ed wolle, zum Ziehen zu nöthigen. Ich ließ 
vorläufig 8 leichte Kummten, wie fie der Bauer hatte — 
und die mit den getheerten Hanfjielen pr. Stüd auf 1 
Thlr. 8 Ggr. zu ſtehen kommen — machen, und habe jet 
die Freude, daß fhon 16 — 18 Kühe mit meinen 3 Och— 
fen um die Wette arbeiten. Ich fahre, pflüge und egge 
damit, und fehe alle Tage, daß 4 Wechſelkuͤhe, gehd- 
tig zu den geeigneten Arbeiten vertheilt, reichlich 
fo viel befchiden wie 3 Pferde — namentlih beim Eggen. 
Beim leichteren Pflügen ziehen 2 Kühe den Pflug recht 
gut; geht es etwas ſchwerer, fo nehme ich einen Drei- 
fhwengel; und beim fchwerften Pflügen werben 4 Kühe 
vorgefpannt, die ein Junge treibt. Auf leßtere Art habe 
ich einen Theil meines Kleelandes, wozu 3 Pferde nöthig 
waren, zum Weizen umgepflügt, und während die Ge: 
ſpanne eine Breite mit Mift befuhren, brachten die Kuhge— 
fpanne fchon einen guten Theil davon zur Saat unter. 
Im naͤchſten Frühjahre werde ich fo fortfahren, und alle 
meine Kühe, fo wie fie altmilchend werden, follen zum Zuge 
abgerichtet, und hauptfädhlic in den beiden Beftellungszei- 
ten fo lange getrieben werden, bis fie ſtark trächtig find. 
Das Abrichten ift bei den Kühen weit leichter wie bei den 


) Ih nenne altmilhend nicht überjährig milchend, fondern altmil: 
chende Kühe diejenigen, welche ſchon lange mild find, und fege fie 
‚ den friſch mildhenden entgegen.” Sobald eine Kuh, die nicht ihrer 
Natur nad zu den ſchlechten Milcherinnen gehört, anfängt weniger 
Milch zu geben, rechne ich fie zu den altmildhenden. Dagegen find 
überjährige Milcherinnen, fo lange fie nody nidyt wieder begangen, 
fhon dem Wortverftande nad, immer güfte zu nennen. So fann 
eine güfte Kuh nod recht gut Milch geben; und ich muß hier ein 
Factum referiren, was mid) in Erftaunen gefest hat. Aus dem ei: 
genen Munde des Staatsraths Ihaer habe ich vernommen: daß 
er eine Kuh gehabt habe, bie Eilf Jahre Milch gegeben, ohne wie: 
der gefalbt zu haben! Es ift dies die Möglichkeit! 
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Ochſen, und fie gehen in der Regel rafcher in ber Arbeit 
wie die Ochſen. 


(Die Fortfegung dieſer Erfahrungen und Anfihten wird in den 
näcften Heften folgen. D. Red.) 





2. Einige Bemerfungen 
über dad Schwein, und über deſſen Krankheiten: die 


Ruhr und das laufende Feuer. 
Bon 
dem Vereinsmitgliede, Herrn Oberamtmann W. Schüse zu Achim. 


Das Schwein ift wol dad am meiften verbreitete 
Hausthier auf der Erbe. Selbft auf den Süpfee = Infeln 
fanden es die Europäer bei deren Entdedung. Es lebt 
und gebeihet überall; nur nicht im hohen Norden über den 
soften Grad hinaus. Es ift gegen bie Kälte, fo fehr es 
auch im Sommer durd Baden im Wafler und Schlamme 
Kühlung fucht, doch höchft empfindlich. Nicht felten erftar: 
ren, befonders junge Schweine, durch kalte NRegenfchauer 
im Fruͤhjahre oder Berbfte, und erdruͤcken fich, felbft in ei- 
nem Alter von 1°; Jahren, des Winters in Falten Ställen, 
wenn deren viele zufammenfißen, und fie nicht fehr reiche 
lid) genährt find, dadurch, daß fie fih, um Wärme zu für 
hen, auf einander legen, und fo einen Hügel bilden *). 
Ein hoher Grad von Kälte hat eigenthümliche Einwirkun— 
gen auf dad Schwein. So erlebe ich, daß Säue in eis 


*) Diefes ereignete fid) 3. B. vor einigen Jahren, auf einer, in den 
biefigen Landen gelegenen großen Domaine, ungeachtet dort die 
Schweine fehr reichlidy gefüttert wurden. D. Red. 
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nem gewoͤlbten und maſſiven Schweinehauſe, in welchem 
gewiß eine Temperatur von + 14 bis 15° Reaumur herrſchte, 
im ſtrengen Winter, faft alle ihre neugebornen Ferkeln auf: 
fraßen, was fie nie zuvor gethan hatten, und auch nachher 
nie wieder thaten. 

Sp wie aber das Klima den wefentlichiten Einfluß auf 
Menfchen und Thiere überhaupt hat; fo zeigt ficb folcher 
auch befonders bei den Schweinen, worauf ich weiterhin, 
fo weit e8 mir hier zu meinem Bwede dient, zurüdfom: 
men werde. 

Unter allen Hausthieren ift das Schwein am meiften 
dazu geeignet, die mannigfaltigften, und häufig fonft nicht 
zu nußenden Gegenftände aus dem Thier- und Pflanzen- 
reiche zu verzehren, folche fich leicht anzueignen, und in 
hoͤchſt nabrhaften Stoff für den Menfchen zu verwandeln. 
Selbft der Dünger von den Schweinen ift, wie ich aus 
vielfältigen und langjährigen Verfuchen im Großen weiß, 
der kraͤftigſte und nachhaltigſte, nicht nur für den Feld-, 
ſondern ganz vorzüglich für den Hopfenbau. Defien Güte 
wird aber haufig von öfonomifchen Schriftftellern, weil ihnen 
darüber die Erfahrung fehlt, verfannt. Selbft Blod, diefer 
fonft fo große Practiker, fagt in feinem neuen Werke, » Mit- 
theilungen landwirthichaftlicher Erfahrungen, zweiter Theil, 
Seite 421«, daß ed über den Werth des Schweinedüngers 
noch an zuverläffigen Berfuchen fehle, und er fest ihn auch 
dem Rindvieh- und Schaafvünger nah; aber ohne Grund, 
da ganz das Gegentheil Statt findet *). 

Das Schwein ift gewiflermaßen, befonderd in vielen 
Gegenden unferes Vaterlandes, der Barometer des Wohl: 


*, Die Güte jedes Düngers wird, meiner Anfiht nah, durd bie 
Quantität und Qualität des den Thieren gereichten Futters be— 
dingt. Füttert man z. B. ein Thier ſehr ſpaͤrlich mit Körnern, 
ſo hat der davon erfolgende Miſt auch wenig Werth, da, in dieſem 
Falle, die meiſten kraͤftig duͤngenden Stoffe des Futters, im Kör: 
per des Thieres bleiben. D. Red. 
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ftandes, und die Sparcaffe der Eleinen Leute, die fie mittel: 
bar zur Ordnung und Moralität führt. Der rechtliche Fleine 
Mann fucht den Winter über durch Fleiß und Sparfamfeit 
einige Thaler zu erübrigen, und Fauft dafür gegen das 
Frühjahr ein kleines Schwein, woran für das ganze Jahr 
die Hoffnung und Freude der Familie geknüpft ift. Ein 
jedes Familienmitglied denkt darauf, nach feinen Kräften 
dahin zu wirken, daß das ihnen ſo werthe, oft einzige 
Hausthier, das vorgeftedte Ziel mit dem wenigften Koften- 
aufwande erreihe. Der Familienvater fucht durdy feine 
Thätigkeit ven Sommer über, im Schweiße feines Ange: 
fihts, einige Himten Getreide, neben dem Bedarfe feines 
Brotkorns und der Pacht für Kartoffeln-Ader, zu erſchwin⸗ 
gen, um mit jenem Getreide und den gewonnenen Kartof- 
fein, fein Schwein im Herbfte zu feiften. Selbft die müh- 
fam eingetragenen Wintervorräthe der Hamfter werben eif- 
rigft aufgefucht, geplündert und zu jenem Zwede mit bes 
nußt. Die Kinder werden Frühjahrs und Sommers: hin= 
durch täglich ausgeſchickt, junge Diefteln zu fuchen. Diefe 
werben, zerftoßen und mit den gefammelten Kleien vom vers 
brauchten Brotgetreide vermifcht, gefüttert, bis im Herbſte 
die längft erfehnte Kartoffelnernte heran Fommt. Die Kar: 
toffeln werden dann öfters, in Ermangelung von andern 
Brennftoffen, mit getrodnetem Kartoffelntraut mühfam ges 
kocht, zerquetfcht, mit etwas Schrot vermifcht und verfuts 
tert, bi8 gegen Weihnachten der frohe Tag herannahet, an 
welchem das Schlachtefeft gefeiert wird; eine Freude für 
die ganze Familie, die nun ſchon in der Regel feit länge: 
rer Zeit Feine Fleifchfpeifen mehr genoſſen hat, da der lebte 
Vorrath der geräucherten Sachen, der gewöhnlich in der 
einzigen Kammer über den Betten am Balken hängt, feit 
der letztvollbrachten Ernte verfchwunden ift. 

Wird nun auch wol in den erſten Tagen nach dem 
Schlachten von den frifchen Würften reichlih genoffen, fo 
wird doch von dem forgfamen Familienvater und von ber 
fparfamen Mutter wohl berüdfichtiget, daß der zur Zeit reich: 
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liche Vorrath fo einzutheilen fei, daß er das ganze Jahr 
durchreiche, was freilich auf jede Perfon nicht viel beträgt, 
wenn bad Fett größtentheild zur Bereitung der Speifen 
verbraucht, und der beffere Theil von Schinken und Wuͤr— 
fien für den Bater in der nächften Ernte bei feiner ſchwe— 
ven Berdingarbeit verbleiben muß. Es ift aber gewiß für 
einen jeden Menfchenfreund ein erfreulicher Anblid, in der 
Ernte, nach ſchwer vollendeter Arbeit, eine folche rechtliche 
Tagelöhnerfamilie unter freiem Himmel ihr Mittagsmahl, 
was in der Regel nur aus Kalterfchale (Bier mit Brot), 
Brot und Wurft oder Schinken befteht, fröhlich einnehmen 
zu fehen. 

Wie traurig fieht es dagegen in andern Familien Elei- 
ner Leute aus, in denen täglich deg geringe Verdienſt aus der 
Hand in den Mund geht. Brot und Kartoffeln, ohne Fett, 
machen häufig die ganze Nahrung aus, und dann wird der 
geſchwaͤchte Magen irrthümlich durch Kaffee, oder Brannt- 
wein reftaurirt, aber eigentlich nur gereizt; die Kräfte ſchwin— 
den vor der Zeit; Armuth wächft von Zage zu Tage, und 
damit die Immoralität, die in der Regel auf die Fraftlos 
erzogenen Kinder mit übergeht. 

Die Nahrhaftigkeit des Schweinefleifches fteht mit den 
ſchweren Arbeiten unferer Landleute in einem fehr richtigen 
Berhältniffe, und es wird von ihnen vorzugsweiſe gern ge- 
geflen, fo daß, wenn fie fich einen hohen Genuß wuͤnſchen, 
Wurft und Sped *) immer oben an fleht. In den gro= 
gen Wirtbichaften unferer Gegend machen die Producte 
von Schweinen auch einen Hauptgegenſtand zur Unterhal- 
tung des Gefindes aus, was in den fehlechten Sandgegen- 
den, wo der Boden einen geringern Ertrag gewährt, weni: 





*), Der Sped dürfte wohl nicht zu den fehr nahrhaften Thierpro— 
ducten gehören, dba er nur aus Kohlen:, Wafler- und Gauerftoff 
befteht. Auch haben Verſuche gezeigt, daß ein, mehrere Wochen 
lang blos mit Speck gefütterter Hund, abmagert, und zuleßt 
ftirbt. D. Red. 
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ger der Fall ift, denn da leben die Landleute fchlechter, und 
mehr von Wegetabilien; ihre geringere Arbeit fteht aber 
auch damit im Verhältniffe. So kam vor Jahren ein Gü- 
terabminiftrator aus der Laufik in die Darzgegend. Sein 
Principal führte ihn auf feinen dafigen Gütern umher, und 
er wunderte fich über die dort fo reichlich angefüllten Bor: 
rathöfammern. Der dafige Aominiftrator erwiederte ihm 
aber: die Sache ift bei und ganz anders, denn dad, was 
Sie bei ihren Leuten durch den Kantfchuh erreichen, kann 
ich bei den Meinigen nur durch ſolche Inftrumente, als Sie 
bier ſehen (MWürfte) erreichen ). Wie verfchieden waren 
alfo die Motive zur Thätigkeit! Hier die Erwartung eines‘ 
böhern Lebensgenuſſes, und dort die Furcht, fonft den ſchon 
fo geringen Lebensgenuß durch zugefügte körperliche Schmer: 
zen noch mehr verfümmert zu fehen. 

Es ift bekannt, daß Braumfchweig in dem Rufe fteht, 
vorzüglihe Schladwürfte zu liefern, die ald ein nicht un— 
bedeutender Handelsartikel, nicht nur nach England, fon: 
dern felbft nach Weftindien verfandt werden. 

Die Schweinezudt wird im Großen vorzüglich in. Pos 
len, Podolien, Moldau, Ungarn u. f. getrieben, weil ed in 
jenen großen, zum Theil fruchtbaren Ländern am unmittel- 
baren Abfabe der Bodenproducte fehlt, ind von da fommen 
große Schweineheerden niht nur nah Wien und Berlin, 
fondern felbft bi8 in unfere Gegend. Was dort im Großen 
gefchieht, gefchah fonft im Kleinen in den Lüneburger Heid: 
Iändern. Hirten und viele Heine Leute bielten Zuchtfäue, 
ernährten fie auf den großen Gemeinheiten, und übertrie- 
ben unfere Gegenden mit wohlfeil erzogenen $erfeln. Durch 
die häufig Statt gehabten Gemeinheitötheilungen im Luͤne— 
burgifchen find aber die dafigen Bleinen Leute auf den Be— 
fiß einiger Morgen bdürftigen Sandbodens beſchraͤnkt, wo- 


*) Ic) lebte vom Jahre 1808 bis 1817 in der Mitte der induftrid: 
fen Laufiser, fah aber dort niemals ben Kantſchuh anwenden ; 
es muß alfo vor, oder nach meiner Zeit gewefen fein. D. Re, 
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durch ihre Viehhaltung, und damit ihr Nahrungserwerb 
und Wohlftand, zu Grunde gerichtet ift. Diefed mag denn 
auch der Hauptgrund fein, daß fich ſchon feit mehreren Jah— 
ven der Preis der Schweine, befonderd der Ferfeln, fo hoch 
erhielt, da fonft gewöhnlich der Preis der Schweine, wegen 
ihrer leichten und gefchwinden Anzucht, binnen zwei Jah— 
ron auf die Hälfte fiel, aucd auf das Doppelte flieg Bei 
fteigenden Getreidepreifen fucht fich ein Jeder feines Ueber- 
fluffeds an Schweinen zu entledigen, bann fallen fie im 
Preife; eben fo auch, wenn fich bei niedrigen Kornpreifen 
Biele auf Schweinezucht legen. In der leidigen Periode, 
als bei und der Wiöpel Rocken 12 bi 13 Zhlr. Eoftete, 
fiel im Herbſte der Preis eined Sechswochen-Ferkels auf 
6 Ggr. Diefes veranlaßte mich denn auch damals, die 
neugebornen Ferfeln, gleich unnügen jungen Hunden oder 
Kaben, tödten, und das fonft erforderlich gewefene Futter: 
korn für die Säue und Ferkeln auf beffere Zeiten liegen 
zu laffen; nämlich zur Zeit der Begattung der Säue ah— 
nete man jenen Unwerth der Ferfeln noch nicht. 


Die zahmen Säue begatten fich mit dem wilden Eber; 
die Nachkommenſchaft ift aber zu lebendig, und nicht fehr 
maſtfaͤhig. Ob fih aber auch wilde Säue mit zahmen 
Ebern begatten, darüber ift mir Fein Beifpiel befannt. 


Die Schweineraten weichen nicht nur nad) ihren ver— 
fchiedenen Geburtsländern, fondern auch in ein und dem— 
felben Lande von einander ab, befonderd in Hinficht ihrer 
Größe und Länge, in der Fähigkeit fich ftark zu vermeh- 
ren, und mit verhältnigmäßig wenigem Futter fett zu wer: 
den. Die Vorzüge und Mängel der verfchiedenen Racen 
laffen fich aber zum Theil nur durch comparative Verſuche 
richtig ermitteln; allein das Schwein ftand bisher bei den 
meiften größern (deutſchen) Landwirthen zu wenig in Ans 
feben, als daß auf defien Behandlung und Veredlung von 
ihnen hätte einige Aufmerkſamkeit verwandt werben follen; 
nur das goldene Fließ gehörte in der dfonomifchen Welt 
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zur Tagesordnung, und darüber wurden häufig andere nuͤtz⸗ 
liche Zweige der Landwirthſchaft vernachläfligt. 

Nach meinen mehrjährigen Verſuchen eignet ſich aber 
der chinefifche Eber ganz vorzüglich dazu, unfere inländi- 
ſchen Säue, wenn foldhe übrigens nur von fonft fehler 
freier Art find, zu bededen, um eine verbeflerte Nachkom⸗ 
menfchaft zu erziehen *). Das chinefifche Schwein ift von 
äußerfi ruhigem Zemperamente, und im Gefolge deſſen be: 
ſitzt es im hohen Grade die Eigenfchaft, leicht fett zu wer— 
den, und diefe Eigenfchaften vererbt es, felbft Durch Kreu: 
zungen, auf feine Nachfommenfchaft. Dagegen ift ed von 
zu Heiner Statur, und es fest erft mehrere, nad) gehöriger 
Ueberlegung vorgenommene Kreuzungen voraus, ehe man 
feinen Zwed durch Inzucht erreicht; dann aber, glaube ich, 
bleibt auch wenig zu wünfchen übrig, und ich habe von je— 
ner Zucht ſchon Schweine, die zwei Jahr alt waren, ges 
fchlachtet, gegen 500 Pfund wogen und 34 Pfund Pflau: 
men hatten. 

Die Maftung wurde dadurch bewirkt, und wie mir 
fcheint, fehr vortheilhaft, daß die Maſtſchweine ſchon vom 
Monat März an aufgefegt wurden. Dann erhielten fie 
Kaff von allen Getreidearten durch einander (Roggenkaff 
ift das fchlechtefte), was mit gefochten Kartoffeln und Erb— 
fen, Ießtere nach dem BVerhältniffe von 5:1, mit hinrei- 
chenden Waffer verdünnt, angemengt wurde. Gingen im 
Sommer die Kartoffeln zu Ende, fo wurde dem Kaff jun- 
ger zerfchnittener Klee zugefeßt, und das zu deſſen Anmen⸗ 
gung erforderlihe Wafler nur mit wenigem Schrote ver: 
mifcht. Bei diefer Fütterung wurden die Schweine bis ge= 
gen Michaelis ſchon fcharrnfett. Dann ging die Maftung 
mit frühreifen Kartoffeln und Erbfen, nach vorgedachtem 


*), Eine echt hinefifhe Sau, mit 10 Stüd Ferkeln, hat einer meiner 
Freunde biefelbft fo eben aus China erhalten, und ift nicht abge: 
neigt, einige derfelben an Liebhaber durch meine Vermittelung ab: 
zufteben. D. Reb. 
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Berhältniffe von: 5:1. zufammen. gekocht, wieder :an, des 
nen aber. immer noch. Kaff zugeſetzt wurde, woburd der 
Magen die erforderliche Reaction erhält; das gegebene Fut- 
ter gehoͤrig zu verbauen, und die darin enthaltenen Nah— 
rungsſtoffe ſaͤmmtlich dem Körper anzueignen. 

So wie aber die Maftung fortfchritt, wurde der Zu— 
faß von Kaff vermindert, und 2 Monate vor dem Schlach- 
ten ganz damit aufgehört, und in den legten 5 bis 6 Wo: 
chen) der Kartoffeln= und Erbfenfutterung noch Schrot zu= 
geſetzt. Schrot, ohne fonftigen Zuſatz, habe ich aber nicht 
rathfam. gefunden, : den Maftfchweinen zu füttern, weil 
fie.e8 nie gehörig verbauen, und Vieles davon, ohne wei: 
tern Nußen, verloren geht. Erbien mit Kartoffeln gekocht, 
und mit. Kaff verfegt,. find nicht nur für die Maftfchweine, 
fondern auch für die Fafelfchweine ein vortheilhaftes Fut— 
ter; nur muß ich bemerken, daß, wenn die Säue, während 
der Zeit des Saugens, mit Kaff, gefochten Kartoffeln und 
Erbfen gefüttert werden, und diefer Fütterung dann Schrot 
zugefeßt werden muß, dazu Fein Schrot von Huülfenfrüchten, 
fondern von Gerfte zu nehmen ift, weil fonft Feine gedeih- 
liche Milch für die faugenden Ferkeln erzeugt wird *). 

Ob fi auch Erbfen, vielleicht vorher eingequellt, mit 
Kartoffeln im Dampfe kochen laſſen, darüber habe ich Feine 
Gelegenheit gehabt, einen Verſuch anzuftellen. 

Dad Futter für die Schweine muß ſtets fo. viele- Klüf- 
figfeit enthalten, als. erforderlich ift, ihren Durft zu befrie: 
digen; außer in heißen Jahreszeiten, wenn fie nebenher 
noch ‚etwa bloßes Waſſer zu faufen Belieben finden. Wird 





*) Diefe- fehr intereffante Beobachtung, dürfte ſich dadurch erklären Taf: 
fen, daß nad) der Erbſen-, Bohnen = oder Widkenfütterung eine Mild) 
entfteht, die zu viel Käfeftoff enthält. Bei der Fütterung ber Mut: 
terſchaafe mit Erbfen oder Bohnen bemerken wir daffelbe, und 
häufig dürfte die Laͤmmerlaͤhme eine Folge nicht allein von biefer, 
fondern von jeder zu Fräftigen Fütterung der Mütter jein. 

Der Ned. 
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dad Saufen aber mit nahrhaften Stoffen vermifcht: fo wer- 
ben die Schweine dadurch nur verledert, und verfchmähen 
zum heil ihr Sutter. Auch ift ed nicht rathfam, Fafel- 
fchweine und nicht fäugende Säue täglich mehr als zwei 
Mal zu füttern, weil fie fonft nur die Ruhe und die Zeit 
zur gehörigen Verdauung verlieren. Junge Schweine, 
Maftfehweine und fäugende Säue muͤſſen aber täglich drei 
Mal gefüttert werden. 

Für den Bedarf großer Haushaltungen ift es ftets 
vortheilhaft, Feine Schweine zu mäften, die zur Zeit des 
Schlachtens nicht wenigftend zwei Jahre alt werden; auch 
müffen folhe ganz ausgemäftet werben. . Geht auch die 
Maftung die legte Zeit Iangfamer; fo ift folche doch nicht 
unvortheilhafter, weil dann nur aus dem fich früher und 
leichter gebildeten Schleime und Gallerte concentrirtes Fett 
entfteht, was einen weit höhern Werth hat, als die früher 
gebildeten Producte der Maftung haben. 

So vortheilhaft die Fütterung mit gefochten Kartof- 
feln zur Erhaltung einer Schweinezucht, gegen Getreide- 
fütterung gerechnet, auch ift, fo nachtheilig ift es, junge 
Ferkeln mit Kartoffeln, jo gern fie ſolche auch freffen, zu 
füttern. Sie verfchleimen danach, befommen dicke Bäuche 
und wachfen nicht *), und einem einmal verfümmerten jun- 
gen Thier wieder aufzuhelfen, ift mühfam und Foftfpielig, 
und doch felten vollig erreichbar. Nur mit vieler Vorſicht 
können zur Fütterung der Ferkeln gekochte Kartoffeln mit 
angewandt werden, d. h. nur wenig, im Verhältniffe der 
übrigen Fütterung, und dann ganz zum Breie gerieben. 
In der erften Jugend kann nur der Grund zur völligen 
Ausbildung des thierifchen Körpers gelegt werden, fo wie 
man benn wol überhaupt jungen Schweinen nicht leicht zu 


*) Weil die Kartoffeln verhältnißmäßig zu wenig von folden 
Stoffen enthalten, die zur Ausbildung des Körpers gehören. Ne: 
benbei mögen fie den jungen Thieren aber au durch das 
Solanin pofitiv fhädlich werden. D. Ned. 
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Präftiged Futter, aber nicht von Hülfenfrüchten, geben kann. 
Sind Ferkeln aber erft mehr herangewachſen und an fchlech« 
tered Futter gewöhnt; fo hat man fich wohl zu hüten, ib: 
nen nicht gleich ſtaͤrkeres Sutter in Menge wieder zu geben, 
weil fie davon leicht contract, und zur Zucht und Maftung 
untauglich werben. Am leichteften koͤnnen Schweine mit 
Bierhefen, wenn folcher nicht hinreichend mit Wafler ver- 
duͤnnt ift, contract gefüttert werden *). 

Für alle junge Thiere ift der Uebergang von der Mut- 
termild zu vegetabilifhen Nahrungen ſtets fehr empfind- 
lich, wenn es oͤkonomiſch nicht rathfam ift, ihnen die Mut: 
termilch fo lange zu laflen, ald es eigentlich ihre Natur er- 
fordert. Wir haben aber in der abgefahnten Kuhmild, der 
fogenannten diden Milch, ein Surrogat für Ferkeln, Käl: 
ber und felbft für Füllen, jenen Uebergang fehr zu erleich- 
tern; ja ich habe gefehen, daß angefaufte Füllen, die fehr 
herunter gefommen waren, durch fein anderes Fütterungs- 
mittel fo bald und fo ficher wieder empor gebracht werden 
konnten, als durch jenes **), 

Auf den meiften größern Oekonomien herrfchte fonft 
allgemein, und ift auch gegenwärtig noch häufig der Ge— 
brauch, die Ferfeln nah dem Entwöhnen mit Roden oder 
Gerfte zu füttern, und wenn es thunlid war, ihnen faure 
Milch zum Saufen zu geben. Diefe Fütterungsart, fo all: 
gemein fie aud war, und noch ift, ift höchft unzweckmaͤßig, 
weil den Ferkeln dad Korn, was fie nur unvollkommen zer: 
beißen, zum Xheil unverbauet wieder abgeht, und wenn 
fie davon nicht verhältnißmäßig eine größere Quantität er: 
halten, fo daß dadurch zugleich der Magen eine hinreichende 
Reaction befommt; fo geht der Ernährungsprozeß nur un- 


*) Desgleihen mit den Abfällen der Stärkefabriken. Beide Körper 
beftehen größtentheils aus Kleber, der zwar ſehr nahrhaft, aber 
auch fehr ſchwer zu verdauen ift. D. Red. 

*+) Eine Fütterung, die in Oſtfriesland und Holland fehr gebräud;: 
lich ift. D. Red. 
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vollfommen vor fich, und das junge Vieh fchreitet nur man— 
gelbaft in feiner Ausbildung fort. Es ift weit zwedmäßi- 
ger, den entwöhnten Ferkeln ein Gemifch von dider Milch, 
Waſſer, Gerftenfchrot und etwas feinem Kaff in Heinen 
Trögen zu reichen, und fo wie fie heranwachlen, den: Zufak 
von Kaff zu vermehren, und dann bei einer ftärfern Schweiz 
nezucht die Fütterung, fobald ald möglich, d. h. fobald. als 
fie eine gehörige Gonfiftenz erlangen darf, auf. der gepfla- 
fterten Futterdbahle zu mengen und zu geben, weil ſich die 
Ferkeln bei den Futtertrögen zu fehr drängen, wodurd die 
Kleinen und Schwächern immer mehr verlieren. 

Es ift ſtets rathſam, die zurüdbleibenden Individuen 
von einer Zucht, wenn fie erfi mehr herangewachſen ift, und 
ihr Futter vermehrt, aber intenfiv verfchlechtert werden muß, 
etwas beſſer zu füttern, damit fie den übrigen nachfommen. 
Alein will man fie fepariren ; jo bedarf man zu viele Stal- 
ungen, und kann fie nachher nicht ohne Mühe wieder zu— 
fammenbringen, weil fie fi dann fehr beißen. Man kann 
diefem Uebel aber dadurch leicht abhelfen, wenn man nur 
zwei Futterdaͤhlen bat, und auf der einen das Futter befjer 
bereitet, und die Schwädlinge nur ein Paar Mal unter 
dem Haufen auswirft, dann laufen fie in Furzer Zeit von 
felbft unter dem Haufen zur befjern Fütterung aus, 

Die vorhin gedachte Körnerfütterung mit den Ferkeln 
wird von ihren Vertheidigern auch Damit zu rechtfertigen 
gefucht, daß ſich dadurch die Ferkeln die ihnen läftig wer: 
denden Schieferzähne ausbiffen, zu dem Ende ihnen auch 
wol Erbfen vorgeworfen werden. Die Schieferzähne find 
aber weiter nichts, ald Saugzähne, die fich bei fchlecht und 
naturwidrig genährten und verfümmerten Ferkeln über. die 
fonft naturgemäße Zeit hinaus verfpäten. Bei zwedmäßig 
und gut genährten Ferkeln findet man feine Schieferzähne, 
die ihnen dadurch bei dem Freffen laͤſtig werden, daß fie 
damit das gegenüberftehende Zahnfleifch verwunden; das 
naturgemäße Abzahnen erfolgt bei ihnen ohne weitere Bei— 
hülfe des Menfchen. 
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Das Schwein ift nicht vielen Krankheitöformen ausge: 
fest; aber fie führen auch recht häufig fehnel zum Tode, 
und die Xhierheilfunde fteht, rüdfichtlih der Krankheiten 
der Schweine, noch auf einer niedern Stufe. Auf Aderlaß, 
Brechmittel und Salpeter bafiren fich die meiften Guren, 
und dide Milch, ald Präfervativ, wird häufig von Thier— 
aͤrzten empfohlen. Ich will aber nicht in Abrede ftellen, 
daß Brechmittel in manchen Fällen bei Schweinen von 
Nugen fein können; nur find fie fein Univerfalmittel. 

Die Ruhr ift befonders für Ferkeln eine höchft gefähr- 
lihe Krankheit; und rafft häufig den größten Theil einer 
Zucht dahin, ohne daß man im Stande ift, die eigentliche 
Urſache davon anzugeben, fo viele Hypotheſen auch darüber 
vorhanden find, worunter eine fehr allgemeine ift, daß jene 
Krankheit von dem fich in vielen Schweinehäufern bilden- 
den Salpeter herrühre, den die Ferkeln begierig aufleden. 
Mir fcheint aber, nach meinen Erfahrungen, jenes Auffu- 
hen und Aufleden des Salpeterd mehr Folge, durch die 
vorhandene Krankheit veranlaßt, ald die Krankheitsurfache 
jelbft zu fein. Freſſen doch verhätete Schaafe, wenn bei 
ihnen der vierte oder Verdbauungd- Magen verborben ift, 
aber nicht die Wafferfüchtigen, mit vieler Begierde die 
Lehmwände in den Schaafftällen aus, die auch häufig Sal: 
peter *) enthalten. 

Defterd ift die Befchaffenheit der Muttermilch felbft 
Schuld daran, ohne daß der Grund davon aufzufinden ift. 
Mir find Fälle bekannt, wo Ferkeln nur bei einer Sau, 
die ganz gefund zu fein fchien, und mit den übrigen Säuen 
gefüttert wurde, fammtlich die Ruhr erhielten, und nur da- 
durch erhalten werden konnten, daß fie mit vier Wochen 
entwöhnt und aufgefüttert wurden. 

Mehrere Jahre hindurch verlor ich von der Frühjahrs- 
zucht viele Ferkeln durch die Ruhr, und die forgfältigfte 
tägliche Reinigung der Ställe und des Futtergangd, und 


*) Kalkfalpeter. D. Ned. 
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das. Beftreuen : des. Bodens. mit Aſche, ſo wie zugefeßte 
Afche zur Fütterung der Säue, halfen nichts. Eben +fo 
wenig fonnten die mit der Ruhr behafteten Ferkeln : durch 
Anwendung von Rhabarber, Heibelbeeren, oder Rothwein 
erhalten werden. Endlih, nach vielen gehabten Verluſten, 
kam ich auf die Idee, nur ein diätetifches Mittel anzuwen— 
den, was darin befteht: die Saugferfeln frühzeitig zuzufütz 
teen, und zwar auf folgende Art: jede Sau hat. wol ger 
wöhnlich, mit ihren Ferfeln, einen befondern Fleinen Stall: 
Kobe genannt, in welchem. fih an ber Seite, nach dem 
Gange zu, eine Eleine Deffnung befindet, durch welche die 
Ferfeln ein= und ausgehen Fünnen, wenn fie nicht durch 
einen Schieber verfchloffen if. Nachdem die Ferfeln vier 
Wochen alt find, wirb der Schieber geöffnet, und fie kom— 
men in den Gang, wo fie Feine Troͤge vorfinden, in wel: 
chen ſich vide Milh, mit Gerftenfchrot vermifcht, befindet; 
wovon die Ferfeln ſtets nach Belieben freffen Eönnen. Sie 
gewöhnen ſich dann bald an das Freflen; ihr Magen bleibt 
gefund, und nachdem fie 5 Wochen alt find, befommen fie 
täglich drei Mal jenes Freſſen, wozu noch ein Heiner Bus 
fab von: feinem Kaff, und wenn die dide Milch nicht ganz 
zureicht, von Wafler gemacht wird. Nach diefer Einrich- 
tung verliere ih. nur noch. felten ein Ferfel an der Rubr, 
und wenn fie fich auch bei diefem oder jenem Ferkel zeigt; 
fo. vergebt fie doch, ohne bedeutenden Nachtheil, won: jelbft 
wieder, wenn dad Thier nicht etwa fonft eine innerliche 
Krankheit hat, deren Stoff fich nicht, wie in ber Regel, auf 
die Außeren Theile werfen, und dafelbit ein vicariirendes Leis 
ben, in Form eines Ausfchlags, bilden will. Bielleicht wäre 
ober in den Fallen, wenn die Ruhr jener angegebenen Füt- 
terungsart nicht weichen wollte, Weizenfchrot mit Wafler 
vermifcht ein. Heilungsmittel *); wenigftens babe ich ein 
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*) Ich vermuthe, daß Weizenkleie noch beſſer hilft, da dieſe einen 
Stoff enthaͤlt, welcher in vielen Faͤllen als Heilmittel wirkt. 
| Der Red. 
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Serkel, bei dem bie Ruhr nicht weichen wollte, und fich 
nach dem Genuffe von dicker Milch gleich wieder einfand, 
durch Fütterung mit Weizen, da ich Fein Weizenfchrot hatte, 
geheilt. Diefes Ferkel war das einzige, was von 6 Fer: 
feln von einer Sau die Ruhr überftand. Die Veranlaf- 
fung zu jener bösartigen Ruhr rührte von der Mutter ber, 
denn die Ferfeln der übrigen Säue blieben gefund,; und das 
eine Ferkel von den fechien wurde nur dadurch erhalten, 
daß ein vicariirendes Leiden, in Form eined borfenartigen 
Ausfchlages, über den ganzen Körper entftand. 

Die allgemein befannte Schweinefrankheit: das lau— 
fende Feuer; dad wilde Feuer; der Rothlauf oder die Rofe ; 
im gemeinen Leben auch wol Bräune genannt. Diefe 
Krankheit gehört, wie der Milzbrand, wie die eigentliche 
Bräune, und die Blutfeuche bei den Schaafen, zu den An— 
thrax = Fiebern. 

Die Symptome diefer Kranfheit werden weiterhin von 
mir angegeben, und auch in Rohlves Vieh = Arzneibuche, 
13te Auflage, ausführlich befchrieben, und fagt diefer fonft 
nicht unerfahrene Thierheilkuͤnſtler, daß es ihm nie gelun- 
gen fei, Thiere, an denen die Kennzeichen der Krankheit 
ſchon fichtbar waren, zu heilen. 

Sene Krankheit ift in der That eine wahre Schweine: 
peft, und es fterben dadurd von Zeit zu Zeit in manchen 
Ortfchaften häufiger, in manchen feltener, ganze Schweine- 
generationen aus, und der Schaden, der dadurch für manche 
Länder entfteht, erreicht öfterd ungeheure Summen. 

Was jener Krankheit aber für Urfachen zum Grunde 
liegen, weiß man nicht, und was darüber etwa angegeben 
wird, find weiter nichts als unhaltbare Hypothefen, da in 
dad Innere der Natur Fein erfchaffener Geift dringt *). 





*) Bei biefem fchon oft, aber zuerft von Haller ausgefprochenen Sage, 
dürfen wir uns doch wol nicht beruhigen; auch glaube ich nicht, 
daß jener große Mann damit gemeint hat, wir follen nicht nad) 
den Urfachen der Erfcheinungen forfchen! Sagen wir deshalb in 
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Im Frühjahre 1825 herrfchte jene Peft in meiner Um- 
gegend fo heftig, daß in einzelnen Dörfern daran in kurzer 
Zeit 50 und mehrere Schweine, befonberö folche, die zur 
Maftung beftimmt waren, verloren gingen. Im Sommer 
deffelben Jahres Fam die Peſt auch unter meine Schweine, 
und binnen 5 Wochen ftarben mir daran von 43 Stüd 
1%, jährigen, 42 Stud. Alle mir gerathenen und ange 


diefem Falle lieber: nosse causas morbi, morbo mederi ipsum 
est. — Unfere Forfhungen und Erklärungen finden bei dem, was 
wir »Kraft« nennen, allerdings ihre Grenzen, aber follen wir 
darum unterlaffen, wenigftens bis dahin zu gelangen? Gemiß 
nit! — Bon biefem Gefihtspuncte ausgehend, will ich es verfu- 
hen, bie Urfahen der fraglichen Krankheit anzugeben, wodurch 
denn auch zugleich die Borbauungsmittel bezeichnet fein bürften. 
Die Bräune der Schweine gehört, nad) des geehrten Drn. Ver: 
fafferd Meinung — der id. völlig beiftimme — zu benjenigen 
Krankheitsformen, welche wir Anthrar: Fieber nennen. Da es nun 
durch die trefflihen und gründlichen Unterfuhungen der Herren 
Marhand und Numann völlig ermwiefen ift, daß biefe Kranf: 
heiten ihre Entftehung dem Genuffe derjenigen kryptogamiſchen Ge— 
wächfe zu verbanfen haben, welche ſich fehr häufig auf den phane: 
rogamifchen Pflanzen einfinden (Flugbrand, Rußthau, Roft, Mehl: 
thau u. f. w.); fo darf man wol annehmen, daß in vielen Fällen 
auch die Bräune der Schweine nad dem Genuffe von Nahrungs: 
mitteln entfteht, die mit cryptogamiſchen Gewaͤchſen verfehen find. 
Zur Beftätigung meiner Anſicht fei mir erlaubt, einen Fall zu 
erzählen, welchen ich im verfloffenen Sommer, bei ber Unterfu: 
hung und Veranſchlagung einer hiefigen Domaine, ſah. Es 
ftarben nämlicdy dort im Verlaufe von 4 — 5 Wochen 15 Säue 
und 120 Ferkel an der Bräune, obwol eine Unterfuhung, bie 
id mit den Weidepflanzen anftellte, ergab, baß biefelben nicht be— 
fallen waren; hierdurch wurde ich allerdings zweifelhaft, doch 
als ich bald darauf erfuhr, man habe ben Säuen fehr oft ver: 
fhimmeltes Brot gegeben, war mir das Näthfel gelöft; denn der 
Schimmel gehört, nah Numann, gleichfalld zu den Krypto⸗ 
gamen, welche die Anthrax-Fieber erzeugen. 

Im naͤchſten Hefte werden über dieſen hoͤchſt wichtigen Gegen: 
ftand fehr intereffante Verhandlungen vorkommen; id) verfpare bas 
Weitere alfo bis dahin. D. Neb. 
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wandten Mittel, als: Aderlaß, Brechpulver, Sturzbäder, 
Salpeter, Aſche- und faure Milch - Fütterung, waren ver: 
geblich *). Die erkrankten oder crepirten Schweine waren 
theild roth, theild violett unter dem Halfe und dem Leibe, 
bis: zum: Dintertheile, und die Gedärme ftroßten vom Blute. 
Die eigentliche Bräune ift dagegen ein .Dals=-Anthrar, und 
befteht im einer Anthrar= Gefhmwulft, welche den Rachen und 
Luftröhrenkopf angreift. Auffallend war es, daß die Krank: 
heit nur alle diejenigen Schweine betraf, die 17% Jahr alt 
waren, und in verfchiedenen Ställen faßen; und Schweine, die 
theild älter theils jünger waren, ſich in. demfelben Schwei- 
nehaufe mit befanden, und von denfelben Dählen, auf wel: 
chen die Franken und angeftedten Schweine gefreffen bat: 
ten, gefüttert wurden, fämmtlich von. jener : verheerenden 
Krankheit: frei blieben. 

Sm: Derbite 1826 fand ich die Krankheit auf: meiner 
Nachbarſchaft in einer großen Defonomie unter den Schwei- 
nen, und: e8 waren bereitö in Furzer Zeit 32 Stüd crepirt, 
und 15 Stüd waren wieder Franf. 

Meine Beobachtung, daß: in jener Krankheit das koh— 
lenftoffhaltige -venöfe Blut. vorwalte, brachte mich auf die 
Idee: mit Schwefelfäure dagegen einen Verſuch zu machen. 
In der "Anwendung der Schwefelfäure. unterrichtete mich, 
auf mein Erfuchen, der Hr. Geftütdirector Dr. Giesker zu 
Braunſchweig, nämlih davon fo viel zu dem Getränke zu 
feßen, daß es davon ſtark fäuerlich fehmede. Noch den 
Abend eilte ich mit Schwefelfäure verfehen von Braun: 
fhweig nah der erfranften. Schweineheerde zurüd,. und 
wies den daſigen Schweinemeifter, mit Bewilligung des 
Eigenthümers, zu deren Anwendung an; nad zwei Tagen 
verfügte ich mich wieder dahin, und der Schweinemeifter 
erzählte mir mit Freuden, daß, obgleich er von den 15 Pa- 
tienten einen heil zum Saufen des Tranks zu dem Troge 


*) Es wäre zu-wünfhen gemwefen, ber geehrte Hr. Verfaffer hätte 
auch Kochſalz angewendet, befonders als Präfervativ. D. Red. 
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habe tragen müflen, fie doch ſaͤmmtlich nach Verlauf von 
24 Stunden wieder bergeftellt wären, und da er dad Mit- 
tel auch den übrigen Schweinen ald Präfervativ gegeben, 
fih fein neuer Krankheitöfall weiter ereignet habe. Im 
Frühjahr 1827 brach die Krankheit an jenem Orte wieder 
aus, und zwar unter jüngern Schweinen, bei welchen jenes 
Mittel no nicht angewandt war; fie wurde aber nad 
Anwendung ded Mittels fofort gehoben. 

Im Monate März 1827 zeigte fich die Krankheit auch 
wieder unter meinen 1’sjährigen Schweinen. Ein Stud 
wurde des Morgens tobt im Stalle gefunden, und 2 Stüd 
waren krank. Nach fofortiger Anwendung der Schwelfel: 
fäure, auch ald Präfervativ für die fammtlihen Schweine, 
waren die beiden Erkrankten nad Verlauf von 24 Stun: 
den wieder hergeftellt, und die Krankheit machte Feine wei- 
tere Fortfchritte. Seit jener Zeit laffe ich allen meinen 
Schweinen, etwa alle babe Jahr, Schwefelfäure ald Praͤ— 
fervativ auf nachftehende Art geben: das zur Anmengung 
des Futterd erforderlihe Wafler wird damit in der Maaße 
gefchwängert, daß ed fäuerlich fchmedt, und fo ift meine 
Schweineheerde feit jener Zeit von dem wilden Feuer be- 
freiet geblieben, fo häufig e3 auch in der Umgegend herrfchte*). 

Mit Vergnügen mache ich diefe wol nit unmichtige 
Entdeckung, auf die vorangeführten Ergebniffe gegründet, 
bier befannt, und gebe jest gern zu, Daß meine vorauöge- 
feste Anficht über die Art der Wirkfamkeit der Schwefel: 
fäure, die mich damald zu ihrer Anwendung veranlaßte,. 
und woraus ein fo höchft glüdliches Nefultat entftand, wol 
viel zu chemifch gedacht war, da das thierifche Leben ganz 
anderen, und in der Regel völlig unbekannten Gefegen, als 
den chemifchen gehorcht, und dieſe erfi da in der organi— 
fhen Welt anheben, wo das, was wir Lebenskraft nennen, 
ſchweigt **). Sind aber nicht die, oft durch Einmifhung 


*) Ob biefes audy für immer der Fall fein dürfte? D. Reb. 
**) Wenn aber die im Speichel und Magenfafte durch Zerfegung ber 
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hoher, grundloſer Gelehrfamkeit fo höchft compfieirten , "und 
dadurch verdorbenen Arzneimittel: Lehren, faft- ganz. aus der 
einfachen Hausmittel » Praris entflanden, und hat diefe nicht 
ihre wichtigften: Entdedungen auch nur dem Bufalle zu dan- 
Een? . Hoffentlich) wird aber durch die reformirte Heillehre 
auch in der Thierheilfunde bald. etwas mehr Licht aufge: 
ben, und man. wirb: einfehen lernen, daß die uns unbegreif- 
liche Polarität, die die: zahllofen-großen Weltkörper in Be: 
wegung und Leben erhält, und die eben fo unfern Blutkü- 
gelchen durch Anziehung und Abſtoßung Bewegung und 
Leben: mittheilt, nur dynamiſchen Gefegen geborcht, deren 
Kräfte in Beziehung auf thierifches Leben und Wohlfein, 
einfachen Arzneiftoffen angehören, wovon wir ja unbefan- 
gen die Wirkungen fo deutlih wahrnehmen koͤnnen, wenn 
wir und nur nicht anmaßen, mit unfern befchränften Gei— 
fteskräften das Unendliche meſſen, wägen und erklären zu 
wollen, und dadurch verblendet, Wahrheiten, die auf ewig 

unwandelbaren Gefegen beruhen, zu unferm Nachtheile ver: 
nachlaͤſſigen oder verachten, flatt foldhe bei jeder Gelegen- 
beit zu prüfen *). 

Ehemald hatten die Landleute die Gewohnheit, bei 
dem Ausbruche des wilden Feuers ımter den Schweinen, 
ein Feuer in einer engen Zrift zwifchen zwei Zaͤunen anzu— 
sunden, und die Schweine mehrmals hindurch zu jagen. 
Um aber diefem Verfahren ein noch größeres Gewicht und 


Salze entftandenen freien Säuren und Alkalien die genoffenen 
Rahrungsmittel ertrabiren, fo Eönnen wir doch wol annehmen, 
daß im thierifchen Körper auch die chemifche Kraft thätig ift? 
D. Ned. 
) Bei diefer Gelegenheit erlaube ich mir zu bemerken, daß Thiere 
am beften dazu geeignet fein dürften, um für die neue Lehre ber 
Homdopathen einen Prüfftein abzugeben, da hier Feine Einbildung, 
fein Glaube und feine vorgefaßte Meinung im Spiele jein Fann! 
Die Verdünnung der Mittel wäre ebenfalls keinen Schwierigkei- 
ten unterworfen; denn eine Kuh von 900 Pf. Gewicht, fäuft 
täglich über 100 Pfd. Waffer. D. Ned. 
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einen geheimnißvollern Anſtrich zu geben, war es erforder⸗ 
lich, daß das Feuer durch zwei Bruͤder, mittelſt Reibung 
eines Stricks um Holz, hervorgebracht wurde. Es iſt wol 
nicht unmoͤglich, daß durch ein ſolches gewaltſames Verfah— 
ren eine Alteration in dem thieriſchen Koͤrper hervorgebracht 
wurde, die dem Ausbruche der Krankheit entgegenwirkte; 
denn ganz ohne Reſultat möchte ſich doch eine ſolche Ge⸗ 
wohnheit wol nicht fo allgemein verbreitet und fo lange 
erhalten haben; allein in: neueren Beiten, da man häufig 
glaubte, Alles a priori erklären zu müffen, oder. wenn 
folches nicht thunlich, für Aberglauben auszugeben, und fol 
chen zu unterdrüden, kam jene Heilmethode in Verruf, ohne 
jedoh ein anderes hülfreichered Heilverfahren ausfindig 
gemacht zu haben. 


3. Die Müdeburg bei Hedlingen 
und über die dafelbft vorkommende Düngeerde. 
Bom 


Heren Adminiftrator E. Stenzel in Hedlingen. 


Einige hundert Schritte entfernt vom Dorfe Hedlingen, 
bei Staßfurth (im Anhaltifchen), befinden fih auf ei— 
nem Anger, in ber Nähe der am Bodefluß liegenden Wie: 
fen, mehrere Erhöhungen, von welchen die eine fi) durch 
größern Umfang und Höhe auszeichnet. Der Sage nach ift 
es eine Dorfftätte, und wird die Müdeburg genannt, wel⸗ 
ched durch die kleinen Erbmwälle, die außerhalb fich befinden, 
und welche einft Befriedigungen von Gärten geweſen zu 
fein fcheinen, wahrfcheinlich wird, 
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Das ganze, ſich vom übrigen Anger durch dergleichen 
mehr oder weniger bedeutende Erhöhungen auszeichnende 
Terrain mag ungefähr 15 Morgen Landes betragen, und 
wurde bisher, da es berafet war, ald gemeinfchaftliche Hu: 
tung benußt. 

Im Sahre 1824 bemerkte man, indem von armen Ein- 
wohnern biefelbft unter den Erhöhungen der fogenannten 
Müdeburg Steine gefucht und gefunden wurden (es ſchei— 
nen diefes Fülmunde von Wällerwänden zu fein), im auf: 
gegrabenen Erdboden Kohlen und Aſche. Man fuchte wei- 
ter, und fand, wie fich in der Folge zeigte, eine große 
Menge der herrlihften, ſtark mit Afche vermifchten Dünge: 
erde. Von nun an fingen die meiften Landwirthe des Or— 
tes an, Gruben zu graben und Afche u. vergl. auözumerfen, 
um die Aeder damit zu düngen. 

Auf der erwähnten größern Erhöhung fanden fih Ru- 
dera von Mauerwerk, ald Kalt und Steine, mitunter auch 
Stüden Gips, und fehichtweife Famen Lager von Afche mit 
Kohlen gemengt, vor *). Wahrfcheinlich hat hier in der Vor— 
zeit eine Kirche geftanden **), 

Da der Erdboden, in welchem Afche der größere Theil 
zu fein fcheint, von der Gradnarbe an bis auf den feften 
Grund, theild vier, theild acht Fuß hoch, mitunter noch 
höher ſteht, und feit der Zeit eine bedeutende Fläche ziem- 


*) Ich vermuthe, nad) allen Angaben, daß die »Muͤckeburg« ein 
Begräbnißplag der alten Deutſchen war, bie befanntlich ihre Zodten 
verbrannten. D. Ned. 


**) Here Abminiftrator Stenzel bemerkt in einer frühern Nachricht, 
welche ich der guͤtigen Mittheilung des Herrn Oberamtmann Ernft 
zu Alsleben verdanke: »Haͤufig ſind die verſchiedenen Schichten mit 
Lehm ober Thon fo zu fagen uͤberſchuͤttet, und dieſe 2—4 Zoll dicken 
Schichten find ordentlich, gebrannt. Mitunter zeigt fih eine Schicht 
grauliher Erde, melde der von verbrannten Knochen ähnlich zu 
fein fcheint. « D. Red. 

TI. ı. 4 
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lich abgeräumt wurde, fo ift ‚eine fehr große Anzahl von 
Fudern bereitd weggefahren worden *). 

Diefe Düngeerde liegt öfters in befonderen Schichten, 
von ?/, bis 17% Fuß Mächtigkeit, mitunter auch noch ſtaͤr⸗ 
fer, und zwifchen jeder Schicht eine 2 bis 4 Zoll ſtarke 
Lehmfhicht, welche durch Feuer roth und ſchwarz geworden 
if. Es finden fi) jedoch Stellen, wo die mit Fleinen Koh 
lenſtuͤckkchen vermiſchte Düngeerde mehrere Ellen hoch ohne 
Zwifchenfhichten liegt **). Buweilen finden fih Schichten, 
welche weißgrau find und durch ſpecifiſche Leichtigkeit fich 
befonderd auszeichnen; fie fcheinen von verbrannten Cada— 
vern herzurühren, und zeigen eine außerordentliche und 
nachhaltige Düngkraft ***). 

Mir fcheint ed deutlich zu fein, daß früher ein Dorf 
auf dem erwähnten Anger geftanden hat, welches aus, mit 
ftarfen MWällerwänden gebaueten und mit Schilf bededten, 
Hütten beftand. Durch eine Feueröbrunft mag eö zerftört 
worden fein; woher denn aud) die verfhhiedenen Schichten 
von Erde und Afche, nämlich durch dad Umfallen der Häufer, 
entftanden fein dürften. Die weißgrauen, nur dann und 
warn fich vorfindenden Schichten, welche von verbrannten 
Gadavern herzurühren fcheinen, können Ställe gewefen fein, 
welche mit dem Vieh verbrannt find +), 

An der öftlihen Seite der Dorfftätte fcheint der Be— 
gräbnißplag gewefen zu fein, da ſich hier mehrere in ge: 





) Herr Abminiftrator Stenzel ſchaͤtzt die Anzahl der bereits wegges 
fahrenen Fuder auf 50,000! D. Red. 

*) Diefe Erde enthält beinahe 7 Procent phosphorfaure Kalk» ober 
Knochenerde. Wie viele Menfhen müffen alfo hier im Laufe der 


Sahrhunderte verbrannt worben fein!! D. Red. 
**) Weil fie die meifte phosphorfaure Kalkerde und Afche enthalten 
werben. D. Red. 


+) Ein Stüd Vieh giebt, zu Afche verbrannt, einen Rüdftand, der 
noch nicht 80 Pfund wiegt; biefes bitte ich zu berüdfichtigen. 
D. Red. 
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wiffer Ordnung liegende Menfchengerippe, von welchen der 
Kopf zuweilen mit Steinen umfeßt ift, vorfinden. 

Uebrigens fand man mehrere Töpfe ) und Scherben 
von grober fleinarfiger Mafle, mehrere runde Steine mit 
Löchern in der Mitte, von der Größe einer Zafchenuhr, 
welche zu Fifchergerathe gebraucht zu fein fcheinen ; ferner 
Stüde von Kämmen, welche fi dadurd auszeichnen, daß 
der obere Theil derfelben durch Drabtniete mit Schalen 
von Knochen, und diefe durch mancherlei Figuren verziert, 
verfeben ift. Auch wurde vor acht Jahren ein Veitfchenftod 
gefunden, welcher am obern Ende mit einem drehbaren 
Ring befchlagen und ganz mit Seide und Eleinen Glasper— 
len von verfchiedenen Farben, nad) Art noch heut zu age fich 
vorfindender Uhrfchlüffel und Pfeifenröhre, überfponnen war **), 
Das Holz des Stoded war jedoch ganz mürbe und zerbrach. 
Münzen fand man bisher felten. Sch fah eine Silber— 
münze von der Größe eines neuen Preußifchen Viergro— 
fhenftüds, vom Kaifer Bespaftan ***). 

Bon diefer Dorfftätte nun wird von den adlich von 
Trotha'ſchen Gütern und von der Gemeinde, fo wie Zeit 
dazu da iſt, weggefahren, fo daß fie in einigen Jahren bis 
auf den Grund mweggeräumt fein wird. 

Daß diefe bedeutende Mafle von Diüngeerde viel zur 
Verbefferung der ganzen Feldmark und zum MWohlftand der 
Gemeinde beiträgt, ift feinem Zweifel unterworfen, und es 
wäre fehr wünfchenswerth, daß das Ende derfelben unerreich- 
bar bliebe. 

Recht angenehm follte ed mir fein, gründlichere Nach- 
richt von diefer Dorfftätte geben zu fünnen, allein da ich 
darüber nirgends deutliche Auskunft finden konnte, fo mußte 


) Höhft wahrfcheinlich Afchenkrüge. D. Red. 
**) Diefen Peitfchenftocd mögen die alten Germanen ben Römern ab: 
genommen haben. D. Red. 


*2*) Mohl der ficherfte Beweis, daß die Knochenaſche aus ben Zeiten 
der Römer herrührt, und daß die Müdeburg ein Begräbnißplag 
war. D. Ned. 


4* 
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ich mich begnügen, vorftehende unvolllommene Befchreibung 
davon zu machen. 

Was die Wirffamkeit der Düngeerde auf die Vegeta— 
tion im Allgemeinen betrifft, fo habe ich gefunden, daß, zu 
Erbfen angewendet, fie die beiten Erfolge zeigt. Drei bis 
vier Afpannige Zuder auf den Magveburger Morgen ges 
fireut, verurfahen im Mittelboden eine fo üppige Weges 
tation der Erbfen, ald wenn fie mit Schaafpferdy gebüngt 
wären, und dabei fcheffeln fie gewöhnlich fehr gut. Durch 
diefe üppig wuchernde Vorfrucht wird dann das Land be= 
fühigt, noch recht guten Rocken zu tragen *). 

Eben fo zeigt fih dieſe Düngeerde auch günftig bei 
Sommerrübfen, Winterraps und -Ruͤbſen, Weizen, Gerfte, 
Hafer und nicht minder bei Hadfrüchten. Ich habe z. B., 
jedoch in fehr gutem Boden, den fehönften Raps, nach 15 
Fuder pro Morgen, geerntet, und nachher Weizen, welcher 
zweimal tüchtig gefchröpft werden mußte. In diefem Sahre 
habe ich wieder von 24 Morgen Raps und Rübfen einen 
großen heil bloß mit Erde (10 Fuder pro Morgen) ges 
düngt, welcher die fehönften Hoffnungen zu einer gefegneten 
Ernte giebt, und ſich gegen den mit Schaafmift gebüngten 
jeßt noch audzuzeichnen ſcheint. Mehrere Male habe ich die 
Kleeftoppel zu Gerfle, pro Morgen 5 bis 6 Fuder, mit der 
fraglichen Erde gedüngt und deren Wirkung deutlih wahr- 
genommen, welches vielleicht darin feinen Grund hat, * 
ſie die fruͤhere Aufloͤſung der Kleewurzeln bewirkt. 

Ueberaus guͤnſtig zeigt ſie ſich auf feuchten Wieſen. 
Die hieſige Gemeinde hat z. B. eine große ſaure Wieſe, 
welche bisher nur wenig und nur aus Riedgraͤſern beſtehen—⸗ 
des Futter trug, und welde in Kabeln zu circa 2 Morgen 


) Wenn wir annehmen, daß durdfchnittlih 6 Procent Knochenerbe 
in der Düngeerbe befindlidy find, und ein vierfpänniges Fuder 2000 
Pfund wiegt, fo würden bei 3 Fuder 360 Pfund Knochenerde auf 
den Magdeburger Morgen kommen; bei 4 Fuder, welches die ge 
mwöhnliche Düngung ift, aber 480 Pfund. D. Red. 
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vertheilt ift. Auffallend wirkſam zeigte fi) die Erde bier, 
zu 3 bis 4 Fuder auf den Morgen angewendet. Pflanzen, 
welche ich in zehn früheren Fahren gar nicht, oder doch nur 
felten und Fümmerlih wachſend gewahr wurde, als Klee: 
arten und dergleichen, zeichnen ſich nun durch üppigere Ve— 
getation aus, fo daß diefe Wiefenkabeln jest drei bis vier- 
mal fo viel und ungleich befjeres Futter bringen als früher*). 


Bemerkungen zu vorftiehendem Aufſatze 
vom 


Dr. €. Sprengel. 





Für die gefällige Mittheilung der vorftehenden höchft 
intereflanten Nachrichten halte ich mich dem Herm Admi— 
niftrator Stenzel fehr verpflichtet, indem fie mir aufs neue 
den Beweis geliefert haben, dag wir, unter gewiſſen Be- 
dingungen, einen bedeutenden Nuten von der Anwendung 
mineralifcher Düngungsmittel, zumal der Knochen, gewaͤr— 
tigen fönnen; denn wenn auch mehrere Beftandtheile der 
in Rede ftehenden Erde als Fräftig düngende Stoffe zu be— 
trachten find, fo ift ed doch insbefondere die phosphorfaure | 
Kalkerde, welcher man die Hauptwirfung zufchreiben muß. 
Die Refultate der, unter meiner Aufficht, mit jenen Erben 
vorgenommenen chemifchen Analyfen, und die daraus abge- 
leiteten Folgerungen, werben dieſes deutlicher zeigen. 


Nach meiner Anficht ift diefes fehr natürlih, da die kleeartigen 
Gewaͤchſe in der Knochenerde und Holzafhe nun alle Stoffe finden, 

- melde zu ihrem üppigen Wachsthum erforderlich find: als Kali, 
Kalk: und Talkerde, Natron, Phosphorfäure, Chlor, und Schwefelfäure. 
(Bergl. die unten mitgetheilten chemifchen Analyfen.) D. Red. 
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Dur die Guͤte des Herrn Adminiſtrators Stenzel 
erhielt ich von der bei Hecklingen vorkommenden beruͤhmten 
Duͤngeerde drei Proben, Zwei davon waren gelbgrau, 
waͤhrend die dritte eine weißgraue Farbe hatte. In dieſer 
letztern fanden ſich mehrere Knochenfragmente, worunter ſehr 
deutlich Stuͤcke von Kinderfingerknochen zur erkennen waren. 
Die gelbgrauen Erden enthielten viel Sand und kleine 
Granitſteine. — Die weißgraue und die eine gelbgraue Erde 
wurden chemiſch unterſucht. 

100,000 Gewichtstheile der weißgrauen Erde ent— 
hielten an in Waſſer lößlichen Theilen: 

0,040 Schwefelſaͤure, 
0,013 Chlor, 

0,030 Kiefelerde, 
0,036 Kalferde, 
0,044 Kali, 

0,080 Natron. 


Summa: 0,243 Gewichtötheile. 


100,000 Gewichtötheile der zuvor mit Waſſer erfchöpf: 
ten, Erbe. enthielten: 

77,610 in Säure. unlöglichen Ruͤckſtand; beſte— 
bend aus Kiefelerde, Sand und einigen 
Kohlenfragmenten, 

1,200 Kalı (mit Kiefelerde vereinigt), 

0,240 Natron (desgl.), 

7,932 Kalferde (mit Phosphor= und Kohlen- 
fäure vereinigt), 

1,492 Talkerde (mit. Kohlenfäure vereinigt), 

1,550 Alaunerde, 

1,575 Eifenoryd, 

0,575 Manganoryd, 

3,205 Phosphorfäure (an Kalkerde gebunden), 

4,821 Koblenfäure (an Kalk: u. Talkerde gebund,) 





Summa: 100,000 Gewichtätbeile. 
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Die Erde wurde auch auf Salpefer und Ammoniaf: 
falze unterfucht, allein es fand fich davon nicht die geringfte 
Spur; eben. fo wenig war Snochengallerte zu entdeden. 
Da nun das meiſte Kali und Natron an Kiefelerde gebun— 
den war,. diefe Verbindungen, wegen ihrer Iangfamen Ber- 
feßung, aber erft mit der Zeit düngen Fünnen, und die 
Mengen der Schwefelfäure und bes Chlord zu gering was 
ren, um viel von ihnen erwarten zu dürfen: fo ift der 
phosphorfauren Kalk- oder Knochenerde die Hauptwirkung 
diefer berühmten. Düngeerde beizumeffen. 

100,000 Gewichtötheile der gelbgrauen Erde ent: 
bielten an in Wafler Löslichen heilen: 

0,232 Kali und Natron, 
0,126 Chlor, 

0,130 Schwefelfäure, 
0,063 Kalkerde, 

0,018 Talkerde, 

0,064 Kiefelerde, 


Summa: 0,633 Gewichtötheile. 


100,000 Gewichtötheile der zuvor mit Wafler ausge⸗ 
laugten Erde enthielten: 

73,300 in Saͤure unlöslihen Ruͤckſtand; beſte— 
hend aus Kieſelerde, Sand, einigen Koh— 
len und Granitfragmenten, 

8,360 Kalkerde (mit Kohlen- und Phosphors 
faure vereinigt), 

1,130 Talkerde (desgl.), 

7,608 Eiſenoxyd und etwas Manganoxyd, 

2,502 Alaunerde, 

3,100 Phosphorfäure (an Kalferde gebunden), 

4,000 Kohlenfäure (an Kalkerde gebunden), 


Summa : 100,000 Gewichtötheile. 


Diefe Erde enthielt fo viele in Waſſer lösliche Kali-, 
Natron, Kalk und Zalkerdefalze, daß man denſelben wohl 
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einen Theil der büngenden Eigenfchaft zufchreiben Tann, 
wobei man auch nicht die kohlenſaure Kalk: und Ralf: 
erde überfehen darf. Immer rührt aber die Hauptwirkung 
der Düngeerde von ber phosphorfauren Kalkerde her, da 
fie von diefer über 6 Procent befist. Mach Salpeter und 
Ammoniaffalzen wurde vergeblich geſucht. 





4. Weber den Anbau des Futtergrafes, Lolium per- 
Ä enne italicum. 


Bom 


Heren Commiffair und Ober» Boniteur Duve in Celle. 





Der italienifche Lolch unterfcheidet fi von dem ſchon 
genugfam bekannten Lolch oder fogenannten englifchen Ray: 
grafe (Lolium perenne, L.), durd feine breiteren, faftir 
gen, hellgrünen Blätter, und ganz insbefondere durch eine 
viel üppigere Vegetation, welche man gleich vom erften 
Aufkeimen des Samend an bemerkt. Das wahre italieni= 
ſche Raygras tritt jährlich zweimal in Blüthe, erreicht ftets 
die Höhe der beften uns bekannten Wiefengräfer, und giebt, 
felbft bei einer nur zweimaligen Abnugung, fchon im erften 
Sahre nach der Ausfaat, einen kaum auf den beften Wiefen 
erreichbaren Ertrag. Dies Grad, ſowohl getrodnet, ald 
grün, wird von allen Vieharten gern gefreflen. Zur Aus: 
faat bedarf es Feiner befondern Vorbereitung ded Bodens, 
man fäet es zugleich mit ver letzten Halmfrucht; auch kann 
man die Klee und Lucerne-Ausſaaten damit anmifchen ; 
nur unterdrüdt e8, bei dem Beftreben, eine dichte Gras: 
‚narbe zu bilden, gar bald beide Zutterfräuter, Auf friſch 
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umgebrochenen oder mit uncultivirter Erbe erhöheten Wie⸗ 
fen," befonderd wenn die Lage des Wiefengrundes fumpfig 
und das Grundwaffer zu hoch ftehet, mithin der Boden zu 
ſcharf ifi, da darf die Anfäung dieſes Grafes nicht fofort 
bewerkftelligt werben; "denn obgleich daſſelbe "einen guten, 
etwas feuchten MWiefenboden liebt, fo wollen doch die juns 
gen hervorftechenden üppigen Graspflanzen zuerfi eine mil: 
dere Aderkrume haben, welches man am beften durch vor: 
heriges Auffahren und Ausbreiten des Düngers vor Winter, 
wenn anders die MWiefen im Winter feiner Innundation 
ausgeſetzt find, oder auch durch Anwendung des gehörig im 
Haufen durchgebrannten und ausgewitterten Hof-, Schaufel: 
oder Straßendüngerd erreicht, 

Nach angeftellten Berfuchen hat das italienifche Rays 
gras fich völlig unempfindlich gegen die Kälte unferes Cli— 
mas gezeigt, daher ed auch die Ausfaat unter Wintergetreide 
fhon im Herbft verträgt. Man fäet diefes-Gras aud mit 
günftigem Erfolg auf mittelmäßigen Boden an, wo fchon 
der Anbau des Kleed und der Zucerne mißlich ift. i 

Eine vorzügliche Anwendung findet ed, bei der Ope— 
ration des Verjüngend alter und bemoofeter Wiefen, mittelft 
ded Scharf» oder Quereggend. Nach dem Aufeggen mit 
fhweren eifernen Eggen und Abräumen des Moofes werden 
pro Morgen — 120 TRutben 5 bis 6 Ib Grad: Samen 
ausgeftreuet; es wird hier durch Verdoppelung des Deus 
ertraged das ficherfte und wohlfeilfte Mittel einer gründli= 
chen Wieſen-Verbeſſerung *). 

Da ih den echten Samen diefes italienifhen Ray— 
grafes noch nicht im Großen anbaue, fondern “alljährlich 


*) Die Nachrichten, weldye uns der berühmte Landwirth und Schrift: 
fteller v. Dombasle zu Roville bei Nancy über das italienifche Rai: 
gras mittheilt, lauten gleichfalls fehr günftig. Alle flimmen aber 
darin überein, daß Lolium italicum von Lolium perenne nur eine 
Spielart fei; etwa wie Staubenroden und gewöhnlicher Roden. 

D. Reb. 
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vom Audlande ber verfchreibe, fo koͤnnen darauf bis zur 
Mitte Februars des nächften Jahres 1834 Beftellungen, die 
mwenigftend ein Pfund und darüber betragen, in ganz riss 
Firten Briefen gemacht werben. 

Bei diefer Gelegenheit bemerfe ich auch, daß ich fchon feit 
vielen Jahren mit dem Anbau fämmtlicher Futtergewächs- 
Sämereien, zugleich den Anbau des Samens aller nutbar- 
ften Gräferarten verbinde, und daß ich zu Anlagen von 
Miefen, zur Anfaung der Weiden, imgleichen zu im— 
merwährenden Rafenptägen in Gärten, die Samen der 
Gräferarten, nach Befchreibung der Bodenarten, zu jeder 
der vorermähnten Anlagen in richtigen Verhältnifien zufam- 
menfeße und melire. Die Berzeichniffe aller Deconomies 
und Gradfämereien koͤnnen auf frankirte Briefe abgeforbert, 
und naͤchſtdem die Sämereien in größeren und Bleineren 
Parteien durch Handeldhäufer in Hannover und Braun: 
fhmweig, gegen Anweifung des Betrages, bezogen werden. 


® 





5. Einige Bemerkungen 

über | 

den Aderbau, die Forſtwirthſchaft und die technifchen 
Gewerbe im Königreiche Hannover. 

Vom | | 


Dr. €. Sprengel in Braunſchweig. 





Bormwort. 
Theil um meine Kenntniffe zu erweitern, theild in 
der Ueberzeugung, daß ein Geber, welcher die Abficht habe, 
feinem Vaterlande nüßlich werden zu wollen, daſſelbe erft 
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in recht vielen Verhältniffen und Beziehungen kennen zu 
lernen fuchen müffe, unternahm ich während der Jahre 1820 
bis 1827 im Königreihe Hannover fehr viele. Fußreifen, 
indem ich glaubte, daß dies die befte Art fei, um mir eine 
genaue Ueberfiht vom Aderbau, der Forftwirthfchaft und 
den technifchen Gewerben meines Vaterlandes zu verfchaffen. 

Ich habe auf diefen Reifen des Intereflanten, Nuͤtzli— 
hen: und Nahahmungswürdigen fehr viel gefunden, und 
wähle, aus Gründen, die id) wohl nicht weiter auseinander 
zu feßen brauche, nun diefe Zeitfchrift, um es zur allge: 
meinern Kenntniß zu bringen. Da ich indeß den Raum 
diefer Blätter nicht allzu fehr in Anſpruch nehmen möchte, 
jo bitte ich, es entfchuldigen zu wollen, wenn ich die ver- 
ſchiedenen Gegenftände nicht immer fo umftändlich befchrei- 
be, alö es vielleicht Mancher wünfchen dürfte. Stets werde 
ich dagegen genau die Orte angeben, wo ich irgend ein 
nahahmungswürbiged Verfahren im Gebrauche fand, fo 
daß ed demjenigen, welcher ſich näher davon zu unterrichten 
wünfcht, nicht ſchwer fallen kann, das Ausführlichere dar⸗ 
über zu erfahren. 

Auf Reifen lernt man viele Dinge nur aus der Beant- 
wortung der den Aderbautreibenden vorgelegten Fragen 
kennen; deßhalb erfuche ich den geehrten Leſer -um gütige 
Nachſicht, wenn er hier oder da eine unrichtige Angabe ent: 
deden folte. So viel ald möglich fuchte ich mich zwar 
gegen jeden Irrthum dadurch zu verwahren, daß ich über 
die verfhiedenen, nicht mit Augen gefehenen Gegenftände 
immer mehrere Perfonen befragte; allein bei aller Borficht, 
die ich anwendete, ift ed dennoch nicht unmahrfcheinlich, daß 
ich entweder abfichtlih, oder wegen unrichtig verftandener 
Fragen, falfch berichtet worden bin. Der Gefahr, mißver- 
ftanden, oder gefliffentlich hinter das Licht geführt zu wer- 
den, ift man auf landwirthſchaftlichen Reifen gar häufig 
ausgeſetzt; doc, glaube ich nicht, daß man ſich dadurch ab- 
halten laſſen fol, die Sachen auch fo mitzutheilen, wie man 
fie durch's Hörenfagen Fennen gelernt hat; denn gefeßt, e8 
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kaͤme auch einmal eine unrichtige Angabe vor, fo wird dieſe 
doch oft durch die gleichzeitige Bekanntmachung einer wich— 
tigen Entdedung oder Erfahrung vielfältig aufgewogen. 
Es fei mir erlaubt, ein Beifpiel anzuführen: Auf meinen 
früheren, im Elfaß, in der Pfalz u. f. w. unternommenen 
Reifen wurde ich mehrere Male aufgefordert, die unrichti- 
gen Angaben zu berichtigen, welche fich unfer hochverbiente 
Schwerz bei der Befchreibung der Landwirthfchaft verfchie= 
dener Güter hatte zu Schulden fommen laſſen; kann man 
nun wohl deghalb behaupten, daß es befler gewefen wäre, 
Schwer; hätte über die Landwirtbfchaft jener Güter 
gar nichts gefchrieben? — Gewiß nit! Wielmehr haben 
wir diefem hochverdienten Manne noch taufend Dank für 
die Mittheilung der Bemerkungen, welche er auf landwirth-⸗ 
fhaftlihen Reifen fammelte, darzubringen, mögen fie im- 
merhin auch einige Unrichtigkeiten enthalten. 

Wenn gleidy ed nun mein Wunſch ift, dem Landwirte 
- fhaftlihen Publicum durch das Folgende zu nüßen, fo wuͤn⸗ 
fche ich doch noch mehr, daß ed dazu dienen möge, recht 
viele Männer, die beſſer ald ich mit den abgehandelten Ge— 
genftänden befannt find, zu bewegen, felbige in diefer Zeits 
fchrift gründlicher zu erörtern. 

Da das Osnabruͤckſche unftreitig zu denjenigen Provinzen 
Hannovers gehört, wo nicht nur der Aderbau am beften betrie- 
ben wird, fondern wo auch überhaupt die größte Induſtrie 
zu Haufe ift; fo wird man es fehr natürlich finden, wenn 
ih die Beobachtungen, die ich in jenem Lande machte, 
zuerft mittheile. 


A. Bemerkungen über ven Aderbau, die Forſt— 
wirtbfhaft und tehnifhen Gewerbe im 
Fuͤrſtenthume Osnabruͤck. 


Bevor ich zur Beſchreibung ber land- und forftwirth- 
ſchaftlichen Gegenftände im Befondern fchreite, dürfte es 
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nicht unangemefjen-fein, einige allgemeine Bemerkungen 
über das Osnabrüdfche  voranzufchiden. 

Hinfichtlich feines Klimas unterfcheidet fih das Döna- 
brüdfche nicht. fehr merflich von dem der übrigen hannover- 
ſchen Provinzen: Es enthält fowohl viele Gegenden, bie 
den Nord»: und Nordweſtwinden ausgefest find, als es auch 
Gegenden aufzumweifen hat, die eine gefchüßte Lage haben. 
Dagegen dürfte der Regenfall, fo wie der Feuchtigkeitszu— 
fiand der Atmofphäre hier etwas größer, ald in einigen ans 
deren hannoverfchen Provinzen, namentlich. im Lüneburg- 
fchen, ‚Bremenfchen und BVerdenfchen, fein, indem nicht allein 
viele bewaldete Anhöhen und Berge den Regenfall vermeh- 
ren helfen, fondern. auch eine große Anzahl Eleiner Flüffe 
und Bäche, eine beträchtliche Menge Sümpfe, und viele 
nahe gelegene Hochmoore im Meppenfchen, Lingenſchen 
und Dldenburgfchen die Atmofphäre mit ‚Feuchtigkeit vers 
forgen. 

Der nördliche und oͤſtliche Theil des Landes gehört 
dem Flußgebiete der Wefer an, während fich die fimmtlichen 
Gewäfler des füdlichen und weftlihen Theild in die Ems 
ergießen. 

Zwei Gebirgszuͤge, aus den Gebilden der juͤngſten 
Floͤtzformation beſtehend, durchſtreichen das Land von Suͤdoſt 
nach Nordweſt. Das noͤrdliche Gebirge haͤngt mit der Porta 
Westphalica zuſammen, und erſtreckt fi über Oſter-⸗Cap⸗ 
peln hinaus, bis Bippen; das ſuͤdliche, fogenannte Osnings— 
Gebirge, iſt dagegen eine Fortſetzung des Teutoburger 
Waldes, und erſtreckt ſich, uͤber Yburg hinaus, bis nach 
dem im Preußiſchen gelegenen Staͤdtchen Tecklenburg. — 
Beide Gebirgszuͤge ſind durch ein breites Thal, in welchem 
die Haaſe fließt, und worin Melle und Osnabruͤck liegen, 
von einander getrennt. 

Im Osnabruͤckſchen kommen, außer dem anſtehenden 
Gebirge und dem Alluvium, auch ſehr maͤchtige Diluvialr 
Gebilde vor; dieſe leßteren beftehen aus Quarzfand, Granitfra= 
gmenten, Gerölle des Urgebirges, und oft auch aus fehr gro= 
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fen, mehrere hundert Gentner fchweren Granitgefchieben. 
Das Diluvium bedeckt zum größten Theil die Thaler und 
Ebenen, erhebt fih aber auch an fehr vielen Stellen 
bis auf die niedrigften Berge. Es foll, nad den Unter: 
fuchungen der Geologen, Scandinavien entitammen. Welche 
ungeheure Zluthen müffen deßhalb dazu gehört haben, um 
ed hierher zu treiben?! — 

Die aderbare Krume der Ebenen und Zhäler befteht 
meiftentheild aus Sand, dem oft wenig, oft aber auch fo 
viel Humus beigemifcht ift, daß er in Bruchboden über: 
gebt. Eigentlihe Hochmoore kommen nur im nördlichen 
Theile des Landes, und auch bier nicht im beträchtlicher 
Menge vor. Heideräume giebt ed dagegen fowohl im Hü- 
gellande, ald in den Ebenen, eine große Anzahl, doc, ver: 
mindern fie fi) mit jedem Sahre, da fie mit allem Fleiße 
urbar gemacht werden. 

Auf den mehrften Bergen befteht die Aderfrume aus 
einem fehr feinförnigen, mageren, mit vielem Eifen ver— 
mifchten Lehme, während an einigen Bergabhängen ber 
bunte, zur Keuperformation gehörige Mergel einen Theil 
deö unter dem Pfluge befindlichen Bodens ausmacht. 

MWiefen und Grasänger fommen in manden Gegenden 
in bedeutender Menge vor, doch tragen fie verhältnißmäßig 
fehr wenige gute Gräfer und Kräuter, da fie einen fehr 
kalfarmen Boden enthalten. 

Dad Bieh ift, im Ganzen genommen, Hein; unftreitig 
in Folge der wenigen auf den Weiden und Wiefen vorkom⸗ 
menden nahrhaften Pflanzen. | 

Die Bienenzuht wird zwar im Dönabrüdfchen hie 
und da betrieben, doch lange nicht in der Ausdehnung, wie 
in mehreren anderen hannoverfchen Provinzen. 

Rittergüter giebt ed zwar im Osnabrüdfchen fehr viele, 
allein fie find beinahe fämmtlich parcellirt und an Eleine 
Leute verpachtet. . Das Pachtgeld pro Morgen ift 3 bis 
5 Rthlr. 
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Große Domainen find gar nicht vorhanden, fo daß ber 
meifte Grund und Boden von den Bauern cultivirt wird. 

Die Dörfer find nicht nur Klein, fondern auch in ge- 
ringer Anzahl vorhanden, da der größte Theil der Acker— 
bauer in der Mitte der Landereien auf ifolirt liegenden 
Höfen wohnt. Eine gewifle Anzahl folcher Höfe macht eine 
fogenannte »Bauerfchaft« aus. 

Zu den Hauptbefchäftigungen der Odnabrüder gehört 
das Spinnen des Flafches und Hanfes. Auch wird eine 
außerordentlihe Menge Leinwand ſowohl gewebt, als ge: 
bleicht. Beinah in jedem Bauerhaufe findet man einen 
Webeftuhl, indeß werden nur gröbere Sorten Leinewand 
fabricirt. Durch den Leinenhandel nad) Holland, Amerifa 
u. f. w. Fam in früberer Zeit fehr viel Geld ind Land; 
allein zum Unglüd der Bevölkerung hat derfelbe feit meh: 
reren Jahren bedeutend nachgelaffen, und wenn er gegen: 
wärtig aud) wieder etwas_lebhafter geworden ift, fo werden 
doch Englands Flahsipinnmafchinen ihn nie wieder zu der 
vorigen Blüthe fommen laſſen. — Alles hat feine Zeit, 
und die Klugheit gebietet, daß wir uns mit ihr fortbewegen! 

Ein anderer Erwerb der Osnabruͤcker befteht darin, 
dag im Sommer fehr viele junge Burſchen, ja felbit ver: 
beirathete Männer (die Anbauer) nah Holland wandern, 
um dort Accordarbeiten, ald Grabenmachen, Torfbaggern, 
Wiefenmähen u. f. w. zu übernehmen. Manche verdingen 
fih auch auf die Schiffe zum Wallfiſch- und Häringsfang. 
Die Frauen beforgen dann, wahrend der Abwefenheit ihrer 
Männer, den Aderbau. — Durch dad Hollandsgehen kommt 
zwar vieles Geid ins Land — denn die Holländer bezahlen 
gut — allein auch mander ſieche Körper! — Die jungen 
Burſchen prünfen bei ihrer BZuhaufefunft mit filbernen 
Uhrketten, meerfchaumenen Pfeifenföpfen u. dergl., und be- 
ſchenken fehr reichlih die Mädchen, welche fi) denn auch 
fehr angelegentli um die Gunft der Zurüdgefommenen zu 
bewerben pflegen. Am beften kann man diefes auf den im 
Spätherbft ftattfindenden Sahrmärkten wahrnehmen, wo ne- 
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benbei dann auch tüchtig gezecht wird. Die Sitten ge- 
winnen hierbei garıwenig, und e3 wäre weit beffer, wenn 
man, anftatt in Holland Arbeit zu fuchen, das alte Sprich: 
wort: »bleibe im Lande und näbre dich redlich«— 
mehr befolgte. Daß übrigens dad Dönabrüdfche den Aus— 
wandernden noch viele Gelegenheit zur Arbeit darbietet, zei— 
gen feine großen Heiden, Moore, Brücher, Aenger u. f. w.; 
nur möchten zuvor die Hinderniffe, welche der Gultur 
jener Wüfteneien im Wege ftchen, hinweggeraͤumt werden. 
— Möfer hielt zwar vor vielen Sahren, wie aus beffen 
vortrefflihen Schriften zu erfehen ift, dent Hollandsgehen 
eine Lobrede; allein wenn auch daffelbe den damaligen Ber- 
hältniffen angemeffen fein mochte, fo ift doch jegt, dem Him— 
mel fei Danf! die Zeit gefommen, wo man im eigenen 
Lande die Kräfte vortheilhbafter benugen kann, obichon fehr 
wenig eigentliche Fabriken und Manufacturen vorhanden find. 

Bekanntlich Liefert das Osnabruͤckſche dem Auslande 
vortrefflihe Schinken, und den für manche Gaumen fehr 
angenehmen Pumpernidel*). Mit den Schinfen wird ein be— 
deufender Handel getrieben, da mehrentheild ein jeder 
Heuerling zwei fette Schweine fchlachtet, deren Schinken er 
räuchert und dann verkauft. Mancher füße Schinfen wird, nes 
ben Würften, aber auch auf dem Nüden mit nad Hol- 
land genommen, um dort bei faurer Arbeit verzehrt zu 
werben. 


*) In der Vorausfegung, daß es Manchem lieb fein möchte, die Be: 
reitungsart des Pumpernidels kennen zu lernen, will ich fie bier fo 
mittheilen, als ic) fie mir habe an Ort und Stelle befchreiben laffen. 
Man läßt eine beliebige Quantität Roden (nicht unter ein Paar 
Dimten) fein mahlen, und zwar bergeftalt, daß die Kleien darunter 
bleiben. Bon diefem Mehle nimmt man die Hälfte, Enetet es mit 
heißem Waffer (60 — 70° R.) gut dur, und läßt den Zeig 24 
Stunden ruhig ftehen; hierauf thut man die andere Hälfte des 
Mehls nah und nad hinzu, und Enetet den Zeig nun mit den 
Füßen, da er möalichft fteif fein muß. Alsdann macht man große, 
vieredfige Brote, fest bdiefelben in einen zuvor fehr heißgemachten 
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Nachdem ich fo viel im Allgemeinen über das Osna— 
brüdiche fagen zu müflen glaubte, wende ich mich nun zu 
der Belchreibung der einzelnen Gegenftände, wobei ich je- 
doch immer nur das Sntereflantefte berühren werde. 


Bohmte und Umgegend. 


Bodenverhaͤltniſſe. Die Lage der Felder ift theils 
hügelig, theild flah. Die Aderkrume ift troden, fandig, 
ziemlih humusreich und mit vielem Gerölle der Urforma- 
tion gemengt. Sie gehört dem Diluvium an. Der Wie: 
fenboden ift lehmig und humusreich, enthält viel Eifen und 
gehört zu den Alluvial= Gebilden, da er von der Hunte 
angeſchwemmt worden ift. 

MWildwahfende Pflanzen. Die Pflanzen, welche 
im wilden Zuftande vorfommen, gehören zur Sandvegetas 
tion des nördlichen Deutſchlands. Die Leguminofen (klee⸗ 
artige Gewächfe) find deßhalb felten, und man findet nur 
bin und wieder Ginfter (Genista anglica und G. pilosa), 
Brahm (Spartium scoparium), Lotus und weißen Klee. 
Die letzten beiden Pflanzen trifft man jedoch bloß auf den 
Wieſen, in Folge des von ber Hunte angefchwenmten, et= 
was Kalferde enthaltenden Bodens an *). 


Dfen, und mauert mit Lehm und Steinen alsbald fämmtliche Ofen: 
löcher zu. Nach 24 Stunden hat der Pumpernidel den gehörigen Grab 
der Gahre erreiht. — Man fieht, daß weber Hefen noch Sauerteig 
zur Bereitung des Pumpernideld erforderlih find, und wenn ich 
nicht irre, fo ift auch Fein Salz dazu nöthig. — Der Wohlgefhmad 
des Pumpernideld rührt ohne Zweifel von dem Aroma her, welches 
in der Rockenkleie enthalten iſt. 


) Aus den vorhandenen Pflanzen darf ih, auch ohne ben Boden ei— 
ner chemiſchen Unterfuchung unterworfen zu haben, folgern, daß er 
Mangel an Kalk, Tall, Kali u. f. w. leidet, denn bie genannten 
Sinfterarten wachen nur deshalb gut, weil fie fehr lange Wurzeln 
haben, mit welchen fie die im Untergrunde zerftreut liegenden Kalk: 
theile u. f. w. aufjuchen. 

1. ı. 5 
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Die Heiderdume, welche nördlich und nordweftlich von 
Bohmte vorfommen, tragen, außer der gemeinen Heide, 
fehr viele Kopf oder Glodenheide (Erica Tetralix); über: 
haupt trifft man dieſe Heideari auf den Dsnabrüdfchen 
Heideräumen in bedeutender Menge an, wodurc der Werth, 
welden fie ald Vichweiden haben, fehr herabfinft, da die 
Kopfheide weder von den Schafen, nody vom Rindvieh an 
gerührt wird. 

Aderinfirumente. Zur Beftellung der Felder be- 
dient man fi bei Bohmte, fowie überall im Osnabrüd- 
fhen, bed fogenannten Polterpflugeds. Das gegoffene 
oder gefchmiedete Schaar dieſes Pfluges ift gewölbt, und 
geht an dem hölzernen Streichbrett herauf; oberhalb fteht es 
ein wenig ab, wodurch bewirft wird, daß der abgefchnittene, 
etwas gehobene Pflugftreifen fchneller in die Furche- fällt. 
Das Streihbrett macht dagegen die Furche rein, und fchiebt 
den Pflugfireifen nody ein wenig an das ſchon umgepflügte 
Land. Der Pflugbaum ruhet auf einem Vorbdergeftell. Die 
Arbeit, welche der Polterpflug macht, ift vortrefflich, auch 
geht er bei weitem leichter, als der gewöhnliche Pflug. Sei: 
nen Namen hat er höchft wahrfcheinlich dadurch erhalten, 
daß er die Pflugfurche nach und nach zerbrödelt fallen läßt: 
»Herunterpoltern« bedeutet nämlid im Plattdeutfchen 
etwas, was nicht auf einmal herabfällt. 

Zugvieh AUS Zugvieh gebrauchen die größeren 
Bauern Pferde, während die Heuerlinge und Heinen Ans 
bauer Kühe anfpannen. Man behauptet aligemein, Daß die Kühe, 
bei etwas reichlicher Fütterung, durchaus nicht im Milch 
ertrage nachlaffen. Aus eigner mehrjähriger Erfahrung kann 
ich dieſes beftätigen. Das Anfpannen der Kühe gefchieht 
bis kurz vor dem Kalben. Ein Verfahren, welches ich Nie— 
mand anrathen möchte, der einen fchweren Boden zu bear: 
beiten hat, oder die Kühe den Händen roher Knechte über: 
geben muß. 

Beftellungsart der Felder. Die Felder liegen 
mebhrentheild offen, d. h. fie find nicht mit Erbwällen und 
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Buſchhecken umgeben, und werden in ſehr breiten, eine ge— 
ringe Woͤlbung habenden Beeten, 6— 7 Zoll tief gepfluͤgt. 
Dieſe Tiefe beim Pfluͤgen wird uͤberall in den Sandgegen— 
den des Osnabruͤckſchen beobachtet. 

Duͤnger und deſſen Behandlung. Es iſt er— 
freulich zu ſehen, mit welcher Sorgfalt ſowohl in Bohmte, 
als uͤberall im Osnabruͤckſchen, der Duͤnger behandelt wird! 
Nirgends geht etwas verloren, denn die Miſtvorraͤthe wer— 
den nicht, wie dieſes in mehreren anderen Provinzen des 
Koͤnigreichs ſehr oft der Fall iſt, durch Regen oder Schnee— 
waſſer ausgelaugt!! — Man macht viel Miſchduͤnger, woͤzu 
vorzuͤglich die lehmigen Raſen verwendet werden, welche 
man von den an der Hunte liegenden Aengern ſticht. Die 
Raſen werden 6 Zoll ſtark abgeſchaͤlt, da ſie bis zu dieſer 
Dicke fruchtbare Erde enthalten. Obgleich nun hierdurch 
auf den Aengern bedeutende Unebenheiten entſtehen, ſo wer— 
den ſie doch bald wieder ausgefuͤllt, indem die Hunte beim 
Auötreten im Winter und Fruͤhjahr ſehr vielen Schlamm 
abſetzt. 

Diejenigen Raſen, deren Erde durch Eiſenoxyd roth 
gefärbt iſt, ſchaͤtzt man mit Recht nicht fo hoch, als dieje— 
nigen, welche eine gelbbraune Erde enthalten, da diefe viel 
Humus befigt. Man führt die letzteren Rafen, ohne fie 
vorher mit Mift vermifcht zu haben, auch wol gleich auf 
die Felder, und ſaͤet Roden danach, der immer fehr gut 
geräth, fobald man die fandigften und trodenften Aeder da- 
zu auögewählt hat. Ä 

Außer den Rafenplaggen benugt man zur Bereitung 
bed Miſchduͤngers aber auch Heideplaggen, die indeß bald 
gänzlich fehlen dürften, da die Heiden mehr und mehr 
urbar gemacht werden. Den Mifchdünger laͤßt man nur 
einige Monate, ja oft nur einige Wochen in Haufen ftehen, 
da man die Erfahrung‘ gemacht hat, daß die Heideerde kei— 
ner längeren Zeit bedürfe, um ihre Rohheit zu verlieren. 
Hierbei muß man jedoch beruͤckſichtigen, daß bie Aecker bei 
Bohmte loſe, fandig und troden find, — Anderwärts habe 
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ich dagegen wol geſehen, daß diejenigen, welche weder bi 
Beftandtheile des Erdreich, noch die des Miftes Fennen, die 
ferner. nicht wiflen, welche Proceffe bei der Gährung des 
Düngerd vorgehen, die endlich nicht berechnen, wie viel mit 
jeder Woche an den Binfen des Dünger: Capital verloren 
geht, den Gompoft 9 bid 10 Monate in Haufen ftehen 
laſſen. Zu ihrer Rechtfertigung führen fie jedoh an, daß 
die Anfichten über die landwirthfchaftlichen Operationen 
verfchieden feien. Aus welchem: Grunde fie denn auch den 
Compoſt während der 10 Monate, die er in Haufen fiebt, 
nicht umarbeiten laffen mögen. 

In Bohmte befolgt man die Regel, das Feld, welches 
das eine Mal Plaggenmift erhalten hat, das andere Mal 
mit Strohmift zu düngen. — Im Ganzen genommen hält 
man ben Plaggenmift für den Sandboden geeigneter, als 
den Strohmift, da die Wirkung des erjtern nicht allein 
länger daure, fondern er auch den Boden feuchter halte. 
Diefe Angabe ift nicht in Zweifel zu ziehen, da ber Plag- 
genmift ſchon eine große Menge gebildeten Humus enthält, 
während der Strohmift, bei feiner Verweſung, nur fehr wes 
nig liefert. 


Sruhtwechfel. An einen firengen Fruchtwechſel 
bindet fich Niemand, weder hier, noch in den Übrigen Thei— 
len bed Landes. Die reine Brade ift im Osnabruͤckſchen 
fo gut wie unbefannt. Man bauet hier 5, 10, ja 50mal 
hinter einander Roden, und erntet reichlich; aber man forgt 
auch für Futter und Dünger, und bearbeitet fleißig den 
Boden. Einen großen Zheil des Futterd erzielt man in 
den-Roden=-Stoppeln dur Spörgel= und Rübenbau, und 
das Material zu dem Dünger liefern nicht bloß die Früchte 
der Felder, fondern auch die Heiden, Gräben, Erbfänge, 
Wälder und Mergelgruben. 

In Bohmte wird das Feld: jährlich gedüngt, außer 
mern es Buchweizen trägt. Buweilen bauet man hinters: 
einander: 1) Roden, 2) Roden, 3) Hafer; ober: 1) Kar⸗ 
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toffeln, 2) Roden, 3) Roden, 4) Buchweizen ; oder: 1) Buch 
weizen, 2) Roden, 3) Roden, 4) Roden. 

Sobald der Roden das Feld verlaffen bat — jedoch 
ſehr oft noch früher, in welchem Falle man ihn gebunden 
an die Seite ftellt — pflügt man daflelbe fo flach ald mög: 
(ih um (wobei man immer eine Furche ſtehen läßt, welches 
man Streden nennt), egget, befüet es mit Spörgel ober 
weißen Rüben, egget wieder und walzt zuletzt dad Spoͤr— 
gelland. - Das fehr flache Pflügen, fagt man, fei nöthig, 
weil es fonft dem Boden an Feuchtigkeit zum Wachen der 
Früchte fehle, auch liebe der Spörgel Feinen hohl liegenden 
Boden. Behauptungen, welche Jeder, der den Spörgelbau 
im Großen getrieben hat, beftätigen wird. — Man fäet 
den Spörgel dünn, damit er an der Erde nicht vergelbe; 
den gelbgewordenen frefie das Vieh nicht gern. Beim Did: 
faen bleibe der Spörgel kurz, während er, wenn man ihn 
dünn ſaͤe, 1%, Fuß und darüber lang werde. Der Spörgel 
wird mit den Milchkuͤhen verfüttert und allen anderen 
Zutterfräutern vorgezogen, Er wird aber nicht gemähet, 
fondern ausgerauft; denn gerade die Wurzeln feien fehr 
nabrhaft (?). 

In manchen, norbweftlich von Bohmte gelegenen Or— 
ten pflügt man den Spörgel auch ald Dünger unter, und 
erntet vortrefflichen Rocken danach; jedoch ift dort der Bo- 
ben fehr fandig, treden und loſe. 

Es fei mir erlaubt, bei diefer Gelegenheit über die Dün- 
gung mit grünem Spörgel aus meiner eigenen Erfahrung bier 
Einiges mitzutbeilen: Sch habe während meiner öfonomifchen 
Praxis fehr viel Spörgel gebaut, pflügte viel unter, und hatte 
danach fehr fchöne Rodenernten, fobald der Boden humusarm, 
fandig, lofe und warm war; erntete dagegen nach der Spör: 
geldüngung fehr wenig, wenn ber Boden viel Humus enthielt, 
und Feinen Mangel an Feuchtigkeit litt. Diefe Erfcheinung, 
welche mir damals ein Mäthfel war, glaube ich jest leicht er= 
Elären zu koͤnnen. Der grün untergepflügte Spörgel bereichert 
den Boden nur mit ein wenig mehr Kohlenſtoff, namlich mit 
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demjenigen, welchen er, als Fohlenfaures Gas, der Luft 
entzieht; da nun der humusreiche Boden ſchon Koblenftoff 
genug enthält, fo ift es auch unmöglich, daß bei ihm bie 
grüne Düngung mit Spörgel wefentlihen Nuten fchaffen 
kann. Anders verhält es fich dagegen mit Pflanzen, die 
fehr tief in den Boden wachſende Wurzeln haben; denn 
diefe bereichern für die nachfolgende Frucht die Ader: 
frume, indem fie aus dem Untergrunde mehrere Pflan- 
zennahrungsftoffe, ald Kalt, Kali, Natron, Phosphorfäure 
u. f. w. hervorholen. Zu diefen Pflanzen gehört die Esparſette 
und Lucerne, die Wolfsbohne, der Klee, der Rays u. f. w.; 
und von den Unfräutern find in diefer Beziehung befonders 
wichtig die Difteln. 

Die Stoppelrüben fäet man in Bohmte und Um— 
gegend zwar fehr dünn, allein fie werden nachher weber ges 
egget nody behadt. Ueberhaupt ift man im Osnabruͤckſchen 
noch nicht mit der beften Art des Ruͤbenbaues bekannt, 
was um fo mehr zu bedauern ift, als es dort nicht an 
gutem Willen fehlt, Berbefferungen in der Pflanzencultur 
vornehmen zu wollen. Es fände daher zu wünfchen, daf 
einige Osnabrüder in die Gegend von Braunfchweig kaͤ— 
men, um bier den Nübenbau kennen zu lernen; aber noch 
beffer würde es fein, wenn fie in die Pfalz gingen, da dort, 
fo viel ich auf allen meinen Reifen gefehen habe, der Ruͤ— 
benbau am mufterhafteften betrieben wird. 

Unfräuter. Zu den im Getreide vorkommenden 
Unfräutern gehören Queden, Hederich, taube Neffel oder 
wilder Hanf (Galeopsis Tetrahit) und Komblumen; doch 
nehmen fie niemals fehr Ueberhband, da fie durch ven 
Spörgele, Ruͤben-, Kartoffeln» und Buchweizenbau nie= 
dergebalten werben, 

Viehzucht. In der Zucht des Viehes, befonders in 
der der Schafe und Kühe, ift man in der Gegend von 
Bohmte, wie überhaupt im Osnabrüdichen, noch fehr zu— 
rüd. — Das Rindvieh ift Hein und unanſehnlich — was 
freilich nichts thäte, wenn es verhaͤltnißmaͤßig viele und 
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gute Milch gäbe. — Die wenigen Schafe, welche man 
hält, find grobwollig, und geben pro Stüd 3 — 4 Pfund 
Wolle, wovon das Pfund höchftens mit 5 Ggr. bezahlt 
wird. Manche Dorfichaften kaufen indeg, um beſſere 
Wolle zu produciren, feit einigen Jahren Merinosböde. 
Die Schweine find langbeinig, haben krumme Rüden, und 
befigen nicht genug Ruhe, um erwarten zu können, daß fie 
fich leicht mäjten Laffen werden. Die Pferde hingegen find gut, 
denn der Bauer ſetzt eine Ehre darin, mit ein Paar mu: 
thigen und hübfhen Thieren zur Stadt zu fahren, nicht zu 
gedenken der wu Thaler, welche er aus ihrem Verkaufe 
Löfet. 

Mit den Küben treibt man theils Stallfütterung, theils 
- läßt man fie auf die Heiden und Aenger gehen. — Der 
Molkereibetrieb hat, wie überall im Osnabruͤckſchen, durch⸗ 
aus nichts Audgezeichnetes aufzumeifen, im Gegentheil, es 
findet im Allgemeinen die größte Unfenntniß und Nach— 
läffigfeit dabei Statt. 

Die Schafe müffen fih Winter und Sommer größten: 
theild auf den Heideräumen ernähren, wenigftend werben fie 
im Winter, fofern der Schnee nicht all zu hoch liegt, täglich 
mehrere Stunden darauf geweidet. Sie frefien aber bier 
nicht nur Heidefraut, Ginfter und Wachholdernadeln, fon- 
dern auch Rennthiermoos (Lichen rangiferinus). Das 
leßtere jedoch nur bei feuchter Witterung, da es fonft fo 
troden und ftachlicht ift, daß es beim Kauen und Hinuns 
terfchluden zu viel Speichel erfordert. Die Fütterung im 
Stalle befteht aus Stroh und etwas Heu. 

Schweine werden in ziemlicher Anzahl aufgezogen. 
Nach vollbradhter Erndte laufen fie hirtenlo3 umher; damit 
fie jedoch nicht durch die Heden brechen, womit die Kohl: 
garten beim Haufe umgeben fi find, hängt man ihnen ein 
quer ftehendes Holz um den Hald. — Ihre Maftung ges 
ſchieht anfaͤnglich mit rohen Kartoffeln, hierauf mit gekoch— 
ten, und zuletzt giebt man ihnen Milch, Buchweizen-, 
Bohnen- und Gerſteſchroot. Die rohen Kartoffeln, ſagt 
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man, würden fie bald überbrüffig, ja es fcheine fogar, als 
wenn diefelben ihnen, in großer Menge gereicht, nicht einmal 
gut befämen. Daß diefes in der That gegründet fein wird, 
geht aus den neueren Unterfuchungen ded Herm Dr. Dtto 
biefelbft hervor, da derfelbe bewiefen hat, daß fie einen gif- 
tigen Stoff, nämlih dad Solanin, enthalten. 

Die Pferdezucht, fomohl bei Bohmte als im übrigen 
Osnabruͤckſchen, feheint befonderd durch die früheren vielen 
Kriege in Aufnahme gekommen zu fein; denn wo nad) eis 
ner Waare viele Nachfrage ift, da fucht man auch bald das 
Beduͤrfniß zu befriedigen. — Ich fand Feine Fönigliche 
Befchäler im Osnabruͤckſchen, doch mag es jet anders fein. 
Die Befchäler, welche den Privaten gehören, muͤſſen fich, 
bevor fie zum Bededen zugelaffen werden, der Schau von 
hierärzten unterwerfen. — Die Race ift fein gebauet, 
ich möchte fagen zu fein, und dürfte deshalb nur zum 
Dienft der leichten Gavallerie geeignet fein. Das Ausland, 
beſonders Italien nnd Franfreich, verlangt aber tüchtige 
Wagenpferde, auch werden dieſe verhältnißmäßig jeßt am 
beten bezahlt. 

Man zieht die Pferde mehr im Stalle ald auf den 
Meiden, was ohne Zweifel fehr zwedmäßig ift, da diefel- 
ben zu wenige gute Gräfer und Kräuter hervorbringen. 
Vorhin habe ich erwähnt, daß die Fleeartigen Gewaͤchſe 
auf den Osnabruͤckſchen Weiden faft gänzlich fehlen; fol 
aber bei den weidenden jungen Thieren ein gutes Knochen— 
gebäude entftehen, fo müfjen jene Pflanzen in großer Menge 
vorhanden fein; denn zur Bildung der Knochen gehört 
phosphorfaurer Kalk, welcher in den kleeartigen Gewaͤchſen 
enthalten ift; freilich auch noch in einigen anderen Weide- 
pflanzen, 3 B. im Löwenzahn. 

MWiefenbau. Die Wiefen in der Umgegend von 
Bohmte tragen zwar viele, aber fehr fchlechte Gräfer, theils 
wegen ihres naffen Grundes, theils weil der Boden mit 
einer großen Menge Eifenoryd durhdrungen iſt. Die grö- 
ßeren Aderbefiger in Bohmte verkaufen jährlich für 3 — 400 


73 





Thaler Heu und Grummt, ohne daß fie näthig haben, die 
Wiefen zu düngen, da dieſes die ‘aus dem Gebirge kom— 
mende, im Winter und Frühjahr audtretende Hunte thut. 
Leider! führt aber dad Wafler den Wiefen ftetö neues Ei- 
fenoryd zu.. 

Dad Gras, welches auf jenen eifenreihen Wieſen 
wählt, wird nicht gern vom Viehe gefreflen. — Früher 
babe ich wohl gefehen, daß felbft weißer Klee und Lotus, 
der auf dergleichen Bodenarten gewachfen war, vom Biehe 
verfchmähet wurde, fobald ihm anderes Futter zu Gebote 
fand, ja es find mir mehrere Fälle vorgefommen, daß das 
Rindvieh, wenn es lange gezwungen war, das Futter des 
eifenreichen Bodens zu freffen, Käufe befam. Höchft wahre: 
fcheinlich werden Mehrere daſſelbe erfahren haben. 

Ich babe Grund, zu glauben, daß die uͤble Eigenfchaft 
der auf dem eifenreichen Wiefenboden gewachfenen Pflanzen 
durch eine Düngung mit gebranntem Kalk gehoben: werden 
kann. Die Verbindung nämlich, welche das Eifen mit der 
Humusſaͤure des Bodens eingegangen ift, und welde ges 
trade den Pflanzen die übele Eigenfchaft mitzutheilen ſcheint, 
wird durch den Kalk zerftört. 
| Urbarmahungen. Geittem man im Oönabrüd- 

hen angefangen hat, die Heideräume zu theilen, haben fich 

auch fehr viele Menfchen zum Anbau berfelben eingefunven; 
ed find vornehmlich diejenigen, weiche früher bei den groͤ⸗ 
ßeren Bauern als Ackerknechte dienten. 

Das Erſte, was bei der Urbarmachung der Heiden 
geſchieht, iſt, daß man die 4 — 6 Morgen großen Par—⸗ 
cellen mit Erdwaͤllen umgiebt, und Hecken, aus Birken 
oder Erlen beſtehend, auf dieſelben pflanzt. Die Waͤlle 
werden von derjenigen Erde angefertigt, welche man aus 
den Gräben nimmt, womit das ganze Grundſtuͤck einge- 
ſchloſſen wird. Man giebt ihnen die Höhe von 2 — 2% 
Buß, und macht fie oben ein wenig hohl, damit die Feuch⸗ 
tigkeit an die in zwei Reihen gepflanzten Bäumchen ziehe, 
und das abfallende Laub nicht vom Winde fortgetrieben 


‘74 


werde, fondern zur Düngung dem Boden verbieibe. Iſt 
die Befriedigung vollendet, fo fchreitet man zum Umbruch, 
Rejolen oder Spatpfluͤgen. Das letztere gefchieht auf 
die Weife, daß fich während des Pflügens 10 — 12 mit 
Spaten verfehene Arbeiter dem Stüde entlang vertheilen, 
die Erde 8 — 10 Zoll tief aus der Pflugfurche graben, 
und Ddiefelbe über das fchon umgebrochene Land werfen, 
In das hierbei entftehende Gräbchen legt dann der Pflug, 
beim naͤchſten Wiederfehren, die 5 — 6 Boll flarfe Furche 
mit dem daran fißenden Heidekraute. Auf diefe Art wird 
nun fortgefahren bis das Ganze vollendet iſt. Man fieht, 
daß durch das Spatpflügen der Boden 14 — 16 Zoll tief 
ungearbeitet wird, wovon aber auch die Folge ift, daß er, 
wenn nachher die Düngung mit Mift u. f. w. nicht unter: 
bleibt, nun jede Frucht hervorbringt. In der That, Das 
Spatpflügen gehört zu den nüslichften Iandwirthfchaftlichen 
Operationen, die ed giebt, was befonderd mit daraus her: 
vorgeht, daß es überall im Osnabruͤckſchen von den 
Bauern angewendet wird. Der Boden behält, bei der 
ihm gegebenen tiefen Lockerung, länger die Winterfeuchtig- 
feit, die Pflanzen treiben nun ihre Wurzeln mehr in bie 
Tiefe, koͤnnen dichter ftehen und geben deshalb von einer 
gewiffen Fläche einen größeren Ertrag u. f. w. 

Bei allen Bodenarten, die im Untergrunde viel Eifen- 
oxydul und Drtftein (Rafeneifenftein) enthalten, bringt das 
Spatpflügen die vorzüglichfte Wirkung hervor; denn Das 
durch, daß das Eifen an die Luft fommt, orydirt es fi 
höher, und verliert dann feine giftigen Eigenſchaften. 

In der Regel nimmt man dad Spatpflügen der Hei: 
den im Herbft vor, damit man im nächften Frühjahr, nachs 
dem mit Plaggenmift gebüngt worden ift, Kartoffeln dar— 
auf pflanzen Fönne. Uebrigens wird nur ber geringfte 
Theil der Heiden gefpatpflügt, denn, wiewohl man über: 
zeugt ift, daß es großen Nuten ‚gewährt, fo überfteigen 
doch. die Koften, welche es verurfacht, ſehr leicht die Kräfte 
der Anbauer. 
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Bekanntlich hat man im Rejolpflügen, wobei 2 Pflüge 
in derfelben Furche geben, gleichfalls ein Mittel, um ten 
Boden tief zu lodern und zu wenden; allein diefes bewirkt 
doch bei weiten nicht dasjenige, was durch dad Spatpflü- 
gen hervorgebracht wird; findet fih z. B. irgendwo im 
Untergrunde eine fehr eifenreiche, giftige Erde, fo kann dies 
felbe mittelſt des Spatens weit um ausgeworfen werden, 
und das Uebel wird vertheilt, während fie beim Rejolpflü- 
gen, da fie nur etwas umgewenbet wird, übrigens aber zu— 
fammengehäuft liegen bleibt, nach wie vor der Vegetation 
Schaden zufügt. Durch das Spatpflügen entfteht dasjenige, 
was die Pflanzen ganz befonders lieben: eine gleichförmige 
Mifchung des Bodens, 

Derjenige Heidegrund, welchen man nur mit dem 
Pfluge umbricht, wird, nachdem er gedüngt worden ift, 
entweder mit Hafer und Bucweizen, oder mit Roggen 
beftellt, hierbei wird fleißig die Handhacke gebraudt. Zu 
Noden gefchieht ver Umbruch der Heide im Frühjahr; zu 
Buchweizen und Hafer im Herbft. 

Zu den Hauptichwierigfeiten, welche der neue Anbauer 
bei der Urbarmachung der Heide zu überwinden hat, gehört 
die Herbeifchaffung des erften Düngerd. In der Regel 
fchafft er fich anfänglich eine kleine Kuh an, Fauft, erbetteft 
oder entwendet wohl gar. den benachbarten Bauern Gra$, 
Heu und Stroh, holt von den Heiden Plaggen und aus 
den Gräben gute Erde, fammelt fleißig Zorfafche, benußt 
fehr forgfältig die- menfchlichen Ereremente, und fcheuet 
überhaupt Feine Mühe und Fein Mittel, um viel Dünger: 
material zu erhalten, da er dann des guten Erfolges feiner 
Unternefmung gewiß ifl. 

Anfänglihb wohnen die Anbauer oft in Hütten, 
die aus zufammengelegten Steinen oder Plaggen errichtet 
find, fpäter erbauen fie fih ein Eleined Haus, wobei ihnen 
nicht felten die Mildthätigkeit der benachbarten Bauern zu 
Huͤlfe kommt. — Auf ſolche und ähnliche Weife find ſchon 
Hunderte von Neubauern auf den Heideräumen entitanden, 
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und fo werben fie auch ferner noch entftehen, da ihnen der 
Beſitz des eigenen Heerdes zu füß ift, ald daß fie ſich durch 
die- größten Mühfeligkeiten abſchrecken laſſen follten! 

Die Heinen Anbauer gehören unftreitig zu den indu— 
ftriöfeften Bürgern des Staates, deshalb wird diefer fie in 
der Maaße zu vermehren fuchen müflen, ald cd mit dem 
Gemeinwohl nur irgend verträglich ift. 

Bon den benachbarten größeren Laͤndereibeſitzern wer: 
den die neuen Anbauer zwar ald Menfchen betrachtet, die 
eine Zeitlang an ihrem Marke zehren, allein nichtsdeſtowe— 
niger verfagen fie denfelben, wegen bes Fleißes, der Aus- 
dauer, der Ueberlegung und Umficht, mit welcher fie die 
unfruchtbare Scholle in Gultur fegen, ihre Bewunderung. 

Obſtcültur. Die Obftcultur fleht in der Umgegend 
von Bohmte, wie überall im Dönabrüdfchen, wenn man 
einige Gärten der Stadt Osnabruͤck u. |. w. ausnimmt, 
noch auf einer fehr niedrigen Stufe; denn die Bauern ha= 
ben die Ueberzeugung, daß ihnen eine Eiche mehr als ein 
Obftbaum einbringe. Unter den gegenwärtigen Berhält: 
nifjen haben fie allerdings Recht, indem die Gultur des 
Obſtes Kenntniffe vorausiegt, die bis jebt den Bauern 
gänzlich fehlen. Daß übrigens fowohl in den Xhälern 
al3 in den füdlichen Theilen des Landes das Obſt vortrefflid) 
gedeihe, davon habe ich mich durch den Augenfchein über: 
zeugt; denn an mehreren Orten bemerkte ich Birnbäume, 
welche die Größe von sojährigen Eichen erreicht hatten; 
freilich waren e8 feine edle Sorten. — Da nun im O8: 
nabrüdfchen die Obftbaumzucht noch fehr zurüd ift, fo ftände 
zu wünfchen, daß dafelbft eine Landesobftbaumfchule anges 
legt würde, um von hier aus die Landbewohner nicht nur 
mit guten, fondern auch mit wohlfeilen Obftbäumen verfe- 
ben zu fünnen. 

Holzzucht. Die Gegend von Bohmte hat feine aus- 
gezeichnete Wälder aufzuweiſen; allein bie Eichen, welche 
man bier und da um die Kämpe gepflanzt hat, find oft 
von einer ganz ausgezeichneten Schönheit; was jeboch fehr 
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leicht erflärlich. if, wenn man erwägt, daß fie vom Dünget 
zehrten, den man den Feldern mittheilte, 


Auf der ſuͤdlich von Bohmte gelegenen Höhen ſtehen 
verfrüppelte Eichen und Buchen, was freilich nicht gut an- 
ders fein fann, da bier der Boden aus einem Falten, ma: 
gern, fehr feinkürnigen, eifenreichen- Lehm befteht. Weit 
. beffer dürfte es daher fein, hier Nadelholz zu ziehen. 


Man liebt mit Recht im Dsnabrüdichen die gemifchten 
Beftände, und fagt von der Buche: fie fei der Eiche Doctor! 


Bon den auf den Bergen in.großer Menge wachfenden 
MWachholderbüfchen werden von armen Leuten die Beeren 
geſammelt; theild. verbraucht man fie im Lande, theils wer- 
den fie. nah Holland verkauft, woſelbſt fie zur Bereitung 
des Genevre dienen. Es ift ein Geſetz vorhanden , welches 
befiehlt, die Wachholderbeeren nicht abzufämmen, fondern 
abzuflopfen. Beim Kämmen werden nämlich die reifen ' 
Beeren mit den unreifen weggenommen, während man 
beim Schütteln oder Klopfen nur die erfteren erhält, Das 
Geſetz ift gut und weife, aber dennoch fah ich häufig dage— 
gen fehlen! — Die Einfammlung der Beeren gefchieht 
auf die Weile, daß man unter die Zweige, woran man 
flopft, einen mittelft eined Reife ausgelpannten Sad hält. 
Nachher werben fie noch von den zugleich hinein gefallenen 
Nadeln gereinigt. Die armen Leute verdienen durch das 
Beerenfammeln zwar manchen Zhaler, allein das allgemeine 
Befte dürfte doch mehr dadurch befördert werden, wenn bie 
Wachholderbuͤſche ſchoͤnen Fichtenbeftänden Plab machen 
müßten. 

Moor Auf dem nordweftlich von Bohmte belegenen 
Hochmoore wird nicht allein Zorf geftochen, ſondern auch 
gebaggert. Zum Baggern bedient man fich eined kleinen 
Kaftens, in Form eines abgeftumpften Kegelö, da fih aus 
diefem die weiche Maffe leicht löfet. Auf dem Hochmoore 
wird nicht gebrannt; es dient deshalb auch nicht zum Buch⸗ 
weizenbau. 
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Ahrenshorſt (Rittergut) und Umgegend. 

Bodenverhältniffe. Die Gegend ift flach und 
eben. Der Boden befteht aus lofem, fteinleeren Sande, 
der an den niebrigften Stellen im Untergrunde Ortftein 
enthält. Das Grundwafler ift nur 5 — 4 Fuß von ver 
Oberfläche entfernt. . 

Dem Gebirge zu wird dad Terrain hügelig; auch kom⸗ 
men bafelbft bedeutende Heideraͤume vor, die mächtige Kies- 
lager im Untergrunde enthalten. 

Zugviehb und Aderinftrumente. Die Eleinen 
Grundbefiger fpannen Kühe an, die in Kumpten ziehen. 

In Arenshorft fand ich den ofifriefiihen Pflug, der fehr 
viel Aehnlichkeit mit dem Brabanter Pfluge hat. Statt 
des Schd war er mit einer ſich drehenden, zugefchärften 
eifernen Scheibe verfehen. 

Die Eggen hatten, wie allenthalben im Osnabrädfchen, 
hölzerne, nach vorn ſtehende Zinken. 

Beftellungdart der Felder. Die Felder liegen 
zum Theil in Kämpen, und werben in einer Fläche geadert. 
Bon den Eleinen Leuten, die darauf bedacht fein müffen, 
dem Lande einen hohen Ertrag abzugewinnen, indem fie 
für den Morgen 5 Thlr. Pacht zu entrichten haben, wird 
viel altes Aderland gefpatpflügt. Es wird nicht bloß da 
angewendet, wo der Boden in feiner Ertragsfähigfeit nach: 
läßt, fondern auch da, wo er mit vielen Wurzelunfräutern, 
befonderd mit Queden, verunreinigt ifl. Das Spatpflügen, 
fagt man, fei das befte Mittel, um fehr fchnell alle Unfräus 
ter los zu werben, jedoch, wo man fchon einmal, der Un: 
fräuter wegen, dieſe Operation vorgenommen habe, da 
dürfe es nicht fobald wieder gefchehen, weil fonft nur noch 
mehr erfchienen. Wir dürfen hieran um fo weniger 
zweifeln, ald es befannt ifl, daß vieles Unkrautsge— 
fäme, im Untergrunde liegend, 50 und mehr Jahre feine 
Keimkraft behält. 

Dünger und deffen Behandlung Man bringt 
Rafenplaggen, ohne Mift zuzufegen, in Haufen, läßt fie 
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fi) hierin. eine, Zeitlang erhitzen (brennen), und führt fie 
alddann auf diejenigen Felder, welche den fandigfien Boden 
haben; der Erfolg fei zwar gut, allein dergleichen Dünger 
wirke doch nie fo kräftig, ald Compoſt, aus Rafenplaggen 
und Mift beftehend. — Die Erhitzung der Plaggen dürfte 
befonders: in dem Falle nüglich fein, daß fie viel, den Pflan- 
zen leicht nachtheilig werdendes „Eifenorydul enthalten, in 
dem fich diefes, mit Unterftügung von Wärme, fchneller in 
Eifenoryd verwandelt. Durch die Erhitzung wird freilich . 
auch die Zerfeßung eingeleitet, welche der Humus erfahren 
muß, wenn erden Pflanzen Nahrung geben foll. 

Man benutzt ald Dünger auch diejenige Erde, welde 
fi) in den Flachörottegruben angefammelt hat. 

In Ahrenshorft fireuete man den Mergel, welcher zum 
Düngen der Felder dienen follte, erft in den Kuhſtall. — 
Mir. fcheint es, ald wenn die Arbeit, die dieſes verurfacht, 
nicht durch den Nutzen, welcher möglicher Weife daraus 
hervorgehen kann, aufgewogen werden koͤnnte. In einigen 
Gegenden Deutfchlands bringt man bekanntlich den Mer: 
gel, bevor man ihn aufs Land führt, mit Mift gemengt in 
Haufen ; allein auch diefed dürfte, meiner Anficht nach, über- 
flüffig fein, fobald man nur den Mift, vom Stalle aus, 
gleich aufs Feld fchafft und unterpflügt. 

Fruchtwechſel. Auf den fandigften Feldern faen die 
Eleinen Pächter und Bauern mit ſtets gleich gutem Erfolge 
50 und mehr Sahre hintereinander Rocken. Dafjelbe ge- 
fchieht auf ähnlichen Bodenarten, wie ich in ber Folge zei: 
gen- werde, in vielen andern Gegenden Hannovers. 

Die humusreichen und etwas Ichmigen Sandfelder befäet 
man nach einander. mit. 1) Weizen, 2)Roden, 3) Hafer; oder 
1) Kartoffeln, 2) Flachs und Raps, 3) Noden, 4) Roden, 5) 
Hafer; oder 1) Bohnen, 2) Weizen, 3)Roden, 4) Hafer; oder 
1) Flachs, 2) Raps, 3) Roden, 4)Roden. Alle, oder doch die 
meiften Rodenftoppeln werden mit Spörgel oder Rüben beftellt. 
Zu-den Rüben wirb gedüngt; man läßt aber hiernach Hafer 
folgen, : weil der Rocken im NRübenlande nicht gedeihe. 
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Art des Anbaues der Fruͤchte. Es werden Sau— 
und Pferdebohnen cultivirt; beide jedoch nur in geringer 
Menge. Man pflanzt ſie und graͤbt gewoͤhnlich das Land 
dazu; auch giebt man ihnen vielen Miſt. Die Entfernung 
der Bohnen von einander iſt 5 — 6 Zoll. — Während 
ihres Wachsſthums werden fie 1 — 2 mal mit der Hand 
behadt. Der Ertrag, welchen die Bohnen bei biefer Be— 
flelungsart an Körnern geben, ift fehr bedeutend. 

Raps. Er wird gleichfalls auf gut gedüngtem Lande 
gepflanzt; während feines Wachsthums wird er jedoch nicht 
bebadt, da er immer in mürbes und reines Land, nämlich 
nad) Kartoffeln und Flachs kommt. Die Pflänzlinge des 
Rapſes zieht man unter den Bohnen. 

Flachs. Zum Flachfe wird niemald gebüngt, da er 
fonft feinen guten Baſt liefere. Er folgt nach gebüngten Kar- 
toffeln, Roden oder Weizen. Man fäet viel ruffifchen 
Leinfaamen, 

Bei der Beftelungsart der übrigen Feldfrüchte fand 
ich nichts, was bemerkenswerth wäre. 

Viehzucht. In Ahrenshorſt hatte man einen Rind— 
viehſtamm, der zum Theil aus Schweizern, zum Theil aus 
Schweizer-Baſtarden beſtand. 

Die Herbſtfuͤtterung der Kuͤhe war in der Umgegend 
von Ahrenshorſt Spoͤrgel. Man behauptete, daß alle Kuͤhe, 
welche ſehr viel Spoͤrgel im Herbſt erhielten, im Winter 
abmagerten und dann wenig Milch gaͤben. Da mir ſpaͤter 
an mehreren Orten im Osnabruͤckſchen daſſelbe gefagt wurde, 
fo fuchte ich der Urfache dieſer Erfheinung auf den Grund 
zu kommen. Die Kühe, welche viel Spörgel erhalten, ge= 
ben, wie ich aud eigener Erfahrung weiß, nicht nur fehr 
viele und fchöne Milh, fondern ſetzen zugleich viel Fleiſch 
an; erhalten fie nun, wie dieſes im Odnabrüdfchen der Fall 
ift, im Winter größtentheild fchlechtes Heu und eben fo 
kraftloſes Stroh, fo ift es auch unmöglich, daß fie im gu⸗ 
ten Stande bleiben und viele Milch geben Tönnen. Das 
Fleifh wird nämlich, wie jeder andere Theil des thierifchen 
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Körpers, durch die Thaͤtigkeitsaͤußerungen der verſchiedenen 
Organe abgenutzt, oder geraͤth in einen Zuſtand, welcher zu 
den weiteren Lebensverrichtungen untauglich iſt, weshalb 
es nach und nach von den lymphatiſchen Gefäßen aufge 
fogen und der: Blutmaſſe zuruͤckgeliefert wird. Aus dem 
Blute muß aber andrerſeits alles Unbrauchbargewordene 
wieder aufgebauet werden; da nun Stroh und ſchlechtes 
Heu kein Material hierzu liefern, ſo entſteht ſehr natuͤrlich 
Abmagerung, und hieraus wieder ein geringer Milchertrag. 

Man befolgt in Ahrenshorſt eine Methode, die Kar— 
toffeln zur Fütterung vorzubereiten, die ich befchreiben will, 
weil ich; glaube, daß fie nachgeahmt zu werden verdient. 
Man thut nämlich die Kartoffeln in einen ſtark erhißten 
Badofen, mauert hierauf die Dfenlöcher zu, und läßt fie fo 
24 Stunden ruhig liegen. Beim Deffnen des Ofens fine 
det man die Kartoffeln faft gänzlich zerfallen, und von ei- 
ner ganz andern Belchaffenheit, ald man fie bei den in 
Dampf oder Wafler gefochten wahrnimmt. Das Vieh frißt 
fie mit der größten Begierde, und befindet fich fehr wohl 
dabei. — Die Vorzüge diefer Methode dürften in Folgen» 
dem beftehen: Erftlih wird durch die flarfe Hitze im 
Badofen das Stärkemehl der Kartoffeln in einen Körper 
verwandelt, welcher fehr leicht zu verbauen iſt, und zwei: 
tens erleidet. das in den. Kartoffeln befindliche giftige Sola- 
nin durch das Baden im Ofen eine vollftändige Zerfegung, 
während es beim Kochen der Kartoffeln im Waſſer oder 
- Dampf, wie die Verfuche ded Herrn Dr. Otto gezeigt ha— 
ben, von feinen giftigen Eigenfchaften wenig oder gar nichts 
verliert. | 

Wiefenbau. Die Wäflerungsanlagen, welche in Abe 
renshorft befindlich find, verdienen einiger Nachhülfe, befone 
ders da dad Waſſer, welches zum Bewaͤſſern benugt wird, 
ziemlich fruchtbar if. 

Holzzucht. Auf dem Wege von Ahrenshorft nad) 
Langelage bemerkte ich eine Allee von Eichen, fo ſchoͤn, als 
fie mir noch niemald vorgefommen war! Bu beiden Gei- 
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ten der Allee war Aderland, wodurch fich zwar zum Theil 
ihre majeftätifcher Wuchs erflären ließ, allein der urſpruͤng⸗ 
liche Boden der ganzen Gegend mußte den Eichen. doch 
ganz befonderd zufagen, da ich auch andermwärts die fehön- 
ftien Bäume fand. 


Oſter⸗Cappeln und Umgegend. 


Bodenverhaͤltniſſe. Gebirgige Gegend. Das Ge- 
ſtein beſteht aus feinkoͤrrigem Sandſtein, mit vielem thoni- 
gen, eiſenreichen Bindemittel. Die hoͤchſten Punkte haben 
Kalk. — Die Ackerkrume gehoͤrt zum Theil zum Fluth— 
landsgebilde, zum Theil iſt ſie aus der Verwitterung der 
Gebirgsmaſſen hervorgegangen. — Das Erdreich des Fluth— 
landes iſt ein grobkoͤrniger Sand, mit vielem Kiesgeroͤlle 
gemiſcht; der Verwitterungsboden iſt dagegen ein ſehr fein- 
koͤrniger, eiſenreicher Lehm, dem aber die Formbarkeit fehlt, 
weil er zu wenig Thontheile enthält. Man nennt in eini- 
gen Gegenden dergleichen Boden »Melmboden oder auch 
Floßlehm,« da er bei Näfle in einen Brei verwandelt 
wird, und an Bergabhängen leicht wegfließt. Er ift kalt 
und. mager, oder zeigt eine geringe Thätigfeit, da er wenig 
Kalt, Humus und andere, dad Pflanzenwachsthum beför- 
dernde Stoffe enthält, auch bei Näffe fehr dicht und feſt 
wird, 

Wildwahfende Pflanzen. Im den Wäldern, an 
den Rainen der Felder und auf ımcultivirten Räumen 
wächft fehr viel Brahm, Ginſter, Farrenfraut, gemeine 
Heide und Reinfarrn; überhaupt fommen am häufigften 
diejenigen Pflanzen vor, welche man in den Gegenden des 
nördlichen Deutſchlands antrifft, die cinen fandigen Lehm- 
boden haben *). 


*) Die Ertragöfähigfert eines Bodens lernt man, meiner Anficht 
nah, am beften Tennen, wenn man nidt allein feine chemi— 
fhen Beftandtheile und phyſiſchen Eigenſchaften ermittelt, ſondern 
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Aderinftrumente. Man braucht die Walze, theils 
zur Beftellung der Felder, theild um damit die zumeilen 
fi einfindenden Aderfchneden zu tödten. 

Beftellungsart der Felder. Die meiften Felder 
liegen in Kämpen, und werden in 30 — 40 $uf breiten, 
etwas gemwölbten Beeten beadert. Das Spatpflügen ift 
nicht im Gebrauh, wie überhaupt nicht im gebirgigen 
Theile des Osnabruͤckſchen. Vermuthlich wegen des oft fel- 
figen Untergrundes, oder weil es zu foftbar ift, da ber 
Boden doc) jedenfalls eine bedeutende Härte befikt. 

Dünger und deffen Behandlung. Es wird viel 
Mifhdünger gemacht. Die Materialien dazu find: Mift, 
Torfabfälle, Erde aus Gräben, Plaggen von den Beides 
räumen, Rafen von den Wegen und Rainen, Schlamm 
aus Pfüsen u. dgl. m. Wird der Mift aus dem Stalle 
gebracht, fo fest man ihn gleich Tchichtweife, mit Erde und 
Plaggen vermifcht, in 5 — 6 Fuß Hohe Haufen. Die 
Erde, welche tief unter Waffer gelegen hat, vermifcht man 
jedoch nicht gleich mit Mift, fondern bringt fie für fich erft 
in hohe Haufen, worin fie 1 — 2 Jahr ftehen bleibt; 
während vdiefer Zeit arbeitet man fie einige Male um, da 
fonft fehr viel Flöhfraut (Polygonum persicaria) danah 
mwachle. Durch dad Umarbeiten wird natürlich der Saame 
diefes gefährlichen Unfrautes zum Keimen gebradht. Auch 
verwandelt ſich dadurd das Eifenorydul, welches, wie ich 
aus VBerfuchen weiß, in dergl. Erde in großer Menge vor- 
zufommen pflegt, fchneller in Eifenoryd. 

Fruchtwechſel. Die Früchte, welche man nach eine 
ander bauet, find entweder: Kartoffeln, Flache, Roden, 
Klee; oder: Bohnen, Roden, Hafer, Roden; oder: Run- 


auch zugleich die von ihm hervorgebrachten wildwachienden Pflanzen 
unterfuht; da diefe letzteren — vorausgefest, daß man _ ihre 
chemiſchen Beftandtheile Eennt — am beutlichften zeigen, ob ed dem 
‚Boden etwa an Kalk, Talk, Kali, Phosphorfäure, Schmefelfäure 
u. f. mw. fehlt. 
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kelruͤben, Raps, Noden, Flachs, Roden; oder: Bohnen 
und Erbfen, Raps, Kartoffeln, Flache, Roden. — Folgen 
die Kartoffeln nach Klee, fo wird nicht zu ihnen gedüngt, 
fobald derſelbe gut fland. Zu Biehfartoffeln wird aber 
niemald gebüngt, möge der Klee auch ſchlecht geftanden ha— 
ben, da fie leichter, als die übrigen Kartoffelarten, geras 
then. Der Roden nach Flachs gedeihe immer am beften. 
— Die Rodenftoppel wird mit Rüben und Buchweizen 
zu Grünfutter beftellt. Nach den Rüben läßt. man aber 
niemald Noden folgen. — Spörgel ald Nachfrucht wird 
nicht gebauet, da er nicht gedeihe; füe man ihn im Mai, 
fo gerathe er zwar befler, doch nie fo gut, als auf Sand» 
boden. 
Beftellungsart der Früdte, 

Raps. Er wird fammtlih 1 Zug von einander enf- 
fernt gepflanzt. Die Pflänzlinge zieht man unter Flachs. 

Bohnen werden in Neihen von 6 — 8 Boll Entfer- 
nung gepflanzt; in ben Reihen felbft ſtehen fie dagegen 
nur 3 Zoll aus einander. Man bearbeitet fie mit ber 
Handhade, und hat in der Regel davon eine reichliche 
Ernte. | | 

Klee. Man fäet ihn immer unter Roden, da nad 
Hafer das Land zu loſe fei. — Ob wirklich die Loderheit 
des Haferlandes die einzige Urſache des Mißrathend des 
Kleed ift, möchte zu bezweifeln fein; ich meines Theils 
glaube wenigftend, daß der Klee nad) Hafer mit deshalb 
nicht gebeihet, weil leterer mehr wie der Rocken dem Bo: 
den diejenigen Stoffe entzieht, welche der Klee zu feinem 
Gedeihen nöthig hat. 

Der Klee wird mit Zorfafche gedüngt, und geräth 

dann beffer. — Die Zorfafche enthält nad meinen Unter: 
fuchungen in der Regel fehr viel Gips und phosphorfaure 


Kalkerde: zwei Körper, die der Klee zu feiner Nahrung 


bedarf. Manche Zorfaiche, z. B. die des ſchwarzen Torfs, 
enthaͤlt auch ſehr viel Schwefelcalcium, und wirkt dadurch 
oft ſchaͤdlich; gewoͤhnlich ſchiebt man aber ihren uͤbeln 
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Einfluß auf die Vegetation einem. Gehalte an phosphor— 
faurem Eifen zu. — Die nachtheilige Wirkung des Schwe— 
felcalciums rührt daher, daß ſich dieſer Koͤrper leichter als 
Gips in Waſſer aufloͤſet, und die Pflanzen dann mit mehr 
Schwefel verſorgt, als ſie veraͤhnlichen (aſſimiliren) koͤn— 
nen. Das Schwefelcalcium haͤlt ſich ſehr lange im unzer— 
ſetzten Zuſtande, denn ich fand es noch in derjenigen Torf— 
aſche, welche ein halbes Jahr an der Luft gelegen hatte. 
Allmählig verwandelt es fih aber in Gips. Man erfennt 
es in der Afche beim Uebergießen derfelben mit Salzfäure; 
ift nämlich viel Schwefelcaleium vorhanden, fo entwidelt 
fi) ein Geruch nach faulen Eiern. Die Ace, welche viel 
von diefem Körper enthält, muß vor dem Gebrauche we- 
nigftens ein Sahr lang an der Luft liegen und einige Male | 
umgearbeitet werden, da fih dann alles Schwefelcalcium 
in Gips verwandelt, und, wie mir Verſuche gezeigt haben, 
nun nicht mehr fchädlich auf die Vegetation wirkt, fondern 
ein vortreffliches Düngungsmittel ift. 

Der Klee wird in der Gegend von Oſter-Cappeln wähs 
rend des Winterd mit Mift bedeckt, und im Frühjahr tüchtig 
geegget. Allein, obgleich er früher jo gut gerieth, daß er 
fchon im erften Jahre der Ausſaat genußt werden konnte, fo 
will er doch gegenwärtig nicht recht mehr fort. Diefelbe 
Klage hört man in vielen andern Ländern, Nichts ift, meiner 
Ueberzeugung nach, natürlicher als dies: der Klee holt, feis 
ner Natur nach, viele Nakrungsftoffe aus dem Untergrunde, 
ift diefer aber erfchöpft, fo hat der üppige Kleewuchs fein. 
Ende erreicht, möge die obere Erde auch noch fo viele Nah— 
rungöftoffe für ihn enthalten. In meiner Chemie für Land: 
wirthe, Forfimänner und Gameraliften habe ich meine An— 
fichten ‚über. diefen Gegenftand näher auseinander gefegt. 

Buhweizen, Der Buchmeizen gedeihet in Dfter- Caps 
peln nicht befonders; denn wiewol er ſehr gut ind Stroh 
waͤchſt, und deshalb. auch in großer Menge zu Grünfutter 
angebauet wird; ſo bringt ‚er doch immer fchlechte Körner. 
Man kann nicht behaupten, daß hieran der zu große Reich— 
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thum des Bodend Schuld fei, im Gegentheil, diefer ift eher 
mager, alö fett zu nennen. Der Grund muß alfo in etwas 
Anderem liegen, und ich vermuthe, daß es dem Boden an 
einem oder mehreren Stoffen fehlt, die zur. Ausbildung der 
Körner wefentlich nöthig find. In diefer Anficht werde ich um 
fo mehr beftärft, al3 mir ſchon mehrere Male ähnliche Boden- 
arten vorgekommen find, die gleichfalls, was Die Körner ans 
betraf, fehr Ichlechten Buchweizen hervorbrachten. Die chemiz 
fche Unterfuchung zeigte mir naͤmlich, daß jene Bodenarten 
faum Spuren von Kali enthielten, was natürlih auf die 
Ausbildung der Buchweizenkoͤrner fehr ungünftig wirken 
mußte, da diefe eine fehr bedeutende Menge Kali enthalten. 
Daß in der That der Mangel an Kali fehr oft die Urfache 
des fchlechten Körneranfages ift, wird dadurch noch mehr 
beftätigt, daß nach einer Düngung mit Pottafche augenblic- 
lich der Eörnerreichfte Buchweizen entfteht. — Die Ader: 
frume bei Ofter-Gappeln muß übrigens fehr wenig Kali ent- 
halten: dies zeigen die wildwachfenden Pflanzen; der Sauer: 
ampfer, welcher ftet3 viel Kali im Boden anzeigt, fehlt z. B. 
gänzlich, während er in den benachbarten Buchweizen«Ge- 
genden in großer Menge waͤchſt. 

Als Grünfutter fhäst man in Ofter- Cappeln den Buche 
weizen bei weiten nicht fo hoch, als den Spörgel, und bedaus 
ert deshalb, daß diefer nicht gedeihen wolle. Das Mißrathen 
des Spoͤrgels dürfte theild den phyſiſchen Eigenſchaften des 
Bodens, theild dem Mangel an gewiſſen Stoffen zuzufchreis 
ben fein. Sch vermuthe, daß auch hier das Kali die Urfache 
des Nichtgebeihens ift, da nach meinen Unterfuchungen die 
Aſche des Spörgels über 1%, Procent Pottafche enthält, 
(vergl. meine Chemie). | 

Die am häufigften vorfommenden Felbunfräuter beftehen 
in Klapperfraut (Klap) und Hederich. Das Klapperfraut (Rhi- 
nanthus Crista galli maj.) werde dem Roden ſehr ſchaͤdlich. 

Viehzucht. Mit dem Nindviehe wird größtentheils 
Stallfütterung getrieben. — Nach der Fütterung mit Rüs 
ben geben die Kühe nur im Herbft und Vorwinter gute und 
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viele Milch; im Frühjahr feien die Rüben fraftlos, man ver: 
füttere fie deshalb vor Weihnachten. — Im Winter giebt 
man den Kühen ziemlich viele Kartoffeln, aber ftetö im 
rohen Zuftande, da fie danach mehr Milch, als nad) gefoch- 
ten, lieferten, Man verfüttert auch das Kartoffelnfraut , je 
doch zur Zeit immer nur in Eleinen Quantitäten, da ed dann 
den Küben nicht ſchade. Bekanntlich befommt dad Rindvieh 
- nach dem häufigen Genuffe des Kartoffelnfrautes Durchfall, 
was ohne Zweifel von feinem großen Gehalte an Solanin 
herruͤhrt. Man möchte daher das Kartoffelnfraut, che man 
ed verfüttert, einer Die von 110 — 1200 R. ausfeken, 
da dann das Gift zerftört werden dürfte, In anderen Ge- 
genden des Osnabruͤckſchen verfüttert man, wie ich weiter 
unten zeigen werde, das Kartoffelnkraut in VBermifchung mit 
grünem Buchweizen, und will dann gar- feine üble Wirkung 
davon bemerkt haben, 

Wiefenbau. Die Wiefen werden entweder mit Quel- 
len, oder den vorhandenen Heinen Bächen bewäfler. Das 
Bachwaſſer, fagt man, bringe eine beffere Wirkung hervor, 
als das Quellwaſſer, was fehr begreiflich ift, da leßteres aus 
Thonfchiefergebirgen entfpringt, während erfteres viele Dün- 
gertheile bei fich führt, die ed von den Aeckern und Wäldern 
‚ aufgenommen hat. Eine fo auffallende Wirkung, ald das 
Bachwaſſer in einigen andern Gegenden Hannovers ber: 
vorbringt, bemerft man jedoch im Osnabrüdfchen nicht, was 
feinen Grund darin hat, daß bier die Bäche an feinem 
Orte zur Aufnahme der Miſtjauche dienen! 

Holzzuht. Am nördlichen Abhange des Gebirge, wo 
der Boden dem Fluthlandsgebilde angehört, find mehrere 
Kiefer» Pflanzungen vorhanden. Ihr Wachsthum zeigt, daß 
fie den rechten Boden haben. Die Gipfel der Berge fragen 
vortrefflihe Buchen, aber der Untergrund befteht auch aus 
Kalt. — Buchen, Eichen und Birken nehmen des Mittel- 
gebirge ein; aber ihre Wachsthum ift fchlecht, da der Boden 
aus einem mageren Lehm befteht. Brahm, Farren und 
Heide find hier die Waldunfräuter. 
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Dörden und Umgegend. 


Bodenverhältniffe. Ebene Gegend, viele fumpfige 
Wieſen und Aenger, nicht weit davon ein Hochmoor. Die 
Ackerkrume der Felder befteht größtentheild aus einem fehr 
lofen, fleinleeren Quarzfande. Das Grundmwaffer reicht bis 
nahe an die Oberfläche, fo daß felbft der Leichtefte Sandbo⸗ 
den nicht leicht an Dürre leidet. Die Wiefen und Aenger 
enthalten im Untergrunde Rafeneifenftein. 

Beftellungsart der Felder. Die Felder liegen 
größtentheild offen und werden in einer Fläche bearbeitet. 

Dünger und deffen Behandlung Man macht 
viel Mifhdünger und benußt dazu die Erde der bruchigen 
Wieſen. — Die Compoft- Haufen werden, nachdem fie 6 bis 
3 Wochen geftanden haben, auf die Sandfelder gefahren, 
um Rocken oder Kartoffeln danach zu fäen. 

Fruchtwechſel. Man fäet fehr viele Male hinterein- 
ander Roden und bringt faft immer Spörgel in feine 
- Stopyel. Zur Abwechſelung, auch um das Feld von den 
Ueberhand genommenen Queden zu befreien, füet man Buch- 
weizen oder pflanzt Kartoffeln. Hafer wird nur felten nach 
Rocken gefaet. 

Das Hochmoor. Dieſes erftredt fih bis an den 
Dümmerfee in der Graffchaft Diepholz. Es enthält eis 
nen unermeßlihen Schab an Brennmaterial, da ed mehrere 
taufend Morgen groß, und dem Dümmerfee zu, 30 Fuß und 
darüber maͤchtig iſt. Vor Zeiten war höchft wahrfcheinlich 
ein großer Theil des Moors See, da feine untern Schichten 
aus Darg (Schilf- und Rohrtorf) beftehen. An vielen 
Stellen, befonderd am meftlihen Ende, wächft dad Moor 
noch auf. An den Rändern befinden fich Wiefen, unter des 
ren Oberfläche viele durh Winde umgeflürzte 80 — 100 
jährige Eihftämme vorfommen. Unter dem Moore, wo der 
fefte Grund erreicht ift, findet man viele Espen, Birken und 
Kiefern. | 

Das Moor dient bi jeßt nur zum Zorfftich und zur 
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Viehweide. Zum Brennen und Buchweizenbau dürfte es zu 
niedrig liegen. Durch Abgrabungen könnte man es indeß 
leicht troden legen‘, denn die Gräben und Candle würden 
hinreichenden Abfluß in die Haafe finden; nur möchte diefe 
zuvor bis Quakenbruͤck zu vertiefen fein. Da fi die Größe 
des Moord auf mehrere taufend Morgen beläuft, fo kann es 
dereinft zur Anfiedelung einiger hundert Goloniften dienen. 
Die Weiden, welche zwifchen dem Duͤmmerſee und dem 
Moore liegen, tragen fo nahrhafte Pflanzen, daß Vieh 
darauf fett geweidet wird. Sch habe fie nicht gefehen, und 
kann daher nichts über ihre näheren Verhältniffe angeben. 


Quakenbrück und Umgegend. 


Bodenverhältniffe. Ebene Gegend. In der Nähe 
von Quafenbrüd kommt ein ziemlich thoniger, viel Eifen- 
oryd und Humus. enthaltender Boden vor. Ohne Zweifel 
ift er. durch die vorbeifließende Haaſe abgelagert worden. 
Die Gegend, welche diefen Boden enthält, heißt »die Maſch« 
(Marſch). Mehr füdlih von Quakenbruͤck, namentlich bei 
Gehrde, ift der Boden fehr fandig und flah. — Die Gegend 
ift wafferreih und das Grundwafler ſteht nur einige Fuß 
von der Oberfläche entfernt. 

Beftellungsart der Felder. Die Aecker des tho— 
nigen Bodens werden in fehr breiten, mit einiger Wölbung 
verfehenen Beeten gepflügt, und liegen in Kämpen, die mit 
Eichen umpflanzt find. 

Dünger und deffen Behandlung. Man bereitet 
viel Mifchdünger, und benußt vorzüglich dazu die Rafenplag- 
gen der Aenger, welche den Thonboden enthalten. Jedoch 
werden die Rafen, mit fehr gutem Erfolge, auch ohne Miſt⸗ 
zuſatz gleich auf die Sandfelder gefahren. 

Fruchtwechſel. Auf dem thonigen Boden folgen nach 
einander Bohnen, Weizen, Noden und Hafer. Die fandi- 
gen Aeder werden dagegen mehrere Jahre hinter einander 
mit Roden beftellt, wonach dann Buchweizen und Kartof- 
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feln folgen. Die Rodenftoppeln der Sandfelder werden ge= 
wöhnlih mit Spörgel beſaͤet. Raps wird in ziemlicher 
Menge angebauet und fämmtlich gepflanzt. 

Holzzucht. Auf dem thonigen, feuchten und fehr eis 
fenreihen Boden ftehen um die Kämpe bie prachtvoll- 
ften Eichen. Damit fie den Feldfrüchten weniger fchaden, 
fchneitelt man fie aus. 


Andorf (Bauerfhaft). 


Bodenverhältniffe. Hügelige Gegend ; fteinleerer, 
lofer Sandboden. 

Beftellungsart der Felder. Die meiften Felder 
liegen offen, und werden in breite Beete mit ftarfer Woͤl⸗ 
bung gepfluͤgt. 

Duͤnger und deſſen Behandlung. Man ge— 
braucht ſeit Menſchengedenken, ſowol in den Pferde- und 
Kuhſtaͤllen, als in den Schafſtaͤllen, Sand als Streuma: 
terial. Den Sand graͤbt man ſchichtweiſe 1 — 2 Fuß tief 
vom naͤchſten Aderlande *). Außer dem Sande ftreuet man 
zwar auch Plaggen ein, allein da es daran fehlt, fo ift 
man hauptfächtlich auf den erftern befchränft. Stroh wird 
‚niemals eingeftreuet, fondern fämmtlich verfüttert, 

Fruchtwechſel. Roden folgt 40 — 50 Jahre hin 
ter einander. Dat aber dad Honiggras (Holcus mollis) 
mit feinen quedenartigen, Friechenden Wurzeln das Feld zu 
fehr überzogen, fo bauet man einmal Kartoffeln, Buchwei- 
zen oder Hafer. In die Rodenftoppel wird fehr viel 
Spörgel gefäet. | 

Art des Anbaued der Früdte. Man pflügt zum 
Roden 8 — 10 Zoll tief, und duͤngt jahrlid. Er wird 
Anfangs September gefäet, fo daß die Rodenfelder Mitte 
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*) Die Einſtreuung des Sandes iſt, wie ih in der Folge zeigen 
werde, im benachbarten Meppenſchen allgemein im Gebraud. 
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Octobers einer dicht berafeten Wiefe gleichen. Niemals fah 
- ich fchönere Saaten! — Die frühe Ausſaat fei nöthig, da— 
mit der Roden vor Winter recht viele Wurzeln befomme, 
und daburd. den Boden zufammenhafte, da diefer bei Blach— 
froft fonft vom Winde fortgetrieben werde. Hieraus wird 
man am beten die Befchaffenheit des Bodens beurtheilen 
Fünnen. Im Grunde befteht er nur aus Sandduͤnen. 

Von Lichtmeß ab wird der Roden, fobald es der 
Schnee zuläßt, mit Schafen behütet, und zwar fo ftark, 
daß man zulebt Feine Rodenblätter mehr erblidt. Ob— 
gleih nun der Ader fehr fandig und troden ift, und der 
Roden 50 und mehr Jahre hinter einander gebauet wird, 
jo erreicht er dennod eine bewundernswürdige Schönheit; 
denn er wird 6 — 7 Fuß bo, feheffelt fehr reichlich und 
ift nicht mit der geringften Menge Unkraut vermifcht. 

Viehzucht. Das Rindvieh wird zuweilen mit gruͤ⸗ 
nem Spoͤrgel gemaͤſtet. 

Wieſenbau. Da es ſehr an Wieſen fehlt, ſo iſt 
man genoͤthigt, alles Stroh zu verfuͤttern, und Sand und 
Plaggen einzuſtreuen. 


Menslage und Umgegend. 


Bodenverhaͤltniſſe. Nordoͤſtlich von Menslage iſt 
der Boden flach, ſandig und ſteinleer, jedoch feucht und an 
vielen Stellen ſehr humusreich. Nach Berge zu iſt er da— 
gegen huͤgelig und lehmig. 

Beſtellungsart der Felder. Die ſandigen Fel— 
der liegen in Kaͤmpen, um welche ſehr ſchoͤne, ausgeſchnei— 
telte Eichen ſtehen. Wo die Felder mit hohen Baͤumen 
umgeben ſind, laͤßt man, an denſelben entlang, einen brei— 
ten Streifen Land unangebauet liegen, oder iſt vielmehr 
dazu gezwungen, des Schattens, des Tropfenfalles und der 
dicken Wurzeln wegen. 

Das Land wird in einer Fläche bearbeitet. Den Sand— 
boden pflügt man 2 Zoll tiefer, ald den Lehmboden, was 
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gewiß fehr zwedmäßig if, da auf Sandboden die Pflan- 
zennahrungsftoffe durch das Schnee und Regenwaſſer leich- 
ter in die Ziefe gefpült werden; nicht zu gedenken, daß der 
Boden bei einer tiefen Bearbeitung auch länger feucht 
bleibt u. ſ. w. 

Zugvieh. Man gebraudht faft allgemein die Kühe 
zur Feldarbeit. 

Dünger und deffen Behandlung. Es wird viel 
Fleiß auf die Bereitung von Mifchdünger verwendet. Am 
meiften fhäßt man zur Compoft - Bereitung die Rafenplags 
gen *), weldhe man von Aengern, Rainen, Feldwegen u. f. w. 
nimmt. Auch der Erde aus.Pfüsen und dergleichen bedient 
man fi). 

Auf den fandigften Feldern fäet man zumeilen Spör: 
gel, um ihn ald Dünger unterzupflügen; jedoch gefchieht 
es immer in der Rodenftoppel, damit Feine Getreideerndte 
verloren gehe. Die Frucht, welche nach der grünen Duͤn— 
gung folgt, ift jedes Mal Roden. — Mehrere Aderbefißer 
waren mit dem Erfolge der Spörgeldüngung nicht zufrie— 
ven; "bei näherer Unterfuchung, die ich darüber. anftellte, 
ergab fich aber, daß fie fie auf Humusreichen, feuchten Fel- 
dern angewendet hatten. 

Fruchtwechſel. Die trodenften und fandigften Fel: 
ber beftellt man 3 — 4 Jahre hinter einander mit Noden, 
und läßt dann Hafer, noch öfterer aber Buchweizen folgen. 
Flachs ift auf feuchtem Boden faft immer die Vorfrucht für 
Rocken. Nach Kartoffeln folgt Sachs, oft aber auch Koks 
fen. Nah Buchweizen wird ebenfalls Roden gefäet; die— 
fer liefere ftet3 fchwere und viele Körner. — Rüben fäet 
man in die Rodenftoppel, aber nach den Rüben müffe je— 


*) Die Rafenplaggen find deßhalb beffer ald Heideplaggen, weil fie 
mehr milden Humus enthalten. In den Heideplaggen kommt 
viel Humus vor, der mit Harz gemifcht ift, welches die weitere 
Zerſetzung deſſelben —— 
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desmal Hafer folgen, ba der Rübenhafer ganz vorzüglich) 
gerathe. / | 

Beftellungsart der angebaueten Früdte. 
Möhren. Man bauet fie auf fehr tief gegrabenem Lande, 
oder ſpatpfluͤgt dazu. 

Klee. Das Land verquecke zu leicht danach, deshalb 
ſaͤe man nur wenig. 

Viehzucht. Im Sommer erhaͤlt das Rindvieh auf 
dem Stalle Spoͤrgel und Klee. Im Winter bekommt es 
außer Stroh und Heu auch Bruͤhfutter, aus Haͤckerling, 
Heu, Kartoffeln, Braunenkohlſtruͤnken (von den in den Gaͤr— 
ten erbaueten), Moͤhren, Oelkuchen, Spreu und Ruͤben be— 
ſtehend. 

Wieſenbau. Jeder kleine Bach, und faft jede kleine 
Quelle wird von den fleißigen Bewohnern in Menslage zur 
Bewaͤſſerung der Wieſen benutzt. Indeß koͤnnte die Art 
der Bewaͤſſerung vollkommener fein. 

Urbarmachungen. Bei Menslage ſind ſeit mehre— 
ren Jahren viele Heideraͤume angebaut worden. Auch legt 
man auf den niedrigſten Stellen Wieſen an, wobei die klei— 
nen Huͤgel und Erhabenheiten abgegraben werden. Die 
dadurch erniedrigten Stellen duͤngt man in der Folge mit 
Aſche, Compoſt, guter Erde u. ſ. w., und beſaͤet ſie mit 
Klee und Heuſaamen. Der Erfolg entſprach der Muͤhe 
und den gehabten Koften; denn viele auf dieſe Weife anges 
legte Wiefen waren mit den fchönften Gräfern bedeckt. 

Sn der Gegend von Menslage, im fogenannten » Dal: 
lerbruches find ſehr viele Wiefen vorhanden, die vormals 
einen guten, jeßt aber einen fehr geringen Heuertrag ge- 
ben. Man glaubte vor mehreren Jahren die Wiefen, 
welche einen bruchigen Boden hatten, zu verbeffern, räumte 
deshalb die kleine Haaſe, welche in der Nähe der Wiefen 
fließt, einige Male auf, und zog durd das bruchige Ter— 
rain mit großen Koften einen Canal. Bon dem, was man 
hierdurch zu erreichen hoffte, erfolgte indeß das Gegentheil, 
denn die Wiefen bringen, nach der einflimmigen Aus— 
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fage ihrer Befiter; jet fo wenig Gras hervor, daß: fie 
nur mit Mühe gemähet werden fünnen. Auch die Quali- 
tät der Gräfer ift nach der Entwäfferung nicht- befler ge: 
worben, da nach wie vor die kleeartigen Gewächfe fehlen 
und die Agroftisarten die Oberhand behalten haben. — Das 
ungünftige Refultat der Entwäflerung hätte man übrigens 
wohl vorausfehen koͤnnen, und fcheint nur deshalb gefehlt 
zu haben, weil man die Befchaffenheit des Bodens und die 
übrigen Verhältniffe nicht gehörig berüdfichtigte. Der Box 
den befteht nämlich im Untergrunde aus grobem Quarz- 
fande, während er im der Oberfläche faft nichts ald Humus, 
ohne Zhontheile, enthalt. Natürlich mußte‘ er bei diefer Be: 
fchaffenheit fowol durch die Vertiefung des Flußbettes,; als 
duch die Ziehung des Canals, das zum üppigen Wachs— 
thum der fogenannten weichen Gräfer erforderliche Wafler 
fehr bald verlieren, und da er wegen feiner fehlerhaften che: 
mifhen Gonftitution aus freien Stüden feine beflere, mit 
mwenigerem Wafler vorlieb nehmende Pflanzen hervorbrin: 
gen Tonnte; fo war davon die Folge, daß der Heuertrag 
beinah auf nichts herabfanf. — Dergleichen fehr unglücklich 
ausgefallene Entwäflerungen find mir fchon häufig vorgekom⸗ 
men, weshalb ich nicht genug aufmerkffam darauf machen kann, 
ftets die Befchaffenheit ded Bodens zu berüdfichtigen. Zrifft 
man dagegen bei der Entwäfferung zugleich die Vorkeh— 
rung, den bruchigen Boden nach Belieben bewaͤſſern ober 
überftauen zu koͤnnen, fo fommt allerdings die Sache an: 
ders zu flehen, da dann, wie ich aus eigener Erfahrung 
weiß, ſowol die Quantität ald Qualität der Gräfer verbef: 
fert werden kann. 

In Menslage Ternte ich den alten, höchft würdigen und 
ſehr verdienſtvollen Paftor Mölmann kennen. Inder Shat; 
ed. dürften wol wenige Landgeiftlihe vorhanden fein, wel— 
che für das zeitliche Wohl der ihnen anvertraueten Gemeinde 
mehr forgen, wie er! Unter andern nüßte er auch dadurch 
daß er eine Leſegeſellſchaft Für die Bauern errichtete. — 
Ein jeder Xheilnehmer bezahlte einen geringen Beitrag, 
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und erhielt dafür nicht nur Öfonomifche, fondern auch an: 
dere ihn belehrende Bücher. An dem Lefen fanden bie 
Batern fo viel Geſchmack, daß die Run fhon feit meh: 
reren Jahren beftand. 


Bippen. 


Das Merkwürdiafte, was ic in Bippen ſah, waren 
die dafelbft feit mehreren Sahren angelegten Schwemm⸗— 
und Bewäfferungsmwiefen. Eine fehr große Anlage dieſer 
Art hatte der Meier Schlump ausgeführt. Er ſchwemmte 
auf mehrere Stellen feiner fumpfigen Wiefen eine Sand: 
fhicht, die 9 — 10 Fuß did war. Aber gerade an diefen 
Stellen ftand der Duwok (Equisetum palustre) fo dicht 
und üppig, als ich es bisher noch nicht gefehen hatte. Der 
induftricfe Mann meinte, daß er 2000 Xhlr. darum geben 
wolle, wenn er das böfe Kraut mwegzubringen wifle. Da- 
mals hatte ich noch nicht gefehen, daß der Dumof in den 
Elbmarfhen niemald an denjenigen Stellen wählt, wo €i- 
fenvitriol im Untergrunde vorkommt, fonft würde ich ihm 
gerathen haben zu verfuchen, was es für eine Wirkung ber- 
vorbringe, wenn er 1% — 2 Zuß tief dad genannte Salz 
in den Untergrund bringe. 

Schlump gebrauchte zum völligen Planiren des ge- 
ſchwemmten Grundes das befannte Mollbrett; damit «8 
aber feinen Zweck beffer erfülle, verfah er e8 mit 2 an den 
Seiten angebradhten, 8 Zoll im Durchmeſſer haltenden Rollen. 

Die Einrichtung der Bemäfferung ließ manches zu 
wünfchen übrig; auch ſchien es mir, ald wenn Schlump 

ein größeres Terrain geſchwemmt hatte, als ihm Waffer, 
zur nachherigen Bewäfferung deffelben, zu Gebote ftand. 
Eine Schwemmwieſe taugt aber, wie mir die eigene Erfab- 
rung gezeigt hat, wenig oder nichts, wenn es in der Folge 
an Wafler fehlt, um fie reichlich bewaͤſſern zu koͤnnen. 

Der Meier Schlump zeigte mir auch eine von ihm 
angelegte, vortrefflich wachfende Eichenpflanzung. Er bes 
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merkte dabei, daß die Bäume erft feit einigen Jahren bef- . 
fer gewachſen feien; dies meinte er, rühre daher, daß er 
den Boden, welcher fehr eifenfhüffig war, oft mit Wafler 
überftaut habe; dad Waſſer hätte das Eifen ausgelaugt, 
und von diefer Zeit an haben die Bäume ein befferes Wachs— 
thum gezeigt. Die Auslaugung des Eifens fcheint mir in= 
deß fehr unmwahrfcheinlich zu fein, vielmehr glaube ich, daß 
der Boden durch das Wafler mit Stoffen verfehen worden 
ift, welche das Wachsthum der Eichen begünftigten. 


Hartlage. 


MWiefenbau. In Hartlage war man fchon feit meh- 
reren Sahren mit der Anlage von Schwenmwiefen befchäf- 
tigt, und benußte dazu dad Maffer, welches in bedeutender 
Menge aus den nahen Lehmhügeln quol. Der Boden, 
welchen man in ein tiefes Thal ſchwemmte, war fehr feft 
und lehmig, fo daß man fich genöthigt fah, beim Kosftechen 
der dem Wafler vorzumwerfenden Erde, ftarte Miftforken zu 
gebrauchen. Gelegentlich fah ich hier, daß man von der 
Schwemmarbeit noch Feine ganz richtigen Begriffe hatte; fo 
3. B. wußte man nod nicht, ob der Schwemmgraben mit 
dem Zuleitungsgraben einen fpigen, flumpfen oder rechten 
Winkel bilden müffe. Eben fo wenig bediente man fich 
beim Schwemmen der Faſchinen, was hier um fo nöthiger 
gewefen wäre, ald die Quantität des Waſſers mit der Be- 
fchaffenheit des abzuſchwemmenden Erdreich in feinem rich= 
tigen Berhältniffe ftand. Ich glaube hierüber ein Urtheil 
fällen zu koͤnnen, da ich nicht nur auf lehmigen und fandi- 
gen Bodenarten Schwemmwieſen anlegte, fondern auch Die 
mufterhaften Anlagen fenne, die dad Lüneburgifche aufzu: 
weilen hat. | 

Auf den vor mehreren Sahren angefertigten und jebt 
bewäfferten Schwemmwieſen ftanden die Gräfer, der weiße 
Klee, der Lotus und andere ſchoͤne Kräuter, ohne mit Mift, 
Aſche oder Compoft gebüngt worden zu fein, ganz vortreff- 
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lich. Dies ließ mich vermuthen, daß das aus den Huͤgeln 
quellende und. zur Bewaͤſſerung dienende Waſſer viele 
Pflanzennahrungsſtoffe bei ſich führte. Hoͤchſt wahrſchein⸗ 
lich wird. es in den Huͤgeln bedeutende Mergellager durch⸗ 
ſickern, in welchen es Kalk-⸗, Talk-, Kali- und Natron—⸗ 
ſalze findet, die entweder fuͤr ſich oder in Kohlenſaͤure auf— 
loͤslich ſind. Daß dieſes in der That der Fall fein wird, 
glaube ich aus ähnlichen, mir ſchon an anderen Orten vor- 
gekommenen: Berhältniffen folgern zu können, 

Die Bewäflerungsanlagen felbft ‚waren fehr mangel: 
haft. Es ſtaͤnde daher zu wünfchen, daß ein Wiefenbefißer 
von Hartlage einmal. ind üneburgifche wanderte, um 
bier- die Wiefenbewäflerungsanlagen zu befehen, die fich 
in jedem Betrachte mit denen der. Lombardei meſſen fön- 
nen. Ja, die neueſten Wäflerungsanlagen im Lüneburgi- 
fchen haben eine Vollkommenheit, die nichts zu wünfchen 
übrig läßt, fo daß man denn auch nicht mehr nöthig hat, 
dasjenige im Ausdlande aufzufuchen, was wir fchon felbft 
befigen! —. Im Lüneburgifchen giebt es viele Bewäfle- 
rungswiefen, die. einzig und allein durch die Körper, 
welche dad Quellwaffer in Löfung hält, das uͤppigſte 
Gras hervorbringen, was dort um fo mehr in Verwunde— 
rung fest, als dicht neben den Wieſen die unfruchtbarften 
Heideräume vorkommen, 





Brockhauſen. 


Bodenverhaͤltniſſe. Das Ackerland beſteht aus 
loſem, ſteinleerem Sande, der mehr oder weniger mit Hu- 
mus gemifcht iſt. Zwiſchen den Feldern liegen viele hu— 
musreiche Gradänger und Wiefen, und mehrere kleine An— 
hoͤhen, die mit Heidefraut bewachfen find. Nach Bippen 
zu kommen Hügel vor, die Lehm und Mergel enthalten; 
und: nicht weit von Brockhauſen befindet fidy ein ‚beträcht- 
lidjes Hochmoor, das fogenannte Hahnenmoor. 

Beftellungsart der Felder. Es wirb viel ges 
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(atpiägt, befonders zu Kartoffeln. Das Land liegt theils 
weiſe in Kämpen, mit Erdwällen und Bufchheden umgeben. 

Düngersund deffen Behandlung. Allgemein 
ift die Compoft-Bereitung im Gebrauch. Man benugt 
dazu Heideplaggen, Erde aus Gräben, Rafen von Wegen 
und Feldrainen, Moorerde und Torf- und Brennplaggen- 
Aſche. Als Streumaterial in die Viehflälle gebraucht man, 
wie in Andorf; Sand: Die Ereremente des Viehes, welche 
mit dem Sande. aufgefangen werden, vermifcht man nach— 
her mit Plaggen. Den zum Einftreuen bedürftigen Sand 
nimmt man von der Oberfläche der nächften. Felder, umd 
wählt dazu die hoch gelegenen Stellen aus; hierdurch be= 
zwedt man, bie Oberfläche dem Grundwaffer näher zu brin— 
gen, was in Sandgegenden nicht unerheblich ift. 

Fruchtwechſel. Man ſaͤet 4 — 5 Mal hinter ein- 
ander Rocken, düngt jährlich, und beftellt faft jedes Mat 
die Stoppel mit Spörgel. Nach dem legten Roden folgt 
Buchweizen, Kartoffeln oder Hafer. 

Dem Spörgel giebt man Schuld, daß er dad Land 
zu lofe mache, woraus ſich auf die Beſchaffenheit des Bo— 
dens fchließen läßt. 

Küben werden wenig oder gar nicht in der Moden: 
ftoppel gebauet, theils weil der Boden zu troden fei, theils 
weil der Rocken ſchlecht danach gerathe. 

Viehzucht. Die Kühe erhalten im Winter viel 
Brühfutter. | 

Wiefenbau. Beinah die fämmtlichen Wiefen. find 
mit Erdwällen umgeben, auf welchen Bufchheden ftehen. 
Sie werben jährlih gebüngt. Woher man allen Dünger 
nimmt, erklärt fi aus der Einftreuung mit Sand und der 
Gompoft = Bereitung. 

Das Hohmoor. Es hat, nach der Mitte zu, eine 
Mächtigkeit von 12 — 15 Fuß, die Ränder find dagegen, 
wie bei allen Mooren, flächer und noch im Aufwachfen be= 
griffen. Im Untergrunde bed Moors trifft man Afche, 
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Kohlen und unverweſete Birken-, Espen-, Kiefern- und 
Eichenftämme,. In der Vorzeit ging alfo ‚bier ein Theil 
des Waldes in Feuer auf. Alle übrig gebliebenen Bäume 
liegen mit ihren Wipfeln nah Südoft. — Die Rudera der 
Kiefern, befonders ihre Wurzeln, benußt man zum cheers 
fchwefeln, da fie felbft nad) Jahrhunderten noch fehr harz- 
reich find. — Buchmeizen wird nicht auf dem Moore er- 
bauet, und folglih auch nicht gebrannt, ohne welche Ope—⸗ 
ration,‘ wie befannt, deffen Cultur nicht einträglich ift. 


Fürſtenau und Umgegend. 


Bodenverhältniffe. Nörbli und norböftlid von 
Fürftenau befteht der hügelige, größtentheils mit Heide be— 
wachfene Boden aus grobförnigem Sande, mit vielem Ge— 
rölle der Urformation gemengt. Alles gehört, bis auf mes 
nige Stellen, dem Fluthlandögebilde an. 

Die Gegend von Fürftenau hat viele Sanddünen auf: 
zuweilen, die, von den Ufern der Ems her, vorgefchritten 
zu fein ſcheinen. Daß wirklich die Sandduͤnen von Norb- 
weft nad) Süboft wandern, werde ich bei der Befchrei- 
bung der Graffchaften Lingen und Bentheim näher er- 
Örtern. 

Südlich und weftlih von Fürftenau ift dad Xerrain 
fehr flah, und enthält einen feinförnigen, fteinleeren, oft 
ſtark mit Humus vermifchten Sand. Die niedrigften. Stel- 
Ien haben Grasänger, Wiefen mit bruchigem Boden und 
Heine Moore. Nach Lengerich zu dürften die Hügel Mer- 
gel enthalten, namentlich möchte dieſes in der Nähe der 
fogenannten Süftemühle der Fall fein. Das Hügelland ift 
obhnftreitig die waſſerarmſte Gegend im ganzen Osna⸗ 
brüdfchen. 

Wildwahfende Pflanzen. Die Flora in der Ge— 
gend von Fürftenau hat Pflanzen aufzumeifen, die ich in 
den übrigen Gegenden. des Dönabrüdfchen nicht bemerkt 
habe; dies läßt eine ganz eigenthümliche Conftitution des 
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Bodend vermuthen, Sch fand z. B, fehr viel. Wachöftaude 
(Myrica gale), Hülfen (Ilex Aquifolium), Raufhbeeren 
(Empetrum nigrum) und Stechginfter (Ulex europaeus). 
Außerdem kommen in großer Menge vor: Kopfheide, Brahm, 
baariger und englifcher Ginfter,, und auf den Dünen 
Sanbdhafer. 

Aderinfirumente und Zugpieh. Man gebraucht 
bei der Beftellung aller Früchte die Walze; nur der Buchs 
weizen wird nicht gewalzt, weil man die Erfahrung ge— 
macht hat, daß er nicht die Geſchloſſenheit des Bodens 
liebt. Als Zugvieh dienen Pferde; fie find aber um Vie— 
les fchlechter, ald in den übrigen heilen des Landes. 

Beftellungsart der Felder. Die Felder, welche 
Rocken getragen haben, werden fehr häufig »geftoppelt« 
— d. h. man fhaufelt mit der Hand das Feb 3 — 4 
Zoll tief ab, wirft die Erde, 4 — 5 Schritt von einander 
entfernt, in Reihen, und bringt fie, gleich darauf, fchicht: 
weife mit Plaggenmift vermifht, in kegelfoͤrmige, 5 Fuß 
hohe, und an der Bafid 7 — 8 Fuß im Durchmeffer hal: 
tende Haufen. In diefen Haufen läßt man die Erde 4 
bis 5 Wochen ruhig ſtehen, vertheilt fie alsdann gleichmä- 
Big über das.Feld, und befäet daflelbe, nachdem e8 6 — 7 
Zoll tief gepflügt worden ift, mit Roden. — Vorzugs- 
weife nimmt man dad Stoppeln auf denjenigen Feldern 
vor, welche fehr viele Queden haben, da nicht nur diefe, 
fondern alle übrigen Wurzelunkräuter dadurch zerflört 
würden. 

Allgemein wird dad Stoppeln der Felder für eine fehr 
nüßliche Operation gehalten, was fehr begreiflich ift, wenn 
man erwägt, Daß dadurch die atmofphärifche Luft freieren 
Zutritt zum Boden erhält, daß bei der Gährung, die in 
den Haufen vorgeht, alle Pflanzenrefte und Wurzelunkraͤu⸗ 
ter in Faͤulniß gerathen, daß das tiefer im Boden liegende 
Unfrautögefäme zum Keimen fommt, und daß die, den 
Pflanzen zur Nahrung dienenden, fi aus dem Mifte ent- 
widelnden Gafe, von der loderen Erde verfchludt werben. 
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Indeß, wenn Jedermann auch die Erfahrung gemacht hat, 
daß nach dem Sioppeln der Felder, die Fruͤchte ganz vor: 
zuͤglich gedeihen, ſo hat man auf der anderen Seite doch 
auch geſehen/ Daß ver Boden dabei bedeutend entkraͤftet 
wird. Nichts ifbinatürlicher als dies, indem man dadurch 
die ganze alte Bodenkraft in Anfpruch nimmt. 

Laͤßt ver Boden in feiner Ertragsfähigfeit nad, oder 
ift er-mit vielen‘ Quecken angefült, fo wird er auch wohl 
gefpatpflägt ; zuvor duͤngt man ihn aber mit Mift, wobei 
diefer denn -15 — 18 Boll tief in. den Boden zu liegen 
kommt. Die. Früchte, welche nach dem Spatpflügen ge 
bauet werden, find immer Bohnen, Möhren oder Kartof- 
fein, fo daß, da diefe Gewaͤchſe tief in den Boden drin- 
gende Wurzeln haben, viele Beftandtheile des Miſtes fehr 
bald wieder an die Oberfläche gebracht werden. 

Dünger und deffen Behandlung Den Dün- 
ger, welchen man in Heinen’ Haufen aufs Feld gefahren 
hat, bevedt man fo lange mit Erbe, bis er auögeflreuet 
und untergepflügt wird. “Obgleich diefes Verfahren von 
Bielen für unnuͤtz erflärt wird, fo kann ich ihm doch mei: 
nen Beifall nicht verfagen, da der Mift düngende Gafe 
ausdünftet, die von der darüber liegenden Erde verfchludt, 
und in der Folge den Pflanzen überliefert werden. 

Die Heidepfaggen bringt man in die Ställe der Schafe, 
die Rafenplaggen im die des Rindviehes. Dieſes Verfah— 
ren kann man ohne Zweifel als fehr zweckmaͤßig betrachten, 
indem der Heidehumus durch das, aus dem. Schafmifte 
fich fehr häufig entwidelnde Ammoniaf zur Pflanzennab: 
rung. gefhidter gemacht wird. Insbeſondere dient es zur 
befferen und fchnelleren Zerſetzung des harzhaltigen Dei: 
dehumus | 

Plaggen, welche viel Moos enthalten, feßt man, ebe 
man fie in’die-Vichflälle bringt, in hohe Haufen, damit 
fie ſich hierin brennen; denn das Moos fei ein Gewaͤchs, 
welches ſchwer in Verweſung uͤbergehe. Ich bemerfe, daß 
das Moos groͤßtentheils aus Polytrichum beſteht, welches 
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allerdings eine fo harte Zertur hat, daß es, infofern nicht 
eine bedeutende Hige zu Hülfe kommt, lange der Fäulniß 
widerfteht. 

Den Heideräumen wird übrigend ſowohl hier, wie 
überhaupt in allen Gegenden des Osnabrüdfchen, durch das 
Öftere Abplaggen arg mitgefpielt, weßhalb fie denn auch 
dem Viehe nur noch eine geringe Weide darbieten. Die 
enbliche Urbarmachung aller Heiden muß natürlich eine Re— 
volution in den Aderbaufyftemen hervorbringen; denn man 
wird, wenn Feine Plaggen mehr zu haben find, um gute 
Körnerernten zu machen, zum vergrößerten Futterbau fchrei= 
ten müffen; daß dieſes indeß Feine nachtheilige Folgen ha= 
ben wird, zeigt dad Kirchfpiel Diffen, wo man fchon die 
meiften Heiden urbar gemacht hat, und deſſen ungeachtet, 
auf dem alten Aderlande, bei weiten ergiebigere Ernten 
als früher erhält; hier erbauet man aber auch fchon viel 
mehr Klee, Kartoffeln, Rüben u. f. w., als in den übri- 
gen Xheilen ded Landes. 

Fruchtwechſel. Ed wird 2 — 3 Mal hinter ein- 
ander Rocken gefäet, nad welchem dann Flachs, Hafer, 
Buchweizen, Kartoffeln oder Möhren folgen. Zum Rof: 
fen wird, wo möglich, jedes Mal gebüngt, und hat man 
das eine Mal Stallmift angewendet, fo nimmt man das 
andere Mal Compoft, der außerhalb der Ställe bereitet ift. 
An die Rodenftoppel wird, wo nicht immer, doch fehr oft 
Spörgel gefäet. s | 

Die Bereitung ded Compoftes außerhalb der Vieh— 
fälle hält man nicht für fo zweckmaͤßig, ald innerhalb der= 
felben ; man ftreuet deßhalb die meiften Plaggen dem Viehe 
unter. Ermwägt man, daß dad Vieh viele den Pflanzen 
zur Nahrung dienende Safe ausdünftet, und daß diefe von 
ber Erde der Plaggen verfchludt werben; fo wirb man zus 
geben müffen, daß jenes Verfahren, wenn gleich ed etwaß 
mehr Arbeit erfordert, dennoch nicht verworfen werben 
kann. Auch dürfte ed dadurch gerechtfertigt werden, daß 
der Compoſt außerhalb des Stalles leicht zu troden wird, 
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Statt finden kann. 
Urt des Anbaued der Früdte. 

Bohnen werben gepflanzt und mit der Hand behadt. 
Ihr Gedeihen ift, wiewol der Boden faum 10 Procent ab- 
fhwemmbare Theile enthalten dürfte, durch das Spatpflü- 
gen und die häufige Düngung mit Compoft gefichert. 

Buchmeizen. Diefe Frucht gebeihet in der Gegend 
von Fürftenau vortrefflich, fowol in den Körnern ald im 
Stroh. Man fest ihn, gleich nachdem er gemähet ift, uns 
gebunden in Eleine Haufen, damit er hierin nachreifen 
koͤnne. | 

Brauner Kohl wird viel in den Gärten, ober in 
den nahe beim Haufe liegenden Kämpen gebauet. Man 
pflanzt ihn gewöhnlich nah Frühflahs. Er erhält aber 
jedesmal Dünger. Die Blätter des braunen Kohl find 
im Winter dad Lieblingdgericht der Landbewohner. Die 
Strünfe des Kohls, der oft 6 bis 7 Fuß hoch wird, zer« 
ſchneidet man und giebt fie den Milchkuͤhen unter das 
Brübfutter, welche viele und fehöne Milch danach liefern. 

Spörgel. Das Feld, wo Spörgel gefäet ift, wird 
mit der Walze überzogen; früher fchleifte man es mit eis 
ner umgefehrten Egge zu. Er wird nicht ausgerauft, fon= 
dern abgemähet. | 

Kartoffeln. Man rejolt oder fpatpflügt gewöhnlich 
dazu. Das Feld wird einmal im Herbft und noch einmal 
im Frühjahr gebüngt, wobei natürlich die Kartoffeln einen 
ganz außerordentlihen Ertrag geben. 

Dafer. Man wecfelt oft die Saat und nimmt fie 
aus Gegenden, die Lehm- oder Mergelboden haben. 

Chinefifher Delrettig. Ich fand bei einigen Ans 
bauern auf den Heiden chinefifchen Delrettig, der fehr fchön 
fland. Das Land war dazu rejolt und flarf gedüngt. Man 
rühmte von ihm, daß er, früh oder fpät -gefäet, eine reiche 
liche Ernte gebe, nur laſſe er fich fchwer drefchen. 

Viehzucht. Das Rindvieh ift Elein. Im Sommer 


104 


geht ed auf die Heiden und enger; im Winter erhält es 
viel Brühfutter. 

Die Schafe haben eine fehr grobe Wolle, find klein, 
und mehrentheils ſchwarz oder braun. Die dunkle Farbe 

der Schafe rührt ohne Zweifel vom häufigen Genuſſe des 
Heibefrautes ber; denn auch im Lüneburgifchen find dieje- 

. nigen Heibefchnuden, welche größtentheild vom Heidekraute 
leben, braun. Ihre Wolle wird aber wieder weiß, fobald 
fie auf Weiden fommen, die nur Gräfer tragen. Hieraus 
ift am deutlichften der Einfluß zu erkennen, den das Fut— 
ter auf die Beichaffenheit der Wolle hat. Viele wollen 
dies noch nicht zugeftehen. 

Im Sommer und Winter müffen ſich die Schafe meh: 
rentheild auf den Heiden ernähren; aber fie leben hier nicht 
allein von Binfter, gemeiner Heide und Rennthiermoos, 
fondern freffen auch die Nadeln der dafelbft wachlenden 
Wachholderbuͤſche; die letztern fcheinen fie fogar fehr gern 
zu freffen; denn überall fand ich die Wachholdern kahl ab- 
genagt. 

Holzzucht. Dft ift die Norbweitfeite der einzeln liegen- 
den Höfe mit Kiefern umpflanzt, da diefe den beften Schuß 
gegen Stürme gewähren. Den Stürmen ift man über: 
haupt gar fehr ausgefegt, da fie auf den. großen Ebe— 
nen, die ſich bis an die holländifchen Küften erſtrecken, nir- 
gends in ihrem Laufe unterbrochen werden. 

Bon den armen Leuten werden fehr fleißig Wachhol⸗ 

derbeeren geſammelt, die man groͤßtentheils nach Holland 
verkauft. 

Die Aſche der Wachholderſtraͤuche wird mit Nutzen zum 
Buͤken der ſelbſt fabricirten Leinewand benutzt. Sie muß 
alſo viel kohlenſaures Kali (Pottafche) enthalten. 

Moore. Die humusreichfte Erde der Moore führt 
man auf Anhöhen, um Torf daraus zu baggern. Auf den 
Mooren, welche nörblih von Fürftenau liegen, wirb ge- 
brannt und Buchweizen gebaut. Mein Weg führte mich 
nicht bis dahin. Ä 
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Sitten und Gebräudhe. Wiewol ed im Osna— 
brüdfchen ſehr gebraͤuchlich iſt, daß im Winter auch die 
Männer am Spinnroden ſitzen; fo leidet diefes doch in ber 
Gegend von Fuͤrſtenau eine Ausnahme. Ich habe nicht 
erfahren können, :weßhalb? 

Jedermann befolgt die holländifche Sitte des Thee— 
trinfens. 

Die Feldmeffer und Boniteure werden von den Bauern 
»Grundfmeder« genannt. Bermuthlid rührt dieſes noch 
aus der Zeit her, wo man die Adererden in der Meinung 
foftete, DaB dadurch ihre guten oder fchlechten Eigenfchaften 
zu erforfchen feien! 


Bramfche und Umgegend. 


Bodenverhältniffe Nah Norden, Weiten und 
Oſten zu, iſt die Gegend theild hügelig, theils bergig. Die 
Berge enthalten bedeutende Mergellager. Die Hügel find 
dagegen Hluthlandögebilde, oder doch mit einer mächtigen 
Schicht Sand und Kieögerölle bededt. Die füplich gele- 
genen Ebenen führen mehrentheils lofen, fteinleeren, ftarf 
mit Humus vermifchten Sand. 


Fruchtwechſel. Man baut 3 — 4 Mal hinter eins 
ander Rocken und ſaͤet hiernach Rauhafer, Buchweizen oder 
Kartoffeln. Der Roden ift die Hauptfrucht, weßhalb die 
Rodenftoppeln mehr mit Spörgel ald mit Rüben befäet 
werden, 


Dünger und deffen Behandlung. Die Aenger 
und Wiefen an der. Haafe müffen viele lehmige Raſenplag— 
gen hergeben, die man, ohne fie vorher mit Mift zu ver- 
mifchen, auf die fofen und trodenen Sandfelder führt. Der 
iährlih von der Haafe herbeigeführte Schlamm füllt die 
durchs Rafenftechen entflandenen Unebenheiten bald wieder 
aus, jo daß ber Graswuchs fehnell wieder hergeſtellt ift. 
Man pflügt auch viel Spörgel ald Dünger unter. 


106 


Gegend um Dsnabrüd. 
Bodenverhältniffe In der Gegend von Osna⸗ 
bruͤck liegen die’ meiften Felder in Kämpen. Die Thaͤler 
enthalten Sand, der theild fehr feinkörnig, theils mit Kies- 
gerölle vermifcht ift. Die Berge und Hügel beftehen aus 
Thonſchiefer, Mergel und Letten. Viele Hügel find aber 
auch mit einem Diluvium, aus Sand und Kies beftehend, 
bedeckt. Die Gegend ift fehr waflerreih, und an vielen 
Stellen kommen fumpfige Wiefen, Brüche und Feine Moore 
vor. Die meiften Quellen und Bäche führen eine bedeu— 
tende Menge Eifen, woburd fi im Untergrunde der Aen- 
ger und Wiefen fortwährend Rafeneifenftein bildet. 

Beflellungdart der Felder. Die Felder werben 
viel geftoppelt. Man wendet diefe Operation eben fowohl 
zu Roden, ald zu Gerfte, Hafer und Flachs an. Der 
Flachs, fagt man, gedeihe ganz vorzüglich danach, und 
wenn es auch viele Koften verurfache, fo würden diefelben 
durch den beffern Ertrag der Früchte Doch reichlich erfest. 
Man fchaufelt die Stopyeln an den meiften Orten 5 Zoll 
tief ab, und läßt die Erde, mit Mift vermifht, 4 — 5 
Wochen in den Dämmen liegen. Den Mift führt man zus 
vor auf das Feld, fo daß er gleich fchichtweife in die 3— 4 
Fuß von einander entfernten Dämmchen gebracht werden 
fann. Bon den größeren Bauern wirb dad Stoppeln der 
Felder weniger vorgenommen, ald von den Meinen Päch- 
tern, was abermals zu Gunften der letztern fpricht. 

Dünger und deffen Behandlung. Der Dünger 
wird in der Umgegend von Odnabrüd eben fo forgfältig ge: 
fammelt und behandelt, ald in den übrigen Theilen des 
Landes. — Man mergelt viel zu Roden, Hafer und 
Flachs. Der Mergel gehört zur tertiären Formation, bat 
eine blaugraue Farbe und ift fehr Falkreich. 

Fruchtwechſel. ES wird mehrere Male binterein- 
ander Roden gebauet; nach dem Roden fäet man Gerfte, 
Bohnen, Hafer oder Buchweizen. Der befte Roden werde 
derjenige, welchen man nach Flachs baue; ber befte Flachs 
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derjenige, welcher nach Kartoffeln folge; dieſe letzteren 
werben dahin gebracht, wo der Boden am unreinften ift. 
An die Rodenftoppel fäet man viel Spörgel, aber wenig 
Rüben. 

Art des Anbaued der Früdte. 

Gerfte. Zu Diefer Frucht wird jedesmal mit Plag- 
genmift gebüngt, auch wenn verfelbe nur 5 — 6 Wochen 
in Haufen geftanden hat. Hierbei ift jedoch zu berüdfichti- 
gen, daß der Boden bei Dönabrüd loſe, fandig und 
warm ift. 

Raps. Man pflanzt ihn gern auf urbar gemachtes 
Heideland, doch düngt man dazu ſtark mit Mergel und 
Mift, und rejolt den Boden. Er geräth vortrefflich. 

Eödparfette. An einigen Orten hatte man ed vers 
fucht, Eöparfette zu cultiviren, jedoch ohne günftigen Er- 
folg. Vielleicht nur deshalb, weil man nicht den. paß« 
lichen Boden dazu auswählte. An den Bergabhängen, 
wo Mergellager vorfommen, wird die Eöparfette ohne Zwei⸗ 
fel fehr gut gedeihen; aber hier höchft wahrfcheinlich noch 
befier Lucerne. 

Holzzucht. Die Berge find in der Umgegend von 
Osnabruͤck mit fehr fehönen Buchen- und Eichenwäldern 
bevedt. In den Privatforften ift dad »Ablegen« ber 
Bäume fehr viel im Gebrauh. Man nimmt diefe Operas 
tion mit dem beften Erfolge während ded ganzen Sommers 
vor, und wendet fie vorzüglich da an, wo Feine Blößen 
in den Wäldern vorfommen, da died dad befte Auskunfts- 
mittel fei, um bier fehr ſchnell einen dichten Holzbeftand zu 
erzeugen. Zu dem Ende hauet man die um die Blößen 
ftehenden und oft fhon 30 Fuß hohen Bäume 2 — 3 Fuß 
von der Erde entfernt fo tief ein, daß fie fich bequem nie= 
berbiegen laſſen, breitet hierauf ihre dien Zweige aus, 
befeftiget diefelben an dem Boden mit in die Erde gefchla= 
genem Hafen, nimmt die Heide- oder Gradnarbe, wo die 
feinerem Zweige liegen, ober wo man einen Baum haben 
will, hinweg, breitet auf dem wundgemachten Boden bie 
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Spitzen der’ Zweige: aus, bebedt dieſe mit Erde und umge: 
wendeten Rafen fo weit, daß etwa nody 4— 5 Boll’ davon 
bervorftehen , und befeftiget fie gleichfalls ‚hinter den Fleinen 
Erdhaufen mit Hafen. Schon im zweiten Sabre fchlagen 
die feinen. Zweige an den Stellen, “wo ſie mit Erde be- 
deckt ſind, Wurzeln, richten ſich ‘bald - darauf in die Höhe 
und erwachfen im der. Folge zu Fräftigen: Baumen. 

Das Ablegen der Bäume findet im Osnabruͤckſchen ſeit vie⸗ 
len Jahren bei allen Laubholzarten Statt, und wird von dem» 
jenigen, die es einmal verfuchthaben, fehr in Schuß genommen. 
Andere werfen dagegen diefer Gulturart vor, daß Man 
feine Baͤume dadurch erziehen Fünne, die ‚gute Pfahlwur—⸗ 
zeln haben. Sch laſſe diefe Behauptung dahin geftellt fen; 
bemerfe indeß, daß ein jeder Baum feine Wurzeln: dahin 
treibt, wo er angemeflene Nahrung findet, und daß er meh: 
rere Wurzeln haben kann, die den Dienft der Pfahlwurs: 
zel verrichten, d. b. ibm Halt im Boden geben und mit 
den Nahrungsftoffen des Untergrundes verforgem 

Um den Erfolg zu fehen, ven das Ablegen’ der Bäume 
nad) Verlauf von 30 — 40 Jahren gehabt hatte, machte 
ich von Osnabruͤck aus einen Fleinen Ausflug nah Haus: 
Mark bei Tecklenburg; bier angefommen, führte mich der 
damalige Herr Befiger fogleich in feine durchs Ablegen er: 
zeugten Buchenwälver, und ich muß bekennen, daß ich nie— 
mals dichter ftehende und fchönere Bäume ſah, ald gerade 
bier! ’ 
Auch die Bauern im DOdnabrüdfchen wenden das Ab: 
legen bei den Bufchheden an, fobald Luͤcken darin entitan= 
den find, und bringen auf foldhe Weife die dichteften Be- 
friedigungen hervor. 


Dburg und Umgegend. 


Bodenverhältniffe. Die Gegend bei Yburg ift 
bergig. Die Gebirgömaffen beftehen entweder aus feinför- 
nigem Sanbftein mit vielen eifenreichen, thonigen Binde- 
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mittel, oder aus Thonſchiefer. Die Aderfrume ift aus 
der Vermwitterung des Gefteins hervorgegangen, und befteht 
deshalb aus einem feinkörnigen, viel Eifen führenden, dich- 
ten, falten Lehm. 

Wildwahfende Pflanzen. Auf dem nicht unter 
dem Pfluge befindlichen Boden, folglid auch in den Waͤl—⸗ 
dern, wachfen außer den Pflanzen, welche man gewöhnlich 
in Sandgegenben antrifft, befonderd viel Brahm, Farren- 
kraut, Beide und Ginfter. 

Beftellungsart der Felder. Die Felder, welde 
in breiten Beeten mit geringer Wölbung 4 — 5 Boll tief 
gepflügt werden, liegen mehrentheild in Kämpen, die mit 
Erdmwällen und darauf gepflanzten Bufchheden eingefaßt 
find, | 

Dünger und deffen Behandlung. Es wird viel 
Laub und Heidefraut eingeftreuet. Zur Compoft- Bereitung 
benugt man dagegen Heide» und Rafenplaggen. 

Fruchtwechſel. Man befolgt keinen beflimmten 
Fruchtwechſel; indeß-richtet man fi nach der gemachten 
Erfahrung, dag Roden mit Nutzen nur 2mal hinterein- 
der gebauet werden dürfe. Ad Miturfache dieler Er- 
fheinung dürfte die geringe Thaͤtigkeit und die Dichtigfeit 
des dortigen Bodens anzufehen fein; da nämlich, unter vier 
fen Berhältniffen, die von den Wurzeln ausgefonderten 
Stoffe nicht fehnell in Zerfegung übergehen, fo werden fie 
der. nachfolgenden Frucht, wenn es diefelbe ift, die ein 
Jahr zuvor angebauet wurde, ſchaͤdlich. Im der neuern 
Zeit hat befanntlicy der Naturforfcher Macaire durch Ver— 
fuche nachgewiefen, daß die Pflanzenwurzeln Stoffe ausfon- 
dern, die das eine Mal fcharf, das andere Mal fauer u.f.w. 
find. Diefe Stoffe, behauptet er nun, feien ed befonders, 
welche bewirkten, daß die eine Frucht oft beffer ald die an- 
dere nach diefer oder jener Vorfrucht gerathe. Macaire will 
hiernach den Fruchtwechſel geregelt wiffen, geht aber darin 
offenbar zu weit. Schon im Jahre 1817 habe ich in mei— 
nen „Nachrichten über Hofwyl« pag. 43 — 44 biefelbe 
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Meinung geäußert, überzeugte mich aber bei dem ferneren 
Studium der Naturwiffenfchaften fehr bald, daß, obgleich. 
man der Wurzelaudfonderung der Vorfrucht allerdings eini- 
gen Einfluß auf dad Gedeihen der Nachfrucht einzuräumen 
habe, dieſes doch nicht allein davon abhängig fei. Meine 
jegigen Anfichten über dieſen Gegenftand, fo wie über den 
Fruchtwechlel im Allgemeinen, habe ich in mehreren Schrif- 
ten, namentlich in meiner Chemie für Landwirthe, näher 
erörtert, und fehe mit Vergnügen, daß fie von Vielen für 
die naturgemäßeften erklärt werben. 

Der Boden bei Yburg ift für mehrere Früchte durch⸗ 
aus unpaffend, fa 3. B. wollen Spörgel und Hanf, melde 
in der Nachbarſchaft auf Sandboden in großer Menge an- 
gebauet werden, gar nicht gedeihen. Man ift deöhalb gend- 
thigt, in die Rodenftoppeln Rüben zu fäen, die fehr fchön 
gerathen. 

Beftellungdart der Früdte. 

Klee. Diefen ſaͤet man am liebften unter Wintergetreibe, 
doch dürfe er, wenn er gerathen folle, nicht oft auf diefelbe 
Stelle fommen. 

Bohnen. Man bauet Pferde= und Saubohnen; erftere 
werden gefäet, Iettere gepflanzt. Beide gerathen fehr gut, 
was ohne Zweifel theilmeife der Düngung mit Laubmift 
zuzufchreiben ift, indem dad Laub gerade diejenigen Kör- 
per in bedeutender Menge befist, welche die Bohnen zur 
Nahrung bedürfen. 

Viehzucht. Die Kühe erhalten im Winter viel 
Brühbfutter. Im Sommer Morgens, Mittags und Abends 
Klee. Die übrige Zeit gehen fie auf die Weide. 


Glandorf und Umgegend. 


Bodenverhältniffe. Die Felder, Wiefen und Aen- 
ger in der Umgegend von Glandorf liegen in einer faft 
wagerechten Ebene, fo daß alle Bäche einen fehr trägen 
Lauf haben. Das Grundwafler ift, wie fih aus dem Waf- 
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ferftande in den Brunnen: am beften erkennen läßt, an den 
mehrften Stellen nur 3:—.4 Fuß: von der, Oberfläche. ent: 
fernt. Die Aderfelderbeftehen aus einem: ſehr feinkörnigen, 
loſen, fieinleeren Sande, der zuweilen mit einer bedeu— 
“ tenden Menge Humus, gemifcht if. Der Boden der Aen⸗ 
ger. und, Wiefen enthält dagegen in der Oberflädhe Moor: 
erde, während: er im Untergrunde gleichfalls Quarzfand 
fuͤhrt. Hier und da kommt Rafeneifenftein vor. 

Wildwahfende Pflanzen. Auf den Wieſen fteht 
viel Duwak; auf den Aeckern ift dagegen das Aäftigfte Uns 
kraut, die Duede; 

Fruchtwechſel. Die gewoͤhnliche Fruchtfolge iſt: 
1) Kartoffeln, 2) Rocken, 3) Rocken, 4) Hafer. Beinah 
jahrlih wird mit Compoft gedüngt. Die Rodenftoppel 
beftellt man in der Negel mit Rüben, Spörgel oder Buch: 
weizen zu Gruͤnfutter. Diefe Nachfrüchte werden auch fehr 
häufig im Gemenge gefäet, 3. B. Spörgel und Buchweizen, 
Spörgel. und Rüben. Der Spörgel wird ausgezogen und 
die Rüben erntet man fpäter.. Das Gemenge fand vors 
trefflih, befonderd das von Rüben und Spörgel. 

Wo Rüben geftanden haben, fäet man den Roden 
erft im December und Januar, denn die fpäte Saat ge- 
deihe nach Rüben befler, als die frühe, 

Nah Nübfen oder Raps werden in demfelben 
Sahre Kartoffeln gepflanzt. Nach Hanf folgt Roden, 

Beftellungdart der Frücdte. 

Hanf. Zu diefer Frucht wird ſtark gedüngt. Man läßt 
davon nur wenig zu Saamen ftehen, da der. Hanf, welcher 
reifen Saamen gebracht habe, Leinewand liefere, die ſich 
fehr fchwer bleichen laffe. Den Hanflaamen fauft man aus 
dem nahen Münfterfchen. 

Viehzucht. Es werden viele Kälber mit Mil ge: 
mäftet, die man nach Münfter verkauft. 

Urbarmahungen. Man cultivirt viele Heiden. 
Theild rejolt man ben Boden, theils wird er gefpat- 
pflügt, theils pflügt man ihn nur um, und zerkleinert nach⸗ 
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ber die Schollen mit der Handhacke. Die erſten Fruͤchte, 
womit der urbar gemachte Boden bebauet wird, find! Kar- 
toffeln, »Roden, Buchweizen oder Hafer! Mit Plaggenmift 
wird dazu geduͤngt. Die Buſchhecken, womit man das 
Neuland umgiebt, werden alle 6 — 7 Jahre abgebauen; ' 
um hierdurch dad bedürftige Brennmaterial zu gewinnen: 

Sn Glandorf ift eine. große Brannteweinbrennerei, 
Der Befiger derſelben maͤſtet nur Kühe, da diefelben “ing 
VPreußiſche (nach Münfter) vortheilhafter als Ochfen verkauft 
werden koͤnnen. Den Urin des -Maftviehes benutzt der Um: 
ternehmer nicht felbft, fondern verfauft ihn an die Laͤnderei⸗ 
befiter oxhoftweiſe. 


Laer und Umgegend, 


Bodenverhältniffe Laer liegt am Fuße eines 
Kalk: und Mergelgebirgeds. An den Bergabhängen befteht 
die Aderkrume aus einem mergeligen, humusreichen, grob⸗ 
förnigen Lehme. In der Ebene ift dagegen das Diluvium 
des feinen, lofen Sandes vorherrfchend. 

Somohl bei Laer ald im benachbarten Afchendorf kom— 
men mehrere Salzquellen zu age, und aus einigen Kalk: 
felfen entfpringen Süßmwafferquellen von einer fo außeror: 
dentlichen Stärke, daß fie gleih zum Mühlenbetriebe be- 
nutzt werben koͤnnen. 

Fruchtwechſel. Wo Ruͤbſen und Raps geſtanden 
haben, bauet man noch in demſelben Jahre Kartoffeln, die, 
obgleich ſie keinen ſehr bedeutenden Ertrag geben, doch im⸗ 
mer einen guten Nutzen abwerfen *). Sm die Rocken— 
ftoppel fäet man auf Lehmboden Rüben, auf Sandboden 


) Die in der Rapsftoppel erbaueten Kartoffeln dürften, da fie mei: 
ftentheils nicht völlig reif werben, bei weitem mehr Solanin 
enthalten, als die früher, 3. B. im Mai, gepflanzten. Bei ihrer 
Berfütterung mit Pferden, Rindvieh und Schweinen möchte dieſes 
wohl zu berüdfichtigen fein. 
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dagegen Spoͤrgel. Mach Klee folgt Roden. Nach Hanf, der 
in bedeutender Menge auf den feuchten, humusreichen Sand: 
feldern gebauet wird, folgt gleichfalls Rocken. 

Wiefenbau. Die Wiefen werden zum Xheil mit 
den Kochfalz führenden Quellen bewäflert. Im Herbſt 
dirfe aber dad Salzwafler nicht auf die Wiefen gelaffen 
werden, fündern nur im Frühjahr, weil fonft alles 
Gras abfterbe (verbrenne). Die Urfache diefer Erfcheis 
nung möchte folgende fein: Im Herbft ift gewöhnlich der _ 
MWiefenboden fehr troden, verſchluckt deßhalb viel Waſſer, 
und: natürlich ‘mit demſelben auch fehr viel Kochfalz; die: 
ſes, dem Boden im Uebermaße mitgetheilt, zerftört aber 
das Pflanzenwahsthum Im Frühjahr, wenn der Boden 
noch die Winterfeuchtigkeit bei fich hat, kann er dagegen 
nicht viel Quellmwaffer einfangen, und erhält fomit auch 
nur diejenige Menge Kochfalz, welche gerade dem Pflanzen- 
wahsthum am zuträglichften ifl. Daß dagegen dad Quell—⸗ 
wafler im Herbft mehr Kochfalz führen follte, als im Fruͤh— 
jahr, ift unwahrſcheinlich, weil Verfuche, Die man mit ans 
dern Salzquellen vorgenommen hat, gezeigt haben, daß ihr 
Gehalt an Kochfalz in allen Iahreszeiten derſelbe bleibt. 
Eben fo wenig iſt anzunehmen, daß die Pflanzen im Früh: 
jahr, beim Begimm ihres Wachsthums, mehr Kochfalz vers 
tragen, ald im Herbft; denn hört die Vegetation auf, fo 
nehmen die Pflanzenwurzeln die Stoffe des Bodens nicht 
weiter zu ſich, wenigfiend niemals in fo großer Menge, 
daß fie ihnen ſchaͤdlich werden koͤnnten. | 

Man hat ferner in Laer die Erfahrung gemacht, daß 
diejenigen Wiefen, welche dad Salzwafler einmal gewohnt 
feien, nach der jedeömaligen Bewäflerung ein fehr üppiges 
Pflanzenwahsthum zeigen, während alle Wiefen, welchen 
man dad Salzwafler zum erftien Male gebe, anfänglich im 
Heuerfrage nachlaffen. Auch diefe Erfhheinung ift, meiner 
Meinung nah, leicht zu erklären. Das Salzwaffer fagt 
naͤmlich nicht allen. Wiefenpflanzen zu; da nun dieſe nad) 
der Bewäflerung verfchwinden, oder doch kuͤmmerlich 

I. 1. 8 
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wachen, fo bleibt begreiflicherweife der Heuertrag der Wie- 
fen fo lange gering, bis. die viel Salz Liebenden Pflanzen 
erft in größerer Anzahl erfehienen find. 

Endlih hat man gefehen, daß von allen Viehgattun- 
gen das Heu der mit Salzwaſſer gewäflerten Wiefen lies 
ber gefreffen wird, ald jedes andere Futter. Daß diefe Er- 
fahrung völlig gegründet ift, davon habe ich mich ſchon oft, 
und namentlich an den Meereöfüften, überzeugt. Die Kübe 
zumal lieben die Fochfalzreichen Pflanzen, ald: Poa mari- 
tima, Juncus bottnicus, Glaux maritima, Aster Tripo- 
lium u. f. w. gar fehr; ja fie freffen das Heu dieſer 
Gewächle felbft dann noch mit großer Begierde, wenn «8 
ſchimmlich oder ſchon halb verfault ifi; und, was be— 
fonderö hervorgehoben zu werden verdient: fie bleiben, wie 
die allgemeine Erfahrung gelehrt bat, auch gefund dar 
beit — Wird es hieraus nicht deutlich, daß, wenn man 
dem Rindvieh verdorbened oder befallenes Futter giebt, 
wonach es bekanntlich die Lungenſeuche, den Milzbrand u. 
m. dgl. Krankheiten befommt, ed fehr zwedmäßig fein 
muß, demfelben recht viel Kochfalz zu reichen *)? 

Daß übrigens das Wafler der Salzquellen in Laer 
nicht arm an Kochfalz fein muß, iſt daraus erfichtlich, daß 
es, wenn ed im Frühjahr über die Felder tritt, was dann und 
wann wohl zu gefchehen pflegt, alle Saaten zerftört (verbrennt). 


) Mie mwohlthätig das Kocfalz den Pflanzen ift, und wie günftig 
dieſe dann wieder auf die Gefundheit der Thiere wirken, möge un: 
ter Anderen eine Notiz, welche mir Eürzlic) vom Herrn B.R. v. U. 
in ©. mitgetheilt wurde, beftätigen: 
»Mittelbar bei dem Gradirwerke, wo eine medanifche Verfplit: 
ferung von Goole unvermeidlich ift, findet ein fehr üppiger 
Graswuchs Statt; denn nur ein Uebermaß ber Beiprengung 

I mit Soole ift den Pflanzen fhädlih. — Die beim Grabir- 
werke belegenen Aenger werben vom Vieh fehr begierig abge: 
weibet, und man fchreibt ed dem Genuffe der dort wachfenden 
Salzpflanzen, jo wie ben hier mit Salz gebüngten Pflanzen 
zu, daß ©. ftets von Viehſeuchen verſchont geblieben ift, 
wenn folche fi) in der Umgegenb befanden.« — 
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Um die wohlthätige Wirkung der. Salzquellen mebr 
einzufehen, muß ich noch bemerklich machen, daß fie außer 
dem Kochlalz auch freie Kohlenfäure, Gips, falzfaure Talk: 
erde, Fohlenfaure Kalk- und Zalferde, und hoͤchſt wahr: 
fcheinlih auc etwas phosphorfauren Kalk in Löfung führen. 

Auf einem, zur Bauerfchaft Laer gehörigen, im Ge: 
birge einzeln liegenden Meierhofe (Halingborf) fah ich ei— 
nen kohlig-bituminoͤſen Mergelfchiefer zur Düngung der 
Felder anwenden. Diefer Mergel wird mit großer Mühe 
aus der Tiefe gebrochen, und ift fteinhart, zerfällt aber, 
wenn er einige Beit an ber Luft liegt. Man führt davon 
12 vierfpännige Fuder auf den Morgen, und pflügt ihn in 
der fteinigen Geftalt ganz flah unter. Seine Wirkung 
dauert 20 — 25 Jahr, und alle Früchte wachen danach 
beffer; ganz befonders befördert er aber das Wachsſthum des 
rothen Klees. Sch Eonnte nicht unterlaffen, diefen fehr 
merkwürdigen Mergel chemifh zu unterfuchen, und theile 
dad Reſultat hier mit: 

100,000 Gewichtstheile beftanden aus: 

35,603 Kalkerde, größtentheild mit Kohlenſaͤure 
verbunden, 
0,840 Talkerde, desgl. 
9,970 Alaunerde, 
23,030 Kieſelerde, 
1,966 Eiſenoxyd, 
7,272 Schwefeleiſen, 
0,010 Manganoxyd, | 
20,528 Kohle und etwas Bitumen, 
0,232 Phosphorfäure mit Kalkerde verbunden, 
"0,489 Schwefelfäure deögl., und 
0,060 Kali, Natron und Chlor. 


Summa: 100,000 Gewichtötheile. 


Meitere Verſuche haben mir gezeigt, daß fih Das 
Schwefeleifen des Mergelö, an der Luft liegend, in ſchwe— 
felfaures Eifenorydul verwandelt; diefes wird aber durch 
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den vorhandenen Eohlenfauren Kalk bald zerfegt, und es 
entfieht dadurch eine beträchtlihe Menge Gips, welcher 
dann, in Gemeinfhaft mit dem phosphorfauren Kalfe, der 
Eohlenfauren Kalk- und Zalferde, dem Kali, Natron und 
Chlor das Pflanzenwahstbum fehr beförder. — Die 
Eohligen Theile des Mergels müffen dagegen die phyſiſchen 
Eigenfchaften des Bodens verbeffern; fie verfchluden naͤm— 
lich, weil fie fhwarz find, die Sonnenftrahlen, zerlegen diefe 
und erwärmen fomit den Boden. In einer Gebirgsgegend, 
wie zu dalingdorf, ift dieſes allerdings von großer Wichtig. 
keit. Daß dagegen die Fohligen Theile des Mergeld auf 
eine andere Weife wirken follten, ift unwahrfcheinlich ; denn 
bildet fi aus ihnen auch etwas Koblenfäure (durch Ein- 
wirfung des otmofphärifhen Sauerftoffs), fo fümmt diefe 
doch nicht in Betracht gegen diejenige Menge Koblenfäure, 
welche die Pflanzen mit ihren Blättern der Luft entzies 
ben. — Der fohligen Subſtanz mancher Düngungsmittel, 
3. B. der Schwefelfohle, welche man in ber Oberlaufig 
zum Düngen ber Felder benußt, und welche ich aus eige- 
ner Erfahrung und Unterfuchung kenne, wollen zwar manche 
Schriftfteler die vorzüglich düngende Eigenfchaft zufchreiben, 
allein ohne hinreichende Gründe dafür anzugeben. Jene 
Schwefelfohle entbält gleichfalls Schwefeleifen, und gerade 
diefer Körper ift ed, der, wenn er fih in Eifenpitriol ver: 
wandelt hat, die außerordentliche Wirkung bervorbringt. 


Aſchendorf (Bauerfchaft). 


Bodenverhältniffe Nördlich von Afchendorf bes 
finden fi) Berge, die Mergel und Kalfgebilde enthalten; 
füdlich ift die Gegend flach und offen. An den Abhängen 
der Berge ift der Boden lehmig, mergelig, zum Xheil 
thonig. In der Ebene befteht er dagegen aus feinförnigem 
Sand, mit ziemlich viel Humus gemengt. 

Wildwahfende Pflanzen. Der Mergel: und 
Lehmboden trägt viel Hopfenflee (Medicago lupulina). 
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Der Sandboden bringt dagegen Heide, Brahm: und Gine 
fter hervor. 

Beftellungsart der Felder. Die Felder — 
in breiten, ziemlich ſtark gewoͤlbten Beeten gepfluͤgt, und 
liegen meiſtentheils offen. 

Duͤnger. Es wird viel Laub eingeſtreuet, da keine 
Heideplaggen zu Gebote ſtehen. 

Fruchtwechſel. Weizen folgt nach Klee, Bohnen 
und Erbſen; Rocken nach Hafer, Flachs, Hanf und Erbſen; 
Klee nach Gerſte, Hafer und Rocken; Flachs und Hanf 
ſtets nach Kartoffeln; Gerſte nach Rocken. Mengkorn (ein 
Gemenge, aus Rocken und Weizen beſtehend) folgt auf 
dem Mergelboden nach Hafer, und geraͤth, obgleich es oft 
auf 4 Jahr zuvor geduͤngtes Land geſaͤet wird, dennoch 
vortrefflich. Die Rockenſtoppeln werden mit Buchweizen, 
Spoͤrgel oder Ruͤben beſtellt. Man ſaͤet dieſe Futterkraͤuter 
auch wohl im Gemenge, wie in Laer. Unter die Bohnen 
ſaͤet man nicht ſelten Möhren, wonach dann Hafer folgt. 
Unter Kartoffeln und Möhren wird bier und da Melde 
(Atriplex hortensis) gefäet. 

Beftellungsart der Früchte. 

Bohnen pflanzt man in 4 Fuß von einander entfernte 
Reihen, fobald Möhren darunter gefäet werden follen. Man 
behadt fie mit der Hand. 

Ruͤbſen und Raps werben gepflanzt; die Pflänz- 
linge zieht man unter Flach& oder unter Bohnen. Zuwei— 
len fäet man den Raps auch wohl, mit Buchweizen vers 
miſcht, in die Gerſte- oder Rodenftoppel, und benußt 
dann den Buchmweizen im Herbft als Grünfutter, wogegen 
man den Raps im nächften Sahre erntet. Der Ruͤbſen, 
fagt man, komme befjer durch den Winter, ald der Raps; 
deßhalb fäet man erfteren am häufigften. 

Kartoffeln. Bei den Kartoffeln wendet man fehr 
oft die Lohdüngung an, und behäuft fie auf den fandi- 
gen Feldern gar nicht. 

Melde. Die Melde, welche man unter Kartoffeln fäet, 
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fieht, wenn die Kartoffeln behäuft find, meiftentheild zwi- 
fchen ihren Stauden. Sie wird 6 — 7 Fuß hoch. Man 
füttert fie mit den Schweinen, genießt fie aber auch wohl 
felbft. 

Brauner Kohl. Man bauet hier, wie überall im 
Ddnabrüdfhen, die 6 — 7 Fuß hoch wachfende Art. Er 
wird immer in der Nähe der Höfe gepflanzt. Unter den 
Kohl fäet man oft weiße Rüben, und erntet diefe im Spät: 
herbft, während man den Kohl bid zum Winter fliehen läßt. 

Hanf. Den Saamenhanf fest man zum Nachreifen 
auf das Feld in 8 — 9 Fuß hohe Haufen, und bevedt 
diefe mit einer Strohhaube, zum Schuße gegen Näffe und 
Bügel. 


Diffen und Umgegen?. j 


Bodenverhältniffe. In der Nähe von Diffen be: 
finden fih Gebirge, die Kalk» und Mergellager enthalten. 
Die Felder liegen größtentheild in der Ebene, und beftehen 
aus einem fehr lofen, fteinleeren, humusreichen, feuchten 
Sande | 

MWildwahfende Pflanzen. Auf den Aedern fteht 
viel Schafgarbe; ferner Fommen vor: Wucherblumen, Du— 
wock, Klatfchrofen, viele Queden, Klapperfraut, Spörgel 
und Hederich. 

Beftellungdart der Felder. In früherer Beit 
waren fehr viele Felder mit Erbmwällen und Buſchhecken 
umgeben; neuerli find fie aber abgetragen und auögero= 
det; und man behauptet, daß man feit diefer Zeit beffere 
Ernten made. 

Die Felder werden in ganz flachen, fehr breiten 
Beeten geadert; und da man fehr viel mit den Que— 
den zu Tämpfen hat, fo ftredt man im Herbſt das Land 
gewöhnlich zweimal, und egget gleich danach. Läßt die 
Ertragöfähigkeit des Feldes nach, oder fann man ber Wurs 
zelunfräuter (wozu auch die Schafgarbe gehört) nicht mehr 
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Herr werben, fo wird gefpatpflügt. Ale Sommerfrüchte 
werden gewalzt. 

Dünger und deffen Behandlung. Nirgends 
wird wohl mehr Mühe und Sorgfalt auf die Herbeifchaf- 
fung und Behandlung des Düngerd verwendet, ald im 
Kirchfpiele Diſſen; wie denn überhaupt gerade hier die 
größte Induftrie im Osnabruͤckſchen herrfchen dürfte! Als 
Streumaterial benugt man Heidefraut, welches man aus 
den nahen auf den Bergen liegenden Wäldern holt. Es 
wird alle 5 — 6 Jahre abgemähet. 

Bor Zeiten wurden die Felder viel mit Mergel ges 
düngt; gegenwärtig bringe er aber gar Feine auffallende . 
Wirkung mehr hervor. Daß die Mergeldüngung vormals 
ftar betrieben wurde, erkennt man noch aus den vielen 
vorhandenen großen Mergelgruben; daß er aber jest nicht 
mehr auffallend düngt, erklärt ſich dadurch, daß die Felder 
noch genug von den Beftandtheilen des Mergels enthalten 
werben, 

Sruhtwechfel. Man füet nicht gern zweimal hin- 
tereinander Roden, weil dabei dad Land zu fehr verquede. 
Nach Klee folgt Roden und Weizen. Nah Bohnen Wei- 
zen. Nach Hanf Roden, und hiernach Weizen! Golle 
der Roden nah dem Hanf gut gerathen, fo dürfe die 
Hanfftoppel nicht mit Rüben beftellt werden. Nach Kar: 
toffeln folgt Hanf und Flachs; unter leßtern fäet man fehr 
oft Möhren. Nah Flachs folgt Rocken, der danach befler 
gerathe, als nach jeder andern Frucht. Der Roden wird 
indeß gedüngt. Die Rocken- und oft auch die Haferftop- 
pel wird mit Buchweizen und Spörgel zu Grünfutter bes 
füet. Nach Buchmweizen gerathe indeg der Rocken befler, 
ald nach Spörgel. (Eine Behauptung, die ich aus eigener 
Erfahrung beftätigen Fan.) In die Rodenftoppel bringt 
man auch Rüben, hiernach dürfe aber niemald Roden folgen. 

Beftellungsart der Früdte, 

Möhren, die unter Flachs gefäet worden find, werben, 
fobald diefer das Feld verlaffen hat, geegget, gegätet und 
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verhadt. Sie werben oft 1%, Fuß lang. (Folge des Spats 
 pflügend.) Die Aufbewahrung der Möhren während des 
Winters geichieht in fchmalen Gruben, man bededt fie 
etwas mit Stroh, und wirft Erde darüber, Anfänglich 
läßt man ihnen etwas Luft, zum Ausbünften. 

Ruͤben. Diejenigen Rüben, welche man vor. Winter 
nicht mehr aus der Erde bringen kann, läßt man bis zum 
Frühjahr fo lange ftehen, daß fie in Blüthe fchiegen. Man 
giebt fie alsdann den Kühen, die fehr viele Milch danach 
liefern. Sie werden über Winter wie die Möhren aufbe- 
wahrt, doch gebraucht man dabei die Vorfiht, dad Kraut 
nicht zu tief abzufchneiden. 

Bohnen werden in 2 Fuß von einander entfernte Rei: 
ben gepflanzt und mit der Hand behadt. Diejenigen Möh- 
ren, welche man bier und da unter Bohnen fäet, werden, 
wenn dieſe das Land verlafien haben, nicht geegget, weil 
das Land fo lofe fei, daß fie dabei auögeriffen würden. 

Hanf wird mehr ald Flach gebauet, da diefer nicht fo 
fiher als jener gerathe;; habe der Hanf das Land erft einmal bes 
fchattet, fo ſchade ihm weiter Ferne Dürre. Es wird ſtark 
dazu gedüngt. 

Flachs. Man nimmt gewohnlich ruſſiſchen Leinſaamen, 
da dieſer beſſeren Flachs liefere, als der ſelbſt gewonnene 
Saamen. 

Klee. Ungeachtet der Boden groͤßtentheils aus einem 
ſehr loſen Sande beſteht, und nicht über 12 pCt. abſchwemm⸗ 
bare Theile enthalten duͤrfte, ſo geraͤth der Klee dennoch 
vortrefflich. Man bauet ihn ſeit 25 Jahren oft alle 8 Jahr 
auf derſelben Stelle, uͤberſtreut ihn weder mit Aſche noch 
mit Gips und Miſt, und hat dennoch bis jest fein Nach: 
loffen im Ertrage bemerkt. — Wir dürfen nicht daran 
zweifeln, daß diefes die Folge des öfteren SRAMNNGEEE 
und der früheren Mergeldüngung ift. 

Am liebften fäet man den Klee unter Weizen, da er 
nicht nur einen feften Boden liebe, fondern auch in ber 
Weizenſtoppel die meifte Winterfeuchtigkeit finde, Er wird 
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mit dem Rechen in den Boden gebraht. Saͤet man ihn 
unter Gerfte oder Hafer, fo mähet man diefe Früchte grün 
ab. Den Kleefaamen Fauft man aus dem Münfterfchen, 
da der ſelbſtgewonnene nicht fo gut fei. 

Bubhmeizen Den Budweizen, welchen man in die 
Rodenftoppel faet, läßt man oft bis zum Reifwerden ſte— 
ben. Sei der Herbfi warn, fo bringe er viele und reich- 
liche Körner. Daflelbe babe ich während meiner oͤkonomi— 
fchen Praris erfahren. 

Weizen. Diefer wird im Frühjahr ſtark geegget. 

Rocken. Man füet den Noden ziemlich did (2%, Him— 
ten pro Morgen). Im Winter hütet man ihn aber mit 
den Schafen ab, da er immer ſehr üppig wachfe, und, 
wenn man.das Abhüten unterlaffe, leicht faule. 

Mit allem Saatforn, felbft mit den Kartoffeln, wird 
oft gewechfelt. Man Fauft es aus Gegenden, die Lehm— 
oder Mergelboden haben, und ſcheuet dabei feine Koften, 
weil man durch die Erfahrung belehrt worden ift, daß diefe 
durch das befjere Gedeihen der Früchte reichlich erfegt 
werden. 

Viehzucht. Die Kühe werden auf dem Stalle ge- 
füttert. Im Herbft erhalten fie viel Kartoffelfraur; doch 
giebt man ihnen dieſes niemals allein, fondern immer mit 
grünem Buchweizen unter einander gefchnitten, da es als- 
dann dem Viehe nicht nachtheilig fei. Diefe Erfahrung ift 
höchft intereffant, und verdient, daß fie durch eigens ange: 
fießte Verſuche beftätigt werde. Sollte in der That das 
Kartoffelnfraut, fobald man ed, mit grünem Buchweizen 
vermifcht, füttert, dem Viehe nicht fehädlich fein, fo darf 
man annehmen, daß bie giftigen Eigenfchaften des im Kar: 
toffelnfraute. befindlihen Solanins durch irgend einen 
Stoff des Buchweizens neutralifirt werden.‘ Vielleicht ift 
dieſes derjenige Stoff, wonach Schweine in Eonvulfionen 
gerathen, wenn fie bei grüner Buchweizenfütterung dem 
Sonnenlichte aüsgefeßt werden, wonach die Schafe dicke 
Köpfe bekommen, und wonach die Kühe leicht verfalben. 
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Im Kirchfpiele Diffen befinden ſich 20 Branntewein- 
brennereien; und im Dorfe Diffen werden 13 Tabacks⸗ 
fabrifen betrieben, obwohl nirgends im Osnabrüdfchen 
Taback gebauet wird! 


Erpen (Bauerfchaft). 


Botenverhältniffe. Die Ländereien der Baier: 
fhaft Erpen liegen am fübdlichen Abhange eines Gebirges, 
welched Mergel- und Kalfgebilde enthält. Die Aderfrume 
der Felder befteht aus einem feuchten, ziemlich grobförni: 
gen, lehmigen, mit Humus vermiſchten Sande, während 
der Untergrund ein eifenreicher, fandiger Lehm ift. 

An mehreren Stellen des Abhanges entfpringen kleine 
Quellen, die, indem fie allmählig die Oberfläche ded Bo— 
dend durchziehen, eine bedeutende Menge eifenreichen Kalt: 
tuff abfegen. Die Ablagerung des Kalktuffs ift an man: 
chen Drten fo bedeutend, daß binnen einigen Sahren Eleine 
Hügel entfiehen, die nur mit Mühe weggebrochen werden 
fönnen, da der Tuff fehr feft wird, 

Außer dem Kalke und Eifen müffen die Quellen noch 
mehrere andere Stoffe, namentlich viel Kalifalze, führen, da 
in der Nähe des Zuffs der viel Kali enthaltende Erdrauch 
(Fumaria officinalis) fehr üppig wächft. 

Einige von Kalktuff befreiete Stellen hatte man mit 
Bietöbohnen bepflanzt, die, ohne daß fie Mift erhal: 
ten hatten, fehr üppig fanden; hieraus läßt fich folgern, 
dag das MWafler, welches den Zuff abſetzt, auch Talkerde, 
Gips, Kochfalz und phosphorfaure Kalkerde enthalten muß. 

Der Boden bei Erpen ift berühmt wegen feiner gro= 
Ben Fruchtbarkeit, was befonderd daraus hervorgeht, daß 
man manche Felder nur alle 10 — 12 Jahre düngt, und 
als Iehte Frucht Weizen bauet!! Die Miturfache biefer 
großen Fruchtbarkeit dürfte darin zu fuchen fein, daß bie 
Quellen, welche aus den in den Bergen befindlichen Mers 
gellagern kommen, und allmählig die Aderfrume durch⸗ 
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ziehen, ihre bei ſich führenden Salze an vie Pflanzen ab- 
geben. Enthalten fie vielleicht auch ſtickſtoffhaltige Körper ? 
Da es für mich fehr intereffant war, die chemifche 
Conſtitution diefed ausgezeichnet fruchtbaren Bodens Eennen 
zu lernen, fo fammelte ich an mehreren Stellen Erde, und 
unterwarf fie bei meiner Zuhaufefunft einer chemifchen Un— 
terfuchung. Das Refultat, welches ich dabei erhielt, war 
Folgendes: ' 
100,000 Gewichtötheile des fruchtbarften Bodens ent: 
hielten: * 
86,200 Kieſelerde und Quarzſand, nebſt einigen 
Glimmerſchuͤppchen, 

4,160 Kalkerde, groͤßtentheils mit Kohlenſaͤure 
verbunden, 

0,520 Talkerde, desgl., 

2.900 Eiſenoxyd und Eiſenoxydul, etwas Phos⸗ 
phorſaͤure enthaltend, 

0,100 Manganoxyd, 

2,000 Alaunerde, 

0,035 Kali und Natron, 

0,020 Phosphorfäure, 

0,021 Schwefelfäure, 

0,010 Chlor, 

0,544 Humudfäure, 

3,370 Humus und Pflanzenrefte, 

0,120 fticftoffhaltige organische Theile. 


Summa: 100,000 Gewichtötheile. 


Hiernach enthält alfo der Boden, obgleich er fehr fan- 
dig ift, doch alle Stoffe, die zum Pflanzenwachsthum er- 
forderlich find; daß er fie aber auch in einem günftigen 
Mifhungsverhältniffe befisen muß, wird durch feine große 
Fruchtbarkeit bewieſen. 

Wildwahfende Pflanzen. Auf den Feldern und 
uncultivirten Räumen fanden Wermuth, Hundechamille, 
Aderfenf, Schafgarbe, Erdrauh, Bilfenkraut, Wegebreit, 
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Duwock, Klatfchrofe, Widen, weißer Klee, Hopfenklee u. f. w. 
Dad Vorkommen des Wermuths, Bilfenfrauts, Hopfen⸗ 
klees u. f. w. beurfunden die Reichhaltigfeit des Bodens 
an Salzen. 

Beftellungsart der Felder. Man beftelt vie 
Felder in breiten, mit einiger Wölbung verfehenen Beeten, 
und fpatpflügt hier und da. | 

Dünger und deffen Behandlung Es wird 
wenig Gompoft bereitet, da ed an Plaggen und humus— 
reicher Erde fehlt. An den Bergabhängen hat man jedoch 
Erdfänge angelegt, die man fo hoch fchäßt, daß jeder ein— 
zelne Befiger die feinigen nicht für taufend Thaler verkau— 
fen würde. 

Fruchtwechſel. Der Fruchtwechſel, welder in der 
Bauerfchaft Erpen befolgt wird, ift fehr verfchieden; man 
bauet 3. B. entweder: 1) Weizen und Roden gedüngt, 
2) Klee, 3) Roden, 4) Roden, 5) Weizen, 6) Hafer; oder: 
1) Kartoffeln gedüngt, 2) Flachs, 3) Weizen und Roden, 
4) Roden und Weizen, 5) Bohnengemenge und Hafer; 
oder: 1) Hanf gedüngt, und danach Stoppelrüben, 2) Ro: 
den oder Widengemenge (fobald die Rüben zu fpät vom 
Lande fommen), 3) Roden, 4) Weizen, 5) Hafer; ober: 
1) Bohnen gedüngt, mit darunter gefäeten Möhren, 2) Wei: 
zen, 3) Roden, 4) Widengemenge und Hafer; oder: 1) 
Rocken gedüngt, 2) Roden, 3) Weizen, 4) Hafer und Ro— 
den. — Viele werden glauben, daß ed unmöglich fei, bei 
diefem Fruchtwechfel und der felten Statt findenden Din: 
gung gute Ernten zu machen; allein ich muß bezeugen, 
daß die fammtlichen Früchte fehr Ihön ftanden; der Roden 
je B. war 6 Fuß hoch, und hatte fehr fchöne koͤrner— 
reiche Aehren, während die Bohnen eine Höhe von 5 Fuß 
erreicht hatten, und von unten bis oben voll Schoten 
faßen! | 


Beftellungsdart der Früdte 
Bohnen Man pflanzt die Saubohnen in 4 Fuß von 
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einander entfernte Doppelteiben, und behadt fie mit ber 
Hant. Gewoͤhnlich wird dazu gefpatpflügt. 

Raps und Rübfen werden ſtets gepflanzt. Erfolgt 
die Ernte früh, fo wird noch in demfelben Jahre 

Gerfte zum Reifwerden danach gefäet. Werläßt der 
Raps dagegen dad Land fpäter, fo pflanzt man ald Nachfrucht 
Kartoffeln oder braunen Kohl. 

Klee ſaͤet man niemald unter Sommerfrudt, da der: 
felbe einen feften Boden liebe. Er geräth auf der Erpener 
Feldmark fo vorzüglich, daß man ihn fhon im erften Jahre 
der Ausfaat nutzen kann, ja fehr oft entwidelt er fich im 
erften Jahre bis zur Blüthe! 

Kartoffeln. Zu den Kartoffeln wird fehr oft gefpat- 
pflügt. Auf dem fandigeren Boden werden fie nicht ber 
bäuft. Unter die Kartoffeln fäet man gewöhnlih Melde. 

Flachs wird zu drei verſchiedenen Zeiten gefäet, nämlich 
Ende Pärz, Ende April und Ende Mai, weil man dann 
gegen das gänzliche Mißrathen deſſelben mehr gefichert fei. 
Nach gefchehener Ausfaat wird das Land mehrere Male ges 
walzt; dern der Flachs liebe einen feften Boden. (Man 
berüdfichtige, daß hier der Boden größtentheil5 aus Sand 
befteht.) 4 der Zeinausfaat befteht aus ruſſiſchen oder dem 
fogenannten Zonnen=Leine. Man fäet dieſen fehr dünn, 
um vielen und guten Saamen zu gewinnen. Im zweiten 
Jahre der Ausfaat liefere der ruffifche Leinfaamen befleren 
Flachs, ald im erften. Diefe Bemerkung hat man an an— 
deren Orten gleichfalls gemacht. 

Cichorien ſaͤet man hier und da unter Flachs, und 
gätet und behadt diefelben, nachdem der Flachs aufge— 
zogen iſt. 

Hafer. Das Land, welches Hafer tragen ſoll, wird 
2 — 3mal geſtreckt und geegget, um es zuvor von Wur— 
zelunkraͤutern zu reinigen. Man ſaͤet den Hafer von Mitte 
April bis Anfangs Mai. Er leidet wenig oder gar nicht 
am Flugbrande. In andern Gegenden des Osnabruͤckſchen 
wird der Hafer dagegen ſehr haͤufig von dieſer Krankheit 
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heimgefucht, weßhalb man die Saat, wie den Weizen, 
einkalkt. 

Weizen geraͤth vortrefflich; auch leidet er niemals am 
Brande, obgleich die Saat nicht eingekalkt wird; daſſelbe 
gilt von der Gerſte. — Sollte dieſe Erſcheinung etwa 
dem bedeutenden Salzgehalte des Bodens AFINIeDen 
fein? Sch vermuthe es. 

Spörgel und Buhmeizen ald Griünfutter we 
in der Rodenftoppel weniger gebaut, ald an ben meiften 
übrigen Orten im Osnabruͤckſchen. 

Viehzucht. Mit den Kühen füttert man viel gruͤ— 
nes Kartoffelnfraut; es wird ihnen aber niemald allein, 
fondern immer mit grünem: Buchweizen oder Klee ver- 
mifcht gegeben. 

Die Landfchafe veredelt man mit fpanifhen Böden, 
was fehr Noth thut, da das Pfund Wolle der groben 
Schafe bisher zu 3 — 4 Ggr. verkauft wurde. 

MWiefenbau. Die Wiefen werden mit den Quellen 
. bewäffert, die aus den nahen Kalk- und, Mergellagern ent- 
fpringen. Man düngt fie niemals mit Mift oder Compoft, 
und dennoch find die meiften zweifhürig. Hier haben wir 
alfo wieder den offenbarften Beweis, daß die im Waffer 
gelöfeten Salze fehr Fräftig die Vegetation befördern. 


Rotenfelde. 


Bodenverhältniffe. Die Lage und Beſchaffenheit 
bed Bodens ift in MNotenfelde wie in Erpen. Auch bier 
bildet fich viel Kalktuff. 

Das Merktwürdigfte, was Rotenfelde aufzumweifen hat, 
ift die dortige, vortrefflich eingerichtete Saline. 

Die Salzquelle führt außer dem Kochſalze viel Eifen- 
oxydul, Gips, freie Kohlenſaͤure u.f.w.; ed muß alſo wils 
des Waffer Zugang haben. Durch Bohren möchte man 
den Salzſtock zu erreichen fuchen. 

Die Abfälle ver Saline werden zum’ Theil ind Preu⸗ 
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Gifche verkauft, wo fie mit großem Nugen zum Düngen 
dienen. Der Dornftein, welcher befanntli aus Gips be- 
fteht, wird aber gar nicht benußt. 

Sm nahen Erpen und Diffen hat man, verfuchäweife, 
die Salinen= Abfälle ſchon mehrere Male zum Düngen ans 
gewendet, jedoch ohne den allergeringften günftigen Erfolg da= 
von wahrzunehmen. Vielleicht gebrauchte man fie in zu großer 
Menge? Einen fehr. wefentlihen Nußen werben fie auf der 
Erpener Feldmark aber niemals hervorbringen; dieſes geht 
wenigftend aus der chemifchen Gonftitution des dortigen 
Bodens hervor, indem derfelbe, wie ich vorhin gezeigt habe, 
alle Stoffe enthält, woraus die Salinen-Abfälle beftehen. 


Obſtcultur. Die Obftibäume, welde in der Nähe 
der Saline ftanden, zeigten nicht nur ein fehr ſchoͤnes Wachs: 
thum, fondern tragen auch in der Regel jährlich reichliche 
Früchte. Es fcheint mithin, daß das vom Waſſer mecha- 
nifch mit in die Höhe geriffene, und dadurch in die Umges 
bung der DObftbaumblätter gelangende Kochfalz fehr günftig 
auf ihr Wachsſthum und den Anfaß der Früchte wirke. Sch 
bin geneigt, diefes um fo mehr anzunehmen, ald es befannt 
ift, daß die Düngung mit Kochfalz den Obfibäumen fehr 
zufagt, und alö ich bei mehreren anderen Salinen gefehen 
habe, daß auch hier die in der Nähe der Gradirwerfe oder- 
der Abdampfpfanne ftehenden Obftbäume fi durch ein fehr 
kraͤftiges Wahsthum und durch einen fehr reichlichen Fruchte 
anſatz auszeichneten. 

Bemerfenswerth hinfichtlich ihres überaus fehwelgerifchen 
Wachsthums waren mir aud die in der Nähe der Saline 
ftehenden Wallnußbaͤume. Es ift mir wahrfcheinlich, dag 
fie zum Xheil ihre üppige Vegetation dem Fohlenfauren 
Eifen zu verdanken haben, welches mit den bier zu Tage 
fommenden Quellen in ihre Nähe gelangt. Daß mwenigftens 
die Wallnußbäume auf fehr eifenreichen Bodenarten vor« 
trefflich gebeihen und reichliche Früchte tragen, habe ich Ges 
legenheit gehabt, fchon an vielen Orten zu bemerken. Frei⸗ 


128 


lich mag außer dem Eifen auch noch ein anderer Stoff im 
Boden fie begünftigen. 


Wellingholzhaufen. 


Bodenverhältniffe. Gebirgige Gegend. Die Ader- 
krume ift «ud vermittertem Thonfchiefer und feinförnigem 
Sandftein mit thonigem Bindemittel hervorgegangen, und 
beſteht daher aus einem feuchten, fehr feinkörnigen, eifen- 

reichen und dichten Lehm. Ein Boden, welchen man »falt« 
zu nennen pflegt. 

Beftellungdart der Felder. Man pflügt die mit 
Bufhheden und Erdwällen umgebenen Felder in ziemlich 
gewölbten breiten Beeten. 

Sruhtwechfel. Es werben hinter einander gebauet: 
1) Kartoffeln gedüngt, 2) Roden und Gerfte, 3) Klee, 
4) Hafer (reine Sruchtwechfelwirtbichaft); oder 1) Bohnen 
gebüngt, 2) Weizen, 3) Flachs, 4) Weizen gedüngt, 5) Ro⸗ 
den, 6) Hafer und Gerfie; oder 1) Roden gedüngt, 2) 
Flache, 3) Roden, 4) Hafer. Nah Kartoffeln und Klee 
wolle der Flach nicht gerathen. Iſt dies gegründet, fo weiß 
ich die Urfache davon nicht anzugeben. Man fagt, wenn 
der Flachs gedeihen folle, fo müfle dad Land fo feft fein, 
daß der Fußtritt nicht darauf zu erkennen fei; der Flache 
örtne alle 4 — 5 Jahre wieder fommen. Die Rodenftop- 
pel wird viel mit Rüben beftellt. 

Beftellungdart der Früdte. 

Klee. Diefer wird häufig mit Mergel überbüngt, 
wonach er fehr ſchoͤn waͤchſt. 

Möhren faet man unter Flachs. Hat berfelbe das 
Land verlaffen, fo überzieht man ed bald darauf recht tüch- 
tig mit eiſernen Harken. Hierin befteht aber bie ganze 
Pflege, welche man ihnen angebeihen läßt, Warum belehrt 
man ſich nicht im nahen Diffen?! 

Viehzucht. Die Kühe in und bei Wellingholzhaufen 
werben den Sommer über geweidet. Sie follen die mild 
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ergiebigften im Osnabruͤckſchen fein, und find deßhalb fehr 
gefucht. Am häufigften werden fie in das Kirchfpiel Diffen 
verkauft. Ihr Knochengebaͤude ift fehr fein; überhaupt tra: 
gen fie alle Kennzeichen einer guten Milchrace an fich. 


W eſt erhauf e n (Bauerſchaft). 


Bodenverhältniffe. Gebirgige Gegend. In den 
Thälern Sandboden, auf den Höhen feinkörniger, eifenrei- 
cher Zehm. 

Sruhtfolae Nah Bohnen folgt Roden oder 
Kübfen. Nah Roden Klee. Nach Kartoffeln Roden. Nach 
Klee Weizen. In die Rodenftoppel fäet man viel Rüben. 

Dünger Bei Welterhaufen fommen mächtige Abla- 
gerungen von Kalktuff vor, die ald Mergel zur Düngung 
der Felder benußt werden; jeboch nicht in MWefterhaufen 
felbft, fondern in Orten, die weit entfernt find. Daß ber 
Zuff in Wefterhaufen Feine Wirkung thut, hat feinen Grund 
darin, daß die Felder hier fo viel Kalk enthalten, daß er 
an vielen Stellen beim Pflügen zu Tage kommt. In 
Weſterhauſen wird mit dem Zuff ein Handel getrieben, 
und am häufigften wird er an die Bauern verkauft, welche 
3 — 4 Stunden weit norbweftlich von Wefterhaufen in den 
Sandgegenden wohnen, da er bier ganz ausgezeichnete 
Dienfte leiftet, obgleih man davon nur einige Fuder auf 
den Morgen bringt; indeß ift zu berüdfichtigen, daß der 
Zuff über 90 Procent kohlenſaure Kalkerde enthält. 


Oberholſten Gauerſchaft). 


Bodenverhältniffe Bergig und huͤgelig. Die 
Süd- und Nordfeite der Berge befteht zum Theil aus Kal 
und buntem Mergel. Die Aderfrume ift ein feinkörniger, 
eifenreicher, magerer Lehm. 

Fruchtfolge, wie in Wefterhaufen. 

I. ı. 4 
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Dünger. Es wird viel gemergelt und mit Plaggen- 
mift gebüngt. 

Urbarmahungen. Die Heiden bricht man mit dem 
Dfluge um, und läßt das Land im erften Jahre in der rau- 
ben Furche liegen. Im zweiten befüet man es mit Hafer 
oder Buchweizen; dann wird es gedüngt und mit Moden 
oder Kartoffeln beftellt; oft wird es auch gemergelt. 


Melle und Umgegend. 


Bodenverhältniffe Hügelig, bergig und breite 
Thäler. Die Thäler und Hügel haben Sandboden, die Berge 
feinförnigen Lehm. 

Fruchtfolge. Den Sandboden beftellt man einige 
Sahren hinter einander mit Roden, und fäet in die Stop: . 
pel viel Spörgel. Auf dem Lehmboden befolgt man da— 
gegen eine ähnliche Fruchtfolge wie in MWefterhaufen. 

Dünger Man mergelt viel mit Kalktuff. 


Gesmold, Rittergut und Dorf. 


Bodenverhältniffe Huͤgelig. Sandboden zum 
Theil lehmig und feucht, dabei humusreich. 

Dünger Es wird viel Plaggenmift bereitet. Oft 
Täßt man ihn nur 3 — 4 Wochen in Haufen ftehen. . Die 
Plaggen fliht man auf den Heiderdumen mit einer ſchma— 
len Schaufel. — An den Abhängen hat man Gruben an— 
gelegt, um darin die abfließende gute Erde aufzufangen. 

Sruchtfolge Nach NRoden folgt Gerfte, wozu mit 
Plaggenmift gedüngt wird. Nach Buchweizen Roden, dazu 
gebüngt. Nah Rocken Flachs und Klee, und hiernach 
Roden. Nach Raps und Bohnen Roden. In die Roden- 
ftoppel Spörgel und Rüben. 

Beftellungsart der Fruͤchte. Zu Roden wird 
nur einmal gepflügt, Tobald dad Land Spörgel getragen 
bat. Der Roden, welder bei Gesmold erbauet wird, fol 
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eine vorzügliche Qualität befigen, weßhalb man ihn zu ei= 
nem guten Preife in entfernte Gegenden ald Saatkorn ver 
kauft. | | 
Raps wird gepflanzt. Man gräbt dazu das Land 
und düngt ed ſtark. Die Pflänzlinge zieht man unter 
Flachs und Bohnen. 

Klee. Diefer geräth zwar gut, dürfe jedoch nicht oft 
auf diefelbe Stelle kommen. 

Flache. Man fäet viel ruffifchen Zein, und giebt dem 
Windauer den Vorzug. Je öfterer man den ruffifchen 
Lein fäe, defto kürzer werde er, liefere dann aber mehr 
Saamen. Lege fich der Flachs vor der Blüthe, fo liefere 
er fchlechten Baſt. 

Viehzucht. Mit dem Rindviehe wird halbe Stall: 
fütterung getrieben. | 

In Gesmold wurde während meiner Anmefenheit ein 
großer Viehmarkt gehalten, woburd ich Gelegenheit befam, 
auf's Neue zu bemerken, daß die Kühe im Osnabruͤckſchen 
fchlecht, die Pferde gut, und die Schweine mittelmäßig find. 


Dftenwalde (Rittergut) und Umgegend. 


Bodenverhältniffe Bergig. Breite Thäler. Das 
Geftein der meiften Berge befteht aus fehr feinkörnigem Sanb: 
flein, mit vielem, thonigen eifenreichen Bindemittel. Hier 
und da bunter Mergel. Am fogenannten Adolphöwalde 
Gips. Nah Melle zu bildet ſich fortwährend Kalktuff. Im 
Untergrunde muß alfo Mergel oder Kalk vorkommen. 

Die Ackerkrume in den Thaͤlern ift ein lehmiger Sand, 
während fie auf den Bergen aus einem eifenreichen, fehr 
feintörnigen, magern Lehme befteht. Sowol in den Thä- 
lern, als auf den Hügeln liegen fehr große Granitblöde. 

Dünger. Man bereitet viel Compoft, und benugt 
dazu ſowol Plaggen, ald humusreiche Erde. 

Bor einigen Jahren hatte man eine moorige Wiefe 
mit Erde überführt, wonach ein fehr üppiger Graswuchs 
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entſtand; bei näherer Unterfuchung: fand ich, daß fie fehr viel 
Glimmerſchuͤppchen enthielt. Der Glimmer führt; neben meh: 
reren anderen Körpern, auch febr viel Kali, oft’ 18 Procent, 
deßhalb iſt anzunehmen, daß diefer Körper den beffern Gras— 
wuchs zuwege brachte. Das Kali mußte um fo mehr nuͤ— 
tzen, als der Boden ſehr viel ſauren Humus enthielt. 

Viehzucht. Zur Weide für Schafe hatte man, an 
einer fehr fandigen Stelle, Brahm gefäet.: Die Brahmwei- 
den legt man, wie ich fpäter zeigen werbe,. fehr häufig in 
der Graffchaft Hoya an. Die Schafe freffen den Brahm 
zwar nicht gern im Sommer, defto lieber aber im Winter. 
Im Hoyafıben läßt man die Schafe einige Stunden: des 
Tages in die Brahmpflanzung, und holt fie, durch den 
häufigen Genuß des Futterd oft taumelig geworden, dann 
wieder in den Stall. Die betäubende. Eigenfchaft : des 
Brahms feheint von einem ganz eigenthümlichen darin vor- 
handenen aͤtheriſchen Oele herzuruͤhren. Man hat übrigens 
nicht bemerkt, daß die Schafe weiteren Schaden dadurch 
nehmen. 

An Dftenwalde fand ich eine fehr ſchoͤne Merinos- 
Heerde und einen hübfchen Rindviehſtamm; leßterer wurde 
im Sommer im Stalle gefüttert. 

Holzzucht. Oftenwalde war für mich befonders durch 
feine vortrefflihen Halzanpflanzungen belehrend. Den größ- 
ten Theil der ehemaligen, fehr bedeutenden Bergblößen hatte 
man .mit Zerchen bepflanzt (in einer Entfernung von 5 — 6 
Fuß), die binnen einigen Jahren fo groß wurden, daß fie 
das früher in großer Menge dafelbft wachlende Heidekraut 
gänzlich erftidten. Zwar unterdrüden die Fichten und Kies 
fern gleichfalls das Heidefraut, allein doch niemals fo fchnell, 
als die Kerchen, da diefe in der Jugend geſchwinder wachſen. 
Die Bergblößen enthielten einen fehr trodnen, magern, 
feinförnigen, eifenreichen Lehm, weßhalb die Lerchen um fo 
mehr die paßlichften Bäume waren, melde gepflanzt wer⸗ 
den Fonnten. 

Am Abhange eines Berged hatte man eine Pflanzung 


133 


von Weiß- Erlen angelegt; deren Stämme, obgleich erfi 9 


Jahr alt, 3 Fuß über der Erde 18 — 24 Zoll im Um: 
fange maßen. 

Ein naffer Grund war, in der Entfernung von 10 bis 
12 Zug, mit parallel laufenden, 3 Fuß tiefen Gräben 
durchzogen; in die Gräben hatte man Erlen gepflanzt, 
während die Daͤmme mit Eichen befeßt waren. Die Pflan- 
zung gedieh vortrefflich. 

Auf einem fandigen, trodenen Boden fand eine be: 
deutende, 25 — 30 Jahr alte Kiefernpflanzung, und darum: 
ter junge Buchen; leßfere wurden, um fie zit Verniehren, 
bei meiner Anwefenheit abgelegt, wobei man die Kiefern, 
um den Buchen mehr Luft zu verfchaffen, etwas ausfchnei« 
telte. Im der Folge beabfichtigte der Here Beſitzer, Die 
Kiefern ganz mwegzunehmen, denn fie waren hauptfächlich 
in der Abficht gefäet, um den Boden für die Buchen 
vorzubereiten. 

Hiermit hätte ich. denn dasjenige mitgetheilt, was ic 
im Dsnabrüdfchen, meiftentbeils bei den Bauern, 
Bemerkenswerthes fand. Im nächften Hefte dieſer Zeit: 
fchrift werde ich dagegen die Landwirthſchaft der Grafſchaf— 
ten Bentheim und Lingen und des Kreifes Meppen befchreiben. 





6. Ueber die Wirkungen der humusfauren Verbinduns 
gen und des Ziegelmehls, ald Düngungsmittel, 
Bom 


Herrn Profeffor Lampadius. 


Es wird den Lefern diefer Zeitfchrift willkommen fein, 
zu erfahren, daß fich bei meinen agronomifhen Verſuchen 
diefes Jahres, die humusfauren Verbindungen, welche ich 
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nach Herrn Dr. Sprengels Anfichten in meiner Lehre von 
den mineralifhen Düngmitteln zu bereiten lehrte, fich 
auch ald Gartendüngungsmittel vortrefflich bewährt haben. 
Veitsbohnen, Runkelrüben, Kohlrabi, Kohlrüben und Sel- 
lerie geriethen fehr Schön nach torfhumusfaurem Kalk, Kali 
und Thon. Weniger fchien diefes Mittel den Zwiebeln, 
Möhren und Paftinaden zuzufagen ; jedoch mißriethen auch 
diefe nicht. 

Das Biegelmehl im Großen bei dem Kartoffelbau an⸗ 
gewendet, leiftete abermals ausgezeichnete Dienfte. 

In Mift ausgelegt erhielt ich das Neunfache, in Zie— 
gelmehl allein Dad Achtfache, und ohne Miſt das Fuͤnffache 
der Ausſaat wieder. 

Hanf gerieth in Pferdemiſt, phosphorſaurem Kalk mit 
wenig Kochſalz gemengt, ſehr gut. 

Freiberg, im December 1833. 





7. Ueber die Verwuͤſtungen, welche im Sommer 1833 
die Grasraupen auf dem Oberharze anrichteten, 
und die Mittel, wodurch fuͤr die Folge dem Ue— 
bel vorzubauen ſein duͤrfte. 


An mehreren Orten des Oberharzes erſchienen im ver⸗ 
floſſenen Sommer die Grasraupen, ſowol auf den Vieh— 
weiden, als auf den beſſeren Wieſen, in fo außerorbentli- 
her Menge, daß Jedermann behauptete, in den früheren 
Fahren nichts Aehnliches erlebt zu haben. Vorzüglich wur: 
ben die Weiden von den Raupen angegriffen, und in meh: 
reren Gegenden fo kahl abgefreflen, daß man ſich genöthigt 
ſah, alles Vieh, felbfi die Schafe, davon zu nehmen. Zur 
Bertilgung der Raupen gefchah wenig oder nichts, denn 
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man war durch den geringen Erfolg der Mittel, die man 
im Sahre 1816 — wo die Raupen gleichfalls in großer 
Anzahl vorhanden waren — angewendet hatte, abgefchredt, 
jeßt neue zu verfuchen. Damals fuchte man nämlich die 
Raupen von den: Weideraumen, welche fie noch nicht ein— 
genommen hatten, dadurch abzuhalten, daß man diefelben mit 
Eleinen Gräben umgab; allein da, wegen des feljigen Unter: 
grundes, die Gräben nicht überall gehörig angefertigt werden . 
fonnten, andererſeits aber auch auf den fchon mit Gräben 
eingefchloffenen Revieren fortwährend neue Raupen zum 
Borfchein Famen, fo überzeugte man fich fehr bald, daß 
Koften und Mühe vergeblih angewendet feien. Mehrere 
trieben Schweine, welche die Raupen freffen, auf die Weis 
den, jedoch auch diefes half nicht viel, da man nicht genug 
Schweine hatte, um fie mit der Anzahl der Raupen, in 
ein richtiges Verhältniß bringen zu koͤnnen. 

Obgleich nun von diefen und anderen ähnlichen Mit: 
teln wenig Hülfe zu erwarten fteht, fo wird man, wie id) 
glaube, den VBerwüftungen der Raupen dennoch begegnen 
fönnen, wenn man eine Vorkehrung trifft, bei welcher man 
ihre Subfiftenzmittel berüdfichtigt. Um aber das richtige 
Verfahren zu wählen, ift es nöthig, daß man fich zuvor 
mit der Lebensweiſe der Raupen befannt made. 

Die Grasraupen, welche eine fchwarzbraune Farbe ha— 
ben, etwa einen Zoll lang find, und eine fo zähe und Dide 
Haut befißen, daß fie nicht leicht vom Weideviche zertre— 
ten werden, rühren von mehreren Nachtichmetterlingen, 
nämlid) von der Noctua Graminis, N. Cespitis und N. 
Lolii her. Sie leben zwar von Gräfern, aber fie freſſen 
diefelben nicht fammtlich. - Noch weniger verzehren fie Die: 
jenigen Weidepflanzen, welde den Kühen, Pferden und 
Schafen zur erfprießlihen Nahrung dienen. Eine genaue 
Unterfuchung , welche ich im vergangenen Sommer an Ort 
und Stelle vornahm, zeigte mir, daß fie die Carex-Arten 
gänzlich verfchonen, während fie die auf den Harzweiden 
in bedeutender Menge wachfenden Schwingelarten (Festuca 
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ovina, F. duriuscula und F. rubra) bis auf die Wur— 
zel verzehren. Außer den Earer=- Arten laffen fie noch un: 
angerührt weißen und rothen Klee, Medicago, Al: 
penflee, Lotus, Drobus, Binfter, Alkhbemilla, 
Hieracium, Thymus, Vicia, Achillea, Plantago, 
Doterium, Pimpinella, Phyteuma u. f. w. — 
Wenn man defhalb in Zukunft gegen die Verwuͤſtungen 
der Raupen gefichert fein will, fo wird man nur dafür zu 
forgen brauchen, daß nicht allein recht viele Fleeartige Ge— 
wächfe, fondern- auch die übrigen genannten Pflanzen auf 
den Weiden ſtehen. Diefes wird jedoch nur dadurch er— 
reicht werden, daß man fie, nachdem der Boden durch Eg: 
gen und dergleichen wund gemacht ift, anſaͤet. Auch wird 
man gleichzeitig eine Düngung mit Kalk und Afche vorneh— 
men müffen, da die Erfahrung gelehrt hat, daß ihr Auffom- 
men nur möglich ift, wenn fie Kalk und Kali im Boden fin- 
den, woran es aber den meiften Harzweiden faft gänzlich fehlt. 

Aus den Nachrichten, die uns vom fachfifchen Erzge- 
birge zugefommen find, erfehen wir, daß die Grasraupen 
dort gleichfalls große Verwuͤſtungen angerichtet haben; hier 
durften diefelben Maßregeln dagegen zu ergreifen fein. 

Ein Gluͤck ift es übrigens, daß fich die Gradraupen 
bei und nur auf die Gebirge befchränfen, da fie ein Faltes 
Klima zu lieben fiheinen. In Schweden, Island, Norwe— 
gen und Grönland kommen fie dagegen auch auf den in 
den Thälern liegenden Weiden vor, und richten dort, wie 
und mehrere Schriftfteller berichten, oft die größten Ver: 
wüftungen- an. 


G. Sprengel. 
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8. Welchen Ertrag an Körnern kann, bei uns, mög- 
licher Weile das Aderland geben? 





Da man fchon oft die Frage aufgeworfen hat, wie 
viel Körner man wol bei uns (d. h. im nördlichen Deutſch⸗ 
lande) von einer gewiſſen Fläche ernten Fünne? und ba 
man ſchon eben fo oft behauptet hat, daß die hohen Er- 
träge, von welchen hier und da die Rebe gewefen ift, nicht 
mit der Wirklichkeit übereinftimmen; fo dürfte es nicht 
überflüffig fein, bier einige diefen Gegenftand betreffende 
Notizen mitzutheilen. Damit man jedoch denfelben das 
unbedingtefte Zutrauen fchenfe, bemerfe ih, daß fie von 
einem Manne herrühren, beffen Stellung es geftattet, die 
allergenaueften und ficherften Nachrichten über die Erträge 
geben zu koͤnnen. 

»In Oftfriesland erntet man vom beften Marfch- 
boden, in ausgezeichnet fruchtbaren Jahren, von einem Ca⸗ 
lenberger Morgen, welcher in der Größe ganz nahe mit 
dem Braunfchweiger Feld: Morgen übereinfommt: ' 

40 Braunfhweigifhe Himten Raps, 


36 » » Roden, 
36 » » Gerfte und 
30 » » Bohnen. 


Vom fogenannten Grünlande erntet man aber, nad): 
dem daflelbe 9 Jahr zur Viehweide gedient hat, im erften 
Sahre des Aufbruchs, im günftigften Falle, an Hafer 120 
Braunfhmweigifhe Himten vom Galenberger Morgen. 

Zu Beteln, Amts Gromau, im Fürftentbum Hildes- 

beim, erntete im Jahre 1806 ein Bauer auf einem, 
ihm aus der Theilung zugefallenen, genau gemeffenen Ca— 
lenberger Morgen, 72 Himten Hafer. Das and, welches 
diefe Quantität Hafer trug, war früher mit Buſchholz be- 
wachien. 


| 
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Im Jahre 1829 erntete ein Grundbefiger auf vier 


Morgen Aderland, welche in der Feldmark Eldagfen e 


(Fürftenthum Galenberg) liegen, 160 braunfchweigifhe Hmt. 
Bohnen; pro Morgen alfo 40 Dimten! Dr Bohnen was 
ren in Reihen gepflanzt. 

In den Bremenfchen Marfchen, — im Lande 
Hadeln und Wurſten, ſind die Ertraͤge an Koͤrnern 
eben fo groß, als in den oſtfrieſiſchen Marfchen.« 

Zu diefen Angaben füge ich noch das Folgende hinzu. 
Aus den Ernteregiftern, welche mir im Jahre 1827 zu 
Dtterndorf (Land Hadeln) von einem Gutsbefißer vorge— 
legt wurden, erfah ich, daß derfelbe im günftigften Falle 
geerntet hatte, vom Calenberger Morgen: 

50 — 55 Braunfhweigifhe Himten Wintergerfte, 


40 — 45 » » Raps, 
30 — 35 » »  Meizen und 
120 — 125 » Hafer. 


Hierbei muß ich jedoch bemerken, daß man dort die 


Felder (nach einer von mir angeſtellten Meſſung) acht . 


zehn Zoll tief pflügt, und daß man die reine, fehr 

ſtark mit Mift und oft noch mit Mufchelmergel gebüngte 

Brache 7 — 8 Mal mit dem Pfluge bearbeitet. Ohne 

eine fo ſtarke, alle 6 — 7 Jahr wiederholte Düngung und 

tiefe und forgfältige Bearbeitung des Feldes, würde es frei— 

lich nicht möglich fein, jene enormen Erträge zu erhalten, 
G. Sprengel. 


— 
9. Ueber die nachtheiligen Wirkungen, welche der 


Acker-Duwock (Equisetum arvense) auf das 
Rindvieh Außert. 


Bor einiger Zeit wurde von einem Schriftteller bes 
bauptet, daß nur der Sumpf-Duwod (Equisetum pa- 
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lustre), nicht aber der Ader- Duwmod (Equisetum arvense) 
nachtheilig auf dad Rindvieh wirke. — Obgleich ich nun 
fhon aus der Erfahrung wußte, daß beide Duwod': Arten 
dein Rindvieh ſchaͤdlich feien, fo wollte ich doch darüber zur 
völligen Gewißheit ‘gelangen, und ftellte‘ deßhalb folgenden 
Verfuh an: Eine Kuh, welche bei der Fütterung von 
100 Pfd. grünem Klee täglih 8 Quart. Milch gab, erhielt 
täglich 90 Pfd. zerfcehnittenen grünen Klee, mit 10 Pfp., 
auf hohem, trodenen Boden gewachſenen Ader- Dumwod ge— 
mifcht.. Den Tag darauf-gab fie 7°, Quart: Milch, und 
die folgenden 4 Tage taͤglich 6 Quark. . Hierauf erhielt fie 
täglich 80 Pfd. grünen Klee und. 20 Pfd. Duwod; wobei 
der täglihe Milchertrag bis auf 5 Quart. ſank. Zuletzt 
erhielt fie vom Klee und Duwod in dem Berhältniffe wie 
80.:20 fo viel, alö fie. freflen wollte, allein der Milcher: 
trag blieb. derfelbe, namlich täglih 5 Quartier. Diefer 
Berfuch zeigt alſo, wie ich glaube, fehr deutlich, - daß auch 
der Ader-Dumod höchft nachtheilig auf das Rindvieh wirkt. 
Es giebt viele Gegenden, wo der Ader-Dumwod in aus 
Berordentliher Menge unter allen. angebaueten Früchten 
wächlt, was wohl berüdfichtigt zu werden verdient; allein 
man kennt an vielen Orten die ſchaͤdlichen Wirkungen die- 
fer Pflanze: noch gar nicht. 
| C. Sprengel. 
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IV. 
Thierarzneitunde. 





Ueber die Natur und Behandlung der Schafpoden. 
Bon 
dem Herzogl. Braunſchweigiſchen Geftüt- Director ıc. 
Herrn M. H. Giesker. 





Es mag vielleicht uͤberfluͤſſig erſcheinen, über die Krank: 
heit eines unferer wichtigften Hausthiere, die von gelehrten 
Aerzten fowol, ald auch von XThierärzten und Oekonomen 
ſchon öfter befchrieben worden, aufs Neue eine Abhandlung 
der Deffentlichkeit zu übergeben; wenn man aber in meh: 
reren diefer Schriften die, meined Willens zuerfi vom Pros 
feffior Sid, und nachher von fehr geachteten Schriftitellern 
wiederholte irrige Behauptung lieft, daß die Schafpoden 
in Spanien und Portugal niemals eingedrungen, und eine 
dafelbft unbekannte Krankheit feien; wenn man Peſſina's 
Hppothefe: Daß die cultivirten Schafpoden nicht anfte- 
den, von B. Schmalz wieder angeführt findet; wenn man 
die Erfahrung macht, daß felbft in WBeterinärfchulen gebil- 
dete Thierärzte und Landwirthe fich noch häufig grober Feh— 
ler bei der Impfung zu Schulden kommen laffen, und da— 
durch die fo mwohlthätige Erfindung derfelben in Mißeredit 
bringen, folte man fi) dann nicht aufgefordert fühlen, zu 
der richtigern Erkenntniß der Natur einer Krankheit nad) 
Kräften beizutragen, welche, unrichtig behandelt, die größ- 
ten Berlufte herbeiführen kann? 

Durch diefe Gründe glaube ich mich entfchuldigt hal- 
ten zu koͤnnen, wenn ich eine Abhandlung, welche fhon im 
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Jahre 1820 in dem 26ften, >7ften und 28ſten Stüde des 

Braunſchw. Magazins erfchien, hier durch neuere Erfah: 

rungen in einigen Punkten berichtigt und mit mehreren Zu: 

fäßen verfehen, einem größeren oͤkonomiſchen und veterind- 

riſchen Publicum, ald wofür fie zu jener Zeit beſtimmt war, 

vorzulegen mir erlaube. | 
$. 1. 


Allgemeine Bemerkungen über die Schafpoden. 

Die Schafpoden find eine von einem Fieber beglei- 
tete, gewiffe Stadien haltende, und in Eiterung überge- 
hende hitzige Ausſchlagskrankheit, die fi dur ihr flüchti- 
ges Anſteckungsgift über ganze Heerden und Gegenden ver- 
breiten, und wovon daffelbe Individuum nur einmal befal- 
len werben kann. 

Die Pocken der.Schafe verhalten ſich den Blattern der 
Menfchen völlig analog, find deflelben Urfprungs, entftehen 
und verbreiten fih, wie diefe, nur durch Anftefung, be= 
obachten in ihrem Verlaufe Die nämlichen Perioden und er: 
zeugen und hinterlaflen oft diefelben körperlichen Gebre— 
chen. So wie der Menſch nad einmal überftandenen Blat- 
tern vor einem zweiten Anfalle derfelben gefichert ift, eben 
- fo wird aub das Schaf, dad einmal die echten Poden 
gehabt hat, nie zum zweiten Mal davon ergriffen, und fo 
wie manche Menfchen, der Anftedung von Blattern auöge- 
feßt, doch nicht von denfelben befallen werden, eben fo fin- 
den fich auch Schafe, weldhe in einer podenfranfen Heerde 
lebend, dennoch von dieſer Seuche verfchont bleiben. 

Das Anftedungsgift entwidelt fih in der Pockenlym—⸗ 
phe, dem Maul= und Nafenfchleime, den Ererementen, der 
Hautausdünftung u. f. w., und wird durch unmittelbare 
Berührung der Kranken, durch die Luft, durch Xhiere, 
Kleider und Alles, was mit den Kranken in Berührung 
koͤmmt, zu gefunden Deerden übertragen, ja man hat fo= 
gar die Erfahrung gemacht, dag Lammer fhon im Mutter- 
leibe von den Poden befallen werden fünnen. Nach eini= 
gen Beobadhtern fol fi dad Podengift in Dunftgeftalt 
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ziemlich weit verbreiten, und durch den Luftzug fogar auf 
hunderte von Schritten weit gefunde Heerden anſtecken koͤn⸗ 
nen. Man will auch dadurch, daß gefunde Heerden über Wei- 
den getrieben wurden, mo einige Zage zuvor Blattern- 
kranke giengen, die Poden bei erfteren entftehen gefehen 
haben. 

Iſt Die Seuche in eine Heerde eingedrungen, fo ge: 
fchieht ihre Verbreitung nur allmählig, woburd fie, fich 
felbft überlaffen, mehrere Monate lang darin fich aufhal- 
ten Fann. 

Ihre Erfeheinung ift an Feine Jahreszeit und Witte 
rung gebunden, aber durch diefe ſowol ald durch die Gone 
ftitution der Thiere wird die Gut= oder Bösartigkeit der 
Seuche bedingt. Gefundes, mäßig genährtes, junges Vieh 
überfteht bei günftiger Jahreszeit, trodener, temperirter 
Witterung, auf hohen gefunden Weiden oder in geräumi- 
gen luftigen Ställen die Seuche leicht; doch kann fie unter 
diefen günftigen dußeren Berhältniffen dem zu gut ge- 
nährten Viehe, welches dadurch eine Dispofition zu ent- 
zundlichen Krankheiten hat, fowie auch den trächtigen Scha= 
fen, welche in der Krankheit gewöhnlich verlammen, und 
den jungen Sauglämmern fehr verderblich werden. Einen 
bösartigen Charakter pflegt die Krankheit anzunehmen, 
wenn fie bei übermäßiger Hitze, oder zu ſtrenger Kälte, 
oder bei anhaltend nafjer Witterung herrfcht, wenn die 
‚ Schafe in engen, dunftigen Ställen, bei verdorbener Nah- 
rung, oder auf fumpfigen niedrigen Weiden erhalten wer- 
den, oder zugleih an anderen Krankheiten, als der Egel« 
krankheit, Fäule ıc., leiden. 

Berläuft die Krankheit unter den günftigften Umftän- 
den, fo geht oft nur das zehnte oder zwölfte Stüd verlo- 
ren; unter den angeführten ungünftigen Verhaͤltniſſen aber 
Fann ber dritte heil, und oft fogar die Hälfte der Heerde 
ein Opfer der Seuche werben. 

Einige wollen beobachtet haben, daß fich die Poden- 
feuche in einem gewiſſen beftändigen Zuge über ganze Län: 
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der verbreite, den fie in acht Jahren vollende, und aufs 
Neue wieder anfange, fo daß fie von acht zu acht Jahren 
in den nämlichen: Gegenden wieder zum Vorſchein komme. 
Ob ſich dies fo verhalte, laſſe ich dahingeftellt fein; es find 
mir übrigend-Gegenden bekannt, wo fie feit 50 und meh: 
reren Jahren nicht erfchien, während fie in anderen Gegen: 
den öftere Verheerungen anrichtete. Hier zu Rande entite- 
ben die Poden am häufigften in denjenigen Gegenden, 
welche mit den Preußifhen Drtfchaften grenzen, wo die 
Schusimpfung bei den Schafen alle Jahr vorgenommen 
wird; durch kraͤftige polizeilihe Maßregeln fchnell unter: 
druͤckt, ſieht man fie felten fich weiter verbreiten. 
§. 2. 
Verlauf der Schafpoden. 

Der Berlauf der Schafpoden beobachtet, wenn ſich 
ihnen Feine andere Krankheit zugefellet, genau folgende vier 
Perioden: ald die Periode der Anſteckung, des Ausbruches, 
der Reife und der Abtrodnung. 

Die Periode der Anftekung pflegt 5 bis 6 Zage zu 
dauern; in der erften Hälfte derfelben zeigt das Podengift 
feine auffallende Wirkung, nur in den lebten Tagen be- 
merft der aufmerffame Beobachter, daß die Thiere nicht 
ihre völlige Munterfeit zeigen, einen gefpannten Gang ha— 
ben, und nicht fo gefräßig find, u. f. m. | 

Die Deriode des Ausbruches der Poden nimmt vom 
sten bis sten Lage nach der Anſteckung ihren Anfang, und 
giebt ſich durch deutliche Fieberanfälle zu erkennen. Die 
Thiere verweigern dad Futter, fichen mit herabhängendem 
Kopfe und dicht. zufammengeftellten Füßen, der Gang ift 
gefpannt, fo daß fie fih fcheuen, fi von der Stelle zu 
bewegen, Kopf, Ohren und Maul find widernatürlich warm, 
die Zunge, dad Bahnfleifh und die innere Nafenhaut ift 
hochroth, heiß und troden, die Verbindungshaut der Aus 
gen geröthet, die Augen matt und thränend, die Bewe— 
gung der Flanken befchleunigt und der Puls gefchwinde. 
Bald nah, den erften Fieberanfällen fommen an den mer 
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nigft bewollten Stellen des Körpers, ald am Maule, den 
Augenlievern, an der obern inwendigen Fläche der Schen- 
fel, an der Schaam und an ber untern Fläche des Schwan- 
zes röthliche, dem Flohbiß ähnliche Fleden zum Vorſchein, 
welche ſich nach 24 bis 36 Stunden zu Kleinen Knoten er- 
heben, bis fie die Größe einer Erbfe erlangen; zuweilen 
werben fie auch noch größer, oder nehmen eine plattge— 
drüdte, länglihe Form an, welches befonderd dann der 
Fall ift, wenn fie zahlreich an einander fißen und in einan— 
der laufen. Während des einige Tage dauernden Ausbru— 
ches der Poden findet ein anhaltendes Fieber und ein Aus— 
fluß eines waflerhellen Schleimes aus Nafe und Augen 
Statt, die Haut ift angefhwollen, feucht und ſtark aus— 
dünftend, beim Ausbruch vieler Poden fchwillt auch der 
Kopf oft fo fehr an, daß die Thiere weder Maul noch 
Augen öffnen können. 


Die dritte Periode, die der Reife, fängt mit dem zehn: 
ten Tage an und dauert bis zum dreizehnten, und ift die— 
jenige, in welcher die Poden ihre völlige Ausbildung erhal— 
ten, und die Eiterung derfelben beginnt. Man kann wol 
annehmen, daß zwilchen dem eilften und dreizebnten Zage 
feit der Anſteckung die Poden ihre völlige Geftalt, meifte 
Erhabenheit und Reife erlangt haben. In diefer Zeit fin- 
det man die Haut zwifchen den Poden am meiften ges 
fhwollen, und die Hautausdünftung, die einen eigenen 
füßlihen Geruch verbreitet, vorzüglich vermehrt. Denieni- 
gen Thieren, welche fehr viele Poden haben, und denen 
der Kopf fehr angefhwollen ift, fließt vieler Speichel aus 
dem Maule, der oft in einen flarfen Speichelfluß aus— 
artet. Gegen das Ende diefer Periode nimmt das Fieber 
allmählig ab und viele Kranke befommen fchon wieder Luft 
zum Freſſen. 


Die fo fi gebildeten gutartigen Poden find einzeln 
ftehend und nicht in zu großer Zahl, haben den Umfang 
einer großen Erbfe oder Kleinen Feldbohne, und find von 
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Rande an ihrem Grunde, 

Die vierte Periode, die der Abtrodnung, nimmt mit 
dem bdreizehnten oder vierzehnten Tage ihren Anfang. Die 
Abtrodnung erfolgt niht an allen Stellen des Körpers zu- 
gleich, fondern.an einzelnen Blattern nach der" nämlichen 
Ordnung, in welder fie fich erhoben und ausfüllten. Die 
wafferhelle Feuchtigkeit verändert ihre weiße Farbe in die 
gelbliche, und wird 'eiterartig, die Poden finfen nach und 
nach ein, werben flach und mit einem ſchwarzbraunen 
Schorf bededt, welcher endlich abfällt und einen kahlen 
röthlichen Fleden als Narbe zurüdläßt. 

Diefe legte Periode dauert ebenfald mehrere Tage, 
und zwar fo lange, als ſich noch Podenfruften ablöfen 
müffen, fo daß man annehmen Fann, daß die Krankheit 
vom Lage der Anftedung an im Ganzen einen Zeitraum 
von 18 bis 21 Sagen erfordert. 

Während der Abtrodnungsperiode bemerft man an den 
Thieren keine Fieberanfälle mehr, die Frefluft kehrt zuruͤck, 
fie wiederfäuten auch und erholen ſich fehon wieder. 

Obſchon das Poden: Contagium an fich ein und daf- 
felbe ift, fo Fann doch der Berlauf des Exanthems durd) 
verfchiedene unter 8.1. bereit angedeutete Einflüffe ver- 
fchieden mobdificirt werden. Gutartig ift der Verlauf zu 
nennen, wenn die Poden bei einem mäßigen Fieber mit 
Fortdauer der Freßluft in der befchriebenen Geftalt und 
einzeln erfcheinen; bösartig dahingegen, wenn das Fieber 
zu heftig ift, die Poden in zu großer Menge, und in ei- 
ner platten, länglichen Form zum VBorfchein fommen, wenn 
fie befonders den Kopf, die Augen und das Maul ftarf 
ergreifen und hier in einander fließen, wodurd dad Maul 
‚und die Nafenlücher fo anfchwellen, daß Freſſen, Saufen 
und Athemholen unmöglich wird. Die Poden treten dann 
entweder bald zurüd, oder fie füllen fich mit einer ſcharfen 
Materie und verwandeln fi, ftatt abzutrodnen, in tiefe 
Gefhwüre, wodurch ganze Hautftüde, felbft muskuloͤſe 

IJ. 1. 10 


\ u 146 


Theile, fogar Ohren, Augen, Lippen und Gelenke, angegrif- 
fen und zerflört werden fünnen. Die Thiere find in dier 
ſem Zuftande höchft elend, fie refpiriren fchnaubend und mit 
offenem Maule, taumeln mit angefhwollenem Kopfe und 
verfchloffenen Augen. umher, die Schleimausflüffe aus Maul, 
Nafen und Augen verbreiten einen wibderlichen Geruch, und 
die Thiere gehen am typhöfen Fieber oder am Brande in 
nerer Organe zu Grunde - 

Erfcheinen die Poden unter folchen mißlichen Zufällen, 
fo kann man fie wol mit Recht bösartig nennen; auch 
werben fie wegen der verfihiedenen Farbe, womit man fie 
beobachtet, alsdann braune, blaue, ſchwarze oder brandige 
Pocken genannt. | 

Bei der Deffnung der an den Poden crepirten Thiere 
findet man verfhiedene Organe der Bruft- und Bauchhoͤhle 
entzündet oder brandig, Blattern auf der Schleimhaut der 
Nafe, des Rachens, der Luftröhre, den Lungen u. f. w. 


$. 3. 
Urſachen der Schafpoden., 

So wie die Entitehungsurfahen der Kinderblattern, 
ber Peft, der Mafern, des Scharlahs und der Viehpeſt 
(Löferdürre) bis jest unerforfcht geblieben find, eben fo wer 
nig kennen wir die Berhältniffe, unter welchen ſich die 
Schafpocken urfprünglich entwideln. Verſchiedene find zwar 
der Meinung, daß anhaltende Näffe, fumpfige Weiden, Un- 
reinlichkeit, Mehlthau und dergleichen die Schafpoden er- 
zeugen Fünnen; wenn man aber erwägt, das die Schaf: 
poden zu jeder Sahreözeit, bei der beflen Witterung, in 
hohen gebirgigen, wie in niedrigen Gegenden, bei der zweck⸗ 
mäßigften Wartung und in den gefundeften Heerden er- 
fcheinen, fo wird dad Irrige diefer Meinung gleich ein- 
leuchtend. 

Man muß demnach wol annehmen, daß die Schaf: 
poden eben fo wie die Poden der Menfchen durch einen 
eigenen Anftedungsftoff fortgepflanzt werden, über deſſen 
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erſte Entſtehung wie uͤber ſo Manches in der Natur wir 
feine befriedigende Aufklaͤrung beſitzen. 

Daß aber die Verbreitung der Pocken auch durch ge— 
wiſſe epidemiſche Einfluͤſſe beſonders beguͤnſtigt werden muͤſſe, 
kann um ſo weniger bezweifelt werden, da die zu gewiſſen 
Zeiten oft ſo weit ausgebreitete Pockenſeuche bei Menſchen 
ſowol als bei Schafen ſich wol nicht durch die Anſteckung 
einzelner Pockenkranke allein erklären laͤßt. 

Ob ſich aber die Schafpoden durch ihre öftere Wie— 
derfehr in unferm Welttheile nicht einheimifch gemacht ha— 
ben, darüber find die Meinungen verfchieden. Diejenigen, 
welche die Selbftentwidelung der Schafpoden in Europa 
beftreiten, fügen fi auf die faft allgemeine Behauptung, 
daß die Schafpoden eine in Spanien noch unbekannte 
Krankheit fei, und in dieſes Reich nicht habe eindringen 
fönnen, weil man wol Schafe aus Spanien nad anderen 
Ländern, aber nicht aus diefen nach Spanien eingeführt habe. 

Ohne mih für oder wider die Selbfterzeugung der 
Schafpocken in Europa erklären zu wollen, fo kann ich doch 
nicht umhin, diefer Behauptung zu widerfprechen, denn ich 
felbft babe während meines Aufenthaltes in Spanien die 
Pocken unter den Merinos herrfchen fehen, und auch ver: 
fhiedene fpanifche WBeterinär= Aerzte, fowie auch die Majo— 
rales von den berühmten Heerden des Herzogs von Infan- 
tado und des Don Frutos haben mich verfichert, daß die 
Pocken eine unter den Schafen in Spanien öfter vorfom- 
mende Krankheit fei. Ein Oberhirt der erfteren Heerde 
betheuerte e8 fogar, daß im Sahre 1810 Die Cabanna de 
. mont real 1000 Stüd Schafe an den Poden verloren 
babe. 

Zur Beftätigung des hier Gefagten, und um endlich 
einen Irrthum auszurotten, den mehrere veterinärifche 
Schriftſteller einander bislang nachgeſchrieben *), fei es 


H G. F. Sid, über die Schafpocken und deren Ginimpfung. Berl. 
1803. fagt S. 3 und 72: » &o unaufhörlich diefes Uebel (die Po: 
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mir erlaubt, dasjenige bier anzuführen, wad Gonzalez, 
ehemaliger Lehrer an der Thierarzneifchule zu Madrid, der 
auf König. Befehl die wandernden Schafheerden beglei- 
ten mußte, um die Behandlung und Krankheiten derfelben 
ennen zu lernen, in feiner Ueberfeßung des Daubenton- 
fchen Gatachismus für Schäfer, welchen er mit vielen Zu: 
fäten über die Pflege und Behandlung der Schafe und de- 
ren Krankheiten in feinem Vaterlande verfehen hat, über 
die Pocken der Schafe fchreibt *): »Die Poden (ſpaniſch 
Viruela) befallen die Schafe zwar häufig, aber demunge— 
achtet verftehen unfere Hirten doch nicht, diefelben zu heilen, 
fondern fie begnügen fich bloß damit, die Gefunden von 
den Pockenkranken abzufondern; fie unterfuchen deshalb bie 
Gefunden täglich, und wenn fie das geringfte Zeichen der 
Krankheit bemerken, fo fondern "fie diefelben ab, und bil- 
den einen größern oder Fleinern Haufen nach der Zahl der 
erkrankten Stüde; fobald eine rebanno (eine gewifle An- 
zahl Schafe) von den Poden befallen ift, muß es unmit- 
telbar darauf dem Befiger der Schäferei angezeigt werden, 
um einen Strich Landes zur Hütung dafür anzumeifen und 
es befannt zu machen, damit Anftalt getroffen werde, das 


den) auch feit jenen Zeiten die Gegenden unfers Welttheild nad 
allen Richtungen durchzogen hat, fo ift fie doh in Spanien 
und Portugalnod nicht ein einziges Mal eingedrungen, 
und den Bewohnern diefes beträdhtlihen Erdtheils faft nicht ein: 
mal dem Namen nad) bekannt. »Dafjelbe findet man von Ribbe, 
in feiner Schrift: Die Krankheiten des Schafviches 2c. Leipzig, 
1824. ©. 44, wiederholt. Auch Veith in feinem Handbuche der 
Beterinärkunde. 2ter Band. ©. 365, und der Reg.: und Meb.- 
Rath Niemann in feiner Schrift: Ueber die Schafraude und bie 
übrigen Hautkrankheiten der Schafe. Halle 1819. ©. 64, fagen, 
daß bie Schafpodenfeuhe in Spanien niemals vorkomme. 

*) ©. Instruccion para Pastores y Ganaderos escrita en Frances, 
por el C. Daubenton, traducida de Orden del Rey y adicio- 
nada por Don Francisco Gonzalez, Maestro de la real escuela 
de Veterinaria de Madrid. Madrid en la Imprenta real, Anno 
de 1798. 
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übrige Vieh abzufondern. - Die Obrigkeit. ernennt darauf 
Kunftverftändige, nicht: allein um die Kranken zu unterfus 
chen, fondern: auch um’ ein, Weideterrain für die Franfe 
Heerde anzuweiſen, welches bdiefelbe nicht eher verlaffen 
darf, bis die Kunftverfiändigen. fie für gefund. erflären. 
Hierauf befhränfen fih die BVBorfichtömaßregeln, welche 
jedes Mal angewandt werben, fobald ſich die Poden zei: 
gen, und welches al$ die alleinige Behandlungsmethode der: 
felben angefehen werden Fann. 

»Da es wenige oder gar feinen Schäfer giebt, der die 
Moden nicht Fennt, fo find auch die Nachrichten, welche fie 
darüber geben, fämmtlich übereinftimmend;. allein da dieſe 
Nachrichten von ungebildeten. Menfchen Fommen, ſo werde 
ih eine Befchreibung von einer Podenfrankheit. liefern, 
welche ich in einer Heerde wandernder Merinosböde (me- 
rinos trashumantes) und in einer andern Heerde: nicht 
mwandernder Merinosfchafe (merinos estantes) beobachtet 
habe. Die erftere Heerde war in. einem guten Buflande, 
hatte eine fhöne Wolle und war von verfehiedenem Alter. 
Die Hirten hatten den Verdacht, daß diefe Heerde fich da— 
durch die Poden zugezogen hätte, daß fie auf. einer Weide 
gehütet. worden, worauf zwei Monate vorher podenfranfe 
Schafe gewefen. Beim Abgange nach der Frühjahrsweibde 
famen.die Poden zuerft unter ‚ver Bocheerde zum: Aus 
bruch, und von da bis zur Schur bei Billacastin fand man 
etliche 20 Stüd ‚mit diefer Krankheit, welche fammtlich ge: 
tödtet wurden, und während die Heerde fich in der Umge— 
gend des genannten Ortes befand, kamen fchon wieder eben 
fo viele Kranke zum Vorſchein, deren Zuſtand folgender 
war... Die mehr fetten Böde hatten wenige Pocken, welche 
eine regelmäßige Eiterung zeigten, denn wenn fie geöffnet 
wurden; trat eine weiße, eiterartige, fchleimige Materie her: 
vor, die fogar, wenn eine Pode zufammengedrüdt wurde, 
weit  herausfprißte. Dieſe Boͤcke hatten einen Flebrigen 
Nafenfluß,öder die Nafenlöcher verftopfte und dadurd das 
Athembolen erfehwerte. Die Zunge war entzündet und das 
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Maul mit einem diden und weißen Speichel angefüllt,bei 
einigen waren die Unterzungendrüfen und. die Schilodrüfen 
hart angefchwollen,‘. die Augenliever ebenfalls gefchwollen 
und mit Poden beſetzt, was eine häufige Thraͤnenabſonde⸗ 
rung bewirkte, welche den großen Augenwinkel und "die 
Theile, woran fie herabliefen, mund machten. Hauptſaͤch— 
lich zeigten fih die Poden zuerfi an den von Wolle ent: 
blößten Theilen, welche von den Schäfern die warmen 
Theile genannt werben. Unter den genannten Böden: was 
ren einige, bei welchen feine einzige Pocke fichtbar war, fie 
ftanden aber niedergefchlagen, traurig, ohne. Appetit, wie 
derfäueten nicht, und ihr betäubtes Auöfehen verfündigte; 
wie fehr die ganze Gonftitution ergriffen. war; am Grunde 
der Hörner und an den Klauen war eine brennende Hitze 
fühlbar, und dad Herz und die Arterien fchlugen mit der 
größten Heftigkeit. Dies waren diejenigen, die ſich erſt ei⸗ 
nen oder zwei Lage frank gezeigt hatten, und wovon die 
Schäfer fagten, daß fie an einem Fieber litten, welches dem 
Podenausbruche vorangehen müffe, und wirklich ſtellte fich 
der Ausbruch der Poden am dritten Zage ein. Zwei fehr 
magere Böde erhielten viele zufammenfließende Pocken von 
einem fehr entzündlichen Ausfehen, befonderd am: Hodene 
fake, an der innern Seite der Schenkel, um den Mund 
und im Gefichte. Diefe beiden Boͤcke wurden getoͤdtet, und 
die Deffnung ergab Folgendes: das aufgefangene Blut 
legte fein Blutwaſſer ab, die Bauchhöhle zeigte weiter nichts 
Beſonderes, als daß in den. Gallengangen der. Zeber einige 
Egelfchneden gefunden wurden; das Aeußere ber Lungen 
und die übrigen Organe der Bruft waren in. einem'guten 
Zuftande, aber im Innern der Luftröhre, der Bronchien,. des 
Mauls und des: Schlundes ſchien eine größere Anfamm: 
lung von Feuchtigkeit vorhanden zu fein als im natürlichen 
Zuftande, eben fo wie im Bellgewebe, welches die Unter: 
zungendrüfen, die Schild- und Ohrendrüfen umgiebt; der 
Gaumen und die Schleimhaut war im hohen Grade ent: 
zündet und die Gefäße derfelben überfüllt ; die Hirnhoͤhlen 
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enthielten dem Anfcheine nach mehr Waſſer, als ed fein 
ſollte. 

»Die nichtwandernden Merinosſchafe der Heerde von 
Villacaſtin, wobei die Pocken erſchienen, waren 15 Tage 
zuvor, in der Mitte des Juni, als es gerade ſehr kalt war, 
geſchoren worden; fie wurden genau durchgeſehen und 50 
Pockenkranke darunter gefunden und abgefondert, wobei 
man Folgendes fand: 1) die Schafe waren größtentheils 
4 — 5 und 6 Jahr alt, die älteften und magern hatten 
viel mehr Polen, die auch dichter bei einander faßen, und 
haufig zufammenliefen, befonders an den warmen XTheilen, 
auch fand man fehr viele, wenn gleich Eleinere Poden, an 
den Augenliedern, Xippen, der Zunge, dem Gaumen und an 
der Schaam. 2) In der Regel hatten alle einen Elebrigen 
und fchaumenden Nafenfluß; bei den magern und alten 
Stüden aber. viel reichlicher, ald bei jungen und Eräftigen. 
As ein gleiches und beftändiges Zeichen wurde bei allen 
die Anfchwellung ded mittlern und untern Theils des Ge: 
fihtö mit der Nafe und den Lippen bemerkt. 3) Die Po: 
den bei den jungen und fräftigen Schafen waren in gerin= 
gerer Zahl, fie waren Elein, rund, weder flach, noch zufam= 
menfließend, die Thiere fraßen und wiederfäueten gut, was 
bei den magern und alten nicht der Fall war. 4) Die 
Wolle auf den Poden, weldhe man unter dem Bauche 
fand, loͤſte fich Teicht, und bemerkte man dann auf diefer 
Stelle eine entzündliche Farbe von einem pflegmonöfen Cha 
rakter. 5) Die Farbe der Augen, der Zunge und befon- 
derd der Schleimhaut der Nafe war fehr roth; diejenigen 
Stüde, welche einen ftarfen Nafenfluß hatten, waren fteif, 
flanden niedergefäjlagen und mit herabhängenden Ohren. 
6) Der-Puld war bei den fetten und jungen Thieren voll 
und flark, bei den alten und magern aber klein und ſchwach; 
bie Excremente waren in der Regel natürlich. 

»Bom Anfang der Krankheit bis gegen Ende des Juni 
wurden theils getödtet, theild ftarben zwölf der magerſten 
und älteften Schafe, deren Inneres im Mefentlichen Fol- 
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gendes zeigte: 1) Im Gehirn und Rüdenmark vieles Waf- 
fer. 2) Das Maul, die Zunge, der Gaumen, die Schleim: 
haut der Nafe, die Luftröhre und die Lungen waren mit 
Heinen und zerftreut liegenden Pocken befekt, und die da— 
zwifchen liegenden heile waren. entzündet. 3) Das Blut 
von denjenigen, welche getöbtet wurden, war ohne Serum 
und fehr roth. 

»Faft alle Oberhirten (Majorales) und Schäferfnechte 
fowol von den wandernden als nicht wandernden Merinos 
und von den grobwolligen Heerden, welche zur Schurzeit 
zu Segovia und Avila verfammelt waren, und denen ver: 
fchiedene Fragen vorgelegt wurden, um zu erfahren, ob die 
Schafe nur einmal oder öfter von den Poden befallen 
werden, verficherten einfiimmig, daß ein Schaf nur ein— 
mal die Poden befommen fünne. Es würde wichtig fein, 
über diefen Punkt völlige Gewißheit zu erlangen und die 
Einimpfung der Poden mit Beobachtung der nöthigen Vor: 
fihtsmaßregeln zu verfuchen. « 

Aus diefer genauen Befchreibung der Schafpoden, des 
Hrn. Gonzalez, geht wol zur Genüge hervor, daß dieſe 
Krankheit unter den Schafen in Spanien fowol als bei 
uns vorkommt, und Daß die Natur derfelben den ſpaniſchen 
Lhierärzten und Hirten eben fo befannt ift, als fie es den 
unfrigen zu jener Zeit war. 


ds 
Verhütung der Schafpoden, 

Da die Poden nur durch Anftelung in unfern Heer: 
ben entitehen, fo ift es leicht begreiflich, daß es Feine Arz— 
neien giebt, wodurch man die Schafe vor dem Ausbruche 
der Poden bewahren kann. Eine öftere aufmerffame Re— 
vifion der Schafe ift ein bei weiten fichereres Verhütungs- 
mittel dagegen, ald fo manche anempfohlene und geheim 
gehaltene Präfervativfuren. Wenn die Podenfeuche hin 
und wieder herrfcht, dann muß man um fo größere Auf: 
merffamfeit auf feine Schäferei verwenden, dieſe vor aller 
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Gemeinfchaft mit Eranfen oder verbächtigen Heerden hüten, 
feinen fremden Leuten, ald Schäfern, Viehhaͤndlern ıc., die 
aus angeftedten Drten kommen Fönnten, den Zutritt zu 
den Schafen geftatten, und beim Ankauf von Schafen die 
Vorficht gebrauchen, daß man die neuen Schafe nicht gleich 
unter feine Heerde bringt, fondern ihren Gefundheitszuftand 
erft 14 Tage bis 3 Wochen beobachtet. 

Da man die Kuhpoden ald ein Schußmittel gegen die 
Kinderpoden Eennen gelernt hatte, fo hoffte man auch durch 
die Baccination die Schafe vor ihren gewöhnlichen Poden 
bewahren zu koͤnnen, und ftellte in diefer Hinficht in ver- 
Ihiedenen Ländern Berfuhe an, die aber leider nirgends 
die erwarteten Nefultate geliefert haben. Wenn auch Sacco 
und Godine behaupten, daß es ihnen gelungen fei, die 
Kuhpoden bei den Schafen durch Impfung hervorgebtacht, 
und dadurch letztere vor, der Anſteckung ihrer natürlichen 
Poden gefhüst zu haben, fo ift doch auch durch mehrere, 
und zwar im Großen angeftellte Verſuche das Gegentheil 
bewiefen worden. So befahl der Kaifer von Defterreich, 
auf feinen in Ungarn belegenen Domainen 6000 Stüd zu 
bacciniren, um die Kraft der Vaccine gegen das Schaf- 
podengift zu prüfen. Der General= Director der Kaiferl. 
Domainen und der Profeffor Peflina waren mit der Aus: 
führung diefes Verſuches beauftragt. Etliche hundert Ham 
mel, Schafe und Lämmer wurden mit einem Baccineftoff, 
welcher bei mehreren Kindern die fchönften Kuhblattern her- 
vorgebracht hatte, eingeimpft, allein bei vielen Schafen haf- 
tete der Impfftoff gar nicht, bei einigen entftand ein klei— 
ner Scorf, der weder der Vaccine, noch der Pode des 
Schafes ähnlih war, und Fein. einziges Symptom erregte, 
wodurh man auf eine allgemeine Affection des Thieres 
haͤtte ſchließen koͤnnen. Denſelben Schafen wurden nun 
die eigenen Schafpocken eingeimpft; man machte das Ex— 
periment an mehr als 2500 Thieren von jedem Alter und 
Geſchlecht. Es entfland eine: Puſtel an der Impfſtelle, die 
denen, welche bei der zufälligen Blatternkrankheit des 
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Schafes am ganzen Körper deflelben audbrechen, vollfoms 
men ähnlich, aber drei Mal größer war *). 

Auch die wirffame Landwirthſchafts-Geſellſchaft des 
Seine: und Dife- Departements ftellte die Preisfrage auf: 
koͤnnen die Kuhpoden die Schafe eben fo zuverläffig ge: 
gen die Pocken fügen, wie fie die Menſchen gegen die 
Kinderblattern zu ſchuͤtzen feheinen? Die Gefellfhaft unter: 
nahm es felbft, in Ermangelung der Abhandlungen, welde 
eine fo wichtige Frage löfen follten, die hiezu nöthigen 
Berfuche anzuftelen. Die Commiſſion ftellte ihre Verſuche 
an 140 Schafen an, und feste fie vier Monate nad) einan— 
der ununterbrochen, fo wie die verfchiedenen Gegenproben, 
welche jeden Zweifel heben und etwas Pofitived liefern 
follten, fort. Das Refultat derfelben war, daß die Kuh— 
pockenimpfung bei den Schafen bloß eine örtliche und 
fhwace Reaction hervorbringt, die weit geringer als Die 
bei der Entwidelung-der Kuhpoden bei Menſchen ift, und 
daß fie niemals einen merflichen Einfluß auf den allgemei- 
nen Organismus des Schafes bemwirft. Das Kuhpocken— 
gift entwidelte fih übrigens bei denjenigen Schafen, Die 
ſchon lange vorher oder erft feit kurzer Zeit die Poden hat: 
ten, gar nicht, obgleich es fehr leicht bei denjenigen, bie 
noch niemald pockenkrank gewefen, anfchlug **). 

Daß die VBaccination die Schafe vor ihren natürlichen 
Pocken nicht ſchuͤtzen fönne, hat fchon Dr. Carro gefunden, 
und diefelbe Erfahrung hat man auch auf den Gütern des 
Grafen Romanzoff in Rußland gemacht ***). 


. *) £aubender, die Seuchen der landwirthſchaftlichen Thiere u. ſ. w. 
Münden, 1811. ©. 138. 


**) Rapport d’experiences sur la vaccination de bötes ä laine et 
sur le claveau eic., par M. F. Voisin. Paris, chez Machant. 


1806. 


777, S. Niemann’s Taſchenbuch für Hausthier-Aerzte, Aerzte und 
Dekonomen. Halberſtadt 1804. 1ftes Bändchen, ©. 54. 
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Prof. Numann zu Utrecht *), der mit der Einimpfung 
der Kuhpoden an verſchiedenen Hausthieren intereffante 
Verſuche angeftellt hat, fand, daß das Schaf für die Ein- 
wirkung des Kubpodengifts nur wenig empfänglich fei. 
Bei acht mit Kubpodeniymphe geimpften Schafen entitan- 
den nur in zwei Fällen ſehr Eleine Yufteln, die fchon am 
neunten Tage wieder abzutrodnen anfingen, tnd- feine ro= 
the Areola befamen. Es wurden ein Kind und eine Kuh 
mit der Lymphe aus diefen Pufteln geimpft, doch ohne al: 
len Erfolg. 

Diefe Beobachtungen flreiten demnach geradezu gegen 
die Erfahrungen Anderer, welche bei den Schafen durch die 
Vaccination regelmäßige Blattern hervorgebracht haben 
wollen, wodurch bei Menfchen und Kühen wiederum echte 
Kuhpoden entftanden fein follen. 

Daß das Schaf nur eine ſehr geringe Empfänglichkeit 
für die Vaccine befite, die. Impfung derfelben nur in höchft 
feltenen Fällen gelinge, und daß deshalb auch die Vaccina- 
tion der Schafe als Berhütungsmittel ihrer Poden nicht 
anwendbar fei, glaube ich nach eigenen, zu verfchiedenen 
Malen an jungen gefunden Schafen” angeftellten Berfuchen 
behaupten zu koͤnnen. 

N... 


Uebertragung der Schafpocken auf die Ziege. 

Bei der Aehnlichfeit, welche zwifchen den Menſchen— 
und Schafpoden Statt findet, haben Einige fie für eine 
und diefelbe Krankheit angefeben, und bin und mwieder hat 
man fogar behauptet, daß die Pocken der Menfchen auf 
Schafe, und die der legtern wieder auf Menfchen übertra- 
gen werben koͤnnten. Obſchon es durch Verſuche bewiefen 
ift, daß der Affe, und von unfern Hausthieren der Hund 


*) Proeven omtrent de Wirkning van de S$metstoffe der Koe- 
pokken op onderscheidene Huisdieren etc. door Pr. A. Nu- 
mann, Höogleeraur aan det Ryk’s Veearlsenyschoole te Ut- 


recht. 35. ©. 8. (Ohne Angabe des Jahres und Druckorts.) 
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und das: Schwein die Menfchenpoden befommen Tonnen, fo 
hat es doch Camper fowol als Biborg, deren Erfahrungen 
im Fache der Veterinärfunde von 'anerfanntem Werthe find, 
nicht gelingen wollen, die Kinderpoden durch die Impfung 
auf Schafe zu übertragen. Dahingegen ließ fich bei der 
großen anatomifchen Aehnlichfeit des Schafes mit der Ziege 
erwarten, daß diefe eine Empfänglichkeit für die Schafpo— 
cken beſitzen würde Obſchon Salmuth und. ich felbft es 
einige Mal vergeblich verfucht hatte, bei den Biegen durch 
Impfung die Schafpoden hervorzubringen, und obſchon 
Ribbe *) die Möglichkeit einer: Lebertragung der Schafpoden 
auf die Ziege Teugnet, fo habe ich doch geglaubt, nur durch 
wiederholte Verſuche die Wahrheit erforfchen zu koͤnnen. 
Als im Juni des Sahres 1828 die Schafpoden zu Lefle 
ausgebrodyen waren, veranlaßte ich den mit der Behand: 
lung derfelben beauftragten Thierarzt Vornekahl zu Berel, 
die Einimpfung der Schafpoden an Ziegen zu »verfüchen. 
Derfelbe impfte darauf fieben alten und zwei jungen Zie— 
gen die Schafpoden ein, weldhe fehr gut angingen und den- 
felben Charakter und Verlauf wie die Schafpoden hatten; 
nur bei zwei Biegen. hatte ein allgemeiner Podenausbruch 
Statt. Bald nachher waren auch bei einer Biege die na= 
fürlihen Poden ausgebrochen; der Eigenthiumer derfelben 
hatte große Sorgfalt angewandt, um fie vor Anſteckung zu 
bewahren, allein fie wurde. dennoch angeftedt, und zwar 
glaubte man die Anftefung lediglih dadurch "bewirkt, daß 
man die Ziege einige Mal mit Gras im Stalle. gefüttert 
habe, was an einem Graben gewachfen war, woran un—⸗ 
mittelbar der Weg vorbeiführte, den die pockenkranken Schafe 
zwei Mal täglich zu pafliren hatten. - Die Pocken diefer 
Biege waren: Fleiner, wie fie bei ‘den Schafen zu ſein pfle— 
gen, fie hatten ihren Sit bloß an der innern Seite ber 
Schenkel und am Euter, und nur zwei Tage hindurch 


S. Ribbe, bie innerlichen und Außerlihen Krankheiten des Schaf: 
viehes und beren Heilung. Leipzig 18. 
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konnte man im Verlaufe: bed Ausfchlages ‚Zeichen von ges 
ringer Kränklichkeit wahrnehmen. Da Hr. Vornekahl es 
unterlaffen. hatte, von. den Biegen wieder Schafe. zu. impfen, 
fo beauftragte ich.den Thierarzt Sackmann zu Schöningen, 
der mit der Impfung der im Sahre 1829 zu Warberg aus 
gebrochenen Schafpoden befhäftiget war, die Impfung der 
Schafpoden an Ziegen, und im Fall eined günftigen. Er- 
folgs von dieſen wieder an Schafen zu verfuchen.. Der— 
felbe ftellte die. Verſuche mit vieler Genauigkeit an, und be= 
richtete mir am a1ften Dec. 1829 darüber Folgendes: Am 
9ten Sept: d. 3. impfte ich. drei Stud Ziegen die Schaf- 
podenlymphe unterm: Schwanze- ein, fie erhielten: jede. eine 
Impfpode, welche fich jedoch um einen. Tag fpäter erhob, 
ald es bei den Schafen der Fall ift. Die Ziegenpodenpus 
fteln zeigten fich an Größe und Geftalt, wie eine der Länge 
nah getheilte: Eleine Feldbohne; fie erhoben ſich, wie ge— 
fagt, einen Tag fpäter, erreichten aber dennoch ungefähr 
einen Sag früher ihre Neife, als bei den Schafen, fie wars 
fen bei der einen ſchon am. 10ten, bei der zweiten am 11ten 
und bei der dritten am. 12ten. Zage nach der: Impfung ei- 
nen Schorf ab, und fingen. an abzutrodnen, jedoch. fiefer- 
ten fie nach abgeworfenem : Schorfe noch 1 bis 1°, ag 
einen ſehr hellen : Impfftoff (Lymphe) aus. Die Ziegen 
verriethen während des Verlaufs der Pocken, bei forgfälti- 
ger Beobachtung, nicht die geringfte Kraͤnklichkeit. 

Von einer diefer Ziegenpoden impfte ich: am 20ften 
Sept. drei Stud Jaͤhrlingsſchafe unterm. Schwanze .ein, 
und fand, daß diefe Impfung bei denfelben eine Pode her: 
vorbrachte, die faft in: gleicher Zeit und. Eigenfchaft.fich bei 
den Schafen erhob, wie vom Schaf aufs Schaf. geimpft, 
jedoch erreichten fie nur ungefähr. die halbe. Größe, hatten 
einen beſonders gutartigen Verlauf, umd führten: nicht die 
Spur von natuͤrlichen Pocken und auch kein fonftiges Krank: 
fein mit ſich 

Am 2oſten Sept. impfte ich eine vierte Ziege aus ei- 
ner Schafpode: abermals. unter. dem Schwanze ein, bei Dies 
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fer erhob: fi) ‚die Pode mit: dem’ sten, und erft deutlich mit 
dem ten age, war mit dem toten Tage zum" Impfen 
reif, und trocknete mit dem 11ten bis 13ten Tage ſchon 
wieder ab. Inzwifchen machte ich noch einen ‚andern Ver: 
fuch, ich impfte nämlich ‚drei Stud Jaͤhrlingsſchafen vie 
Schafpocken im Ohre, und von einer Ziege unter dem 
Schwanze, fo daß fie Doppelt geimpft waren; dieſe erhiels 
ten zur gewöhnlichen Zeit an beiden Stellen eine Impf— 
pode, jedoch erfchienen die von der Ziege am Schwanze ge— 
impft, bedeutend Eleiner und gutartiger, al& die vom Schaf 
aufs Schaf am Schwanze geimpften Poden; es fanden 
fi) bei Diefer doppelten Impfung ebenfalls Feine. natürlis 
chen Poden ein. Diefer Verſuch wurde fpäter wiederholt 
und ergab daſſelbe Reſultat. 

Ein noch anderer Berfuch beftandb darin, daß ich 20 
Mutterfchafen die Schafpoden im Ohre, und: die Biegen: 
Schafpoden, d. h. von einer Ziege fihon einmal’ wieder 
am Schafe gebildeten Impffloff unterm Schwanzeimpfte; 
diefen 20: Schafen waren die Poden an beiden Stellen gut 
angegangen, und zeigten einen guten Verlauf ohne natür- 
liche Pocken. 

Am 29ften Sept. impfte ich ein halbjähriges Ziegen: 
lamm mit. dem Impfftoff von obiger vierten Ziege. Bei 
diefem entwidelte jich wieder eine Pocke, jedoch noch Hei: 
ner und unbedeutender als bei den übrigen. Als viefe 
Pode am 11ten Tage nah der Impfung den höchften 
Grad ihrer Ausbildung erreicht zu haben ſchien, impfte-ich 
mit der. Lymphe aus derfelben zwei Schaflämmer des: At: 
mann %. zu ©. unterm Schwanze; bei beiden Schafläm: 
mern gingen die von der Ziege. geimpften Pocden am 7ten 
Sage nach der Impfung regelmäßig an, die Pocken erreich: 
tem mit dem Löten Tage ihre Reife, ohme an denfelben zu: 
gleich. natürliche Poden wahrzunehmen. . Mit dieſem Stoff 
impfte darauf der Schafmeifter des Amtmann 2. veffen 
ganze Lämmerheerde, 240 Stud, unterm Schwanz. "Bei 
der Reviſion ergab fih, daß 20 Stüd nachzuwimpfen wa— 
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ren, und 15 Stüd natürlihe Poden, mehr oder minder 
far, hatten; nur 2 Stüd, die ohnehin kraͤnklich waren 
und ziemlich viele allgemeine Poden erhalten hatten, find 
crepirt. Die Witterung war zu der Zeit oft regnicht und 
feuchtfalt. 

Am 29ften Sept. impfte ich ebenfalls ein recht ſchwaͤch⸗ 
lihes Schaflamm des A. ©. biefelbft mit der Podeniym: 
phe von obiger vierten Ziege unterm Schwanze ein, um zu 
fehen, was dad Podengift bei diefem fehwächlichen Zhiere 
für eine Reaction hervorbringen würde. Bei diefem Lamme 
entwidelte fih am 7ten bis i1ten Zage eine unbedeutende 
Podenpuftel, an Größe und Geftalt einer Erbfe gleih und 
faft von ähnlicher weißgrauer Farbe. Diefe Pode enthielt 
bei ihrer Reife fo wenig Lymphe, daß kaum 3 Stüd an- 
dere Schaflammer zum VBerfuch damit geimpft werben konn⸗ 
ten, allein alle 3 Stüd mit fo mißlihem Impfitoffe aus 
gedachter Pocke geimpft, erhielten zur gehörigen Zeit eine 
fehr gutartige Eleine Pode, ohne daß dabei eine Spur von 
natürlichen Poden oder ein fonftiges Krankſein ſich zeigte. 

Bon diefen 8 Stüd impfte nun der Schafmeifter die 
ganze Lämmerheerde, 350 Stüd, unterm Schanze ein. 
Bon der ganzen Heerde follen bei 15 Stüd die Poden 
nicht angegangen fein, 10 Stüd mehr oder weniger natür- 
lihe Boden befommen haben, und nur 2 Stüd, ohnehin 
Kränkler, follen crepirt fein. Dieſes Mal mußte ich mic 
jedoch auf die Ausfage des Schafmeifters verlaflen. - | 

Am 14ten October impfte ich eigenhändig 150 Stüd 
Schaflaͤmmern des U. R. 9. biefelbft die Poden unterm 
Schwanze ein, und zwar mit einer Lymphe, welde früher 
von einer der vorhin genannten Ziegen genommen und 
nachher durch zweimalige Impfung an Schafen fortgebildet 
war. Diefen Lämmern waren fämmtlih, aud nicht ein 
einziges Stüf audgenommen, die Poden gut angegangen, 
ed fanden fi) jedoch vom 11ten bis zum 13ten Tage nad) 
der Impfung 10 Stüd, wobei mehr oder weniger allge= 
meine Blattern zum Ausbruch kamen, die unterdeflen fehr 
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Fein und von einer eigenthümlichen Befchaffenheit waren. 
Ein Stuͤck vderfelben, welches nach Ausfage des Schäfers 
fhon früher gefränkelt hatte, wurbe ein Opfer des allge: 
meinen Podenausbruces. 

Am 25ften October impfte ich eine derjenigen Ziegen, 
welcher fhon einmal die Schafpode durch Impfung mitges 
theilt war, zum zweiten Mal ein, wornach aber Feine Pode 
erfolgte. 

Nach diefen Verſuchen Fann es nicht mehr bezweifelt 
werden, daß die Poden der Schafe auf die Ziege, und von 
diefer wieder auf die Schafe übertragen werden Fönnen. 
Da die Smpfung der Schafpoden bei der Ziege eine unges 
wöhnlich Eleine Smpfpode erzeugt, die, wieder auf Schafe 
fortgepflanzt, fich nicht vergrößert, und deren Verlauf zu= 
gleich Außerft gutartig ift, fo wird ed der Mühe werth fein, 
die hier angeführten Werfuche bei mehreren Heerden und 
zu verfchiedenen Jahreszeiten zu wiederholen, um darüber 
Gemwißheit zu erlangen: ob das Schafpodengift, durch die 
Biege fortgebildet, vielleicht eine mildere Natur annehmen 
koͤnne. | 

Daß bei der Ziege die Poden fih aud von felbft ent- 
wideln önnen, bat Dr. Reuß zu Stuttgart unlängft bes 
obachtet *). 
$. 6. 

Behandlung der Pockenſeuche. 

Brechen in einer Schäferei die Poden aus, fo kann 
man nur durch eine fchnelle Abfonderung der erkrankten 
Stüde und dur eine fofort unternommene Unterfuchung 
der ganzen Heerde das fchnelle Umfichgreifen der Seuche 
verhindern. Iſt ein Schäfer fo glüdlich, den Ausbruch der 
Moden bei dem erften Stüde früh genug zu entdeden und 
es gleich abzufondern, fo kann oft dadurch allein die Weis 


S. Reuß, Beobahtungen und Erfahrungen über podenartige 
Ausſchlagskrankheiten in Henke's Zeitfehrift für die Staatsarzneis 
tunde. 18tes Ergänzungsheft. Erlangen 1833. ©. 155. 
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terverbreitung :derfelben iin der Heerde verhuͤtet werden, wie 
ich dies ſchon einige Mal erfahren habe. - Sind’ aber ſchon 
mehrere Schafe von den Poden befallen, fo hat man Grund 
zu fürchten, .daß bereits ein größerer Theil der Heerde ar: 
geftedt fein wird. Man muß dann gleich eine Parzellirung 
der Heerde in mehrere Fleine Haufen vornehmen, diefelben 
täglich genau nachfehen, und alle diejenigen, wobei man ei« 
nen fleifen, gefpannten Gang, dem Flohbiß ähnliche Fleden, 
gefchtwollene - Augenlieder u. f. w. bemerkt, augenblidlich 
von den Gefunden trennen. Die Revifion der Heerbe darf 
aber nicht von den Leuten vorgenommen. werden, welde 
ſich mit den kranken Schafen befchäftigen, weil dadurch die 
Anftefung nur um fo gewifler befördert werden würde. 
Da dur die pockenkranken Schafe der Stall inficirt wirb, 
und durch. den laͤngern Aufenthalt der Gefunden in demfel- 
ben dieſe angeftedt werben, fo muß man bie gefunden 
Schafe an einem entlegenen Plake, im Sommer in Hür- 
den, im Winter aber in Schuppen, von den Kranken ent- 
fernt unterbringen, und den eigentlichen Schafftall vorlaͤu— 
fig den letztern einräumen, 

Eine allgemeine Borfchrift zur ärztlichen Behandlung 
der Kranken zu geben, ift nicht gut möglich, indem biefelbe 
nach der Natur des Fieberd und der individuellen Conſti— 
tution modificirt werben. muß, was demnach nur der Be- 
urtheilung eines Arztes überlaffen werden fann. Wegen 
ber Menge der Kranken wird die Behandlung berfelben 
mit Arzneimitteln nicht allein fehwierig, fondern auch zu 
Eoftfpielig.. Wie will man auch bei mehreren hundert an 
den Pocken leidenden Schafen den verfchiedenen Grad und 
Charakter der Krankheit unterfuchen, Arzneien für viele be: 
fondere Fälle anordnen und die Wirkung derfelben beobadh- 
ten können? E83 wird daher ratbfamer fein, die Kranken 
durch eine zweckmaͤßige Diät zu erhalten zu fuchen, als durch 
gelehrte Arzneivorfchriften die Wiehbefiger ums Geld zu 
bringen. 

Die Diät der Kranken befiehe in gefundem Futter, 

l. 1. 11 
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feinem Grafe, ausgeſuchtem Kleeheu, zerfchnittenen Kar— 
toffeln und dergleichen; aus Schrottränfen, denen man 
ein wenig Kochfalz beimifiht, und die man durch einen Zu— 
ſatz von Effig oder BVitriolfäure gelinde fäuerlih macht. 
Die einzelnen Stüde, welche wegen ſtarker Anfhwellung 
des Mäules Feine harte Nahrungsmittel genießen können, 
muß man durch dftere Eingüffe von ſolchen Schrottränfen 
am Leben zu erhalten fuchen. Vorzüglich forge.man für 
einen gefunden, temperirten Aufenthaltsort der Kranken, 
und ſüche fie ſowol vor übermäßiger Hitze als zu Aroßer 
Kälte und Näffe, und befonders vor dem ſchaͤdlichen Ein- 
fluffe eines Tchnellen Wechleld der Temperatur zu bewahren. 
Einzelnen Schafen, welchen die Nafe vom Rotze verftopft, 
oder Die Augen vom Eiter verklebt find, befeuchte man jolche 
Stellen öfter mit lauwarmem Waffer; wo man brandige 
Stellen bemerkt, mache man Einfchnitte in diefelben, und 
wafche fie dann und. wann mit Salzwaſſer aus, Befon- 
ders ift darauf zu fehen, daß man nicht zu viel folcher 
fhwer Erkrankten in einem engen Raume anhaͤuft, wodurd) 
die Krankheit leichter einen bösartigen Charakter annimmt. 
Allein wenn man aud mit noch fo großer Sorgfalt die 
pocdenfranfen Schafe behandelt, fo wird ein bedeutender 
Verluſt dennoch nicht zu vermeiden fein. Auch wird bie 
Pockenſeuche dadurch, daß man ihren Gang der Natur über: 
läßt, Monate lang ſich in der Heerde unterhalten, was 
maäncherlei Unannehmlichkeiten mit fib führt. Um fi 
ſchnell von diefer laftigen Plage zu befreien, und ſich vor 
zu großem Verluſte zu fidhern, bleibt es immer der ficherfte 
Weg, augenblidlih zur Impfung zu fchreiten. 


(Der Schluß im nädjften Hefte. D. Red.) 


| A: .. 


163 


Forſtwirthſchaft. 





Anſichten uͤber die Bewaldung der Steppen des 
europaͤiſchen Rußlands, mit allgemeiner Be— 
ziehung auf eine rationale Begruͤndung des 
Staats-Waldweſens. Von J. von den Brincken, 
Ober-Landforſtmeiſter fuͤr das Koͤnigreich Polen, 
Ritter ꝛc. Mit Kupfern und Karten. Braun: 
ſchweig, bei Friedrich Vieweg und Sohn. 1833. 4. 


— | — — 


Abermald ein hoͤchſt intereffantes Werk des dem forft- 
männifchen Publitum durch feine Beſchreibung des Biealo- 
wietzer Waldes ıc. bereits von einer ſehr vortheilhaften Seite 
bekannten Herrn VBerfaflers! — 

Es handelt fih in demfelben von nichts Mehr und 
nichts Wenigerem, als von der Bewaldung einer Steppe 
von 21,443 [Meilen, nad) den Grundfägen einer phyſika— 
lifchen Staats-Waldwirthſchaft, alfo von einer Fläche, die 
etwa noch einmal fo groß ift, wie unfer Deutfchland, wenn 
man beffen Inhalt zu 11,600 Meilen annimmt. 

In der Ehat ein riefenhafter Plan, wie er nur für ein 
riefenhaftes Reich gedacht werden kann, und vor welchem 
deutfche Forftleute, die es kaum mit fo vielen DMorgen 
zu thun haben, erfchreden. 

Aber der deutfche Forfimann kann auch nicht beurthei⸗ 
len, was dem rieſenhaften Rußlande mit feinen unermeßlis 
hen Hülfsmitteln möglich ſei! — Gelänge es ihm, auf eis 
ner Steppe, auf welcher fich feit Iahrtaufenden Nomaden 
mit ihren Viehheerden herumgetummelt, und von welcher 
fie fi ” — gleich den ihnen befreundeten Deufchreden — zu 

11* 
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Zeiten erhoben und fih mit Alles vernichtendem Ungeſtuͤme 
über die bebauete und civilifirte Erde ergoſſen haben — 
nah dem großartigen Plane des Hrn. Verf, Negen:, 
Schirm: und Binde-Wälder anzubauen, um Feuch— 


tigkeit auf fie herabzuziehen; ihr Schuß vor der verhee-⸗ 


renden Kraft der Winde zu verfchaffen, und den flüchtigen 
Spnd zu verhindern, ſich in die Luͤſte zu heben und be: 
bauete Felder zu bedecken — mit einem Worte: durch" den 
Aderbau alle die Künfte und Gewerbe und Cultur ber: 
vorzurufen, die nur mit einer sftäten« Lebensart: verbun⸗ 
den find; — fo würde es in feinem unermeßlichen Reiche 
ein „neues Neiche begründen, es würde der Welt das 
noch nicht erhörte Schaufpiel gewähren, die Eultur gleich: 
fam an Bäume gefeffelt zu haben, während anderer 
Orten die Bäume weggerodet werden, um der Cultur Plat 
zu machen. 

Nach den ausführlichen Entwidelungen des Hrn. Berf. 
fcheint dies gar nicht fo unmöglich zu fein! — Er hat 
durch ein hervorgehobenes Beifpiel nachgewiefen, wie. eine 
ſolche Eultur wiffenfchaftlich begründet und praftifch ausge— 
führt werden fünne, und welcher Vortheil dadurd für die 
Provinz und ihre Bewohner herbeigeführt werden würde ; — 
ruffifche Forftleute, denen die Verhältniffe ihres Vaterlandes, 
die Natur und Eigenthümlichfeiten der Steppen und ihrer 
Bewohner beffer befannt find, mögen über die Ausführbars 
keit der Anfichten des Hrn. Verf. ein richtiges Urtheil fälz 
len. — Recenſent, wohl befannt mit den Schwierigfeiten, 
die zu Zeiten mit dem Anbaue eines einzigen Morgens 
Forftgrund — freilich in einem fehr angebaueten Staate — 
verbunden find, kann ſich nicht verhehlen, daß nur einem 
Reiche, wie Rußland, die Ausführung der Bewaldung von 
21,443 DMeilen möglich fein mögte! 

Abgeſehen hiervon, find aber in dem Werke eine ſolche 
Menge Nachrichten und Beobachtungen über die ruffifchen 
Waͤlder, über die ruſſiſche Forftverfaffung, über die phnfifche 
und mathematifche Geographie des Kandes, insbefondere ber 
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Steppen, über feine Bewohner, ihre Lebensart und Sit— 
ten ıc. enthalten, daß es zu einer höchft anziehenden Lectuͤre 
wird, und ungemeine Blicke auf ein Land und auf ein 
Volk gewährt, was für fo viele deutiche Leſer groͤßtentheils 
verſchloſſen iſt. — Es verdient daher nicht bloß von dem 
Forſtmanne im firengen Sinne, fondern von jedem gebil- 
deten Manne, der. inöbefondere Natur und Menſchen zu fei- 
nem Studio: macht, gelefen zu werden! 

Auch was namentlich der Hr. Berf. über das Staates 
Forfiweien überhaupt und über den Einfluß der Wälder auf 
Phyſik und Eultur der Länder-im Allgemeinen vorträgt, vers 
dient von jedem Gouvernement beherzigt zu werden! — — 
Mögte es auch ſchwer werden, in Staaten, wo der Boden 
fo vertheilt ift, wie in den unfrigen, und wo feine Dirtens 
völfer mehr leben, die Bewaldung nad den Anfichten des 
Hrn. Verf. vorzunehmen — : die Thatfache, daß die Be: 
waldung eines Landes auf feine Fruchtbarkeit, auf feine 
Cultur, auf das Wohl und Wehe feiner Einwohner einen 
großen, tiefbegründeten Einfluß babe, ift nicht abzuläugnen: 
der Wald ift der Mantel der Erde! 

Wächter, 
koͤnigl. hannov. Forſtrath. 


Damit der geehrte Leſer ſehen moͤge, was er in dem 
obigen, naͤchſtens im Buchhandel erſcheinenden vortrefflichen 
Werke zu erwarten habe, theilen wir hier, mit Bewilligung 
des Herrn Verfaſſers, einige Stellen im Auszuge mit. 

D. Red. 


(Aus der Einleitung, S. 12 u.f.) »Eine Hervor- 
hebung der Waldwirthſchaft ald urprobuctived, tech— 
nifched und merkantilifches Volksgewerbe, kann wegen der » 
Ereentricität der Bewaldung und aller phnfifchen und 
volföwirthfchaftlihen Verhaͤltniſſe des Landes, nur ſum— 
marifch geſchehen. Im Allgemeinen ift der Waldreichthum 
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Rußlands noch fo groß, daß jeder Kopf feiner Bevölkerung 
2,2 Deftaren Wald erhält*); aber anders erfcheint mit der 
Berichiedenheit der Zonen auch die relative Menge det 
Wälder und ihre Benugung, 

Sn der Zone des Nordens Fommen im Durchfchnitt 
auf jeden Kopf der Bevölkerung 6 Hektaren Wald, Hier, 
wo der Menſch der weiten Waldmaffen, welche ihn umges 
ben, noch nicht Meifter geworden, wo manche Waldgegend 
noch von feinem menſchlichen Fuße betreten, oder, ohne be: 
ſtimmten Befiger, ftilihweigend ein Gemeingut: ift, kann 
von feiner pflegliben Waldbehandlung die Rede fein. Mit 
Walduͤberfluß ift immer Holzverfhwendung und MWaldver- 
mwüftung verbunden. Jene zeigt fich in. der Bauart der 
Blodhäufer, in der Belegung meilenlanger Wege mit Bal- 
fen, in der Umzäunung der Grundftüde mit Baumſtaͤm⸗ 
men und in dem übertriebenen Dolzverbrauche der Heerde 
und Oefen; diefe in den häufigen Waldbränden, die bald 
muthwillig von Jägern und Hirten, bald vorfäslich von 
leßtern zur Verbeſſerung der Weide angelegt werden, in 
den Neurodungen, welche alljährlich der Landwirth aus 
Mangel an Dünger unternimmt **), und in der rüdfichts- 
loſen Faͤllung des Holzes und Beweidung der Wälder. — 
Sehr natürlich find die häuslichen Holz.Bedürfniffe der Ber 
wohner bier größer, ald anderwärtds. Der norbifche Ruffe 
bedarf während 9 Monate des Jahres ter Fünftlichen 
Waͤrme; feine’ Dampfbäder, Branntweinbrennereien, noch 





"mehr aber feine, des feuchten Klimas regen nothwendigen 


Getreide: Darren erfordern viel Holz; mancher Meyerhof 
verbraucht jährlich zu dieſen Zweden 800 bis 1000 Qua— 


*) In Frankreich fommen auf jeden Kopf nur 0,1 Hektaren. 

*) Sie gefchehen” durch Abbrennung des Holzbeftandes nad) vorjähri: 
ger Beringelung der ftarfen Bäume. Ein folder Waldader bleibt 
nad) einigen Jahren wieder brad) liegen, und fliegt dann gewöhn: 
lid) mit Aspen und Birken an. Der Vortheil des Unternehmens 
befteht in der ephemeren Fruchtbarkeit des vorhandenen Humus. 
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drat= Faden *. Dazu kümmt die Bolfsfitte, Dolzipähne 
ftatt des Lichts und ein Baftgeflechte ſtatt der Schuhe zu - 
verwenden. Indeſſen bleibt diefer Holzverbraub im Ber: 
hältniß der geringen Bevölkerung zu den unermeßlichen 
Wäldern immer unbedeutend. — Die fpeculative Be— 
nusung der Waldprodufte betrifft außer der Verwendung 
des rohen und verkohlten Holzes für Eifen-, Glas-, Kalk: 
und Biegel:Defen, vorzüglich die Kabrifation von Pottafche, 
Theer, Pech, Kienruß und Zerpentin; die Auswähl von 
Schiffs: und anderem Bauholze, welches im Walde roh 
aptirt oder zu Brettern verfchnitten wird, den Bau von 
Flußfchiffen an den Stromufern, die Zimmerung ganzer 
Blodhäufer ald Marktwaare, die Fertigung von mancherlei 
Holzwaaren, und, wo die Linde fich findet, die Flechtung 
von Baftmatten. Aud aus den Wald - Nebenproducten 
weiß da3 Volk Nutzen zu ziehen. Die Wald - Bienenzucht 
ift bier zu Haufe, denn einzelne Bauerwirthe befißen oft 
gegen taufend Beuten; aus den Waldbeeren werben ver: 
ſchiedene Getränke bereitet; die Jagd ift ein gemeines Ge- 
fchäft jedes Einſaſſen. — Obgleich folhergeftalt die Wald: 
gewerbe des Volkes Hauptbefchäftigungen find, fo werden 
fie dennoch in der Regel ohne Kunfifertigfeit und oͤkono— 
mifche Nüdficht betrieben. So iſt es mit der Köhlerei, 
welche überhaupt roh und unordentlich behandelt, und 
felbft im Winter fortgefegt wird; fo mit der Pottafchen-, 
Theer+ und Peh-Bereitung. In den Holzfällereien ge- 
braucht man nur die Art, die Schneidemühlen find einfach 
und fchlecht, die Flößerei ift Eunftlos. ‚Der einzige Grunb- 
fat, welcher die Stelle des Hiebes beftimmt, ift die mög- 
lichfte Nähe des Eonfumtiond- Ortes, und für das Flößholz 
die der Fluͤſſe. Während daher in den entferntern Gegen- 


9 Ein Faden — 3 Arſchinen oder 1,06 Toiſen. Das ‚Holz wird hier 
auf der Stienfläce des Haufens gemeffen, und mit ber Schnitt: 
länge nimmt man es nicht genau. Iſt letztere 3,5 Fuß: fo hat 
ein Cubik-Faden etwa 126 Eubil- Fuß Raumgehalt. 
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den unermeßliche Holzmaflen vermodern, fteigt der Holz- 
preis, ohne daß überhaupt Holzmangel vorhanden ift, allein 
durch die vergrößerten Koften der Beifuhr immer höher *). 
— Dabei find die Wälder diefer Bone die großen Holz 
magazine Rußland: und die legten, welche Europa befigt. 
Eine erflaunlide Menge von Maften, Balken, Brettern, 
von Theer, Pech und anderen Waldproduften wird jährlich 
den Häfen von Peteröburg, Onega und Archangel theils 
zum Schiffbaue, theild zum auswärtigen Handel zugeführt; 
eine faft gleiche Menge derfelben würde dem Süden zu—⸗ 
gehen, wenn die einzig dahin führende Wolga dem Ocean 
angehörte. 

In der gemäßigten Zone kommen 1,3 Hektaren Wald 
auf einen Kopf der Bevölferung. So gering auch dies 
durchfchnittliche Werhältniß gegen das vorige erfcheint, 
fo bedeutend ift ed noch an und für ſich, und fo ercentrifch 
wird es in einzelnen fehr waldreichen oder ganz waldarmen 
Gegenden. Als charakteriftifch für die Waldwirthſchaft koͤn— 
nen daher hier nur ſolche Kandfchaften in Betracht gezogen 
werben, welde des Waldes auffallend weder zu viel noch 
zu wenig befißen. Auch in dieſen ift feine andere pfleg« 
liche Waldbehandlung fihtbar, als daß der Holzverbraudh, 
die Holzverfchwendung und die Waldvermwüftung mit. dem 
zunehmenden’ Süden fich bedeutend vermindern. Der Ur- 
fahen dieſer Erfcheinung find mande. Die erfte ift die 
allgemein herrichende Unbefanntfchhaft der Bewohner, und 
befonders der Grundbefißer, mit der Waldwirtbfchaft; felbft 
ihr Name ift der großen Menge ein ungeläufiger Ausdrud, 
geſchweige denn, daß fie mit beflimmten Handlungen im 
Walde beſtimmte Zwecke der Anzucht, Pflege und oͤkonomi—⸗ 
hen Benugung verbinden, und wirtbichaftlid in die Zu— 
kunft bliden follten. . Sodann beitehen hier fortwährend 


) Aus diefem Grunde ging der Brennholz: Preis in Petersburg feit 
1770 bis 1790 von 11 auf 26, und ber Bauholz: Preis fogar von 
16 auf 100. (Storchs Gemälde von Petersburg.) 
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manche Gebräuche, die, aus der fruͤheren waldreichen Bett 
berftammend, die Geringfhäsung der Wälder in’ der Ge⸗ 
wohnheit erhalten. Dahin gehört der Mangel fefter Wald⸗ 
gränzen, die Duldung Feiner Aecker in ven Wäldern, un⸗ 
beichränfte: Viehweide, Gleichgültigkeit gegen den Wald- 
fhus u. ſ. w. Ferner trägt die Leichtigkeit, mit welcher 
auf den zahlreichen Waflerftraßen ftarfes Holz vielen Punk: 
ten zugeführt werden. kann, fehr dazu bei, die Schonung 
ded eignen: Fir: vernachläffigen.  Endlih und vorzüglich 
wirft die Leibeigenfchaft nachtheilig auf die Waldbehand⸗ 
lung. Der Herr muß feine Hörigen, wie mit allen Lebens: 
Bedürfniffen, fo auch mit Holz verfehen, und dadurch wird 
der MWaldertrag bedeutend "vermindert. Häufig findet der 
Leibeigene im Holzverfaufe” an die Städte das einzige 
Mittel, feine Abgaben zu zahlen; will der Herr dieje nicht 
verlieren, fo darf er es mit der Controle des Holzhiebes 
nicht genau nehmen. Die Folge diefer Waldbehandlung ift 
Waldverwäftung Man fieht: daher auch in dieſer Zone 
fehr oft große Streden Gefträuch, wo vormals der fhönfte 
Hochwald fand, große Streden von Flugfand, welche fonft 
ein fchirmender Wald mit Quellen verfah, und weite Land— 
fchaften, wo mitten in dem woaldreichen NRußlande Torf 
und Mift an die Stelle des Brennholzes treten, und bie 
rauhen Winde die Saaten verderben. — Gpeculativ be: 
trachtet, find die größeren Wälder diefer Zone zunaͤchſt die 
Holzmagazine der holzarmen Gegenden des Binnenlandes. 
Diefer Verkehr ift jedoch in Betreff des entiegenen wald— 
leeren Südens hauptſaͤchlich nur auf Bau- und Schiffsholz 
befchränkt, welches den Dniepr, den Don und die Wolga 
berabgeht. Dann bedarf die Flußſchifffahrt aljährlich einer 
überaus "großen Holzmaffe zu Barken *), welche mit Ge— 
treide und "anderen Waaren, namentlich auch mit verfchie- 
denen Waldproducten beladen, im Süden angelangt, zu 





+, Im Jahre 1825 waren auf allen europäifchen Flüffen des Reichs 
30,000 Fahrzeuge im Gange. 
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Brennholz zerihlagen werben. Sehr viel Holz verzehren 
ferner die zahlreichen hier beftehenden Eifenbütten und Fa- 
brifen, deren Beſitzer gewöhnlich eine fehnelle, auf Wald: 
verzehrung geſtuͤtzte Bereicherung dem forrtwährend gleichen 
Ertrage ihrer Unternehmungen vorziehen. Der ausländifche 
Holzhandel, welcher ebenfall vorzüglich dem Norden, nas 
mentlich den Häfen von Memel und Riga, zum Eleineren 
Theile aber auf dem Dniefter und Dniepr dem Schwarzen 
Meere zugeht, ift gegen den der vorigen Zone unbedeutend, 

In der warmen Bone ergiebt zwar die Rechnung noch 
0,1 Heftaren Wald für jeden Kopf der (geringen) Bevoͤl⸗ 
ferung, aber der Wirklichkeit nach hat diefe Rechnung kei: 
nen Werth, da die in Kleinen Gruppen vorhandene Bewal- 
dung nur im Weften und Süden des Landftriches vor— 
koͤmmt. Wenn bier diefe wenigen Wälder allerdings von 
den Bewohnern (wiewohl ebenfalls ohne rationellen und 
nachhaltigen Betrieb) forgfältiger erhalten und geſchont 
werden, als in der vorigen Bone, was indeflen mit den 
weftlichen Wäldern mehr der Fall ift, als mit den füblichen 
oder Zaurifchen: fo nimmt bier ganz vorzüglich die Fort: 
dauer der Waldlofigkeit der Steppen unfere Aufmerkſamkeit 
in Anſpruch. — Die Möglichkeit, dieſe Länder mit Holz 
aus dem waldreichen Norden zu verforgen, ift überans bes ' 
ſchraͤnkt Nicht nur gehören die Quellen der meiften Haupt: 
und Nebenflüffe, welche dem Süden zugehen, zur gemäßig- 
ten Bone, an deren nicht überflüffige Bewaldung die dorti- 
gen Bewohner den erften Anfpruch machen: fondern ed füh- 
ren auch durd die Steppen nur drei große, fo entfernt 
von einander liegende Stromftraßen, daß das Binnenland 
von ihnen wenig Nusen ziehen fann, Endlich ift der Fluß— 
transport fo weit und Eoftipielig, dag er nur für fehr fel- 
tene Holzfortimente, lohnend wird *. — Um die Frage 


*) Nach Pallas Eoftet der Transport bes zu einem Kriegsfchiffe von 
50 Kanonen nöthigen Holzes bis zur Mündung bed Don der Krone 
65,000 Franken. 
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zu beantworten, warum die Bewohner diefer, von der 
Natur fo vielfach. begünftigtem Zone nicht darauf: bedacht 
find, dem einzigen Mangel, mit welchem: fie zu kaͤmpfen 
haben, eifrig durch Fünftliche Waldanlagen abzuhelfen, muß 
man fich in ‚ihre Lage denken. Bor allem ift nothwendig, 
daß ein Mangel, welchem abgeholfen werden foll;: gefühlt 
werde. Dierbei kann nicht die Rede von den klimatiſchen 
Nachtheilen der Waltlofigkeit eines Landes für den Men- 
fhen fein, denn der Einzelne vermag, wenn er auch von 
denfelben "überzeugt ift, es nicht allein, Maafregeln Dagegen 
zw ergreifen; alfo nur die hauslichen und technifchen Nache 
theile des Holzmangeld Fommen bier in Betracht. Aber 
bier zeigt der Menſch, daß er geneigter ift, fich in alle Lagen zu 
ſchmiegen, ald durch Arbeit und Geduld die druͤckende zu verbef- 
fern; bald lernt er das Holz entbehren, bald finnreic dafür 
Surrogate auffinden, bis zuletzt der Mangel deffelben für 
ihn nicht mehr vorhanden ift. Der Nomade hat es in 
diefer Kunft am weiteften gebracht; er wohnt in Filzzelten, 
zur Feuerung dient ihm Mift oder Geftrippe, Scläude 
vertreten die Stelle der Gefäße, und Knochen liefern das 
Material vieler Geräthe. Der feßhafte Steppenbewohner, 
welcher nur Aderbau und Viehzucht kennt, bleibt als Ein- 
geborner gern bei den Gewohnheiten feiner. Väter, und die- 
fer Starrfinn erſtickt jedes Fortfhreiten der Induſtrie; als 
Einwanderer aber gewöhnt er ſich allmählig an die Ge- 
bräuche de Landes, und vergißt dann die Bequemlichkeiten 
der Heimath. Die Verwendung ded Holzes zu Gebäuden 
und Geräthen, welches mit großen Koften von den Fluß— 
ufern. herbeigeführt werden muß, ift daher auch bei diefen 
Bewohnern auf dad Aeußerſte befchränft, und ben Ber: 
brauch deffelben zur Feuerung, welcher in dem milden Klima 
durch Surrogate erfeßt werden kann, fennt man in ben 
Steppen nicht. Auch der Aufwand, welchen Waldanlagen 
bier erforbern, wird ein Hinderniß. Den feßhaften Ein- 
wohnern, von welchen der Waldbau allein erwartet werden 
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kann, fehlt es an — und bei der dünnen Bevoͤlke⸗ 
rung an Händen dazu. Die Herbeifchaffung von. Holz« 
fämereien ift mit großen Schwierigkeiten und Koften ver 
Inüpft; die Anlage, die Pflege, und befonderd der Schuß 
von MWaldfulturen erfordert eine ununterbrochene Aufficht; 
der Steppen= Kolonift befißt weder dad Vermögen nocdh-die 
Luft zu einem Unternehmen deſſen Nutzen erft feinen 
Nachkommen zu Gute fümmt; endlich, aber gehen ihm auch) 
alle Sachkenntniſſe ab, welche dies Gefhäft erfordert. »— 
Aus diefen Gründen bleiben die. Steppen waldfeer, und 
Alles, was in der Baumzucht darin gefchehen ift, verdient 
ald Waldanlage kaum einer Erwähnung. 

Rußlands Waldwirthfchaft überhaupt ift unläugbar 
ein Induftriezweig von der größten national=öfonomifchen 
Wichtigkeit. — In phyſikaliſcher Hinficht find die großen 
Maldmaflen des Nordens die Schirme gegen die rauhen 
Winde; ohne fie würden die hochnordifchen Weidepläge und 
Aecker nicht zu benugen fein, und felbjt die mittleren Ge— 
genden eine ungünftigere Temperatur erhalten. Die weit 
geringere Bewaldung ’ der gemäßigten Bone macht das 
Klima derfelben gleihförmig, den Boden fruchtbar, und 
giebt zahllofen Quellen Urfprung und Fortdauer. Dagegen 
fteht der Süden nadt und fchattenlos da. Den Winden 
aller Weltgegenden, der Dürre eined heißen Sommers und 
dem Waffermangel ausgelegt, kämpft feine ſchwache Bevöl- 
ferung mit Seuchen, mit Mißernten und allen Uebeln ei— 
ned unregelmäßigen Klimas; ohne Wälder gehen hier die 
Vortheile eines füdlihen Himmels und eines trefflichen 
Bodens für Millionen verloren. — In dkonomifcher Hin- 
fiht bedingen die Wälder im Morden des Reichs feine Be— 
wohnbarkeit, denn Fein Haushalt vermag bier ohne Feue- 
rung zu beftehen, überall beruhet auf ihnen die Metall 
production, die Zechnif, dad Gewerbe, die Schifffahrt und 
der Handel. Aber fie find auch außerdem, durch den Ab: 
ſatz ihrer überflüffigen Produfte ins Ausland, eine namhafte 
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unmittelbare Quelle des National Reihthums *). Um fo 
bedenklicher wird die allgemein gemachte Beobachtung eines 
mangelnden Volksſinnes des Nuffen für die Erhaltung und 
Dflege der Wälder *). Kann die Vorliebe oder Abneigung 
gegen Baum und Wald ein Zug im Charakter ganzer Nas 
tionen fein: fo fiheint ed, daß die fich felbft uͤberlaſſene 
ruſſiſche Waldwirthichaft nie zu einem rationalen Zuftande 
gelangen, vielmehr allmählig und wenn auch erft nach Sahr- 
hunderten, feibft die le&ten nordifchen Waldmaſſen, To weit 
fie im Bereiche der Bewohnbarkeit des Landes liegen, zer: 
truͤmmern und vertilgen werde, wenn nicht eine höhere Ge— 
walt diefen Verwuͤſtungen Schranfen feßt.« 


(Seite 23 u.f.) »Das Staatswaldwefen ald Zweig 
der Staatswirthfchaft erftredt feine Wirkſamkeit über alle 
Waldangelegenheiten des Staatd. Im ruffifchen Reiche ge= 
hört daher nicht allein die ganze bereitd vorhandene Wald: 
menge von 20,846 Duadrat:Meilen, mit der mannichfachen 
Abftufung, welche fie von der Waldprovinz an bis zur 
Baumgruppe herab zeigt, fondern auch die Darftellung ei: 
ner Fünftlichen Bewaldung feiner unabfehbaren Steppen, 
dem Gebiete defjelben an. Die national=öfonomifche Auf: 
gabe des ruffifhen fo wie eines jeden Staatswaldweſens 
fann mithin Feine andere fein, ald durch die zweckmaͤßigſte 
mittelbare und unmittelbare Thaͤtigkeit die überflüffigen 
Mälder zu vermindern und neue nothmwendige Wälder zu 
erziehen. 


*), Man nimmt im Durdfchnitt an, daß bie Ausfuhr roher und be- 
arbeiteter Waldprodukte der Nation überhaupt jährlih 14,5 Millio: 
nen Franken einbringt. Naͤmlich für Holz 11,8, für Pech 1, für 
Harz und Theer 1, für Matten (faft 2 Millionen Stüd) 0,4, für 
Honig und Wade 0,5 Millionen; eine Annahme, melde jedoch 
wahrfheinlicd zu gering ift. 

**) Ginftimmig bezeugen bies die beften Schriftfteller über Rußland, 
ein Herrmann, Georgi, Storch, Gulbenftäbt, Lapuchin 
und beſonders Pallas. 
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Gegenftand der mittelbaren Wirkfamkeit der Staats: 
gewalt in Waldfachen ift die Privat: Walvinduftrie. — 
Rußlands Privatwälder nehmen eine Fläche von 12,622 
Duadrat:-Meilen ein, und folgen in ihrer Vertheilung über 
dad Land dem angegebenen VBerhältniffe der Bewaldung 
überhaupt, d. b. fie find im Norden zufammenhängend, ein: 
zeln und zerftreut im Süden. Sie beftehen hauptfächlich 
aus den Wäldern des Landadels oder der Gutsbefiger; denn 
die Geiftlichkeit, welche in Rußland überhaupt ohne Grund: 
eigenthum ift, befigt deren nicht; und Gemeinden und ans 
dere unter der natürlichen Bormundfchaft des Staats fie: 
hende Korporationen find nur ſelten Waldeigenthümer. 
Nach dem beftehenden Syſteme der freien Induftrie mifcht 
ſich die ruffifche Regierung direct nicht in die Waldwirth- 
fchaft der Privaten: fie vermöchte ed aber auch nicht ohne 
ein befondereds und überaus zahlteiches Auffichtöperfonal. 
Ihr Einfluß befchränkt ſich lediglich auf Polizei: Gefeke, 
Unterriht und Prämien. — Schon das Gefekbud des 
Gzaard Alexis (aus der erften Hälfte des 17ten Jahrhun— 
derts) enthält allgemeine polizeiliche Beſtimmungen über 
MWaldverwüftung, Holzbieb und Walobrände *). Bemer- 
kenswerth ift ein Ukas Kaiferd Peter I, (vom 9ten Februar 
1720) über den Holzdiebftahl, und ein Privilegium ber 
Kaiferin Katharina II, (v. 22ften September 1782), wel- 
ches den Privaten ftaatörechtlicdy die freie Verfügung über 
ihre Wälder zuſichert. Bon diefer großen Regentin find 
überhaupt manche forftpolizeiliche Werorbnungen erlaflen, 
welche darthun, daß fie diefen Zweig der Staatswirthſchaft 
richtig würdigte **). Dahin gehören diejenigen, welche den 
Zwed haben, der Holzverfhwendung Einhalt zu thun, na= 
mentlich durch dad Verbot, in den Städten hölzerne Haͤu— 


*) Sobornoii Oulojenie, Cap. 10, $. 218 — 224. 


*) Gewiß leuchket aus der Bemerkung, welhe Katharina einft an 
Pallas ſchrieb: »es fcheint, man könne Rußland in Anfehung 
’einer Waldungen in 3 Zonen abtheilen, in die des Norbens, bie 


175 


fer zu bauen, durch die Begünftigung des Steinbaues und 
die Einführung fteinerner Brüden, fo wie durd die Be: 
fieuerung aller, nicht aus gefägten Bohlen erbaueten Bars 
fen. — Für ven waldwiſſenſchaftlichen Unterricht begann 
etft Kaifer Alerander I. zu forgen. Im Jahre 1803 wurde 
auf Seinen Befehl im Czaarskoje-Selo eine Forftihule er: 
richtet, und im Jahre 1817 eine andere zu Kaluga. Beide 
Anftalten, zunaͤchſt für die Bildung der Staatd-Forfibeam- 
ten beftiimmt, blieben natürlich nicht ohne Einfluß auf die 
aligemeine Waldwirthfchaft. Auch die oͤkonomiſchen Gefell- 
fchaften des Reichs befchäftigten ſich mit der Forftfunde. 
Ganz neuerlich ift jedoch zu St. Peteröburg auch eine fai- 
ferliche  Societät der Forfitunde gebildet, und bereits feit 
einigen Jahren erfcheint daſelbſt eine ausfchließlich diefer 
Wiſſenſchaft gewidmete Zeitfchrift *). — An Prämien zur 
Aufmunterung des Waldbaues, "befonders im waldleeren 
Süden, bat es die Regierung ebenfalls nicht fehlen laffen, 
doch ift dieſe Maafregel wegen Trägheit, Unvermögen und 
Unkunde der Privaten immer ohne wefentlichen Erfolg ges 
blieben. Seit Kurzem fichert ein Eaiferlicher Ukas (v. 14ten - 
September 1828) jedem Kronbauern im füdlichen Rußlande, 
welcher auf den Quadrat= Faden einen Baum oder Wein 
ſtock pflanzt, fogar das erbliche. Eigenthum des bepflanzten 
Bodens, zehnjaͤhrige Befreiung von Abgaben und außer: 
dem noch Geldgeichenfe und Ehren-Medaillen zu. « 


(Aus der Schilderung der Steppen, S. 38 uf.) »Die 
folgende Ueberficht ergiebt die Vertheilung des Flächengehal- 
tes aller Steppen in die jest beftehenden Provinzen. 


ber Mitte und die des Südens, und bann für jede Bone eine an: 
gemeffene Waldbehandlung vorfchreiben.« (Baterländifhes Nat.: _ 
Blatt Otelschestvennii Zapiski, Mai 1826, p. 503) eine tiefere 
Einfiht in das waldwirthſchaftliche Verhaͤltniß Rußlands hervor, 
als einige beutfche Korftjournale darin haben finden wollen. 

*) Lesnoii Jurnal, St. Petersburg. 


Steppen: Steppen: 
Provinzen Fläche Provinzen Fläche 
Meilen I. DMeilen 


1) Aſtrachan ... 3,899 lebertrag 
2) Don 3,611 9) Zaurien .. 
3) Saratom ... 3,297 4 10) Shatlow . 

4) Raufafien .. . 2,560 1 11) Beffarabien.. . 
5) DOrenburg . . . 1,600 1 12) Zambow . 

6) Cherion ... . . 1,273 | 13) Poltawa ... 
7) Gfaterinoslaw . 1,152 I 14) Kijow ... 
8) MWoronefh . . . 1,005 I 15) Podolien .. . 


Zheilbetrag 18,397 





Unberüdfihtigt find hierbei die bereits in der Kultur be— 
findlichen Ländereien gelaflen, theild weil fie gegen das ge— 
fammte Areal verfhwinden, theils aber, weil hier der Be— 
griff des Wortes » Steppe « vorzüglich in Bezug auf Wald» 
lofigkeit genommen iſt. Unfere Karte zeigt das Bild diefer 
Eintheilung nah Provinzen *) und Kreifen, und enthält 
in der Regel nur die Provinzial» und Kreid-Städte. Die- 
fem nach betragen die Steppen des europäifchen Rußlands 
faft ſeines gefammten Areald. Sie ftellen gleichfam in 
der Bewaldung des Landes eine Blöße dar, welche beinahe 
fo groß als Deutſchland und Frankreich ‚ift. 

So einförmig die Steppen überhaupt, und die vorlie= 
genden insbefondere, hinfichtlich ihrer topogranhifchen Ge- 
ftaltung find: fo vielfache und intereffante Erſcheinungen 
gewährt ihre nähere phufifalifche Betrachtung. An die Ei— 
genthümlichkeiten ihrer geognoftifchen Formation fchließen 
fi, wiewohl hypothetiſch, geologifche Vermuthungen über 
das Alter und die Ausbildung ihrer Oberfläche; eigenthuͤm⸗ 


) In den bekannten ftatiftifchen Angaben bes Flaͤchengehaltes ber 
ruffifhen Provinzen finden fih fo augenfcheinliche Fehler, daß zu 
vorliegendem Zwecke bie meiften derfelben auf Specialtarten neu bes 
rechnet werben mußten. 


177 


lich zeigt ſich dann ihr Elimatifched Verhalten und ihr gan- 
zes Außere Anfehn. Nur ift zu bedauern, daß die phyſi— 
fhe Unterfuhung dieſer Länder nicht auf Vollſtaͤndigkeit 
Anfpruch machen ann. 

Geognoſtik. Nuflands europäifche Steppen bieten 
fünf große und wefentliche geognoftifhe Berfchiedenheiten 
dar. Man Fann fie nämlich als Granit=, Kreide-, Ter— 
tiärfalf-, Salz und Schlamm-Steppen bezeichnen *). 

Der Granit, welcher vielleicht mit dem Urgebirge 
des Kaufafus in der näÄchften Berbindung flieht, tritt zu= 
nächft in der Nähe des Golfs von Aſow, am rechten Ufer 
des Steppenflüßchens Berda, ohne alle Bedeckung mit kal— 
figen lösen zu Tage. Bon Hier fest er weflwärts nach) 
dem untern Dniepr, in veffen Bette feine Bänke 13 bes 
rühmte Waflerfälle (Porogi) bilden **). Vom Dniepr 
nimmt er weiter feinen Zug nad) Welten über den Ingu⸗ 
letz und Ingul zum Bog, deſſen Bette faſt bis Letyſchew 
herauf darin eingeſchnitten iſt, und verbreitet ſich dann in 
der polniſchen Ukraine (Kijow) bis gegen Bialoczerfiew. 
Spuren von ihm finden ſich noch in Volhynien; am Dnie- 
fter wird er, unter den tertiären Kalfen, 3. B. bei Jampol 
und zwilhen Mohilew und Kalus bemerft, und bei Tſchi— 
gryn iſt er mit einem Sandſteinfloͤtze bevedt. So erfiredt 
ſich dieſe Formation über Theile der Provinz Zaurien, 


— 





*) Alle uͤber dieſen Laͤnderſtrich angeſtellten geognoſtiſchen Beobach⸗ 
tungen befinden ſich in Pallas Suͤdlichen Reifen IL, in Sujews 
Reiſen nach Cherſon und Taurien (1784 — 89), im Coup d’oeil 
geognostique sur le Nord de l’Europe, par Razumowsxı, Ber: 
lin. 1819, im Rys botaniczny krain zwiedzonych pomiedzy 
Bohem i Dniestrem, von Andrzejowsti, Wilno 1823, und in 
Outline of the geology of Russia von Strangways, Transact. 
Second series, Vol. I., fowie in beffen Geological Sketch of the 
South of Russia, Tilloch's phil. Mag. Mars 1824. 

**), Eigentlih Stromfchwellen, denn Porog heißt auf Ruſſiſch bie 
Schwelle. Berühmt find fie in hiftorifcher Dinfiht. Man f. Lehr: 
berg's Unterfuchungen zur Erläuterung der älteren Gefchichte Ruß: 
lands, Petersburg 1816. 


I. 1. 12 


178 





Cherfon, Podolien, Poltawa, Kijow und @faterinoslam, 
wo fi) an ihren Nordrand, oftwärtd bei Bachmut, auf dem 
Kopfe fiehender Schiefer fchließt, an welchen fich wahrfcheinlich 
das dort vorhandene Steinkohlenflöß reihet. Die Oberfläche 
diefer Formation ift wellenförmig, bald von Spaltungen, 
wie von Senkungen verrüdt, bald zu Eleinen Felsruͤcken er- 
hoben. — Der auf diefer, in geognoftifcher Hinſicht fehr 
merkwürdigen Granitflähe liegende Boden ift ein mit 
fchwarzer Dammerde gemifchter oder von ihr ganz bededter, 
ſchwerer, meift Salz und Salpeter haltiger Thon von 
grauer, gelblicher und röthlicher Farbe ohne Sand, und au— 
genfcheinlih aus verwittertem Feldſpath entftanden. Er 
trägt gewöhnlich mäßig hohes Gras, läßt fih im Anbaue 
ſchwer bearbeiten, hat eine kalte emperatur, ift aber auch 
ohne Dünger fruchtbar. Zwiſchen ihm und dem unterlie- 
genden Granite kommen hier und da noch mächtige Schich: 
ten eined röthlichen todten Thones vor. Stellenweis ift 
der Granit auch von aller Dammerde entblößt, und dann 
bloß mit Sranitgruß bedeckt, wie auf mehreren Stellen der 
Nogay- Steppe. Die Bäche haben zwiſchen dem ‚Granit 
durch Wegſchwemmung des Thons oft tiefe Betten und 
Klüfte geriffen, und ihr Waſſer ift falzig oder bitter. 

Die Kreide zieht fich nordoͤſtlich von der Granitbil« 
dung über Charfow, Woronefh, Tambow und den nördlis 
chen heil der Provinz vom Don. Doch zeigen ſich auch 
noch Spuren derfelben in Saratow an den Ufern der Wolga. 
Zu age tritt fie nur an den hohen weftlichen Ufern des 
Don, Donieß und ihrer Nebenflügchen, wie 3. B. Tſchym⸗ 
liansfaja, Kremenskaja, Kaſanskaja, Oftrogotfch, und unter- 
halb Woroneſch, imgleichen an den Küften des Golfs von 
Aſow zwifchen der'Berda und der Stadt Taganrog. Die 
Oberfläche diefer Formation ift durchaus eben, — Weber: 
all, wo die Kreide nicht zu Tage geht, befteht der Boden 
aus der Steppenerbe, welche man in der Ukraine Redzina 
nennt, und beim Feldbaue ald Waizenboden erfter Klaffe 
anfpricht. Sie ift fett, ſchwarz, ohne allen Sand, jedoch 
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mit Salpeter gefchwängert, durchweicht fehnell und trocknet 
leicht aus, wobei fie in edige Stüden zerfpringt ); dabei 
hat fie eine mäßige Temperatur, trägt den üppigften Gras- 
wuchs, aber felten Wälder. Ihr Waffer iſt trübe, weißlich 
und weich, und deßhalb fuͤhren die Baͤche hier den allge⸗ 
meinen Namen »Milchwaſſer« (Moloschnaja reki), 

Der Tertiaͤrkalk erfiredt feine Lagerung von Weften 
nach DOften über Beflarabien, das füpliche Podolien, fuͤd— 
weftlihe Cherfon und Zaurien. In lebterem endigt er fie 
fübmärt3 an dem aus Schieferthon, Trapp, Gruͤnſtein, 
Konglomerat und Kalkſtein beſtehenden Tauriſchen Floͤtzge⸗ 
birge; dann zieht er ſich von der Berda her, an den Kuͤſten 
des Aſowſchen Golfs nach dem Don hin. Zwiſchen Don 
und Wolga koͤmmt nochmals Tertiaͤrkalk auf dem Land— 
ruͤcken Rynpeski, ſo wie auch in Kaukaſien unter ſandiger 
Bedeckung vor. Dieſe Gebirgsart gehoͤrt zu derjenigen 
Formation, welche man neuerlich mit dem Namen Grobkalk 
(ealcaire grossier) und tertiärer Muſchelkalk (gres-marin 
superieur) bezeichnet hat. Am charakteriftifchften findet 
fie fih längs des Dniefter, am untern Bog und in der 
nördlichen Krimmifchen Halbinfel, und befteht theild aus 
feftem Kalkfteine, theil aus loderen Sandſchichten mit fehr 
vielen Meeresfonchylien angefüllt, deren lebende Eremplare 
zum Theil noch heute. dad Schwarze Meer enthält. Die 
Oberfläche dieſer Formation ift gleichfals eben, doc hat 
fie hin und wieder Hügelrüden und tief eingefchnittene 
Flußbetten. — Bald bededt den Zertiärfalk diefelbe Step— 
penerde, welche auf der Kreideformation liegt, bald eine 
fette, braunfchwarze Dammerde. Diefe ift etwas fandig, 
ebenfals falpeterhaltig, von warmer Temperatur, hält die 


*) Nah einer in Schweigger’s Journal für Chemie und Phyſik 
(Bd. 30, Hft. 2. ©. 187) befindlichen Analyfe von Dumenil be- 
fiehen 100 Zheile derfelben aus 60 Kiefelerdve, 9 Zhonerde, 11,25 
Eohlenfauerm Eifenorydul, 7,5 Eohlenfauerm Kalte und 12,25 Waf: 
fer und Humus. 
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Feuchtigkeit laͤnger, zerfaͤllt aber beim Austrocknen in 
Staub *. Sie ſtammt beſonders von den, nicht zu nahe 
unter Tage liegenden, loderen, tertiären Kalkfteinfchichten 
ab, ift überhaupt fehr fruchtbar, erzeugt hohes und üppiges 
Grad und trägt im nördlichen Podolien Eichenwälder. Bes 
merfenswerth find bei dem Boden diefer Formation im füd- 
lichen Podolien die noch in geringer Tiefe fih findenden 
Schichten von Gruß, welche aud Geſchieben von Chalzedon, 
Feuerftein, Hornftein und Igöpis beftehen, fodann in der 
Nogay- Steppe, in der Krim und zwiſchen Don und Wolga, 
Streden von leicht zerfallender Kalk: und Mufchelbänten, 
faft ohne alle Bededung mit Humus, und daher pflanzen- 
leer. Was die Gewaͤſſer diefer Formation betrifft: fo er- 
feinen fie weich und kalkig, fegen zuweilen Kalftuff ab, 
und werden gegen die Meereöufer zu und in den tief ein- 
gefchnittenen Limans falzig und bitter. 

Die Salzgebilde fihließen fi im Norboften an die 
uralifchen Steinfalzmaflen von Jeletzkoigorod, welche fich 
vielleicht dem jüngften rothen Sandftein- und bunten Mer- 
gelgebirge (Keuper oder Marnes irisees) unterorbnen. 
Bon bier aus erftreden fie ſich durch den Kreis Uralsk, den 
Öftlichen Theil von Saratow über ganz Aftrachan, bis zum 
Manyſch und der Kuma, und felbft noch über das Ufer der 
Ießteren. Weiter weftlich flreichen fie an den linfen Ufern 
des Sfal und Don herab, und über den norbweftlichen 
Theil von Kaufafien nad dem Halfe des Afowfchen Golfes 
bin. In dem ihnen angehörigen Landrüden Obftfchei-Syrt 
und Naryn, fo wie in den gupfigen Steppenbergen Affagar 
und Bogdo koͤmmt felbft noch Steinfalz vor. Befonders 
in ihrem füblichen Theile enthalten dieſe Salzfteppen ehr 
bedeutende, wahrfcheinlich vom uralifhen Sandfteingebirge 
abftammende Sandflächen. Ihre Oberfläche ift völlig eben, 


——— — — 





*) Ihre ebenfalls von Dumenil gelieferte Analyfe ift 77,25 Kiefel- 
erde, 4,95 Thonerde, 5,25 Eohlenfaures Eifenorybul, 4,25 Eohlen: 
faurer Kalk und 8,3 Waffer und Humus. 
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und. ihre Lage niedriger ald die der wefllichen Steppen. 
Der Boden diefer falzigen Flächen beſteht aus einem. har- 
ten, falzreichen, ‚gelben und "grauen, leicht in Staub zerfalz 
enden Thone, welcher gewiß mit dem, das Steinfalz be= 
gleitenden, Salzthone zufammenhängt; jedoch ift ed mehr 
die große Trocdenheit und Falte Zemperatur, ald der Salz 
gehalt Diefed Bodens, welche feine Vegetation befchränfen, 
Auf den weiten Strecken beflelben fieht man nur Salz— 
und Kalipflanzen, den Boden nicht vollftändig benarbend, 
vorherrfchen, und (kurzes) Gras bedeckt allein die Niederun— 
gen der Flüffe. Steriler find die todten Sandfchollen am 
Narpn= Rüden, im untern Aftrachan, an den Ufern des 
Kaspifchen Sees, an der Wolga, Kuma und dem unteren 
Terek; fie würden noch fliegender fein, alö fie «8 find, wenn 
fie nicht mit einer Menge Kalzinirter Mufcheln und Meeres— 
brut gemifht wären,, und eben deshalb gedeihen, wiewol 
einzeln, Sandpflanzen auf ihnen. Merkwuͤrdig iſt es noch, 
daß ſich hier und an den Zandrüden, eben fo wie in den 
nordafrifanifchen Sandwüften, oft große Stüde verfleinerten 
Dolzed (befonderd von Pappeln) finden. Im Allgemeinen 
ift zwar dieſer Galzboden der am wenigflen fruchtbarfte 
aller Steppen, aber weit entfernt ift er, mit Ausnahme je= 
ner Sandftriche,. von der abfoluten Sterilität, denn er kann 
durch Kultur fruchtbar gemacht werden. An Waſſer mans 
gelt es ſehr; das vorhandene ift faft immer falzig, bitter 
und ungenießbar. Auf füßes Wafler trifft man erft in ei— 
ner Tiefe von mehreren Faden, aber wiederum merkwürdig 
ift 88, daß fich zuweilen in diefen Steppen, eben fo wie in 
Nordafrifa, neben Salzwaflern füge Quellen finden. Die 
bier vorhandenen Seen und Sümpfe habe feichte Ufer; im 
Fruͤhjahre find fie am gefüllteften, im Sommer faft troden. 
Es giebt reine Seen (ohne Schilf), Schilf- Seen, Bitter: 
Seen, eigentliche Salz-Seen, auf welchen fi) Salzkryſtalle 
bilden (worunter der berühmte Elton-See in Saratow der 
größte), und ftinfende Seen mit mephitifcher Ausdünftung.. 
Bemerkenswerth ift es noch, daß die beiden großen und 
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tiefen »Khaks« genannten Moore im Aftrachanfchen, felöft 
bei dem firengften Winter nicht zufrieren. 

Schlamm:Steppen können die fetten, waflerreichen 
und überaus mächtigen Moorgründe genannt werben, welche 
vorzüglich im füdlichen Kaufafien an den Ufern des Terek 
und Kuban, auch fiellenweid am untern Don und feinen 
Nebenflügchen (jedoch hier ſchon mit ftarfen Salzfchwänge: 
rungen) vorhanden find, und von da ab fich mit abwechfeln- 
der Breite ausdehnen. Ihre Lage ift die tiefite ded gan— 
zen Flachlandes. Zuweilen erheben fih aus ihnen Kleine 
infelartige Parthien, wie 3. B. am Auödfluffe des Kubans, 
unterhalb Sefaterinodar; an ihrem weftlihen Ende, auf 
der Meerzunge Zmutarafan, liegt der befannte kleine 
Schlamm-Bulkan Prefla. — Der Boden der Schlamm: 
Steppe ift theild fruchtbare Moor=, theild verfumpfte Mo: 
dererde, und da, wo er viele Feuchtigkeit enthält, von kal— 
ter Zemperatur. Bald ift er falzig, bald geht er in Zorf 
über, bald ift er ſchwach mit Sand gemifcht. Ueberhaupt 
begünftigt feine Befchaffenheit dad Gebeihen der Sumpf: 
pflanzen, namentlich der Schilfe. Die Flüßchen und Bäche 
diefed Landes haben ein fchwärzliched mooriged Wafler, mel: 
ches an verfchiedenen Orten falzig ift; die Eleinen bier vor— 
kommenden Seen find fchlammig und ganz vorzüglich reich 
an mephitifchen Gafen. « 


(S. 51 uf) »Wenn man die wefllihen GSteppen 
von Nordoft nad Suͤdweſt durchreif’t: fo kuͤndigen fchon 
in den Provinzen Zula, Räfan, Orel und Tambow große 
begrafte Zriften, welche fi zwifchen kleinen Waldhainen 
immer ausdehnen, die Nähe der eigentlichen Steppen an. 
Man betritt fie unterhalb der Stadt Tambow. Hier be- 
ginnen die unabfehbaren, vom Flußgebiete ded Don be= 
herrſchten Wiefenflächen, auf welchen fi nur an ken Fluß 
ufern fparfam Dörfer zeigen. Bon Tambow bis zum Halfe 
ved Mäotis erſtreckt fich eine fteinlofe, wagerechte Ebene, 
aus deren hohem Grafe vielfarbige Blumen ihre Kelche er- 
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heben, die Luft mit aromatifchen Wohlgerüchen erfüllen und 
Schwaͤrme der fchönften Schmetterlinge berbeiloden. Ueberall 
ertönt der Gefang der Singvögel; Zurteltauben umfliegen 
halb zahm den Reifenden; die Wafferlaachen find mit wil: 
dem Geflügel bededt, und an den Flußgeftaden ift der Pe— 
lifan und Kormoran heimifh. Die dichte Grasdede dient 
dem Springhafen? dem Suslik, der Landichildfröte, Eidech— 
fen, aber auch Schlangen, Zaranteln und Sforpionen zum 
Aufenthalte. Bon Kaſanskaja aus ift der Lauf des Don 
durch die Grasflur mit Gebüfh und einzelnen Baumgrups 
pen bezeichnet; fo weit feine Ueberihwemmung reicht, fo 
weit ift der Graswuchs, der fich hier vergeblich der Sichel 
darbietet, vorzüglich üppig. Aus dem Gebüfche der Ufer 
blifen die Stanigen der Kofaden hervor. Die Einfamfeit 
der Steppen unterbriht bald die zahlreiche Heerde eines 
Nomadenftammes, bald ein Zeltplag (Aul) der Kalmuͤken, 
bald ein pfeilfchnell vorüberreitender Kofakentrupp. Bon 
hieraus weftwärtd mehren ſich die Kolonien an den dünn 
mit Strauch und einzelnen niedrigen Bäumen bewachfenen 
Flußufern. Mit Ausnahme der Furzgrafigen Granit For: 
mution gleicht -die ganze Steppe bis zur Donau einem wo— 
genden Kornfeldee Im hohen Grafe birgt fi der Wolf 
und Fuchs, welchen nicht felten die Sprenglinge der Heer: 
den zur Beute werden. Zuweilen verfinftern Wolfen von 
Heufchreden die Sonne, und verfinfen mit gierigem Hun— 
ger im tiefen Graf. Bon Perefop an fheint mit der 
Krim ein neues Land anzufangen. Die fanft nah Süden 
zu anfteigende Ebene ift mit dem frifcheften Grün und ei— 
ner füblichen Flora gefhmüdt; zum Theil ift fie angebauet, 
zum Theil mit Heerben bevedt, unter welchen zum erfien 
Male dad Kameel hervorragt. Den Hintergrund bdiefer 
Landichaft fchließt dad bewaldete Gebirge der Krim, aus 
welchem der Dſchaderdagh feinen zeltförmigen Rüden erhebt *). 





Dſchaderdagh heißt auf Zatarifch Zeltberg; er ift mit 790 Zoifen 
der hoͤchſte Gipfel des taurifchen Gebirges. 
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In einer andern Geftalt erfcheinen die oͤſtlichen 
Steppen. Aus den XZriften der füblichen Provinz Sim- 
birsk, die Gränzen von Saratow überfchreitend, fieht man 
fih jenfeitö des noch etwas bewaldeten Irgis-Fluſſes ploͤtz— 
lich in eine unermeßliche, waflerlofe Ebene verfegt, welche 
wagerecht wie die Oberfläche des ruhigen Meeres ſich aus- 
breitet, und auf deren Rande das: Firmament zu ruhen 
fcheint.. Won feinem Gegenftarde angezogen, fchweift das 
Auge vergeblich auf dem dünn mit halbverfengten Kräutern 
bewachlenen Boden umher, um einen Ruhepunkt zu. finden. 
Man ift von den Schauern der Einfamkfeit umfangen; der 
Geift ift auf fich ſelbſt zurückgeführt, und unwillfürlich ſu— 
chen die Bilder der Phantaſie die Leere der Wirklichkeit 
auszufüllen. Nur zuweilen ziehen flüchtige Antilopen über 
die Flächen, oder Falten und Habichte durch die Küfte. 
Wie ein dünner Faden zeigt fich endlich am Horizonte der 
Obſtſchei-Syrt, und tiefer herab, als ein Heines rundes 
MWölkchen, der Bogdo. Aber oft find es nur Trugbilder 
der Luftipiegelung, die man als Berg, Wald oder See vor 
fih zu fehen glaubt. Im Oſten nach den Ufen. zu unter: 
brechen die Lager und Heerden der Kirgifen, und im tie 
feren Süden nur einzelne Auld von Kalmpyfen und noma— 
difchen Zataren die tiefe Einfamfeit. So ift die infelreiche, 
mit Weiden und Gebufh bewachſene Wolga erreicht, deren 
Ufer Schwärme von Krähen, Seemöven, Kraniche, Kropf: 
gänfe und Fifchadler beleben. Jenſeits derfelben beginnt 
von Neuem die alte Dede, fie wird hier noch durch Sands 
fhollen verfhlimmert, von welchen der leiſeſte Windzug 
falzhaltigen Sand in die Lüfte treibt. Während weſtwaͤrts 
nach dem Don zu allmählig der Graswuchs zunimmt, brei- 
ten fih am andern Ufer der Kuma die Uppigen, mit hohem 
Gras und firauchartig aufgefchoffenem Kraut bedeckten Flu— 
ven Kaufafiens aus. ine fremdartige Flora, Käfer von 
ungewohnter Größe, fußlange Eidechfen, wilde Truthühner 
und Fafanen, aber auch Schwärme quälender Musfitos, 
deuten die Nähe von Kleinafien an. Im Weften zeigen 
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fich die, zum Theilimit Baum und Straud, zum Xheil 
mit hohem Rohr bewachienen, Ufergeſtade des Kubans (der 
Aufenthalt der Sumpffage, des Schafals und Luchſes), von 
deren Höhen man jenfeitd das anmuthige Land der Zicher: 
faffen mit feinen waldigen Hügeln überfieht, defien Hinter: 
grund die lange Faufalifche Bergfette einnimmt, aus, wel- 
cher die befchneiefen Gipfel des Chat, Kasbek und Elbrus 
in die Wolfen ragen. « 


(Aus dem productiven Verhalten, ©. 59 u. f.) 
» Am üppigften ift die Vegetation der einjährigen Pflanzen 
in den Steppen Kaufafiend, welche vom Terek und Kuban 
jährlich zweimal überfchwemmt werden. Hier erreicht das 
gemeine Schilf, Arundo phragmites, welches am untern 
Kuban einen unabfehbaren Wald bildet, die merfwürbige 
Höhe von 30%, Zwei Arten der Klette, Arctium Lappa 
und A. Bardana, fo wie Sambucus Ebulus verzweigen 
fi baumartig, und flehen beiden Schanzen Petrowsk und 
Kopyl fo dicht beifammen, daß fie Wäldchen von mehreren 
hundert Schritten im Umkreiſe bilden, die, wie Zannenge- 
bölz, ihre Stämme umterhalb von Aeſten reinigen, und der 
Befagung Brennmaterial liefern. Aus dem Heere der übri- 
gen Pflanzen erreicht die Karte, Dipsacus laciniatus, der 
Aland, Inula helenium, und die Kerze, Verbascum 
thapsus, eine ungewöhnliche Größe, und die Wolfsmilch, 
Euphorbia palustris, an weldher Widen, Winden unb 
Hopfen ranken, die Höhe von 6. Eben fo riefenhaft ge— 
deihet zwifchen Kuban und Kuma der Meerfohl, «Grambe 
orientalis, Zygophillum, Statice coriaria,' Sceabiosa 
tatarica und gigantea, Cichorium Intybus, Eupato- 
rium cannabium, Humulus Lupulus u. f. w. und jeber 
Raum‘ zwifchen ihnen ift von hohem und dichtem Grafe 
bedeckt *). Während folchergeftalt Schilfe, Kräuter und 


*) Darrof und v. Engelbarbt, I. S. 222. 
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Gräfer den Boden längs des kaukaſiſchen Gebirgs beberr- 
fchen,, bringen im Norden der Steppen die 5 bid 7° hohen 
Gräfer am Waldfaume entlang, diefelbe Wirkung hervor. 
In jedem Frühjahre fchießt dieſe ganze Pflanzenmaffe von 
Neuem mit folcher Kraft hervor, und breitet fich fo fchnell 
aus, daß jeder zwilchen fie fallende Baumfaame, der Jahre 
braucht, um nur die Höhe der niebrigften’Gräfer zu erlan- 
gen, ſchon im zarteften Alter erftidt wird, wenn es auch 
- feinen Würzelhen gelungen fein follte, fi) unter ben mu: 
chernden Nebenpflanzen Nahrung zu verfchaffen,; nur auf 
folhen Stellen, wo ein magerer Boden den Graswuchs 
niederhält, finden kriechende Gefträuche ihr Gebeihen. Da: 
gegen fällt auf der Granitfteppe, wegen bes kurzen und 
nicht fehr dichten Grafes, welches fie hervorbringt, dies Hin— 
derniß einer frühern Bewaldung hinweg, und es kann hier, 
vom Ausfluſſe der Berda an bi nordweſtlich am Dniepr 
entlang, nad den Saummäldern bei Alerandrow zu, und 
ſuͤdweſtlich bis Perefop hin, in früherer Zeit Waldung ge— 
weſen fein. — Anders verhält es fich mit den Salzfteppen. 
Diefe find jüngftes, dem Meere entfliegenes, und von ber 
Bewaldung am entfernteften belegenes Land, deſſen roher, 
falzhaltiger Boden noch nicht überall die Dede von Humus 
erhalten hat, welche zur Erzeugung einer grasartigen Ve— 
getation nöthig ift, und auf welchem daher jeder Saame 
von Pflanzen, die zu Keimen ein gewifles Maaß von Feuch- 
tigkeit und in der Jugend Schuß gegen Kälte und Sons 
nenfirahl verlangen, nicht zur Entwidelung gelangen Fann. 
Die vorberrfchenden Gewächfe dieſes Bodens find, außer 
den Gräfern in den Niederungen der Flüffe, ein Heer von 
Salz: und Kalipflanzen, die zwar gefellig, aber nicht ges 
brangt den Boden überziehen. Zwifchen Iris punita, Tu- 
lipa sylvestris und Gesneriana, Fritillaria tulipifera, 
Eryngium planum und anderen ragt die mannshohe 
Cacalia hastata und die 8° hohe Angelica hervor. Auf 
den Sandrüden und Sandfchollen wäcft noch einzeln 
Stipa penmata und capillata, Festuca ovina, Bromus 
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cristatus, Poa vivipara, Euphorbia Esulus, 'Tribulus, 
Corispermum, Anabis u. a.:m. *). . Ale diefe Pflanzen 
bedürfen mit den angeführten Sträuchern zu-ihrem Gedei— 
ben wenig Feuchtigkeit und widerſtehen lange der Dürre, 
die fie aber dennoch nicht felten überwältigt. - So koͤnnen 
bier noch manche Jahrhunderte vergehen, bevor die fich ſelbſt 
überlaffene Natuf) durch Erzeugung eines hinreichenden Hu: 
muß, die Beredelung der Vegetation zu Stande bringt.« 


— — 


— —— — 
VI. 


National-Oekonomie. 








Von der Land-Rente. 





Von dieſem Gegenſtande iſt in den Schriften uͤber Natio— 
nal-:Defonomie ſowol, als in landwirthſchaftlichen, ſchon oft 
gehandelt worden, dennoch ſcheint das Weſen derſelben häu- 
fig verkannt, und ſogar nicht einmal ein richtiger Begriff 
davon allgemein vorhanden zu ſein; wir glauben daher, 
daß es nicht uͤberfluͤſſig ſein werde, denſelben hier von neuem 
zur Sprache zu bringen, da die Land-Rente, und uͤberhaupt 
auch andere Renten, Gegenſtaͤnde von bedeutender Wichtig- 
keit im NationaleHaushalte find; und wir benußem die Ge- 
legenheit, die dieſe Zeitfchrift, ihrem Plane gemäß, dazu 
darbietet, in der Hoffnung, daß es, in Bezug auf die dat 
aus fich ergebenden Refultate, nicht ohne Nuten im Ge: 


*) Eversmann, Relation d’un voyage dans les Steppes entre les 
fleuves Oural et Volga. Annal.’des Voy. Juin 18238. 
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fchäftsleben fein werde; denn nur zu oft bemerkt man, wie . 
im gemeinen Leben, fo wie in der Mafle von Zeitfchriften, 
irrige Begriffe, unrichtiges Auffaffen und eben fo unrich— 
tige Schlußfolgen über dergleichen Dinge vorfommen, de— 
ren Anwendung auf die Praris im Leben nur zum Scha— 
den führt, oder man ift wol gar bewogen, hie und da. die 
auf offenbarem Mißverſtande beruhenden Anfichten als Nors 
men für Gefeggebung und Berwaltung anzuempfehlen und 
geltend zumachen. In allen ſolchen Fällen feheint das 
Studium der Willenichaft von der Nationalwirtbfchaft noch 
nicht die Vollendung erhalten zu haben, die nöthig ift, um 
einzufehen, daß man dabei die Staaten, ihre Weltlage, 
Berfaffung und innere Hülfsmittel, Sitten, National: Cha- 
rafter und intellectuelle Ausbildung der betreffenden Voͤl— 
Fer kennen müffe, daß man aber auch nicht minder von den 
betrieben werdenden technifchen Gewerben mehr als nur 
ganz oberflächlicher Kenntniſſe bevürfe, weil es fonft, bei 
der hier unerläßlichen combinatorifchen Auffaffung der Ge- 
genftände, an Irrthum, Verwirrung der Begriffe und of- 
fenbaren Fehlfchlüffen nicht fehlen fann, denn im großen 
Nationale Verfehre fteht Fein Gegenftand veflelben für ſich 
und ifolirt, vielmehr influiren auf daffelbe alle die Bedin— 
gungen, unter welchen die Gewerbfamkfeit und der Volks— 
Verkehr überhaupt nur beſtehen können, Bedingungen, die 
theils intellectueller, theils moralifcher, und endlich politi= 
fcher Natur find, 

Bon bier aus betrachtet, dringt fich auch um fo mehr 
der große practifche Nusen diefer Wiflenfchaft ganz befon- 
derd in unferen Tagen auf, wo die Intereſſen der Völker 
in ihren gefebgebenden Verfammlungen öffentlich ‚verhandelt 
werben, und wo die Refultate dieler Verhandlungen bie 
Norm für das Gefeb abgeben. — 

Die Land» oder Boden-Rente originirt unmittelbar 
aus dem rohen Ertrage des der landwirthfchaftlichen Er- 
zeugung gewidmeten Bodens, es fei diefer nun Ader, Gar: 
ten, Wiefe, Weide» Land oder Wald, und mittelbar durch 
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das demfelben angehörige Vieh, nachdem die Productions: 
foften und Berlagdzinfen abgezogen worden, 

Man nannte diefen heil‘ des rohen Ertrages fonft 
auch den reinen Ertrag, und war die in neuerer. Zeit auf- 
gefommene Benennung Boden-Rente in Nord» Deutich- 
land nicht allgemein befannt und angenommen, Thaer will 
in feinem Leitfaden zur allgemeinen landwirthfchaftlichen 
Gewerbölehre (Berlin, 1815.), $. 6. 7., einen Unterfchied 
zwifchen reinem Ertrage und Boden-Rente gemacht wifien, 
indem er anführt, daß der Werth eines Landgutes fich nicht 
directe aus dem reinen Ertrage befiimmen laffe, an diefem 
habe das höhere oder geringere Verlags-Capital, die höhere 
oder geringere Intelligenz und Fleiß, oft den größern An— 
theil, daher der große Irrthum, den dieſes Verfahren, def- 
fen Eorrectur fehr zweideutig fei, veranlaßt habe. Er 
fagt ferner, $. 68: die auf Die eine oder die andere Art 
ausgemittelte reine Rente beftimme den Capital: Werth 
des Bodens (oder eines Gutd), wenn man dieſen nach dem 
niedrigften gangbaren Zinsfußge berechne. Er verlangt 
dann auch, $. 75, noch: daß man für den Gebrauch des 
Betriebs: Capitald nicht die gewöhnlichen, fondern Ge— 
werbs-Binfen, d. h. denjenigen Profit in Anſatz bringen 
müfle (4. B. 10 Procent), den man in anderen Gewerben 
mit Gapital gewöhnlich machen fünne. Da nun bier vom 
reinen Ertrage und von der Boden-Rente die Rede, und 
von lesterer der Gapital- Werth berechnet werden foll, und 
dennoch $. 67. hinzugefügt wird: daß der reine Ertrag 
fiherer nah den Begriffen ermittelt werde, bie man 
über den Werth phyſiſch beffimmter Bodenarten unter 
gewiffen Umftänden und Verhaͤltniſſen aus der großen Maſſe 
von Erfahrungen über die mittlere Ertragsfähigkeit abgezo= 
gen hat, fo ergiebt die Folge ded Bortrages, $. 104. 105., 
dennoch unzweifelhaft nur dad Beftreben, bei Ausmittelung 
des Capital-Werths zu verhüten: 

dag man auf Verwendung höherer Intelligenz und 
höherer Gapitale und ihrer Erfolge Rüdficht nehme, 
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dagegen nur auf das vorhandene Maß von Kunft: 
bildung oder wiſſenſchaftliche Betriebökraft im Volke 
und. ihre technifche Verwendung, und. auf bie phy— 
ſiſch beftimmten Bodenarten zurüdgehe *); 

es fallen folglich.die Begriffe vom reinen Ertrage und von 
der Boden-Rente zufammen, und die von Ehaer eigentlich 
beabfichtigte Unterfcheidung würde nur im. Bereiche des 
Galculd ihre Stelle finden. 

Daß der verewigte Thaer nur diefe hier dargeftellte 
Idee hatte, welche mit feiner vorherrfchenden Anficht übere 
einftimmt, daß höhere. Intelligenz der Productivkraft des 
Bodens, nah Maßgabe feiner neu conftruirten Feldeinthei= 
lungen und Wirthfchaftdarten, bedeutend zu fleigern vers 
möge, geht aus feinen Altern Aeußerungen hinreichend her- 
vor, von. welchen wir nur aus feiner Einleitung zur Kennt: 
niß der englifchen Landwirthichaft, 2 Bd. 2te Abth. Neue 
Aufl. 1:01: ©. 60, 61, Folgendes. ausheben: 

„wenn ein Eigenthümer (in England) fein Gut oder 
einen Theil deflelben ſelbſt bewirtbfchaftet, fo hält er 
fich in diefer Hinfiht für einen Pächter und nennt 
fi fo; er berechnet immer das Pachtgeld ald Aus⸗ 
gabe, und. unterfcheidet die Einkünfte, die er als 
Eigenthuͤmer hat, gänzlich von denen, die dad Ge- 
werbe der: Landwirtbicheft abwirft. — Diefe Methode 
hat fehr viel Gutes, und beugt manchen Mißverſtaͤnd⸗ 
niffen und VBerwirrungen vor; der reine Ertrag, 
wovon die franzöfifchen Defonomiften fo viel fprachen, 
oder der eigentlihe Werth des Grund und 
Bodens leuchtet hieraus von felbft hervor, und un 
terfcheidet fi von den Einkünften, welche der Fleiß, 


*) Beiläufig bemerken wir, baß eine biefen Anfichten nahe kommende 
Beranfhlagungs: Methode in der » Anleitung zur Verfertigung ber 
Grund: Anfhläge von Ertrag gebenden Grundftüden und ganzen 
Landgütern, von Klebe. Leipz. b. Baumgärtner, 1828.« gegeben 
ift; man vergleiche bafelbft, in Bezug auf Obiges, ©. 8, 9, 16. 
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die Salente und das Glüd des Wirthſchaf— 
ters heraudzuziehen vermögen. Bei Kauf und Pacht 
kann weniger Trug und Ueberliftung flattfinden. 
Man geht den Handel nicht nach dem’ höhern oder 
geringern Ertrage, den das Gut: bei einer beffern 
oder fchlechtern Wirthfchaft gegeben hat, ein: — denn 
das ift eine Sache für ſich —, fondern nach dem 
eigentlihen Werthe des Grund und Bodens, 
oder nach dem, was die franzöfifchen Defonomiften 
Produit net nannten. « 

Dies reicht hin, um Thaers anfänglich dunkle Mei- 
nung nachzumweifen, und wir bejcheiden uns, die Sache hier 
nicht weiter Öfonomifch verfolgen zu dürfen, indem wir hof: 
fen, daß das Gefagte hinreichend fein werde, unferm fol: 
genden Vortrage zur Unterlage und zur beffern Berftändi- 
gung zu dienen. 

Die Idee von der Land- und Boden-Rente ift ur: 
fprünglih von dem Pachtwefen: englifcher Güter entlehnt, 
und dur die franzöfifchen und englifhen Schriftfteller zu 
und gelangt. Adam Smith, der Begründer der Lehre 
vom National:Reichthum, feiner Urfachen und feiner Natur, 
redet in den Gapiteln von der Land-Rente, Bd. 1. Cap. 11. 
©. 235 (Breslau u. Leipzig, bei-Korn! 1810), ald von ei- 
ner gewöhnlichen, bekannten: Sacheybefonderd im Pacht: 
Berhältniffe der Güter, ohne’ eigentlich ihr Entflehen anders 
nachzuweifen, ald durch den Ueberſchuß vom rohen Ertrage, 
nach Abzug der Löhnungen, Zinfen und anderen Koften, 
S. 240, und er ftellt im Allgemeinen, &. 238, den Grund: 
ſatz auf: 

„hoher Arbeitslohn und: große Gewinnſte find bie 
Urſachen theurer Waarenpreife, hohe Renten find die 
Wirkungen verfelben.« 

Diefer Grundfag ift jedoch nur anwendbar auf dieje⸗ 
nigen technifchen Producte, die in der Regel unter bie 
SKaufmannswaare gerechnet, nicht auf die Producte der 
Landwirthfchaft, denn die Landwirthfchaft unterfcheidet fich 
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von allen anderen Manufacturen dadurch: daß fie durch 
die Bearbeitung des Bodens fich ihr Betriebs-GCapital mit 
den Binfen zurüderfiattet, und außerdem noch einen aus 
der Kraft des Bodens entfpringenden reinen Ertrag übrig 
behält, der an ein gewiffes Maß gebunden ift, wogegen 
jede andere Manufactur nur auf eine Formgebung des 
bearbeiteten Materiald binausläuft, bei welcher blos ver 
Werth des Materiald, der Zinfen und Löhnungen, nebft ei- 
nem durch den Marktpreis befliimmt werdenden Gewinn, 
erftattet wird. Aus der Natur des Landbaues folgt, daß 
der Boden in der Regel immer einen reinen, wiewol nie 
einen fehr hohen, Ertrag über die verwendeten Verlags— 
Gapitale giebt, und das Material, ven Boden, ſtets zu— 
rucbehält, wogegen alle andere Kunftgewerbe oft einen ſehr 
hohen, oft aber auch gar feinen, oder doch nur einen fehr 
geringen Gewinn über die angelegten Gapitale und Binfen 
geben, und das Material fofort in fich felbft abforbiren. 

Sene Kraft des Bodens nun, die ihm von der Natur 
uranfänglich beigelegt worden, erfcheint im rohen Urboden 
in der Geftalt des vegetabilifchen Humus oder der Gewaͤchs⸗ 
Erde, wiewol diefer Körper Feine eigentlihe Erde ift, fon- 
dern ein eigener zufammengefester Stoff, und die Opera- 
tionen des. Aderbaued beruhen erfahrungsmäßig fchon feit 
Sabrtaufenden auf dem Grundfabe: bei Benußung und 
Abiorbtion dieſes Stoffes durch Ernten ihn nicht nur wie: 
der herzuftellen, fondern ihn fogar der Quantität und Qua— 
lität nach zu vermehren; das gefchieht durch die Verwen— 
dung verfchiedener Producte zu Viehfutter, von welchem 
nun Dünger erzeugt und dem Boden wieder zurüdgegeben 
wird, und dDiefer Dünger wird nun vegetabilifh=thieri= 
ſcher Humus, er iſt daher der Hauptbeftandtheil alles 
Aders, Wiefe:, Weide: und Holzbodens, und gleichlam def 
fen eiferned Inventarium, ohne welches alle landwirtbfchafte 
liche Production wegfallen müßte. 

Diefe befondere Bewandniß, die ed mit der Natur des 
Erdbodens hat, welcher zum Landbau benußt wird, ift als 
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lein fchon hinreichend, jenen Smith’fhen allgemeinen Grund: 
fa auf den Landbau für unanwendbar zu erklären, denn 
der Landwirth erlangt nicht hohe Renten durch hohen Ar— 
beitslohn, im Gegentheil erlangt er überhaupt nur, als 
Wirkung feiner Operationen, eine hohe Rente durch 
forgfältige Bearbeitung des Bodens, bei möglichfter Erfpa- 
rung am Capitals Aufwande, und Erfparungen der Art koͤn— 
nen nur auf den Grund vieler Erfahrungen in wirthichaft- 
lihen Dingen gemacht werden, wodurch fich endlich im All⸗ 
gemeinen eine Kunft bitdet, die indeflen, im Gegenſatze ge- 
gen beinahe alle übrige Künfte und Handwerke, ftet3 unter 
dem Einfluffe der Atmofphäre in jeder Jahreszeit ausgeübt 
werden muß, weöhalb der Künfiler nicht unbedingt allein 
das Gedeihen feines Products herbeiführen kann, fondern 
fih den Einwirkungen äußerer unabwendbarer Einflüffe un- 
terwerfen muß. — Man muß indeffen hierbei bemerken, daß 
A. Smith, bei Annahme jenes vorhin angegebenen Grunb- 
ſatzes, wol allerdings nur im Sinne der Engländer von 
der Entftehung der Renten überhaupt fpricht, wie fie fich 
zu feiner Zeit im Allgemeinen machten, nämlich in der auf: 
fteigenden Progreffion des Aderbaues und der Manufacturen 
in. England; man kann alfo hiervon Fein allgemein an- 
wendbared Princip ableiten. “Sm zweiten Bande feines 
Werkes aber, wo er im fünften Gapitel von den verfchie- 
denen Arten, ein Capital anzulegen, handelt, erfiärt er ſich 
©. 142, wiewol in echt englifdher Weife, über die Entfte- 
hung der Land Rente aus der Naturkraft des Bodens, in 
Uebereinftimmung mit unferer oben angegebenen Meinung. 

Indem alfo der productive Stoff im Aderboden durch 
Arbeit ded Landwirths in Thätigfeit geſetzt wird, erichöpft 
er ſich doch nicht durch eine einzige Ernte, fo wie jede ein- 
zelne Beftellung und Ernte nicht gleich große Koften macht: 
dagegen find auch die Gewinne oder der rohe Ertrag jeden 
Sahres und von jeder. Frucht, je nach den Jahrgaͤngen und 
der Witterung in folchen, abmwechfelnd und verfchieden; vom 
Durchſchnitt der Jahre berechnet fi) alfo der anzunehmende 

I: ij, 13 
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rohe Ertrag, der Koſtenaufwand und endlich der reine Er— 
trag, die Land-Rente. 

Man erfiehet hieraus, daß ber Boden immer eine 
reine Rente gewähren muß, denn, wäre dies nicht, fo 
würde man feine Koften und Arbeit mehr darauf verwen- 
den, man würde ihn alfo vieleicht ald Weideland, benuben 
oder dem Holzanbaue widmen. Aber auch Weideland und 
Wieſen bringen eine reine Rente, letztere oft eine fehr hohe, 
wo fie humusreich folglich bei den übrigen dazu nöthigen 
Erforderniffen fehr ergiebig find, was theilmeife daher 
fommt, daß ihr Product rohe Naturgabe ift, die in ber 
Regel weiter feinen Koftenaufwand veranlaßt, ald ven für 
die Ernte des Ertrages. 

Dennoch kann die Boden-Rente auf gleich gutem Bo: 
den an verfchiedenen Orten auch fehr verfchieden in ihrem 
Betrage von einer gegebenen Fläche ausfallen, was feinen 
Grund theild in der minder vorgerüdten Kunft des Land— 
wirths, theil3 in Local-Verhaͤltniſſen, theild in der Armuth 
ded Landwirths haben Fann, zumal an Orten, wo ein Be: 
fig von vielem Ader, ohne Wieſen und Weideländer, in 
einer Hand ftattfindet; denn, felbit wenn die Kunft auch 
wenig vorgerüdt fein follte, fo weiß man doch überall, daß 
Wiefen und Weiden natürliche Gulturmittel für den Ader 
find, 2 
Ein richtiges Erkennen des Entſtehens der Land-Rente 
ift in unferen Tagen nicht ohne practifchen Nutzen, und 
fchon feit dem Beginn des jebigen Jahrhunderts erforderlich 
gewefen, ja von manchen Uneingeweihten gewuͤnſcht wor: 
den; und da man in öffentlichen Schriften mancherlei Ver: 
fuche findet, folchen Wünfchen zu entfprechen, fo haben wir 
ed nicht für überflüffig gehalten, die vorftehenden Andeutun- 
gen auch noch jest zu machen, wo dad Bebürfniß in vie- 
Ien Gegenden Deutfchlands gewiß erſt eintritt, um Miß- 
griffen entgegen zu wirken, die offenbar aus falfchen Prä- 
miffen hervorgehen. Wir haben oben bereits den allgemei- 
nen Grundſatz Smith angeführt und deffen Unanmwend- 
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barkeit auf diefen Gegenftand; wir fünnen noch einen zwei⸗ 
ten anführen, der an ſich zwar zutreffend ift, aber doch mit 
Einſchraͤnkung verftanden und angewendet fein will, Er 
behauptet nämlich in feinem Werke verfchiedentlich, daß die 
LandeRente durch gefteigerte Boden-Eultur ebenfalls geftei- 
gert werde, und dem muß man allerdings beitreten; er be: 
bauptet aber in der zweiten Abtheilung über die Land— 
Nente, ©. 285, auch: »daß der Werth der Boden - Er: 
zeugniffe und der Betrag der Renten davon ſich nach der 
Fruchtbarkeit des Bodens richte; « dies kann wenigſtens 
nicht durchgängig für richtig angenommen werden, da nicht 
jeder fruchtbare Boden grade die mehr Werth haben: 
den Früchte trägt, diefe vielmehr nur der Regel nach auf 
für fie befonderd geeignetem Boden gedeihen, der aber dabei 
allerdings auch Fruchtbarkeit enthalten muß; leichter Sanp- 
boden ift oft fehr fruchtbar, dennoch würde man ſchwerlich 
mit Vortheil Weizen darauf erzielen. Man kann daher 
diefen Grundfag Smiths nur auf die vermehrte Mafle ver 
Erzeugniffe durch Fruchtbarkeit beziehen, vergeftalt, daß die 
Quantität die Qualität der Früchte erfegt, mithin auf die- 
fem Wege die Rente fich fteigert. 

Thaer ftellt eine ähnliche Idee, $ 105 a. a. D., auf, 
indem er fagt: durch ftärfere Verwendung von Arbeit und 
Gapital, geleitet durch höhere Intelligenz, nimmt die 
Ertragsfähigkeit des Bodens zu, fo daß noch, nachdem jene 
höhere Verwendung bezahlt ift, ein größerer Reinertrag 
übrig bleibt. Dergleichen einzeln mögliche Fälle bilden je— 
doch die Ausnahmen von der Regel, denn diefe ift, indem 
fie fih durch conſtante Refultate offenbart, an Naturgefege 
gebunden, und ein Haupt-Naturgefeb ift das, daß das 
Maß der Fruchtbarkeit im Boden beftimmt ift, und daß 
folglich. alle Kunft der Menfchen dieſes Maß im Allgemei- 
nen nicht fortgchend bis ind Unendliche fleigern kann, im 
Gegentheil, daß, wenn auch hin und wieder Verwendungen 
gemacht werden, die eine foldhe Steigerung veranlaffen fol: 
ten, fie fich erfahrungsmäßig doch ftatt nuͤtzlich, nur fchäd- 
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lich erweifen, fobald fie ein gewiſſes Maß überfchreiten; ein 
übermäßig gebüngter Ader trägt theild gar Feine, theils 
unbrauchbare Früchte. Beim Aderbau arbeitet der Menfch 
mit der Natur, er darf diefen Gefellfchafter nicht verläug- 
nen, vielmehr muß er auf feine Stimme hören, die ihn 
ftetö zur Ordnung ruft. 

Aus den mancherlei Begriffsverwirrungen, die über 
vorftehende Gegenftände zumeilen ganz unfchuldiger Weiſe, 
hauptſaͤchlich wegen Mangels technifcher Kenntniffe, bervor- 
gegangen find, haben ſich, wie nicht fehlen konnte, erhebliche 
Irrthuͤmer über reinen Ertrag des Bodens oder über die 
Land-Rente erzeugt, zumal das Complicirte des Landweſens 
den Nichtkenner verhinderte, mit Klarheit in der Sache zu 
fehen. 

So findet man 3. B. in der hiftorifchpolitifchen Zeit- 
fchrift von Keopold Ranke, ir Bd. 1832. ©. 775, eine 
Abhandlung über Boden, Arbeit und Ertrag (Reful- 
tate practifher Beobachtung ?), bei deren Zefung ed nicht 
ganz leicht ift, die eigentliche Abficht des Verfaſſers, und 
was er nah ©. 777 eigentlich unterfuchen will, aufzufin- 
den; er nimmt an diefer Stelle zwar unfere hier angege- 
bene Meinung über Entfichung der Boden-Rente, aus Na- 
turfraft des Bodens, an, fügt aber ©. 778 hinzu, daß die 
Erde zwar reichliche Frucht bringe, aber dem in- der Ber: 
mehrung feines Gefchleht5 der Erzeugung des Bodens vor- 
außeilenden Menfchen nie genug, daher immer emfigere 
Bearbeitung des Bodens, daher zwei entgegengefehte Pro— 
greffionen ; je cultivirter ein Sand fei, defto größer fei alfo 
die Summe der Arbeit in Gapital- Anlage, welche auf eine 
gleich große und gleichartige (?) Fläche Landes zur Ge- 
winnung der Boden-Rente verwendet werde, indem fo ei— 
nerfeitd die Freigebigkeit ver Natur allmälig abzuneh— 
men fcheine, werde auf der andern Seite die Be— 
triebfamkeit des Menfchen immer mehr angeregt und ge— 
fteigert, die Boden-Rente bleibe ftehen, oder gehe rüd= 
waͤrts, mährend die, ihre Gewinnung bedingende, Arbeit 
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(Betriebfamkeit, Capital-Anlage u. ſ. w.) im Wachſen fei! 
Dies Lebtere enthält offenbaren Widerſpruch, denn dies ges 
fchieht nirgends im Allgemeinen, man verwendet nicht Ca— 
pitalien, wenn man belehrt ift oder wird, daß fie nichts 
einbringen werden, und wodurch wäre man hierüber be: 
lehrt? In Deutfchland ift dergleichen Belehrung gar nicht 
nöthig, wie dies ſchon durch lange Erfahrung gefchehen; 
woher weiß der VBerfaffer, daß die Boden-Rente ſtehen 
bleibe, oder rüdwärts gehe, oder gar abnehme? — 
Er fährt fort: »mit der Uebervölferung ded Landes, dem 
allgemein fühlbaren Mißverhaͤltniſfe der Boden-Rente 
zur Arbeit, wird dad Uebermaß der Bewohner herausge— 
drängt« u. f. w. Biehen wir aus dieſen Erfcheinungen ein 
Ergebniß für unfere Aufgabe (?), fo finden wir folgenden 
Sat, welcher fih an die zuvor ©. 778 aufgeftellte Be— 
hauptung anſchließt: 
sin der Summe der Dinge, der Beduͤrfniſſe des 
Verbrauchs und der Genüffe, in deren Gefammt- 
he it der Wohlftand und Reichtum eines Volks fich 
darftelen, ift das Verhältnig des durch Arbeit ge- 
ichaffenen Werth zu der inwohnenden Naturgabe 
(Boden:Rente). im gleihen Maße fteigend, 
ald die Eultur fortfchreitet.« 

Mit diefem letztern Sabe ift nichts Neues gefagt, und 
nur zu bewundern, wie er aus den Vorderfägen hervorgehen 
fonnte, denn, geht die Land-Rente wegen Erfchöpfung der 
Naturkraft des Bodens zurüd, fo Fann die Cultur, näm- 
lich die Boden-GCultur, unmöglih im Fortſchreiten 
fein; wahrfcheinlich hat bei leßteren aber dem Verfaſſer die 
fteigende Volksmenge Beforgniffe erregt, die durch das be- 
zeichnete Mißverhältnig der Boden=Rente zur Arbeit aus 
dem Lande gedrängt werde u. f. w.; allein auch das ift ein 
Fehlſchluß, denn die Boden-Rente fann nicht ohne Ar: 
beit, folglich nicht ohne Verdienſt (Arbeitölohn) gewonnen 
werben, wer aber Boden-Mente einzunehmen bat, ift Fein 
Arbeitsmann, fondern Gapitalift, und das Volk im Allge- 
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meinen lebt nicht von der Boden-Rente vder dent reinen 
Ertrage des Bodens, fondern vom rohen Ertrage deflelben, 
der ſich in Früchten aller Art unter die Volksmaſſe vertheilt, 
und wo die Gultur fteigt, find der Arbeiter gewöhnlich nie 
zu viel, daher auch Verdienſt, wo Arbeit if. — Sollte 
diefer Verfaſſer vielleicht dur die Auswanderungen zu 
dem Schluffe veranlaßt fein, daß in Deutihland die Boden- 
Eultur durchgängig jetzt abnehme, rudwärts gehe? Dann 
ift er im Irrthum, dies Land Fanıı noch viele Millionen 
mehr ernähren, ald es jet hat; die Auswandernden find 
der Zahl nach unbedeutend; daß aber die jetzigen Bewoh: 
ner fich theilmeife ſchlecht ftehen und in Armuth find, daß 
Hemmungen in den Fortichritten der Gultur des Bo— 
dens die Menge veranlaßt und beftehend find, das iſt's; 
dies abzuändern, Darauf fei daS Bemühen wahrer 
Patrioten geridhtet! 9%) — — — ®). 

— Menden wir und nunmehr ab von diefen ohne 
Zmeifel größtentheild verfehlten Nefultaten angeblich practi- 
fcher Beobachtung, um in practifcher Anwentung der hier 
vorgetragenen Grundfäße über die Boden-Nente zu einem 
andern Gegenfiande, in Bezug auf diefelbe, überzugeben. 

Die Umwandlung der Natural» Einfünfte aus liegen: 
den Gründen in eine Geld-Rente, und wiederum die Ber: 
wandlung diefer in ein Geld-Capital hat nicht felten, und 
nicht ohne Grund, die Empfänger folcher Einkünfte beun- 
ruhiget, weil fie bei diefer Operation ſtets einen Verluft zu 
erleiden befürchteten; über diefen Punkt bat Profeffor Rau 
„über die Umwandlung der Pfarr-Einkünfte aus liegenden 
Gründen« in Poͤlitz Jahrbuche der Geihichte und Staats: 
kunſt, October= Heft 1833, ©. 304, Folgendes gefagt, mas 
wir bier wörtlich anführen: 

) Worte Friedrich Wilhelms HE in dem vor 22 Jahren emanic: 
ten Edicte vom 14. Septemb. 1811. 8. 59. 

+) Wir nehmen hier an, Schriftfteller Eönnten auch patriotiſch fein, 
indem fie mit ihven befferen Einfihten der Nation nüplich zu wer: 
den ſuchten. 
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„11. Veränderungen. in der Grund⸗Rente: 
Es iſt ein feſt begruͤndeter Satz, daß die reine Ein— 
nahme, welche Grundſtuͤcke, beſonders landwirthſchaft⸗ 
lich benutzte, ihrem Eigenthuͤmer abwerfen, d. i. 
„Land- oder Grund-Rente, bei der Zunahme der 
Volksmenge, der Betriebfamfeit und des Reichthums 
in .einem Lande allmählig größer wird, fo daß 
z. B der Befiger "eines Morgens Ader oder Wiefe 
nach und nach eine immer beträchtlichere Menge: von 
Genußmitteln zu feinem jährlichen Antheile an dem 
ganzen Gütererzeugniffe erhält... Dies. ift aus den 
fleigenden. Preifen der Ländereien, worin. man im 
Ganzen ohnfehlbar ein Zeichen. ber zunehmenden 
Grund» Reale erbliden muß, ‚deutlich zu erkennen, 
und überhaupt erfahrungsmäßig.. Die Ausficht auf 
eine folche Nenten-Erhöhung, zumal wenn man Ger 
(egenheit zu erheblichen Berbeflerungen in: der Be— 
Ichaffenheit und der Benutzungsart des. Grundftüdes 
vor fich fiehet, verbindet fih mit der größern Sicher: 
heit des Grundbeſitzes in rechtlicher und oͤkonomiſcher 
Hinfiht, um der Grund Rente einen Vorzug vor 
anderen Zweigen bes Einfommens zu verfchaffen, 
weshalb man. denn jenes haufig. mit dem 3often bis 
33ften Jahrsertrage Fauft, während man. bei. der An- 
fegung von beweglibem Vermoͤgen eine Nente ver- 
langt (foll wol heißen: nur erlangt oder erreicht), 
welche %;, oder mindeflens "4 des Stammes. (4'/, 
— 4 Procent) ausmacht. Wir dürfen ficher anneh⸗ 
men, daß eine ähnliche Erwägung, deutlich erfannt 
oder nur halb geahnet, bei der Abneigung gegen 
eine, die Grund-Rente erjeßende Geld-Einnahbme mit 
einwirke.: So entfteht denn eine Beſorgniß zufam- 
merigefeßter Art, man fürchtet, die Geldfumme mögte 
unter ihre jetzige Geltung herabfinfen, und felbft 
wenn dieſes micht. gefchähe, mögte man den Nutzen 
einbüßen, der aus der fleigenden Geld-Rente zu 
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beziehen wäre. Die Grund- Rente fann von einem 
Zeitraume zum andern fich vergrößern. 

1) ohne alles Zuthun des Eigenthümerd und An- 
bauerd, blos zufolge der Preis-Erhöhungen der 
Boden-Erzeugniffe ; 

2) durch Meliorationen — — —* 

Der bier anfänglich angeführte Sat ift allerdings nicht 
zu beftreiten, und ſchon, wie oben theilmeife bemerkt, von 
Smith und Zhaer angenommen und anerkannt worden, nur 
dürfte bei jeder Ummandlung der Grund- Rente in eine 
feftftehende, alfo unveränberliche, Geldeinnahme noch Mans 
ches in voraus zu erwägen fein, was zum Verftändniß ber 
Sache dient, wenn man Beforgniffen des Betheiligten bei 
einer folchen Operation begegnen will. Buvörberft ift zu 
bemerfen, daß, wenn hier von Pfarr-Einkünften aus liegen: 
den Gründen die Rede ift, man ohne Zweifel die formirten 
Pfarr-Güter darunter verfteht, die aus einem Inbegriff von 
Adler, Wiefen und Weideländern, oder, ftatt ver leßtern, 
einem beftimmten Anrechte an der Gemeinweide ded Orts, 
beftehen; die Umwandlung der Einkünfte davon fann doch 
dann nur gefchehen entweder durch Erb- oder durch Zeit: 
verpachtung; ganzliche Veräußerung ift in den mehrften 
Ländern ungefeglih, Zeitpacht kann aber nicht in den Be- 
reich unferer Beurtheilung fallen, folglich Tann bier nur 
von der Erbpacht vie Nede fein, da eine andere Umwand— 
lungsart nicht füglich denkbar ift. | 

Borausgefegt alfo eine einzugehende Erbverpadhtung 
diefer Art Güter, oder auch jeder andern Art, in Bezug auf 
den Befiger; fo kommt dabei Alles auf eine richtige Aus— 
mittelung der reinen Boden-Rente an, weldhe Operation 
erft vorausgehen muß, um einen Anhalt für dad Pachtges 
[haft zu erlangen; bei diefer Ermittelung müffen allerdings 
‚die möglihen und ohne zu große Koften wirklih ein: 
leuchtend ausführbaren Meliorationen, in Rüdficht 
auf ihre Folgen, alfo nad ihrem Fünftigen möglichen 
reinen Ertrage, mit herangezogen werden, nicht minder aber 
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dann auch die Intereflen des Meliorationss Eapitald wieder: 
um in Abzug fommen, welchen Abzug man gewöhnlich auf 
die nächften jährlihen Pachtzinstermine, nach beendeter Mes 
lioration, vertheilt, wenn ein folches Abkommen nämlich zu 
Stande gebracht werden fann, und überhaupt der Erb- 
pächter die Melioration ausführen foll. 

Sn Anfehung der Erbpachtung felbft aber muß man 
Ueberzeugung von dem Wefen des Pachtverhältniffes uͤber— 
haupt haben und den richtigen Begriff damit verbinden, um 
weder fich felbft, noch dem Erbpächter zu nahe zu treten 
und zu ſchaden. 

Sn den oben angeführten Veranfchlagungs= Grundfägen 
von Klebe wird $. 5. dad Pachtverhältniß überhaupt dahin 
definirt: 

„Bei der Pachtung beruht das Verhaͤltniß zwiſchen 
dem Eigenthuͤmer und dem Paͤchter darauf: daß 
letzterer die reine Boden-Rente mit erſterem in ge— 
wiſſen zu verabredenden Verhaͤltniſſen theilt, und 
dadurch ſich fuͤr ſeine Muͤhe, den Eigenthuͤmer der 
eigenen Bewirthſchaftung zu uͤberheben, bezahlt 
macht. Hiernaͤchſt kann der Paͤchter rechtlich nur 
noch durch Erſparung an den Productionskoſten und 
durch gluͤckliche Jahre gewinnen; iſt das Pachtver— 
haͤltniß auf ſolche Grundſaͤtze nicht geſtuͤtzt, ſo pflegt 
es in der Regel keinen Beſtand zu haben.« 

Wenn der Anſchlag nun gruͤndlich gemacht iſt, ſo wird 
man eben ſo gruͤndlich das Pachtgeld in Vorſchlag bringen 
koͤnnen, wobei denn ſich die Bemerkung aufdringt, daß der 
Paͤchter den ganzen Wirthſchaftsbetrieb auf ſeine alleinige 
Koſten uͤbernehmen, folglich auch das dazu etwa vorhandene 


Vieh, Saaten, Geraͤthe, Beſtellungskoſten der befäeten Fel⸗ 


dern baar bezahlen und ſich von dieſem Betriebs-Capitale 
Intereſſen berechnen muß, welche ihm jaͤhrlich im Ertrage, 
ſo wie die Betriebskoſten ſelbſt, wieder erſtattet werden. 
Wird die Vorausbezahlung eines ſogenannten Erbſtandsgel— 
des bedungen, welches ein theilweiſes Kaufgeld iſt, und als 
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den Erbbefit verbürgend ; rechtlich angefehen wird, jo wird 
er ſich auch won diefem die gewöhnlichen Intereflen berech— 
nen, fo wie die Beu= und Reparaturkoften der Gebäude _ 
u ſ. w., wobei indeflen wiederum die darin habende Woh⸗ 
nung nad ihrem ohngefähren Miethöbetrage ‚in Abzug 
kommt. Rifico und andere Koſten in der Gemeine, infofern 
feßtere nämlich. den Aderbau. berühren, treffen ebenfalls den 
Pächter. . Diefe Leifiungen, in Gelde ausgefprochen , wird 
ein Pächter gegen die Pachtforderung des Verpaͤchters gel: 
tend machen, und es handelt fih dann darum, wie folche 
gegen den Pachtanſchlag und vorzüglich gegen den reinen 
Ertrag zu ſtehen kommen. Hierüber und vorzüglich in Be: 
zug auf dad Anfchlags-Nefultat, welches doch immer - nur 
nah Durchfäinitten des Ertraged und der Productenpreife 
erfcheinen Bann, ijt dann die Verabredung zu treffen. Auf 
Seiten des Erbverpächterd bleibt dann ein gewiller Theil 
des reinen Ertrages ald Pachtzind und die Intereffen von 
dem audzuleihenden Erbſtandsgelde. 

Indem alfo zunächft Alles auf einen richtigen’ vor: 
gängigen Ertragsanfchlag, zur Ermittelung der reinen Bo: 
den⸗-Rente, der Capital: Anlage mit den Binfen, zum noͤthi⸗ 
gen Anhalt, ankommt, wird ſich die Ueberzeugung aufdrin- 
gen, daß die Boden-Rente zwifchen beiden Gontrahenten 
nothwendig in gewiſſen Verhältniffen zur Theilung kommen 
muß; wer diefem Erfolge wiberfprechen wollte, würde damit 
nur beweifen, daß er weder eine richtige Einficht in das 
Landwirthſchafts⸗, noch in. das-Gapital- oder Geldverwal⸗ 
tungs-Wefen, und überhaupt nicht in das Gewerbs-Ver⸗ 
fehr und in die National-Wirthſchaft habe. 

Denn, ein Pachtgeſchaͤft ift offenbar nichts anderes als 
eine Capital: Anlage auf gemiethetem Grunde und Boden, 
in der Abfiht vom Capital nicht nur die landuͤblichen Zin: 
fen; fondern von den Verwendungen für die Arbeit: auch 
noch einen Gewerböprofit zu beziehen, der den. Gewinnen in 
andern Gefchäften einigermaßen gleichkommt; ſollte nun: der 
Pächter, fireng gerechnet, nur die Zinfen von feinem in bie 
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Pachtung verwendeten Gapitale, und, die jährlichen Unkoſten 
der Eultur zurüderhalten, das aber, was nun noch vom Xp: 
talertrage zurüdbleibt, ‚lediglich. ald Pachtgeld an den Eigen: 
thuͤmer bezahlen, fo würde: er unter zehn Fällen gewiß fie- 
ben Mal verlieren, indem er höchftend die Zinfen, nicht aber 
einen angemeflenen Gewinn erlangte, und biefen Erfolg 
muͤßte nothwendig die Belrachtung erzeugen, daß das. in bie 
Pacht verwendete Capital beffer in andere Gefchäfte verwen: 
det werde, Die weniger Rifico und Arbeit erfodern, und ge= 
wiſſer im Erfolge find: 

Aus diefen Gründen, und da man überbem in Land: 
baugefchäften die Summe der Koſten nie auf das allerge- 
nauefte vorher abfchägen Fann, fich auch die Summe ver 
glüdlichen, der mittelmäßigen und der fchlechten Jahre wäh- 
vend einer Pachtperiode nicht vorausfagen laflen, kann die 
Beilimmung der Pachtfumme, einſchließlich des Antheild an 
der Boden-Rente, endlich nur nach den Regeln der Billig: 
keit abgemefien werden, A. Smith fpricht eigentlich etwas 
Aehnliches, wiewol mehr in englifcher Weife, aus, wenn 
er ih ©. 273. folgendermaßen ausdrüdt:, »Die Land 
Rente demnad), betrachtet al$ eine, für den Gebrauch feines 
Grundes und Bodens, dem Eigenthümer bezahlte Verguͤti— 
gung, ift natürlicher Weife der Preis eines Monopoliften; 
er ift nie dem angemeffen, was der Cigenthümer auf die 
Eultur feines Landes gewandt hat, oder dem, was er nad) 
der Natur der Sache billiger Weife fordern könnte, fondern 
dem, was der Pächter mögliher Weiſe fhaffen 
kann« —, und hierüber muß man fich verſtaͤndigen, und 
die: beiderfeitigen Intereffen überfehen. 

Thaer giebt in den Grundfäßen der rationellen Land— 
wirthſchaft, 1fter Band S. 80, kein angenehmes Bild 
vom Pachtwefen, und noch weniger vom Charakter der Päch- 
ter, indem er won letztern fagt, dad Gut ift die geliebte Gat- 
tin des Eigenthümers, die Maitreffe des Pächterd, von der 
er fich wieder fcheiden-wills der Pächter verhalte ſich zum 
Eigenthümer mie ein Kaufmann, der mit angeliehenem‘ Ga- 


204 


pitale handelt, zu dem,’ der fein Gewerbe mit eigenem Wer: 
mögen betreibt. — Diefer Schriftfteller fagt an diefer Stelle 
nichts über das eigentliche MWefen, worauf Gutspacht beru- 
het, und wie fie nach den Geſetzen der Nationalwirtbfchaft 
fein könne und müffe; man erfichet nur feinen Widerwillen 
gegen Verpachtungen ; jedoch läßt er weiterhin auch zu, da 
nicht alle-Pächter von gleichem Schrot und Korne find, und 
das müffen wir bier auch für die Gutdeigenthümer bevor: 
worten. Indeſſen erfiehet man aus dem $: 128. a. a. D;, 
wo von der Erbpacht die Nede, daß er unferer Meinung 
beitritt, nämlich daß die reine Boden-Rente hierbei. noth- 
wendig zur Theilung fomme, wenn wir anders die. Stelle 
nicht mißverftehen. 

Erwaͤgen wir nun ferner die vom Herrn Profeffor Rau 
oben. angeführten Beforgniffe zufammengefegter Art, ſo iſt 
. zuerft zu wiederholen, daß felbft bei Zunahme der Volks— 
menge, der Betriebfamfeit und des Reichthums die Land— 
Nente nicht ſtets eine fleigende Progreffion verfolgt, nach 
welcher ihr Werth fo wie ihr Quantum fich fteigert, fondern 
daß dieſes Product des Bodens, felbft bei fehr hoch fteigen- 
der Boden-Eultur, feine natürliche Grenze hat; nun Tann 
man aber bei einer Ermittelung der Boden-Rente die Zu- 
kunft mit ihren Ergebniffen nicht mit in Rechnung bringen, 
vielmehr muß man im Bereiche einer vernünftigen und fleißi- 
gen Gulturmethode bleiben, und danach rechnen, und je= 
nen fanguinifchen Hoffnungen entfagen, die von höherer In— 
telligenz, Verwendung größerer Anlage-Gapitale und gen: 
metrifch anders als bisher geftalteter Feldwirthfchaft, unbe 
dingt ihre Erfüllung erwarten follen. Gleichfalls muß der, 
der fich der Selbftbewirthfchaftung entheben, und fein 'Grund- 
ſtuͤck auf Rente benugen will, entweder. die. etwa möglichen 
Meliorationen felbft machen, che er zu einer Veränderung 
fhreitet, oder das oben angedeutete Abkommen: mit: dem 
Erbpächter treffen. 

Die Landrente kann alfo, wie angeführt wird, ſich ver⸗ 
‚größern 
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a. durch beſſere Cultur und größere Verwendungen bis 
auf einen gewiffen Grad, allo um einen gewil- 
fen heil des Frucht: Quantum in natura. 

b, Durch einen höhern conftanten Geldpreis (Marft- 
preis) diefer Producte. 

Zu a, haben wir bereit3 das Nöthige beigebracht, und 
zu b. zu bemerken, daßseine Preiserhöhung der Bodenpro- 
ducte (Nahrungsmittel) nur mit der Zeit vorgehen Fann, 
und ein Fallen des Silberwerths conftatiren würde; daß 
Letzteres eintreten werde, ift indeflen nach Lage der Zeitums 
fände fchwerlich zu erwarten, felbft wenn- man auch eine 
fehr ferne Zukunft mit einfchließen wollte. Auch würde hier: 
durch doch immer nur der Nominal:Preis der Producte 
imd der Grundftüde fteigen, nicht aber ihr Real-Preis 
oder vielmehr Werth, weil mit dem Steigen des Preifes der 
Boden: Producte nothwendig auch alle übrigen werthhaben— 
den Bedürfniffe und Producte, befonders aber die Arbeit, 
verhältnigmäßig in ihrem Nominal-Preiſe fteigen, und da— 
ber die Real-Werthe fih am Ende im Ganzen immer gleid) 
bieiben müflen, es wäre denn daß drüdende Geſetze und 
Einrichtungen in einem Lande diefem Erfolge in einer oder 
in der andern Art theilweife auf eine Zeitlang entgegen- 
wirkten. Daß diefer Erfolg im Fall eines Herabfintens des 
Sachwerthes der edlen Metalle eintreten werde, Fünnen wir 
bier zwar weiter nicht ausführen, find aber davon überzeugt, 
und erlauben uns dDieferwegen, die Kefer auf eine im 16ten 
Bande der Mögelinfchben Annalen des Landbaues enthaltene 
Abhandlung aufmerffam zu machen, die überfchrieben ift: 
»Ueber dad Steigen und Fallen der Productenpreife, mit 
Rüdficht auf den Sachwerth der edlen Metalle und ber 
kuͤnftigen Getreidepreife. « 

Für den vorliegenden Fall nun würde einer Beforgniß 
eines Renten« Inhabers, Verpächters u. f. w. am beften be- 
gegnet werben, wenn: er dad in jener Abhandlung aufge: 
ftellte Mittel anwendete, nämlich die reine Geld-Rente nad) 
etwa 30jaͤhrigen Durchfehnittäpreifen vom Noden auf eine 
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Quantität diefer Getreideart zu berechnen und alljährlich) 
fich diefed Quantum nach Maßgabe ver legten Lojährigen 
Durchſchnitts-Marktpreiſe in Gelde bezahlen zu laffen, der- 
geftalt, daß für jedes folgende Decennium der Durchſchnitts⸗ 
preid des nächfivergangenen zur Anwendung käme, wo man, 
denn mit dem Sachwerthe des Silberd immer auf gleicher 
Höhe bleibt; ein Verfahren, was in Preußen bereits feit 20 
Jahren gefeßlih angeordnet und überall gut befunden wor: 
den ift. \ 
Gehen wir nunmehr zu der 


Gapitalifirung der Renten 


über, fo findet man ein ganz eigene3, durch Gewohnheit ei- 
nigermaßen legalifirtes Verfahren dabei, welches zwar das 
Verdienft der größten Einfachheit, nicht aber das der Rich: 
tigkeit hat, nämlich man erhebt den Mentenbetrag nach ge: 
wiffen Procenten, die vom gangbaren Zindfaße bei Darleh⸗ 
nen bergenommen und entlehnt find, zu Capital, alfo à 4 
oder 5 Procent. Wir finden für ein folches Verfahren nir- 
gends einen rechtlichen Grund, wie wir zu zeigen bemüht 
fein werden, denn zunädhft darf man zu dem Zwecke wol 
die Frage aufwerfen: 

ob der Betrag des Zindfages grade den Werthimaß- 

ſtab für eine Rente abgiebt, oder ob vielmehr Rente 

und Binfen unter allen Umftänden für gleich zu achten? 

Um diefe Frage richtig zu loͤſen, müffen wir zuvor das 
Wefen und den Begriff von Binfen und Renten erwägen 
und feftftellen. 

Binfen werben bei Darlehnen für den Gebrauc des 
geliehenen Gapitald vom Schuloner an den Eigenthümer 
gezahlt; ihr Betrag richtet fich nach der Menge der Gapitale, 
die zum Ausleihen in der Nation vorhanden find und ange- 
boten werden. Die Geſetze haben aber faft überall für nö: 
thig erachtet, ven Zinsfuß zu beflimmen, und fo ift er denn 
in den mehrften deutfchen Staaten für Darlehne auf fünf 
. umd für die Gefchäfte.der Kaufleute, Banquierd und Juden 
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auf ſechs vom Hundert: fefigefegt worden, als ſo viel-man 
im Rechtöwege nur «fordern kann. Dieſe Gefeße haben in— 
deffen noch niemals ‚allgemein ihren Zweck erfüllt, namlich 
Wucher zu verhüten; und zwar um fo: weniger, ald die. Geld- 
befißer längft fehr gut den nationalwirthfchaftlichen Sat er⸗ 
faßt haben, daß nämlich Geld auch nur eine Waare ift, die 
man möglichft theuer zu werfaufen oder zu benutzen das volle 
Recht bat; damit fällt denn der Begriff vom Wucher weg, 
denn will man alle Handlungen, die unter dem Rechte: des 
freien Verkehrs ftehen,, durch Geſetze in Maß und Zeit be- 
ffimmen, was im Ganzen ohne dies. unmoͤglich iſt, fo faͤllt 
alle Freiheit fort. Daß ver eben angeführte Grundſatz bei den 
Geldbefigern angenommen und vorherrſchend ift, das iſt bei 
den Staafdanleihen überall deutlich genug zu erleben, man 
ſpricht dabei. aber nicht von Wucher, fondern es kommen nur 
die: Klugheit und die politiiche Nothwendigkeit in Betracht; 
erftere pflegt fich befonders nahe an der Seite der Darleiher 
zu halten. 

Es giebt ferner. noch uneigentlih ſogenannte Zinſen, 
die Feine find, vielmehr als firirte Geldabgaben vom Grund: 
ftüden an Privatleute oder an den Fiscus gezahlt werden; 
eben fo firirte und unfirirte Naturalabgaben freier und un- 
freier Bauerhöfe an den Aurisdictionar , oder an den Ober: 
herren, wo ein folcher eriftirt, die man eben fo uneigentlich 
Zins nennt, auck wol Pächte, obgleidy gar Fein Pachtverhaͤlt— 
niß eriftirt; endlich Naturalzehnten an die Geiftlichfeit und 
Erbpachtöcanon, fowie auch die Abgabe aus emphyteutiſchen 
und aus Erbzindverträgen, bald in Gelde, bald im Getreide 
oder andern Keiftungen, endlich die Landrente, die vom man- 
hen: Geundftüden von alten Zeiten her oͤfters bezahlt zu 
werde pflegt, gemeiniglich in. Getreide, 

Daß alſo die Begriffe von. Datlehnözinfen und von 
Renten keinesweges zufammenfallen, ergiebt fich hiernach 
fhon von felbft; doch kommen die. eigentlich. vorgenannten 
Renten jetzt am meilten zur Ablöfung durch Capital, man 

überzeugt fich ‚aber. leicht, daß fie, ihrer Entftehung wie ib- 
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rer Natur nach, gar nichts mit den Darlehnszinfen gemein 
haben, alö, daß beide durch Verträge in Art und Quantität 
beftimmt zu fein pflegen. 

Da alle Dinge in der Staatögefellihaft, die nu&bar 
find, einen anerkannten Zeitwerth haben, der ſich durch An— 
gebot und Nachfrage regulirt, jo haben auch Zinfen und 
Kenten einen Zeitwerth, erftere jedoch mit dem Unterfchiebe, 
daß ihr Zeitwerth minder dauernd als der der Renten ift, 
weil fie durch Auffündigung und Capitalruͤckzahlung aufhoͤ— 
ren, während letztere, gewöhnlich in ihrer Quantität -und 
Dualität feft beftimmt, fortdauernd und unveränderlich find. 
Dagegen kann der Sachwerth der Natural=Renten allerdings 
eine Veränderung erleiden, wenn z. B. das Geld in feinem 
Werthe fliege, d. h. wenn fich feine vorhandene Maße in der 
Welt verminderten und die Bergwerke feine Ausbeute mehr 
lieferten, und die Boden- und Kunftproducte dagegen im— 
mer in der Vermehrung begriffen wären, mo leßtere dann 
bedeutend wolfeil werden würden, während die Geldzinfen 
im alten WBerhältniffe blieben, und alle Schulden nominell 
abgetragen werden müßten, ohne Rüdfiht darauf, daß mit 
der verfchriebenen Geldfumme doch in der alddann eintreten: 
den Epoche ſich vielleicht zehn Mal mehr erkanfen laſſen 
werde, ald ehedem, eben weil der Sachwerth des Geldes 
geftiegen ift. 

Allein ein Steigen des Sachwerthes der edlen Metalle 
und des Geldes daraus, welches fich immer nur erft in ei= 
nem langen Beitraume entwideln önnte, ift eben fo unmahr: 
fcheinlich ald ein Fallen deffelben, ja noch weit unmahrfchein- 
licher als leßteres, und wir nehmen auch hierbei auf: die vor— 
bin bei der Zandrente citirte Abhandlung in den Mögelin- 
fhen Annalen Bezug, und dürfen die Ueberzeugung hegen, 
daß der Wohlfeilheitsjammer nicht wieder eintreten werde. 
Aus diefem Grunde dürfen auch Ablöfungen von baaren 
Geldrenten durch Capital mit. Sicherheit nach dem nominel- 
len Werthe auögeführt werden. Indeſſen kann doch in ei- 
nem Rande eine temporaire Steigerung des Geldwerthes das 
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durch eintreten, daß die Gapitale durch große Unternehmun: 
gen und .„politifche Begebenheiten in einem fremden Staate 
dahin abgeleitet würden, allein auch diefem möglichen Falle 
wird in unferer Zeit wol dur die großen Hülfsmittel des 
Handelöftandes vorgebeugt und neutralifirt, und höchftens 
dürfte daraus temporair eine Zinsfteigerung hervorgehen. 

Der Eingangs angeführte Grundfaß Thaers, die reine 
Bodenrente zum niedrigften Zinsfage zu Capital zu erheben, 
und diefes ald den wahren Werth des Bodens oder eines 
ganzen Landguts anzunehmen, beruhet lediglih auf Will: 
führ und auf Nachahmung der Engländer und Franzofen *); 
was hat aber der Zinsfuß einer Schuld mit dem MWerthe 
der Bodenrente und Überhaupt der Landgüter gemein? dar— 
über wird Feine Auskunft gegeben. Gapitalzinfen werden in 
ältern Beiten 10 und 12, in fpätern 8 bis auf 6, 5, 4 und 
324 Procent herunter, gegeben, und der Grundſatz fteht nach 
feinen Erfolgen gerade im umgekehrten Berhältniffe zum 
Werthe der Sache, denn 


macht auf 100 hir, 
Rente, Eapital 


eine Rente a 3%, Proc. wird erhöhet 28%, mal. . . 28571, Thlr. 

» »44 25 "oo. 0. ..2500 » 

» » à 414 » > ”% 222/, » .. . 22222/, un 
45 20 =... 0..2%000 » 

» » a6 » „ " 16% » . . . 1666% » 


Die Bodenrente, und überhaupt alle Geld- und Natu— 
ralrenten, müffen mit den Gapitalen gleichen Werth haben, 
weil fie felbft ald Gapitale anzufehen find, felbft wenn ihr 
Betrag nicht eine große Summe ausmachen follte; denn Nie— 
mand wird in Abrede ftellen, daß 25, 50 — 100 Thlr. jähre 
liche fihere Rente fchon wieder ein Fleines Capital ausmacht; 
je ficherer nun der Nentenzahler ift, deſto weniger braucht 
er abzulöfen, oder wird vom Empfänger deſto feltener ſich 
dazu veranlaßt. finden, Die Renten, befonderd Naturals 
renten, ftehen alfo auf der erften Stufe der möglichen Si— 


*) Man vergleihe X. Smith, Bd. 2. pag. 135. 
I. ı. a 14 
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cherheit im Nationalverfehr, indem fie gewöhnlich auf lie— 
genden Gründen haften: warum follten fie nun bei der Ab: 
köfung und Gapitalifirung gerade fchlechter gemacht werben, 
als fie an fich find, dergeftalt, daß derjenige, der 100 Zhlr. 
Nente a 4 Procent capitalifirt, 500 Thlr. — alfo gerade 
7 — 1 mehr zablen muß, als derjenige, der eine gleiche 
Rente zu 5 Procent capitalifirt. Erwägt man noch, daß, 
wenn bei Beranfchlagung der Landgüter zur Ermittelung 
des reinen Ertrages oder der Bodenrente, und bei Berwand: 
lung von Geldrenten auf Durchſchnitts-Getreidewerth, nicht 
mit der fchärfften Genauigkeit und Unparteilichkeit verfah— 
ven wird, Verlegungen des Ablöfenden gar nicht fehlen koͤn— 
nen, jedenfall aber macht die Gapitalifation der Landrente, 
wenn fie nicht nach dem gewöhnlichen gefeglichen Zinsfuß 
a 5, fondern dem niedern A 4 Vrocent capitalifirt wird, je: 
des Gut um % theurer, und durch ein folches Verfahren 
müffen nothwendig die Güter: Taren und der Gütermwerth 
illuſoriſch werden. 

Soll aber einmal bei diefem Gefchäfte der Zinsfuß von 
Darlehnen angenommen und angewendet werden, fo dürfte 
es doch wenigftens confequent fein, den landüblichen zum 
Grunde zu legen, der mehrftens 5 Procent beträgt; dies 
wird bei manchen Gütertarvorfchriften noch hin und wieder 
befolgt. 

Man behauptet aber, daß die Geldcapitale jest nur hödh: 
ſtens 4 bis 4% Procent Binfen tragen, vom landuͤblichen 
Zinsfuße alfo nit die Rebe fein Fünne; allein das trifft 
höchftend die Staatöfchuld-Verfchreibungen, bei deren ur— 
fprünglichen Ausgabe, und bis fie zum vollen verfchriebenen 
Betrage fliegen, jener verminderte Bindbetrag wol ausge- 
glichen fein dürfte, auch gelten Staatsſchuld-Verſchreibun⸗ 
gen in der Zahlung gefeßlich nicht für Metallgeld; letzteres 
aber dürfte in der Wirklichkeit wol felten unter 5 Procent 
verliehen werden. 

Geld: und Naturalrenten von liegenden Gründen ſte— 
ben in der Regel zur erften Stelle auf folchen hypotheka— 
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riſch verfüchert, ſtehen alſo noch ſicherer als Capitale, die zur 
zweiten und dritten Stelle notirt ſtehen; wer alſo fuͤr eine 
ihm zuſtaͤndige Rente à 4 Procent 2500 Thlr. erhält, kann 
damit ein gleiches Capital, was auf feinem Gute à 5 Pros 
cent fteht, ablöfen, und davon die Zinfen fparen. Diefer Bor: 
theil originirt fih aus der Nente, und auf beiden Seiten 
ift es doch ficher ftehendes Geld, was dieſe Operation mög- 
lich macht, nur daß die Rente um ſchlechter gemacht, und 
dadurch das daraus hervorgehende Gapital um % vergrößert 
worden, ohnerachtet mit diefem diefelben Gewinne gemacht 
werden koͤnnen, wie mit jedem andern Geldcapitale. 

Daß nun in unferen Lagen die Geldcapitale fo gehäuft 
fein follten, daß fie wegen vermehrten Angebots nur 
4, hoͤchſtens 4%, Procent Zinfen im Durchfchnitt trügen, da= 
für find gar Feine genügende Anzeigen vorhanden; der größte 
Geldreichthum der Nationen wird jest durch die Staats 
fhulden repräfentirt; wer baared Geld verlangt, bei tadello- 
fer Sicherheit, erhält folche8 nur zum halben Gapitalwerthe 
des zu ftellenden Unterpfandes, und er hat mit allen Unfoften 
ficher bedeutend über 5 Procent Zinfen zu tragen, indem der 
Darleiher unter fünf nicht einzugehen pflegt. 

Schon der Wechfeldiscont, die Faufmännifche Provifion 
und das Geldleihen auf geldwerthes bewegliches Unterpfand 
auf großen Handeld= und Gewerböplägen, fteigern den Geld: 
zind über dad Landübliche, und entziehen dem Grundbefiße 
manches Capital, wad ein binreichender Grund ift, um 
fein Geld nicht auf ſolchen und wenigftens nicht unter 5 
Procent auszuleihen; erſterer Verkehr erhält die Gapitale 
disponibel nach Verlauf kurzer Frift, das bleierne Hypothe⸗ 
fenwefen macht fie aber auf lange Zeiten hin indisponibel, 
und führt oft zu großen Verwidelungen und Berluften. 

Der vom Anleiher zu bewilligende Zinsſatz richtet ſich 
in der Regel nad) dem Gewinne, den er mit dem Darlehne 
erfahrungsmäßig machen kann, und darnach pflegt das Ab- 
fommen gefroffen zu werden; indeffen giebt es auch Gapita= 
fiften von bedeutendem Vermögen, die ihr Capital nur ganz 
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unbedingt ficher auf Hypotheken unterbringen und Tange Zeit 
ftehen laſſen wollen, wobei fie mit einem geringern Zinsſatze 
zufrieden find; died fcheinen jedoch in unferer Zeit die Aus: 
nahmen von der Regel zu fein. 


Um noch einmal auf die Kandrente und die Landgüter 
zuruͤckzukommen, faflen wir die Bemerkung A. Smiths a. a. O. 
©. 134 u.35, Bd. 2, auf, wo er anführt, daß der Preis der 
Landguͤter allenthalben von dem Zindfuße abhänge. Man 
muß ſich wundern, daß ein fo fenntnißreiher und fharffin 
niger Mann dies behaupten konnte. Er fagt ferner: » Al 
ver Zinsfuß auf zehn vom Hundert fland, da wurden Die 
Güter um dad Zehn- und Zmwölffache ihres jährlichen Er— 
trages (der Bodenrente) verkauft; jest (dad heißt 1772, ald 
er dad Werk verfaßte) da die Geldzinfen auf fünf, fünfte 
halb und vier vom Hundert herabgefunfen find, werden die 
Güter um das Zwanzig-, Fünfundzwanzige und Dreißig- 
fache verkauft. In Frankreich ift der Zinsfuß höher und 
der Güterpreid niedriger als in England, dort werden 
Güter um das Zwanzigfache ihrer jährlichen Einkünfte, hier 
um dad Dreißigfache verfauft. « - 


Sollte es nicht der Fall fein daß A. Smith, der als 
ein Gelehrter wol fehmerlich viel mit Landwirthen verkehrte, 
über diefen Gegenftand falfch berichtet worden ift, fo muß 
angenommen werben, daß die Engländer ehedem, eben fo 
wie jebt die Dentfchen, die Renten nah dem Zindfuße (mie- 
wol nicht regelmäßig nach dem niebrigften) tapitalifirt hät- 
ten ; wir find indeflen berechtiget, eine andere Erklärung zu 
geben, die Smithd Behauptung befeitiget. Im zweiten Bande 
der » Anleitung zur Kenntniß der englifhen Lanbwirthfchaft, 
von %. Thaer, neue Auflage 1801,« führt der Berfaffer 
S. 62 über Güterverpachtungen eine Redensart der eng⸗ 
liſchen Landwirthe an, deren fie fich beim Kauf der Landgü« 
ter gewöhnlich bedienen; fie fagen nämlich nicht, wie wir, 
ich habe zu 3, 4, 5 Procent gefauft, fondern: ich habe auf 
33, 25, 20 Sabre purchase gefauft, d. h. ich erhalte mein 
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Capitol durch die Pacht vom Gute in fo viel Iahren wie 
der erftattet. 

SOb nun eine foldhe Wiedererſtattung zufälig mit dem 
temporairen Zinsfuße übereinftimmt, läßt fich nicht beurthbeis 
len, wenn man den Betrag der Kandrente vom gekauften 
Gute nicht weiß; es wäre indeffen nach obiger Anzahl der 
Fahre nicht unmöglich, daß die Kandrente zuweilen zwifchen 
3, 4 und 5 Procent vom Kaufcapitale ausmachte, was aber 
dann doch fein Princip abgeben würde, nur haben die Eng: 
[änder ein ſolches wahrſcheinlich nicht. 

Menn man, fo wie die Engländer zu thun pflegen, 
und dafür befannt find, beim Anfaufe eines Landgutes rich: 
tig rechnet, fo wird fich immer finden, daß das Kaufcapital 
gewiffe Zinfen trägt, und die reine Bodenrente für fich bes 
fiehet; beide Arten von Einfommen geben die Grundlage der 
Berechnung darüber: in wie viel Jahren, falls nicht außer: 
ordentliche Unglüdsfälle eintreten, das Kaufcapital durch den 
Befis und Betrieb erftattet fein Fann *. Der gangbare 
Capitalzinsfuß bleibt alfo der Sache ganz fremd, 

Wir glauben, nach dem hier Entwidelten, die entichies 
dene Meinung geltend machen zu dürfen: 

Daß bei Sapitalifirung von Land-, Naturals und Geld: 
renten,, fo wie von folchen, die von perfönlichen Reiftungen 
erft auf eine Geldrente gebracht find, nicht der niedrigfte 
Gapitalzins zum Maßftabe genommen werden duͤrfe, daß 
vielmehr die Verwandlung der Nente in Capital, unter Zu— 
geundlegung eines gleihen Zeitwerthes der Rente und 
der Gapitalien felbft, zu bewirken, und alfo mindeftens eine 
folche Formel dabei anzunehmen fei, die den ganzen gang 
baren Nusungsertrag der Gapitalien ausfpricht, wonach alfo 
die Annahme des landuͤblichen Zindfußes, qua minimum, 


*) Eine folhe Berechnung findet fi in der Anleitung zur Verferti— 
gung der Grundanfchläge von Ertrag gebenden Grundftäcden und 
ganzen Landgütern, v. © W. H. Klebe. Leipzig, bei Baum: 
aärtner, 18%, pag. 259. 
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Statt finden müffe, und daß eine foldhe Formel ebenfalls 
zur Gapitalifirung des reinen Ertraged der Landgüter anzu= 
wenden fei, um deren Werth auf eine Meife 


feſtzuſtellen. 


VII. 


Gemeinheitstheilung, Abſchaͤtzung, landwirth— 
ſchaftliche Rechtsverhaͤltniſſe ꝛc. 





Ueber die Anwendung der Meyerſchen Vegetations-Scale 
des Graswuchſes, zur Berechnung des Werthes der 
Weide in verſchiedenen Weideperioden. 


Vom 
Herrn Landes-Commiſſair von Honſtedt zu Walsrode, 
im Fuͤrſtenthum Luͤneburg. 


Der wegen ſeiner gruͤndlichen Forſchungen im Gebiete der 
practiſchen Landwirthſchaft ruͤhmlichſt bekannte, im Jahre 
1809 in Celle verſtorbene Ober-Landes-Oekonomie-Com— 
miſſair Meyer, hat im dritten Theile ſeines Werkes uͤber die 
Gemeinheitstheilung, als Leitfaden zur Schaͤtzung des wahr 
ren Werths der Vor: und Nachweide, auf ein- zwei— 
und dreifhürigen Wiefen, zuerft das mittlere Ver— 
haͤltniß der Vegetation des Grafes, in den verfchiedenen Beits 
abfchnitten des Sahres, feftzuftelen verfucht. Da Einfender 
die Bemerkung machte, daß diefe Meyerfche Scale über das 
Begetationd -Verhältnig des Graswuchſes in praxi mißper: 
ftanden, und auf Meyers Autorität, auch bei der Werthser- 
mittlung anderer Weideberechtigungen, als der zur Vor⸗ und 
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Nachweide auf Wiefen, aufs Fehlfamfte angewandt worden, 
fo ſchien ihm die nähere Erörterung diefes, insbefondere bei - 
Gemeinheitötheilungen häufig in Frage kommenden 
Gegenftandes, nicht ohne Interefje und Nugen. 

Die bezügliche Stelle des erwähnten Meyerjchen Wer: 
kes ift folgende: 

$. 24. 
Don der Wiefendehütung. 

»Ueber die MWiefenbehütung enthält die Gemeinheits— 
Theilungd= Ordnung für das Fürftentbum Lüneburg Fol 
gendes: | 

$. 119. Jeder Eigenthümer einer Wiefe ift befugt, auf 
die Aufhebung einer Frühlings» oder Herbftwiefenbehitung 
(Wiefenfrettung) gegen die Hütungsberechtigten anzutragen; 
dagegen aber fteht dem letzteren eine foldhe Provocation ge= 
gen den Eigenthümer nicht zu. 

$. 120. Hat aber die Frettung einer Wiefe mit ber 
Behütung anderer Wiefen einen folchen Zufammenhang, daß 
die Aufhebung der Frettung einer einzelnen Wiefe, die Aus— 
übung der Frettung auf anderen Wiefen verhindern oder 
fehr erfchweren würde, alddann findet die Provocation eincd 
einzelnen Wiefenbefigerd auf die Aufhebung der Wiefenbe- 
hütung nicht Statt, fondern es muß vielmehr wenigftens die 
Hälfte der Wiefenbefiger, deren Wiefen der zufammenhäns 
genden MWiefenbehütung unterworfen find, der Provocation 
zur Aufhebung der gänzlihen Wiefenfrettung eines folchen 
Diſtricts beiftimmen, und diefe Stimmen werden nicht nad) 
Köpfen gezählt, fondern nach dem Umfange ver Wiefenbe- 
ſitzungen berechnet. | 

$. 121. Betrifft die Provocation zur Aufhebung der 
Wiefenfrettung folhe Wiefen, wo die Frettung bisher wech- 
felfeitig ausgeübt iſt; fo werden die wechfelfeitigen Rechte 
der Regel nach gegen einander compenfirt, und nur dann 
dem einen Theile von dem anderen eine Vergütung, und 
zwar nach den Grundfägen des gleich folgenden $. geleiftet, 
wenn erwiefen werben kann, daß durch die Gompenfation 
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ein Theil nicht hinlänglich entihädigt worden, fondern ge= 
gen die biöherige Ausübung der Frettung erheblich verlieren 
wird. | 
$. 122. Iſt die aufzuhebende Wiefenfrettung bisher bloß 
einfeitig ausgehbt worden; alsdann hat der Wiefenbefiger 
den Hütungsberechtigten für die Aufhebung diefer Berech— 
tigung gehörig zu entfchädigen. Dabei wird das Principium 
angenommen, daß in der Regel die Fruͤhlings- und Herbft- 
MWiefenfrettung den Werth des fechöten Theils der behüteten 
Miefe habe, und nach diefem Principio mit dem fechöten Theile 
der behüteten Wiefe, oder einem anderen Aequivalent an 
Grund und Boden, oder an Früchten, welches im Werthe 
jenem gleich ift, abzufinden fei. 
| Hätte aber die Frettung bloß im Frühjahre oder im 
Herbfte Statt gefunden, oder glaubte der Wiefenbefißer oder 
der Hütungsberechtigte, durch das oben feftgefeßte Entſchaͤ⸗ 
digungs-Principium des fechdten Theild der Wiefe erheblich 
verkürzt zu fein; fo fteht jedem von ihnen, ohne daß deme 
felben die Koften deßhalb allein zur Laſt fallen, frei, den 
wahren Werth der aufzuhebenden Wiefenfrettung , nach dem 
gehabten Genuß des Hütungäberechtigten, auf Kuhweiden 
zu berechnen, und deren Verhältniß zum Werth der Wie- 
fenbenugung felbft dur eine Zaration audzumitteln, 
und dad Taxatum zum Grunde der Abfindungs=-Berechti- 
gung legen zu laſſen. 

$. 125. Der Regel nach ift diefed auögemittelte Aequi— 
valent ber Hütungsberechtigten, mittelft Abtretung eines 
Theild der behüteten oder einer anderen gut gelegenen Wiefe, 
zu vergüten. Wenn biefed aber Schwierigkeiten findet; fo 
ift eben fowol ein andere Aequivalent an Heu oder Früch- 
ten, wie auh an Grund und Boden aus der Gemeinheit 
zuläffig. Es muß aber im lesten $alle dahin gefehen wer: 
den, daß folches den übrigen Gemeinheitöberechtigten,, ober 
einem Dritten nicht zum Nachtheile gereiche, ald weshalb 
fie mit ihren etwanigen gegründeten Miderfprüchen gehört 
werden müffen. « 
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$. 25. 

An den Fällen, da die zur Willtühr der Intereffenten 
verftellete Abfindung durch den fechöten Theil des behüteten 
Miefenbodend abgelehnt, und dagegen die Entichädigung 
nach dem wahren Werthe der aufzuhebenden Wieſenbehuͤ—⸗ 
tung verlangt wird, ift die Dauer der Behuͤtungszeit vor: 
gängig auszumitteln und feitzuftellen. 

$. 26. 

Die Vor- und Nachweide auf den Wiefen wird auf 
fehr verfchiedene Weile ausgeübt. 

Mir find darunter bisher folgende 10 Mobdificationen 
vorgefommen. 


Die 1fte fängt an mit dem Iften Auguft, endigt mit altem Maitag. 
te » » » der Mitte Auguft, » » » » 


» Be » dem Anfange Aug, » » Neuen » 
» “te » BD} ”) » Sept, » » alten v 
» He nn» Michaelis Anfang Oct, » * » » 
» Bte » ” » » » » » » neuen ” 
» Te » »  » Anfang Nov,,endigt3 Tage nad altem ⸗ 
» te » » » Martini, » » mit neuem » 
» 9te » » » ” » B » altem » 
» 1Ote » » ” » » » » Pfingſten 
§. 27. 


Naͤchſt dieſer Beſtimmung der Dauer der Behuͤ— 
tungszeit kommt es auf die Beantwortung ber Frage an; 
wie ſich der Graswudhs in den oben beftiimmten 
Zeiträumen gegen einander verhalte? 

Nach den Wahrnehmungen, die ich bei dem Ertrage 
von ein-, zwei- und dbreifhürigen Wiefen gemacht 
babe, fallen, wenn ich das Ganze des Graswuchles zu 7, 
oder mit Hinzufeßung zweier Decimalftellen, zu 700 ans 
nehme, davon 
a) auf, den Monat. Mai, und zwar 


vom erfien bid alten Maitag . . . 25] 
für die nächft folgenden drei — ie mt AB: 
von da bis zu Ende . .„ . 8 


Latus 125 





Transport . 125 


b) auf ven Monat Inu nn. 2930 
ce)» Rule 10 re —— 
nad up ee 
e) »  » rSeptehber: 2.1. em er 67 
» » » Dchber . » TER 

s) auf die Zeit von Allerheiligen bis Martini 7 
von Martini bis zum Frofte . . » 53 — 

Ende des Winters bis zum ıften Mai. 12 
madht im Ganzen . 700 


Nah diefen Sägen ift nun die nachfolgende Tabelle 
berechnet ıc. 


Aus Vorftehendem ergiebt fih, daß Meyer, durch die 
Aufftellung jened Vegetationd » Verhältniffes des Graswuch- 
ſes in verfchiedenen Zeiträumen, lediglidy einen Leitfaden zu 
der Werthbfhägung der Vor- und Nahweide auf 
Wiefen gewähren wollte... Da das ganze Product der Ve— 
getation eines gewiflen Zeitraums (der Hägezeit), durch das 
Mähen der Wiefen rein hinweggefchafft wird, fo fann man 
allerdings annehmen, daß die Vor- und Nachmweide lediglich 
das Product der - Vegetation der Behltungszeiten iſt. Die 
eigenen Unterfuchungen des, ald einer der gründlichften Ken⸗ 
ner der practifchen Landwirthſchaft befannten, Ober- Commif- 
fair Meyer verdienen allen Glauben, und jene Begetations- 
Scale kann daher, unfer gehöriger Berüdfichtigung der Eis 
genthümlichkeiten des Bodens und der Berhältniffe feiner 
Begetation *), der Abfchasung ded Werth der Vor- und 
Nachweide auf Wiefen unbedenklih zum Grunde: gelegt 
werden. Daß und aus welchen Gründen ed dagegen höchft 
fehlfam und fahwidrig fein würde, dieſes oder irgend ein 





*) Diefe wird aber, wegen mangelhafter Kenntniß der Eigenſchaften 
der Weidepflanzen, noch viel zu wenig berüdfichtigt, D. Ned. 
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ähnliches Vegetations-Verhaͤltniß des: Graswuchſes, zur 
Werthſchaͤtzung verfchiebener  Behitungsperiodenneigentli- 
cher Viehweiden anzuwenden, davon liefert die W....... * 
Gemeinheitstheilung, eine der wichtigſten und umfangreich- 
fien, fo im Königreiche Hannover unternommen worden, ein 
fprechendes Beifpiel. Dieſe große und reiche Gemeinheit 
enthielt 
a) an mit Baumholz mehroder min 

der vollſtaͤndig beſtandenem — 

grund“ . . 9,517 Mrg.119 IR. 
b) an Erlen: Schlaghol; e 0. 4179 » 6 » 
e) an offener, völlig unbeftanderter 


Argerweide-. "2.2.05 3,791.» “51% 
d) an Seite . -.. ... .. 2,858 » 19 
Zuſammen an brauchbarem SL 

henraum. . . . 22,346 Mrg. 75 IN. 


Nachdem, zur Aequivalirung der 
Forſtberechtigten, ein Flächen: 
raum von . . 00.6150 » 881» 


verabgenommen war, blieben -. 16,195Mrg. 106,91 UN. 
unter vierundzwanzig Weideberehtigte Dorf— 
Ihaften zu vertheilen. 

Da: in der Benugung diefer umfangsreichen Gemeinde: 
Weide, fowol binfichtlih der Zahl umd Gattung des’ zur 
Weide berechtigten Viehes, ald auch hinfichtlich der Dauer 
der Behütungszeiten, große Verſchiedenheiten obwalteten, 
ſo wurde: die- Verabredung getroffen, "daß die Verteilung 
nicht -allein- nach dem Viehbeſtande einer jeden Intereſſen— 
tenfchaft,: fondern auch nach der Dauer der Behütungszeit 
gefchehen folle;: Die mit der Theilung der Gemeinheit be- 
auftragte Commiſſion fügte diefen beiden Factoren der Be- 
rechnung! der Abfindungs » Quoten einer jeden Sntereffenten- 
Ichaft, noch als ‚einen dritten Factor der Berechnung, das 
Berhältniß des Vegetations— Vermögens des Gras— 
wuchfes in jeder ber vorkommenden Nutzungsperioden hinzu. 
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Die Abfindungd- Quoten ber weibeberechtigten Dorf⸗ 
fihaften wurden fomit berechnet: 

1) Nach dem vertragsmäßig zur Anrechnung kommen: 
den Biehftande einer jeden Intereffentenfchaft. 

2) Nach der Behuͤtungszeit, und zwar ſowol nad) ber 
täglichen Dauer derfelben, als auch nach den Zeit: 
perioden, in welchen die Weide überhaupt ausgeuͤbt 
worden. | 

3) Endlich nach dem VBerhältniffe des jedesmaligen Ve- 

‚ getationdvermögend des Gradwuchfes in jeder einzel- 

nen Nutzungsperiode. 

Da diefer legte Factor der Berechnung weder in ges 
feßlihen Beftimmungen, noch in dem Bertrage der Bethei- 
ligten beruhte, fo fcheint ed, al fei die Theilungs = Gommil: 
fion zu deflen Hinzufuͤgung durch die erwähnte Meyer: 
fhe Abhandlung über die Abfhäsung des Werths der 
MWiefenbehütung, und zwar in specie durch den pas- 
sus ded 27ften $.: 

snächft der Beftimmung der Dauer der Behütungszeit, 

»fommt ed auf die Beantwortung der Frage an, wie 

»fih der Graswuchs in den beftimmten Zeit: 

„räumen gegen einander verhalte« 
bewogen worden. 

Der Theilungs = Plan enthält darüber wörtlich Fol- 
gendes: 

»Das Vegetations-Verhaͤltniß für den Gras— 

‚wuchs eined vollen Jahres, zur Beftimmung bes 

»Statt findenden Weidewerthd in jeder einzelnen Nu— 

tzungsperiode, ift von ven Weibetaratoren mit Sorg: 

»falt unterfucht, und für jeden einzelnen Zeitabfchnitt 

»von 14 Zagen zu 14 Zagen ausgemittelt.« 

»So fihwierig diefe Aufgabe für Zaratoren aus dem 
»Hausmannöftande anfangs fchien, fo bat fich folche 
„doch, im Laufe der Beit, bei angeftrengter Bemühung 
‚völlig loͤſen laſſen. Es bedarf indeß zur Berechnung 
„der verfchiedenen Weidewerthe bier erft noch des Ent- 
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wurfes einen befonderen -Begetations+-Gcale, und 
„infofern folche den Graswuchs eines wollen Jahrs 
„auf 1,000 Bruchtbeile zu reduciren fähig ift, haben 
»fih aus den Angaben der. Zaratoren Folgende 
‚einzelne Vegetation » Berhältniffe entwickeln laſſen: 
„Fuͤr den Beitabfchnitt vom Ende des Win- 
ters bis zum 1ften April... « 0,002 
»Vom Anfange bis zur Mitte April . ..%* 0,006 


„Von der Mitte bid Ende April. . » .». 0,012 
»Bom-Anfange bis zur Mitte des Maid . 0,060 
»Bon der Mitte bis zu Ende Mai . . . 0,120 
»Vom Anfange bis zur Mitte des Suni . 0,195 
»Von der Mitte bid zu Ende Juni +» .. ...0,165 
»Bom Anfange bis zur Mitte des Juli. 0,110 
»Bon der Mitte bis zu Ende des Juli.. 0,070 
»Vom Anfange. bis zur Mitte Auguf’6 .. 0,060 
»Von der Mitte bis zu Ende Auguſt's . 0,050 
»Bom Anfange bis zur Mitte Septemberd. 0,045 
»Von der Mitte bis zu Ende Septemberd . 0,040 
»Vom Anfange. bid zur Mitte Octoberd. . 0,027 
»Von der Mitte bis zu Ende Detobers . .. - 0,020 
»Vom Anfange November bid Martini... . 0,010 
»Bon Martini bis zum Froſte.. 60,008 


Mithin dad Ganze . 1,000 


Nach: dieſem Begetations = Berhältniffe iſt von Seiten 
der Behörde das Werthsverhaͤltniß der verſchiedenen bei 
der Benutzung viefer Gemeinde « Weide vorgefommenen 
Weidenutzungsperioden bergeftalt. ermittelt, daß die Abfin- 
bungd= Quoten für den auf die Gemeinde Weide getriebe: 
nen Biehftand einer jeden Dorffchaft, nah der: Dauer der 
Behuͤtungszeit und dem VBegetationd Vermögen. 
des Grafes berechnet find. 

Der Weidewerth der vorgekommenen verſchiedenen 
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Nusungdperioden ift demgemäß folgendermaßen ermittelt: 

Für die erfte Periode vom 15ten April 

bis Aften Mai 16 Tage hindurch . . 0,021 Theile. 
Für die zweite Periode vom 1ften Mai 

bis 15ten September 137 age hindurch 0,909 -» 
Für die dritte Periode vom 15ten Sep— Ä 

tember bis 1ften Det. 15 Zage hindurch 0,042 » 
Für die vierte Periode vom Aften bis 

zum 16ten Dctober 15 age hindurch 0,028 » 


Das Ganze . 1,000 Theile. 


Wenn nun gleich die Vegetation des Grafes in den ver- 
fchiedenen Sahreözeiten allerdings verfchieden ift, und darin 
eine gewiffe im größeren Durchſchnitte der Jahre zu tref- 
fende Regelmäßigkeit obwalten mag, fo lehrt doch die täg- 
liche Erfahrung, daß eine jede nicht übermäßig befeßte Vieh— 
weide, in jeder Periode der Weidezeit, dem Viehe die erfor- 
derliche Weidenahrung und tägliche Sättigung gewährt, und 
daß das weidende Vieh, insbefondere in der legten Weide— 
periode ded Jahres (den Monaten September und October) 
fih am beften aufnimmt. Diefe Erfcheinung ift aus dem 
einfachen Umftande, daß das in den Monaten, in welchen 
die Vegetation am lebhafteften ift, wachſende Gras vom 
Viehe nicht rein aufgezehrt, fondern zum Theil auf die nach: 
folgenden Donate, in melden die Vegetation des Grafes 
fchwächer ift, übertragen wird, leicht erflärlih. Das Pro— 
duct der Vegetation häuft ſich fomit almählig an, und in 
Folge deſſen find die legten Weidemonate auf jeder nicht 
ungebübrlich ſtark befegten Viehweide in der Regel die reich- 
ften der ganzen Weidezeit. Bei der in Rede ftehenden 
W........t Gemeindeweide verhält es fich wenigftens fo. Diefe 
umfangsreiche, über 22,000 Morgen haltende Viehweide ift 
zum Theil von auögezeichneter Güte des Graswuchfes, und 
bisher fo wenig übertrieben worden, daß von der Vegeta⸗ 
tion der Sommermonate noch hinreichendes Gras zur Wine 
terweide für mehr als 1,000 Stuͤck Pferde übrig 
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blieb +, Da es nun ein unbeftreifbares Factum iſt, daß 
das die DB... v'Gemeinbeit begangene Vieh in jeder 
Weidenutzungsperiode feine tägliche Weidenahrung ſtets in 
reichlicher Maße gefunden hat, fo: folgt Daraus, daß fidy ber 
Werth einzelner Weideperioden nur mie deren Zeitdauer zu 
einander verhalte, und daß im vorliegenden Falle die Hin- - 
zuziehung des VBegetationsvermögens des Graswuchles, bei 
Ausmittlung des Werthes der von jeder Intereffentenfchaft 
genusten Weidegerechtfame, durchaus ſach- und nature 
widrig fei, und bei Berechnung der Abfindungs- Quoten 
ohnfehlbar zu den fehlfamften Nefultaten führen mußte. 
Die Angabe im Theilungsplane, daß die Begetationd- Scale 
des Graswuchfes von den ehrlichen Hausleuten erfonnen, 
ift als eine juriftifche Fiction zu betrachten, denn jene Scale 
ift, wie wir gefehen haben, von ‚dem fel. Ober» Commilfair 
Meyer, behuf Abfchäsung des Werthd der Vor- und Nach— 
weide auf ein=, zwei= und dreifhürigen Wiefen, auf den 
Grund eigener Wahrnehmungen entworfen, und da— 
zu von practifhem Werthe, weil, wie bereit5 bemerkt, 
das ganze Product der Begetation der Wiefen 
während der Hägezeit, durh das Abmähen des 
Grafes binweggefhafft wird, die Vor- und 
Nachweide mithin das reine Product der Vege— 
tation während der Behuͤtungszeit tft. Bei beftän- 
digen Viehweiden ift die Weidenugung einzelner Weidepes 
riöden Dagegen nicht allein das Product der Vegetation 
während der Behütungszeit, fondern das Product der 
übrig gebliebenen Begetation vorhergeganges 
ner Weideperioden, nebft Dem Producte der Vegetation 





*, Die hoͤchſt währfcheintich in Frage ftehenden, mir durch bem Öfte: 
ren. Augenſchein fehr genau bekannten Weideräume tragen viele 
Agroftisarten, welche befanntlih im Herbſt nicht nur am üppig: 
ften wachſen, fondern in biefer Sahreszeit auch die meiften Nah: 


runasftoffe enthalten, 
D, Ned, 
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während der Behütungsdzeit,. und - in. den Herbfimonaten 
überfteigt erfteres die legtere.bei weiten. Diefe Einrichtung 
der Natur bewirkt, daß ed dem Viehe zu Feiner Jahreszeit 
an Weide gebricht. Richtete fich. Dagegen, wie die Zheilungs- 
Commiſſion vermeint, die Confumtion und fomit der Werth 
jeder MWeideperiode nad) dem jebesmaligen mittleren Vegeta— 
tionsvermögen ded Grafes, fo müßte auch der Magen. des 
weidenden Viehes nach Maßgabe der erwähnten Vegeta— 
tions⸗ Scale im Frühjahr ſich ausdehnen, und im. Herbft 
wieder zufammenfchrumpfen. Dies ift nun, wie wir vers 
fihern können, beidem Wer... r Viehe nicht der Fall, 
vielmehr ift der gewöhnliche Nahrungsbedarf einer dortigen 
4 bis 500 Pfd. fchweren Weidefuh täglich, die ganze. Wei- 
bezeit hindurch, 80 bis 90 Pfd. Gras, und dieſes Quan— 
tum Gras gewährt die Gemeindeweide in der mittleren, 12 
Stunden dauernden Weidezeit dem darauf weidenden Horn⸗ 
viehe ſtets in reichliher Maße und guter Qualität, Weit 
unbegreiflicher noch ift e&, wie auch die Nutzungsperioden 
der circa 3000 Morgen betragenden Heidweide nach der 
Meverfchen Begetationd- Scale des Graswuchſes hat. bes 
rechnet werben Ffünnen, wenn man nicht etwa annehmen will, 
die verehrliche Commiſſion habe die Erica vulgaris und; E. 
Tetralix für Grasarten, fo in einer Woche aufwachfen, 
und in der andern vom Viehe bis auf die Wurzel abgemei- 
det werben, gehalten. Berüdfichtiget man, daß bie tägliche 
Erfahrung lehrt, daß das Vieh auf jeder nicht fehr übertrie- 
benen Biehweide in allen Weidemonaten des Jahres ſeinen 
täglichen Nahrungsbedarf findet, auch diefer Bedarf fich. gleich 
bleibt, und feineöweges etwa mit der Meyerfchen Vegetations⸗ 
Scale des Graswuchſes von 14 zu 14 age. einige hundert 
Procent differirt, fo läßt ſich ohngefähr ermeflen, welchen 
außerordentlichen Einfluß jener auf das Vegetationsvermoͤ⸗ 
gen des Graswuchſes beruhende Factor der Berechnung ber 
Abfindungd» Quoten, auf den Werth und die Groͤße der Ab- 
findungen einiger Sntereffentenfchaften der W........ r Ge⸗ 
meinheit gehabt haben muͤſſe. Folgendes aus dem Thei— 
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[ungöplane entnommene, actenmaͤßig vorliegende Beifpiel 
genuͤgt, um einen Begriff davon zu gewähren. 

Die Dorffchaft B..g war, vor der Theilung, in dem 
rechtmäßigen Genuffe der Berechtigung, die W..r..... r Ge: 
meinweide vom Anfange des Frühlings bis zum alten Maitag 
mit einer Heerde von 400 Schafen, den ganzen Zag hin- 
durch zu behäten, und übte diefe Weideberechtigung in voll 
fter Maße aus. Die Abfindung dafür wurde zu 26,666 
Kuhmeiden der erfien MWeideperiode ermittelt. Da nun dieſe 
MWeideperiode, in Nüdficht des der Berechnung ber Abfin- 
dungd=- Quoten mit zu Grunde gelegten Begetationsvermds 
gend des Graswuchfes, fich zu der ganzen Weidezeit wie 21 
zu 1000 verhalten foll, fo wurden jene 26,666 Kuhmeiden 
der erften Weideperiode, auf 0,5599 ganzjährige Kuhwei— 
den oder auf 1 Morg. 64 DIR. eines Weidebodens der fünf- 
ten Bonität3-Glaffe, wovon 2 Morg. 90 TIR. auf eine 
Kuhweide gerechnet find, reducirt. Da ferner diefe Dorf: 
fchaft, in Folge anderer, auf ähnliche Berechnung beruhender 
Reductionen, für die von derfelben bisher genußten und zur 
Theilungsberechnung für diefelbe gelangenden 261. Kuhwei- 
den nur 44 Kuhmweiden zu ihrer Abfindung erhalten folte, 
fo erlitt jene für die Schafhude ausgemittelte Abfindung von 
1 Morg. 64 DR. eine abermalige verhältnißmäßige Re— 
duction, dergeftalt, daß die Dorfihaft B..g für die obge— 
dachte, bisher rechtmäßig ausgeübte Berechtigung, 400 
Schafe von Anfang des Frühjahrs bis zum alten Maitag, alfo 
faft ein Biertel Jahr hindurdy auf der W........ r Gemeine 
beit zu hüten, nur — 31 DRutben als Aequivalent er 
hält. In der That ein wahres minimum einer Abfindung, 
indem auf ein nächtliches Hordenlager für 400 Schafe be: 
Fanntlih 400)R. gerechnet werden, auf jenem Raume aber 
400 Schafe kaum gedrängt fiehen, gefchweige denn zehn 
Wochen hindurch weiden fünnen. Der Art find die Folgen 
mißverftandener Theorien, und des Mangel an practifcher 
Kenntniffe Iandwirtbfchaftlicher Verhaͤltniſſe. 

Die Vertheilung der W........ r Gemeinweide ift auf 
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die Grundlage jener fehllamen Anwendung des Vegetations— 
Vermögens des Graswuchfes bei Ausmittelung des Wer: 
thes der Gemeinde, Anger, Wald» und Heid-Weide wirk— 
lich, zu Stande gekommen. Hunderte fleißiger Landleute 
find, in Folge derſelben, mit dem unvermeidlichen Ruine 
ihres Haushaltöbetriebeds und Nahrungsftandes bedrohet. 
Die- in der That Über alle Maße verfürzten Intereffenten- 
ichaften, außer Stande, den eigentlichen Grund der erlitte- 
nen Verkürzung zu entziffern und Flar zu machen, haben 
in dieſer Bedraͤngniß ihre perfönliche Zuflucht, durch aus 
ihrer. Mitte erwählte Deputirte, zu Str. königlichen Majeftät 
Wilhelm IV, in England genommen. 

Diefer erhabene und menichenfreundliche Monarch : hat 
nicht nur jenen Landleuten huldreichſt Gehör gefchenkt, 
fondern auch auf deren einfache, nur das Factum der er: 
littenen Berfürzung darſtellende Bitte, die Unterfuchung 
des Sachverhältniffes anzubefehlen allergnädigft : geruhet. 
Die bevorfiehende. Unterfuchung wird unfehlbar zur. Ent- 
defung des gerügten Fehlerd und mehrerer ähnlichen Ber- 
feben,, fo bei der ®........ r Zheilung vorgefallen find, 
führen, und deren allgemeine Revifion und Gorrection zur 
unausbleiblihen Folge haben. _ 

Sefchrieben im Novemb. 1833. 





2. Ueber die Werthfchägung der Brachweide. 


Bom 


Herrn Pandes:Commiffair von Honftedt zu Walsrode 
im Fuͤrſtenthum Lüneburg. 


Unter Brachweide wird diejenige Weidenugung ver: 
ftanden, welche der Ader in dem Jahre gewährt, wo er 
keine Frucht trägt, Sondern nur zu der bevorftehenden 
Herbftfaat durch Beaderung vorbereitet wird. Der Weide: 
werth der Brachweide ift,, außer der mehr oder minderen 
Güte und Graswüchfigkeit des Bodens, hauptſaͤchlich von 
der Zeit ded Umbruched der Brache abhängig. Gewöhnlich 
fängt man um SIohannid an, die Brache umzubrechen. 
Nah dem Umbruche gewährt die Brache nur noch eine 
fehr fpärliche Weide für Schafe. An anderen Orten wird 
dagegen das Brachfeld landuͤblich ſchon im Herbfte umge: 
brochen, und im Frühjahr und Sommer fo oft gepflügt 
und geegget, ald der Ader ſich wieder begrünet; bier findet 
gar Feine oder doch nur eine fehr geringe Benutzung ber 
Brahmeide Statt. Bei der Abfhägung der Brachweide 
muß mithin Die Weidenugung vor Umbrud der Brade, 
und die Weidenugung nah Umbruch der Brade, in 
ſofern eine folche ftattfindet, eine jede befonderd abgefchägt 
werben. 

Zur Abfhäsung der Weidenugung vor Umbruch der 
Brache haben die Zaratoren folgende Fragen zu beant- 
worten: 

1) Wie viel Kühe würden auf der zur Brachweide die— 
nenden Fläche zureichende Weidenahrung finden, wenn 
der Ader dad ganze Jahr hindurd zur Weide lie 
gen bliebe? 

15* 
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2) Zu welcher Zeit im Jahre wird dad Brachfeld ums 
gebrochen ? 

3) Wie verhält fih die Weidenahrung, welche der Ader 
vor Umbruch der Brache gewährt, zu der abgefchäßs 
ten ganzjährigen Weidenußgung des Brachfeldes ? 

4) Wie hoch ift der Geldwerth einer Kuhmeide zu 
ſchaͤtzen? 


Ad 1. Die Weidenahrung, welche eine gewiſſe zur 
Weide dienende Ackerflaͤche im Durchſchnitt gewaͤhrt, iſt 
theils von dem Zuſtande der Gahre, worin der Acker ſich 
befindet, theils von dem Grade ſeiner Ertragsfaͤhigkeit, theils 
von der geringeren oder ſtaͤrkeren Graswuͤchſigkeit, welche 
dem Acker eigenthuͤmlich iſt, abhängig *). Nach dieſen bei 
Abſchaͤtzung des Weidewerths der Ackerweide in Betracht 
kommenden Factoren, hat Meyer nachfolgende zur Ab— 
ſchaͤtzung der Brachweide, vor dem Umbruche derſelben, die- 
nende Weideberechnungs-Tabelle entworfen. 


Die Güte der Weide hängt aber auch wohl von ber Art ber auf 
den Brahädern wachfenden Pflanzen ab, indem das eine Gewaͤchs 
nahrhafter als das andere ift. Ader-Winde (Convolvulus arvensis) 
ift 3. B. noch einmal fo nahrhaft ald Hirfegras (Panicum Crus 
galli und P. viride), Zämmerfalat (Lapsana pusilla) dreimal fo 
gut ald Sauerampfer (Rumex Acetosella), wilder Spörgel bei 
weitem beffer ald Hederich oder Aderfenf, jähriges Rispengras (Poa 
annua) um vieles beſſer als Windhalm (Agrostis Spica venti), 
Hirtentafche (Thlaspi bursa pastoris) fünfmal beffer ala Aderver: 
gißmeinniht (Myosotis arvensis), Adergänfebieftel (Sonchus ar- 

_ vensis), zehnmal beffer ald Aderftucineffel (Stachys arvensis) zc. ıc, 
D. Ned. 
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Ad 2. Die Frage, zu welcher Jahrszeit dad Brach⸗ 
feld umgebrochen werde? kann, als eine rein factifche, nur 
aus dem Iandüblichen Wirthfchaftsbetriebe beantwortet wer: 
den. Als Zeitpunkt des Umbruches muß die mittlere Zeit 
zwifchen Anfang und Ende deflelben angenommen werben. 
Die fehlen und dichten Bodenarten erfordern öftere Pflug: 
arten vor der Saatbeftellung, als die leichteren; deshalb 
werden jene auch in der Regel früher umgebrocdhen. Indeß 
baben Mangel oder Ueberflug an Weide auch beträchtlichen 
Einfluß auf den Zeitpunft des Umbruch der Brachfelder. 

Ad 3, Nachdem der Zeitpunkt des Umbruch der 
Brache, und fomit die Dauer der Behuͤtungszeit bekannt 
ift, fo Fommt das Verhältniß des Werthes der Ichteren zu 
dem abgeihägten Werthe der ganzjährigen Weidenugung in 
Frage. Es ift befannt, daß die Vegetation des Grafes in 
der erften Hälfte ded Sommers in der Regel am lebhaf- 
teften iſt. 

Meyer bat, auf den Grund feiner Wahrnehmungen 
über die Vegetation des Grafed, auf.eins, zwei: und dreis 
fhürigen Wiefen, behuf Abſchaͤtzung ded wahren Werthes ber 
Vor: und Nachweide auf Wiefen, eine Scale der Begeta- 
tion ded Graswuchſes in den verfchiedenen: Sahrözeiten ent= 
worfen, die mit umfichtiger Berüdfichtigung befonderd ab⸗ 
weichender Vegetationd-Verhältnifje, auch bei Werthſchaͤtzung 
der Acker-Weide vor dem Umbruce der Brache, zum keit: 
faden dienen kann, indem die Brachweide in der Regel 
vom Viehe rein aufgezehrt und eben fo Fahl gehalten wird, 
wie eine eben abgemähete Wiefe. Wird die Meyer’fche Vegeta- 
tiondsScale ded Graswuchſes auf DecimalsZahlen reducirt, 
und fomit der Weidewerth der ganzjährigen Brachweide zu 
1000 angenommen, fo fallen davon auf die Zeit: 


Bom Ende des Winters bid zum 1. April 0,003 Xheile. 
Vom Anfange bis Mitte April . . . 0,006. » 
Bon Mitte bis Ende April. » - . . 0011 » 


Latus . 0,020 Xheile. 


231 


Transport . 0,020 Xheile. 
Bom Anfange bis Mitte Mai. - . »: 0,060 » 
Bon Mitte bis Ende Mai . . . .. 0120 » 
Vom Anfange bis Mitte Juni. . .». . 0195 » 
Bon Mitte bi$ Ende Juni. . . . . 0165 =» 
Vom Anfange bis Mitte Suli . . . . 0,110 
Bon Mitte bis Ende Juli . . » . » 0,070 = 
Bom Anfange bis Mitte Auguft -. . . 0,060 
Von Mitte bis Ende Aufl -. - » » 0,050 » 
Vom Anfange bis Mitte September . . 0,045 » 
Don Mitte bid Ende September . . . 0,040 » 
Vom Anfange bis Mitte October. . -. 0,027 » 
Bon Mitte bid Ende October . . . » 0,020 » 
Vom Anfange November bis Martini . 0,010 
Bon Martini bis zum Frofte - . . . 0,008 » 


Sm Ganzen . 1,000 heile. 


Nachdem der zu eiher ganzjährigen Kuhweide erforder- 
liche Raum nad) Maßgabe der ad 1. erwähnten Weidebe- 
rechnungstabelle ermittelt ift, Laßt fich nach vorftehender Ve- 
getationd- Scale dad Werthöverhältnig der Aderweide bis 
zum Umbruch der Brache Leicht berechnen und auf ganz 
jährige Kuhmeiden reduciren. 

Ad 4. Nachdem, wie vorfieht, die Nutzung der Bradı- 
weide nach ganzjährigen Kuhmweiden berechnet ift, fo entſteht 
die Frage: wie hoch deren Geldwerth anzunehmen fei? 
Wird die Aderweide ortsuͤblich mit Schafen benußt, fo 
rechnet man, je nachdem die Schafrace groß vder Bein ift, 
acht bi zehn Schafweiden auf eine Kuhweide; Heideſchnu— 
den. rechnet man zwölf auf eine Kuhweide. Findet ein 
ort3üblicher Pachtpreid oder ein beftimmted Weidegeld für 
derartige Weiden Statt, fo drüdt foldhed den wahren Werth 
am richtigften aus; — ift jenes aber nicht der Fall, fo 
muß der Werth der Kuhmweiden "nach deren reinem Ertrage 
gefchägt werden. Es würde viel zu umftändlich fein, und 
wegen der Willfürlichfeit der Benutzung der Brachweide 
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für Schafe oder Kühe, auch zu einem richtigen Refultate 
führen, wenn man jener Rein Ertragsfhägung die Berech- 
nung des Nutzungs-Werthes einer Kuhrwährend der Weide- 
zeit, zum Grunde legen wollte. Die Umftändlichkeit und 
dad Schwankende einer folchen Berechnung laſſen ſich ver⸗ 
meiden, wenn man die Weidenahrung der nach Kuhweiden 
abgefhäßten Aderweide auf Heu reducirt, und Tfolches 
mit Berüdfichtigung der Qualität der Weide *) nach ortö- 
gängigen mittleren. Heupreifen zu Oelde berechnet... . Bei 
dieſer Berechnungsmethode bleibt die jedenfalls willkuͤr— 
lihe Benußungsart der Brachweide außer Rechnung, 
und das einfache Product der. Weide felbft wird im. Gelve 
gefhägt. Der Weidebedarf nah obiger Weideberech— 
nungstabelle ift für Kühe mittlerer Größe. von : circa 
500 Pfund lebendiges Gewicht berechnet; eine Kuh dieſer 
Größe bedarf zu ihrer gehörigen Sättigung tägli so Pfd. 
Gras, oder 18 Pfd. Heu und anderes Futter feiner Nahr⸗ 
haftigfeit nac)-auf Heu reducitt. Da nun die ganzjährige 
MWeidezeit im Durchſchnitt 195 Sage. dauert, fo bedatf eine 
Weidekuh der gedachten Art die ganze Weidezeit hindurd 3500 
Pfd. auf Heu rebucirtes Grad. Bei der Veranlagung der 
allgemeinen Grundfteuer für das Königreih Hannovers ift 
der reine Werth des Berg: und ſuͤßen Anger-Heues, nad) 
Abzug von 3 Gar. Parceptiond-Koften, zu 6 Ggr.; der des 
Geeft-Heues fchlechterer Qualität, nach Abzug von .2 Ggr. 
6 Pf. Parceptiond-Koften, aber zu 2 Gyr. 6 Pf. ange: 
nommen *). Wenden wir diefe im Allgemeinen als richtig 
zutreffenden Preisbeflimmungen auf die oben. berechnete, 


*) Wobei alfo die Art der Pflanzen berüdfichtigt werden möchte. 
D. Ned. 


**) Aus weldien Pflanzen dasaHeu beitand, und in weldhem Mengen: 
Verhältniffe fie darin vorfamen, dies hätte man, um ben wahren 
Werth des Heues auszumitteln, vor allen Dingen unterfuchen 
follen. D. Med. 
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auf Heu rebucirte Grasconfumtion einer Weidekuh an, fo 
ergiebt fich als hoͤchſter Preis: einer Kuhweide: 
im erſtern Falle fuͤr 3500 Pfd. 
ſuͤßen Anger⸗Heues (100 Pfd. 
zu 6 Ser.) 2 2.100... Rthlr. 18 Gyr. — Pf. 
im zweiten Falle dagegen für eine 

Kuhweide geringfter Quali⸗ 

tät, auf Sand- 0d.Moorboden 

(100:Pfb. zu 2Ggr. 6 Pf) 4 Rthlr. 1 Gyr. 6 Pf. 
Bei Beranlagung der allgemeinen Grundſteuer ift def reine 
Werth einer 'privativen Kuhmeide 

auf Marihboden . . .. . 309 bis 10 Rthlr. 

aufAngerbodten . . u. »6b 7 

auf Geeftboden - ».- = 2... 3558 4 » 
ermittelt, .indeß in Rüdfiht auf die faft allenthalben ein- 
tretende. Uebertreibung nur zu einem mittleren Werthe von 
resp. 7%, 5 und 2%, Rthlr. "veranlagt. Diefe Rüdficht 
tritt bei der vorliegenden Abſchaͤtzung indeß nicht ein, in- 
dem die derſelben zu Grunde gelegte Weideberechnungsta— 
belle den vollen Bedarf an Grund und Boden zu einer 
Kuhweide angiebt. Berüdfichtigt man, daß die befte Aders 
weide,. der Weide auf Marfchboden, hinfichtlich der Güte 
und Milchergiebigkeit, faſt gleichkommt: berüdfidhtigt man 
ferner, daß dad Weidegeld für. die beften Kuhweiden auf 
füßem Angerboven in der Regel 8 Thaler beträgt, fo wird 
man der Wahrheit fehr nahe fommen, wenn man den rei- 
nen Geldwerth der beſten Aderweide, wovon nicht mehr als 
zwei Morgen auf eine Kuhweide erforderlich. find, in der 
Hegel zu 8 Thaler per Kuhmeide annimmt. Wenn eine 
folhe-Weide, nach der oben ermittelten, auf Heu reducirten 
Quantität der Weidenahrung einen höheren, nämlich den 
Werth von 8 Rthlr. 18 Gyr. haben würde, fo darf doch 
nicht unberüdfichtigt bleiben, daß bier nicht von einem wir: 
lichen diöponibeln Heuquanto die Rede ift, und deshalb 
auch dem auf Heu reducirten Weidegrafe der volle Werth 
des Heues nicht beigelegt. werden darf. Nachdem ver Gelds 
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werth der beſten und reichften Ackerweide ſomit zu 8 
Rthlr. per Kuhweide ermittelt worden, ſo entſteht die 
Frage: wie ſich dagegen ber Werth der. Ackerweide beſter 
Qualität, wovon mehr ald 2 Morgen zur ganzjährigen 
Weide einer Kuh erforderlih find, verhalte. Der Erfah: 
rung nach hört die Weide auf für milchende Kühe, alſo als 
eigentliche Kuhweide nutzbar zu fein, wenn zur ‚ganzjahri- 
gen Weideernährung einer Kuh mehr ald fünf Morgen er: 
forderlih find. Die Weide bleibt alddann nur nutzbar für 
güftes* Hornvieh, und hauptfächlich für Schafe. Eine‘ Kuh, 
welche nicht blos das Leben friften, fondern auch noch einis 
gen Milchertrag gewähren foll, fann nämlich auf einer nur 
ſpaͤrlich bewachſenen, wenn gleich umfangsreichen Weide, 
während der täglich im Durchfchnitt 12 Stunden dauernden 
Meidezeit, nicht fo viel Grad abweiden, als fie zu>ihrer 
hinreichenden Sättigung bedarf. Reicht die eingefammelte 
Nahrung nur zur Lebensfriſtung hin, fo wird die Kuhralle 
Milch alsbald verlieren, Iſt die erforderliche Weide dage⸗ 
gen auf einen Fleinen Raum, und fomit in veichlicher 
Mae vorhanden, fo wird die Kuh in furzer Frift jo viel 
Nahrung zu fih nehmen koͤnnen, als zu ihrer vollſtaͤndigen 
Sättigung - erforderlich iſt, fie wird alfo die erforderliche 
Ruhe genießen, um wieberfäuen urib bie ‚eingenommene 
Weidenahrung durch dem ungeftörten Proceß der. Verdauung 
in: Milch -verwandeln zw können. Aus diefen in. einfachen 
Sachverhaͤltniſſen begründeten Urfachen läßt fih annehmen, 
daß der Werth der Weide für milchende Kühe im 
umgekehrten Berhältniffe mit der zu einen, Kuh— 
weide erforderlihen Weidefläde ftehe. Der Geld— 
werth einer. Kuhweide auf folhem Boten, der, falls er als 
Wieſe benutzt würde, füßes Angerheu produciren wuͤrde 

beträgt demnach: | 
Kehle; Ggr. Pf 

Wenn nur 2 Morgen zu einer Kuhweide er: 

forderlich find... 24:4. — 
wenn Dagegen 2%, Morgen u. 2... Wh 47 
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Rthlr. Gyr. Pf. 


wenn dagegen 2%, Morgen zu einer Kuhmweide 
erforderlich find . ee 6 — — 
wenn dagegen 3 Morgen ꝛc. 5 10 8 
n Ba . 419 2 
” 52% » „ 4 8 9 
4 J— 
„» Ab» . 31 7 
» A m » 3 10-4 
» 35 
um A 
; 6 3 4 10 
> 64 » 
r : 7 » . 


Der Werth der fünf legten Bonitätd-Abtheilungen bleibt 
jich gleich, weit diefe Weide für milchende Kühe nicht mehr 
paglich, allenfalls mit guͤſtem Hornvieh, jedenfalld aber als 
Meide für veredelte Schafe benutzt werben Tann, wobei die 
Größe des zu einer Kuhmeide erforderlichen Raums von 
feinem Einfluffe auf den Nutzungswerth iſt. Daß die reine 
Nutzung einer guten Weide für 8 Stüd veredelte Schafe 
indeß in der Regel per Stüd 9 bis 10 Ggr., im Ganzen 
alfa den Betrag von 3 Rthlr. 4 Gyr. 10 Pf. nicht: über: 
fteige, ergiebt fih, wenn man von dem jährlichen mittleren 
Robertrag einer veredelten Schäferei die Koften der Win: 
terfütterung, der Wartung und Hütung, die Zinſen des 
Betriebs:Capitald und das Rifico der Schafhaltung , welche 
auf jedes Schaf auf circa 20 Gar. zu ftehen kommen, ab: 
rechnet. 

Gehört ver Adler dagegen zw der Glafle des duͤrren 
oder feuchten Sand- oder Moor: (fauren humofen) Bodens, 
fo Tann bie Aderweide zwar unter Umftänden in quantita: 
tiver Dinficht reich genug fein, hinfichtlich der Qualität und 
Milchergiebigkeit fteht fie aber der auf Bodenarten, welche 
edle Weidepflanzen, fogenannte füge Gräfer probueiren, be: 
trächtlich mach,‘ Der hoͤchſte Preis einer Kubweide auf 
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feuchten graswüchfigen Aedern, weldhe einen Sands oder 
Moorboden haben, ift, nach den oben aufgeftellten Grund- _ 
ſaͤtzen: 
Rthlr. Ggr. Pf. 
wenn nicht mehr als 2 Morgen zu einer Kuh— 


weide erforderlich find — J—— 
wenn 27, Morgen zu einer Kuhweide ꝛc. 3 10 
» 23% » » » on * 3 — 
” 3 * » » » 2 16 — 
» 3’/% » » » » » 2 9 6 
» 32% » » » » = 2 4 4 
» 4 » > » > » 2 — — 
44 * » . 120 4 
ı Mu» „>. » 117 — 
» 5 oder mehrere Morgen zu einer Kuh— 


weide erforderlich find, gehört dieſe 

Meide in die Claſſe der ſchlechten, nur 

für guͤſtes Hornvieh, grobe rheinifche 

Schafe oder Heidfchnuden geeigneten 
Schafweide, deren Geldwerth ft . . 1 14 4 
Bei der Grundfteuer- Veranlagung ift der Werth der 
privativen Weiden diefer Qualität im Durchfchnitt zu 
2 Rthlr. 12 Ggr., und der der Gemeindeweiden diefer Bes 
Ichaffenheit im Durchſchnitt zu 1 Rthlr. 16 Ggr. angenom- 
men. Beide aus den Durdfchnitten einer großen Zahl 
landüblicher Preife entnommenen Werthöbefiimmungen tref: 
fen mit den vorftehenden mittleren und niebrigfien Preis: 
berechnungen einer Kuhmeide der in Rede ftehenden Qua= 
lität nahe überein. Dieſes Uebereinftimmen läßt mit Grund 
fchließen, daß die vorftehende Methode der Ermittelung des 
wahren Werthes einer Kuhmeide auf wirklich fach- und 
naturgemäßen Principien beruhe. Finden ſich Weiden, welche 
aus füßer und faurer (oder magerer) Sand- oder Moor: 
Weide zufammengefeht find, oder unter beiden dad Mittel 
balten, fo Eann deren Geldwerth, nachdem das Verhältnig 
ihrer Zufammenfegung durch Schaͤtzung ermittelt. ift, durch 
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verhältnißmäßige Hinzuziehung beider der - vorftehenden 
Preisverhältnifle, leicht. berechnet werden. 

Nachdem die Brahäder umgebrochen find, fproffen zwar 
Duedengras und Unkraut darauf hervor, dagegen folgt der 
Brachfurche alsbald die Wendefurche, diefer die Ruhrfurche 
und endlich die Saatfurde. Die in- der Bwifchenzeit fich 
darbietende Weide kann daher nur unbeträchtlich fein, und 
wird von den Schafen gewöhnlich ſchon im Ueberlaufen ver: 
zehrt. Zur Abfhäsung der in Rede ftehenden unbeträchtli- 
chen Weide haben die Baratoren folgende Unterfuchungen 
anzuftellen : 

a. Wie groß ift die Schafheerde, womit die Brachweide 
benußt werden Fann ? 

b. Wie oft wird diefe Weide vom Umbruche der Brache 
bis zur Saatfurche benutzt werden künnen ? 

c. Den wie vielften Theil ihres täglichen Nahrungsbe- 
darfes werden die Schafe, bei jedesmaliger Betrei- 
bung der Brachäder, darauf finden ? 

Angenommen, die Unterfuchung ergiebt, daß die Brach- 
weide 9 Wochen hindurch, etwa vom Ausgang Sulius bis 
Anfang Augufts, wöchentlih 3 Tage von einer Heerde von 
500 Schafen betrieben wird, und daß die Schafe ein Drit- 
tel ihrer täglich erforderlichen Weidenahrung darauf finden, 
fo würde die ganze Dauer der Benugung, 27 Tage zu ei- 
nem Drittel des täglichen Weidebedarfs, mithin 9 ganze 
Weidetage für 500 Schafe, oder einen Tag für 4500 Schafe 
betragen. Da nun die Dauer der ganzjährigen Weidezeit 
der Schafe 210 age beträgt, fo würde die Brachweide den 
Werth von 22 ganzjährigen Schafweiden haben. Stellet 
man 8 Schafweiden dem Werthe einer Kuhmeide der ge- 
ringften Qualität gleih, fo erhält man für jene 22 Schaf⸗ 
weiden den Werth von 2%, dieſer Kuhweiden. 

Gefchrieben im Novemb. 1833. 
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vn. 
Techniſche Gewerbe. 





Ueber 


den vormaligen und jeßigen Zuftand der Runfelräben: 
Zuder : Fabrikation *). 


Bom 


Herrn Dr. Julius Otto in Braunſchweig. 


Erfter Abſchnitt. 


Einleitung. 


Unter der Menge von Producten, für welche Deutſchland 
dem Auslande gleichſam tributpflichtig ift, nimmt der Zuder; 
diefer uns faft nothwendiges Bedürfnig gewordene  füße 
Luxusartikel, unftreitig den erften Pak ein, das heißt er 
nimmt den größten Theil des Tributs für ſich in Anſpruch 


*) Die biebei benugten Schriften find insbefondere: P. 2. Mare: 
chaux, Ueber ben gegenwärtigen Zuſtand der Rukelrübenzuderfa: 
brikation. Nürnberg, 1812.; Koppy, Runkelruͤbenzuckerfabrikation 
Breslau und Leipzig, 1810.; Juch, Europaͤiſche Zuckerfabrikation 
aus Runfelrüben. Augsburg.; Lohmann, Runtelrübenzuderfabri- 
kation zu Althaldensleben. Magdeburg, 1818.; Grebner, die 
Runkelrübenzuderfabrifation 2c. Wien, 1830 (fehr ſchaͤtzbar und büns 
dig); Pohls Archiv der Landwirthſchaft; Dinglers vortreffliches 
polgtechnifhes Journal, weldes die ganze Literatur des Auslandes 
umfaßt ꝛc. 
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Mit ungefähr 30 Millionen Reichöthalern erfauft Deutfch- 
land jährlich feinen fügen Gefhmad, um bald genug bas 
Bittere des Geldmangeld zu empfinden, denn es liegt Elar 
vor Augen, daß der Staat, fo wie der Haushalt, nothwen- 
dig verarmen muß, welcher ftetd mehr ausgiebt, als er ein: 
nimmt. 

Der Bedarf an Zuder waͤchſt immer mehr; er wächft 
nicht allein mit der fleigenden Population, fondern mit 
fteigender Ausbildung des Menfchengefchlechtd und zuneh- 
mender Production; hiervon aber Iäßt fi) dad Ende nicht 
abfehen. Folgende Tabelle wird die Beweife liefern. Es wur⸗ 
den nach Europa an Zucker eingeführt in den Sahren: 


1730 — 1,450 Millionen Gentner. 
1788 — 4,800 » . 
1822 — 5,942 » R 
1823 — 6,587 a a 
1832 7,332 » 5 


In Daſchland kann man jetzt den jährlichen Bedarf 
an Zucker pro Kopf auf 5 Pfund veranſchlagen. Es ſteht 
in diefer Beziehung noch höher als Frankreih, in welchem 
1828 die Confumtion pro Kopf zu 3% Pfund fich ergab. 
Zum Gluͤck aber hat unfer Geſchmack noch nicht die Ueber: 
feinerung des englifhen erlitten, denn in England confu- 
miren die Brauereien, und vorzüglich dad warme Waffer, 
welche gewöhnlich Thee genannt wird, eine fo enorme 
Quantität von Zuder, baß in jedem Haushalte für‘ ven 
Dienfboten woͤchentlich 1 Pfund, alfo jährlih 52 Pfund 
deflelben, und in den Arbeitöhäufern jährlich 36 Pfund für 
den Kopf gerechnet werden. Ducchſchnittlich für Die ganze 
Bevölkerung ergab ſich der Verbrauch, imel. der Brenne- 
reien im Jahre 1828, zu 23%. Pfund pro Kopf. 

Auch in Deutfchland nimmt ber Thee und befonders 
der empyreumatifche Trank, welcher unter dem Namen Kaffee 
den Gaumen ber Damen lüftern macht, und für welchen 
eine faft gleihe Summe, als für den Buder, ins Ausland 
geht, den größten Theil des Zuderbevarfs hinweg. Kaffee 
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und Zuder find die Uebel, woran jetzt nicht allein. der 
Geldbeutel, fondern auch die Gefundheit der Deutfchen 
leidet. — Der. Kaffee, durch feinen Gehalt an empyreu- 
matifhen Del in hohem Grabe reizend, ift Urſache, daß 
wir, anftatt blühender, rothwangiger Mädchen, blaſſe, reiz- 
bare Dämchen finden, welche wegen ihres, durch den edlen 
Trank gefchwächten Nervenſyſtems, bei der geringften Ver⸗ 
anlaſſung allerlei Zufaͤllen ausgeſetzt ſind. 

Der Zucker, welchen unſere privilegirten ———— 
verbrauchen, die als Koͤche, Schweizerbaͤcker und Conditoren 
ſattſam bekannt ſind, iſt ſicher die Urſache ſehr mannigfalti— 
ger Verdauungsbeſchwerden, und Urſache, daß wir einen 
Mund mit Reihen weißer Zähne, welche Dichter den Per- 
lenfchnüren vergleichen, für etwas Fabelhaftes zu halten ge— 
neigt fein muͤſſen. Der Kaffee und die eben erwähnten 
Herren nehmen alfo den größten Theil des eingeführten 
Zuderd in Anſpruch. Eine ebenfalld nicht unbeträchtlihe 
Menge deflelben geht in die Mifhung der Arzneimittel ein; 
in den Säften, Conferven, Paften, Mugen, Morfellen ift er 
Behikel, und faft jede aus der Apotheke kommende Mirtur 
enthält zur Werbefferung des Gefhmads Zuderfaft oder 
Zuder. Namentlich find die Franzoſen fehr erfinderifch in 
der Art und Weife, denfelben zum genannten Zwede zu 
verwenden, und würde ein Arzt auftreten, welcher, ganz fo 
wie Hahnemann mit Mildhzuder, und Dertel mit Waſſer 
die Krankheiten heilen wollen, anftatt diefer Mittel fich des 
gewöhnlichen Zuders und des Zuderwaflers bediente, der 
hätte fofort die ſchoͤnſte Hälfte des Menſchengeſchlechts fuͤr 
ſich gewonnen. 

Zur Verſuͤßung der geiſtigen Getraͤnke wird gleichfalls 
ein guter Theil des Zuckers benutzt. Er geht in die Mi— 
ſchung der Liqueure, Aquavite, des Punſches, Grogs ein, 
und uͤberſieht man die mannigfaltige Anwendung dieſes 
füßen Stoffes, fo wird man eingeftehen, daß verfelbe faft 
eben fo häufig wie das Salz in Gebrauch gezogen wird. 

Wenn nun unter diefen Umftänden gewiß der Zuder 
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nicht ganz entbehrt werden kann, wenn auch nicht einmal zu 
erlangen ift, daß die deutfchen Hausfrauen. ven. Kaffee und 
mit demfelben zwei Drittheile des Zuderd aus ihrem Haus- 
balte verbannen, oder fih dahin bequemen, zum Berfüßen 
Honig anzumenden, wie unfere Borfahren gethan; fo -ift 
doch noch ein Ausweg vorhanden, die für den Zuder aus- 
gegebene ungeheure Summe im Lande zu erhalten: naͤm— 
lich ven Zuderbedbarf und felbft zu erzeugen. 

Die Natur bietet und Zuder in. ben verfchiedenartig- 
ften Pflanzen und Pflanzentheilen auf das freigebigfte dar; 
die reifen Früchte, wie die Aepfel, die Birnen, die Pfirfi- 
chen, die Aprifojen, die Melonen, die Lrauben, die Kirfchen, 
verdanken ihren Wohlgeſchmack größtentheild dem Gehalte 
an Zuder, Zucker findet fih ferner in mehreren Wurzeln, 
jo in den Mohrrüben, in der Schwarzwurzel und in den Run: 
kelruͤben; auch die Säfte mehrerer Bäume, namentlich der 
Ahornarten und der Birke, find mehr oder minder reich daran. 

Nicht alle die genannten Begetabilien enthalten aber 
die Art von Zuder, welche im gereinigten Zuſtande der ge- 
wöhnliche Handeldartifel ift und den wir, da er früher nur 
aus dem Zuderrohre gewonnen wurde, Rohrzuder, wegen 
feiner Fähigkeit, in ausgezeichneten Kryftallen ſich auszu— 
fcheiden, und wegen der Form, in welcher er gewöhnlich in 
den Handel gebracht wird, aber auch Frpftallifirbaren und 
Hutzuder nennen. In den meiften dieſer Vegetabilien fin- 
det fi) eine andere Art des Zuderd, die nur in frümlicher 
Form, nie aber in compacten Maflen oder Fryflallifirt er- 
halten werben Bann. Diefe eigenthümliche Art von Zuder, 
welche aber vielleicht nur eine Modification des Rohrzuders 
ift, wird aus erwähntem Grunde Krümelzuder genannt. 
Befonderd reichli Fommt berfelbe in den Trauben vor, 
auch bildet er fich beim Behandeln des Stärfemehls mit 
verbünnter Schwefelfäure, und erhielt deshalb die Namen 
Zraubenzuder und Stärfezuder. Der Rohrzuder, wenn er mit 
Säuren und namentlich mit Pflanzenfäuren behandelt wird, 
verwandelt fich ebenfalls in diefe Art des Zuderd, und daher 
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mag ed kommen, daß diefelbe in den obengenannten fäuerli: 
chen Früchten fich findet. Auch der Honig verdankt feine 
Suͤßigkeit dem Krümelzuder. Der Werth diefes Zuckers ift 
bei weitem geringer, ald der des Rohrzuckers, weil er viel 
weniger füß ift, als diefer; man ertheilt nämlich mit einem 
Pfunde Rohrzuder diefelbe Süßigkeit, zu deren Hervorbrin- 
gung 27% Pfund des Krümelzuders erforderlich find. 

Eine andere Art oder Mopdification des Zuders, welche 
nicht einmal in förniger Geftalt erhalten werden kann, fon= 
dern immer nur eine didflüffige Maffe darftellt, wird ge— 
wöhnlich Schleimzuder genannt, und entfteht aus dem Rohr: 
zuder durch anhaltendes Kochen einer concentrirten wäflerigen 
Auflöfung deffelben. Man erhält diefen Schleimzuder daher 
immer in ben Buderfabrifen bei dem Einkochen des Rohr: 
zuders aldö ein Nebenproduck , deffen Menge zu verringern 
die höchfte Aufgabe des Fabrifanten fein muß, da er nur 
fehr geringen Werth hat. Der gewöhnliche braune Syrup 
ftellt einen unreinen Schleimzuder der. Es ift noch unge- 
wiß, ob diefe Modification des Zuders ſchon gebildet in ei- 
nigen Pflanzen vorfommt, da man den bei der chemifchen 
Unterfuchung diefer Pflanzen erhaltenen Schleimzuder eben 
fo gut für Product als für ein Educt halten Fann. Außer 
den genannten Arten des Zuders giebt es noch mehrere an: 
dere, für und minder wichtige, welche daher übergangen wer- 
den koͤnnen. So fommt im Suͤßholze eine eigenthümliche 
Zuderart vor, welche Süßholzzuder genannt wird, in der 
Manna der Mannazuder, und felbft im Thierreiche findet 
fich eine befondere Art des Zuders, nämlich in der Milch, 
ber Milchzuder. 

Der Eryftallifirte oder Hutzuder ift es, welcher ben 
hoͤchſten Werth befist, fowol wegen der Reinheit, ald auch 
wegen der Intenfität des füßen Gefchmades: Die Eigen- 
ſchaften diefes Zuckers find bekannt. Er bildet im reinften 
Buftande vollkommen farblofe Kryftalle (weißer Kandis), oder 
eine weiße, aus verworrenen Kryftallen beftehende Maffe 
(Hutzuder); in der Hitze fchmilzt er, wird braun, ftößt fte- 
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chend» riechende, brennbare Dämpfe aus, und läßt bei län- 
gerem Erhigen eine Kohle, welche volftändig verbrennt. 
Selbft in Faltem Waſſer loͤſt ſich der Zucker ſehr leicht; in 
heißem Wafler aufgelöft, bildet er einen farblofen Syrup. 
In Weingeift iſt er ebenfalld auflöslich, doch minder Leicht, 
ald in Wafler. Seine Elementarbeftandtheile ſind nach 
Berzelius im Imftallifirten Zuftande in 100 Theilen 
41,48 Kohlenftoff, 
7,05 Waflerftoff, 
51,47 Sauerftoff. 


100,00. 


Der Krümelzuder und der Schleimzuder ftehen in vie- 
ler Beziehung, namentlich aber in der Reinheit und Stärke 
des füßen Gefhmads, weit unter dem Rohrzuder, koͤnnen 
alfo immer nur für Surrogate deſſelben angefehen werben ; 
man hat zwar zur Zeit der GContinentalfperre von denfelben 
Gebrauch gemacht, und Prouft, welcher den, in den Trauben 
enthaltenen Krümelzuder zuerft als Erfaßmittel des indifchen 
Rohrzuderd zu jener Zeit in Vorſchlag brachte und abfchei- 
den lehrte, folte von Napoleon den großen Preis von einer 
Million Franken erhalten, wenn er fich hätte dazu verftehen 
wollen, diefen Zuder fabritmäßig darzuftellen. Kirchhoff 
in Petersburg, welcher zu derfelben Zeit diefelbe Art von 
Zuder aus Stärkemehl durch Schwefelfäure zuerft darftellte, 
wurde von ber ruffiichen Regierung Kaiferlich belohnt. Sp 
wichtig auch zu feiner Zeit diefe Surrogate waren und fo 
wichtig fie noch für einzelne Gegenden werden Eünnen, fo 
haben wir doch jest nicht nöthig, uns derfelben zu bedienen. 
Der kryſtalliſirfaͤhige Zucker findet fich in einer, die fabrifmäßige 
Abſcheidung belohnenden Menge, im Safte mehrer Ahornarten, 
fo des Acer sacharinum und A, dasycarpum, und in den 
bei und fchon häufig angebauten Runkelrüben. Des Ahorns 
bedient man fich felbft in Nordamerika mit dem beften Er- 
folge zur Gewinnung des Zuders; in den großen Ahorn= 
wäldern felbft dampft man den durch Anbohren der Bäume 
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im Fruͤhjahr erhaltenen Saft auf die einfachfte Weife in 
trandportabeln Keffeln über freiem Feuer zur gehörigen Con— 
fiften; ein. Auch bei uns würde die Darftellung des Zu— 
derd aus dem Ahornfafte belohnend fein, wenn irgend fchon 
große Anlagen von Bäumen. vorhanden wären. Die Bäume 
find aber erft im 15ten bis 20ften Sahre zum Anbohren ge: 
ſchickt, und nur wenige Gapitalıiften finden fich daher, 
welche ein großes Gapital fo lange Zeit unbenugt laſſen 
fönnen, oder wollen, zumal noch außerdem ein firenger Win- 
ter die ganzen Anpflanzungen zu Grunde richten, und da— 
burch einen großen Xheil des Gapitald verloren machen 
Fann. In Oefterreich, wo die Elimatifchen Verhältniffe gün- 
fliger find, betreibt man ſchon feit längerer Zeit mit großem 
Fleiße dad Anpflanzen der zur Zudergewinnung tauglichen 
Ahornarten. 

Für uns bleibt alfo nur die Runfelrübe zur Benusung 
auf Buder übrig, und die Reichhaltigkeit, der günftige Ein- 
fluß, welche der Anbau derfelben auf die Kandwirthfchaft äu= 
Bert, die Menge des nahrhaften Futters, welche man in den 
Abgängen erhalt, macht fie auch im hohen Grade dazu ge- 
ſchickt. Es ift fehr viel dafür und dawider geftritten worden, 
ob die Fabrikation des Zuderd aus Runkelrüben in Deutfch- 
land mit Nuben gefchehen koͤnne? Wir werden fpäter. auf 
diefes. Thema zurüdfommen, bemerken hier nur vorläufig, 
daß Frankreich ſchon jeßt unter weit ungünftigern Verhält- 
niffen und mit Aufopferung feiner Colonien einen großen 
Theil feines Zuckerbedarfs and Runkelrüben felbft erzeugt. 
Wie aber die Einführung des Kleed und felbft der ſchaͤtzba— 
ren Kartoffeln bewiefen hat, von welchen leßtere über 100 
Sabre zur Allgemeinwerdung bedurften, wirb auch die Run- 
felrüben= Zuderfabrifation in Deutfchland noch viele Iahr- 
zebenden ihre entfchiedenen Gegner haben! — 
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Geihihtliches der Fabrikation bes Zuders-aus 
Runfetrüben. 


Der Chemiker Marggraf fand in, Folge feiner Unterfu- 
chungen, welde er in Rüdficht auf den Zudergehalt inländi- 
fcher Pflanzen und Pflanzentheile anftellte, daß die Runfel- 
rübe am zuderreichften von allen fei, und legte die Refultate 
feiner Verfuche im Jahre 1747 der Akademie der Wiffen- 
fchaften zu Berlin vor. Märggraf felbft war fchon auf ven 
Nutzen bedacht, welchen bie eigne Erzeugung des Zuders be- 
fonderd dem Landmanne bringen Fünne, der fich feine Rü- 
ben felbft erzeugte; von der weiteren Berfolgung feiner Un- 
terfuchungen bielten ihn aber andere Arbeiten ab; feine Zeit 
war für diefen Gegenftand nicht empfänglich, und fo kam 
derfelbe gänzlich in Vergeſſenheit. 

Erft 51 Jahre fpäter wiederholte und erweiterte Achard 
die VBerfuche von Marggraf, und aud diefer fand unter al: 
len inländifchen Pflanzen die Wurzel der Runfelrübe am 
suderreichften, und unter den Varietäten derfelben gab ihm 
die weiße die größte Ausbeute an Zuder. Er bemühte ſich 
mit großer Anftrengung, den Weg zu finden, auf welchem 
man den Zudergehalt der Rübe auf die einfachfte Art und 
Weiſe möglich vollftändig abfcheiden könnte, und wurde feft 
überzeugt, daß die inländifche Zuderproduction mit der aus- 
ländifchen concurriren könne. 

Sm hoben Grabe hatte diefer verdienftvole Mann mit 
dem Vorurtbeil feiner Zeit zu Tampfen; von vielen Seiten 
angefeindet, wurden feine Ausſagen als chimaͤriſche Gebilde 
befrittelt, und wie Marggrafs, wären auch feine Bemühun- 
gen vergeblich gewefen, wenn nicht Preußens König, die 
Wichtigkeit ded Gegenftandes klar erfennend, feinen Eifer 
unterftüßt hätte. Durch eine Commiffion, zu welcher der 
Profeffor Klaproth gezogen wurde, überzeugte fich derfelbe 
von der Wahrheit der Angaben Achards, und verfprach die- 
fem eine anfehnliche Belohnung, wenn er die Runfelrüben: 
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Zuderfabrifation zu einem nüßlichen Gewerbe erheben würde. 
Zur Anftellung von Verfuchen wurde Achard das Laborato- 
rium der Akademie beftimmt, und ihm ſchon vorläufig ein 
bedeutender Gehalt ertheilt. Einen Vorrath zum Theil im 
Magdeburgifchen und Halberftädtifchen angekaufter Rüben 
verarbeitete er nun für Rechnung der Regierung, in Folge 
des günftigen Berichtes, welchen die erwähnte Commiſſion 
ertheilt hatte. 

Sm Jahre 1799 erfchien ein Yublicandum des Preußi- 
fchen Minifteriums, und gab Anweifung zum Anbau der 
Gattung von Runfelrüben, welche fich zur Zuderfabrifation 
am meiften geeignet hatten. Ein zweites Publicandum der- 
felben Regierung erfchien im Jahre 1800, und lehrte, wie 
bei der Syrup= Zuder- und Branntweinfabrilation aus 
Runfelrüben zu verfahren fei. Wie ed aber fo häufig zu 
gehen pflegt, fo ging ed auch hier, die Anleitung zum Ber: 
' fahren, noch fo deutlich gegeben, und die Schilderung der 
größen aus biefem neuen Induſtriezweige hervorgehenden 
Bortheile, konnten die Sache nicht fördern. Einige Wenige 
verfuchten den Bau der Rüben, aber ed entflanden er 
Zuderfabrifen. 

Preußens König, unermüdet, faßte nun ben weifen 
Entſchluß, Achard ein einträgliches Gut unter der Bebin- 
gung zu verleihen, daß er dafelbft eine Mufter: Fabrik anlegte. 
So entftand auf dem Gute Gunern in Niederfchlefien auf 
Königlihe Koften die erfte Fabrik, in welcher 6 Jahre lang 
im Großen Unterfuhungen angeftellt wurden, um die vortheil- 
haftefte Betreibung dieſes neuen Induſtriezweiges zu erfor 
fhen. Ein bei der Fabrik angeftellter beeideter Factor führte 
die Bücher über Ausgabe und Einnahme, damit fein Zwei: 
fel über Vortheil oder Nachtheil entftehen Fünnte. Als nun 
Achard den ihm möglichft gut fcheinenden Weg zur Abfchei- 
dung des Zuckers gefunden hatte, wurde die Unterfuchung 
aller Operationen dem Kreisphyficus Neubee übertragen. 
Das Reſultat entfprach ber Erwartung, und Achards Fa— 
brik erweckte nun Nacheiferung. 
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So legte der Major von Koppy 1805 mit einem Auf: 
wande von 40,000 Reichsthalern zu Krayn in Schlefien 
eine Fabrik an, die. erfte, bei welcher e3 auf Gewinn abge: 
fehen war; Achard und vorzüglich deffen Factor Buffe un: 
terftüßten ihn. in. wiflenfchaftlicher Hinficht auf's Eifrigfte. 
Aber noch mit dem Ausbau der Fabrik befchäftigt, brach der 
unglüdlihe Krieg aus, und verhinderte die vortheilhafte 
Betreibung des Gefchäftes, vorzüglich durch Mangel an Ruͤ— 
ben. Kaum aber. war dieſer Krieg beendet, fo entflanden in . 
Schleſien, der Wiege diefes ‚neuen Induſtriezweiges, zwei 
große Zuderpflanzungen nach der Achardfchen Methode, die 
eine zu Rudolphsbach bei Liegnitz durch den Landphyſi— 
cus Mogeö, die andere zu Schmelwig durch den Guts: 
befißer Held. Achard legte jebt auf höheren Befehl eine 
Lehranftalt für Dies neue Gewerbe an. 

Sn Frankreich erregten Achards Nefultate die Aufmerf: 
famfeit des Nationalinftituts, und diefes ernannte eine Com— 
miffion, um die Achardſchen Verſuche zu prüfen und fich mit 
der Zudergewinnung aus Runkelruͤben zu befchäftigen. Ob: 
gleich nun die Refultate nicht ungünftig ausfielen, fo ſchlum— 
merte doch die Sache dort faft gänzlich ein. 

In Deutfchland aber fanden fich immer mehr Unter: 
nehmer, die, durch vielverfprechende Ausfichten gereizt, welche 
die inländifche Zucderproduction zeigte, in derfelben ein Feld 
der gegründeten Speculation erblidten, und mit großen Ko- 
ften zu betreiben anfingen. Die Runfelrüben = Zuderfabrika: 
tion ward nun ein Gegenfland der allgemeinen Unterhal- 
tung, die Beitfchriften waren gefüllt mit darauf bezüglichen 
Notizen, die preußifche Regierung unterftüßte fie auf alle 
MWeife, andere Regierungen folgten nach, und es fchien, als 
wolle der neue Induftriezweig ein reges Leben im Gewerbe- 
ftande begründen, und den Nationalruhm und den National- 
wohlſtand vermehren. Allein wie es allen Unternehmungen 
ergeht, welche mit unüberlegter Haft betrieben werden, und 
von welchen man fich fchon im Anfange zu großen Vortheil 
verspricht, fo erging es auch der Runkelruͤben-Zuckerfabrika— 
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tion. Nach wenigen Jahren fchon ſchwaͤchte ſich das In⸗ 
tereſſe fuͤr dieſen Gegenſtand, die Unternehmer fanden ſich 
getaͤuſcht, die kaum errichteten Fabriken ſtuͤrzten zuſammen, 
verurſachten den Ruin‘ ihrer Begruͤnder, und die ſo ſchaͤtz 
bare, nur haͤufig unrichtig benutzte Entdeckung waͤre voͤllig 
wieder vergeſſen worden‘ hätte nicht jenes beruͤhmte merk⸗ 
wirdige Decret Napoleons der: Sache einen: neuen Impuls 
gegeben. 

Napoleon, die Wichtigkeit‘ der inländifchen: Zuderpto: 
duction ganz erfennend und-mit der Schönheit der ihm vor⸗ 
gelegten Proben von raffinirtem Runkelruͤbenzucker voͤllig zu⸗ 
frieden, erließ am 28ften März 1811 ein Dectet, das durch 
feinen Bwed, feinen Umfang, die Kraft der Maßregeln und 
Befchleunigung der Ausführung wohl einzig- in den Anna⸗ 
fen der Gewerbskunde bleiben dürfte. - Kraft dieſes Decretes 
follte innerhalb dreier Iahre der Zuckerbedarf der franzoͤſi⸗ 
hen Nation im Lande felbft erzeugt fein. Um 50 Millios 
nen zu retten, welche die Einfuhr des indifchen Zuckers ver⸗ 
ſchlang, wurden 32,000 Hectare *) auf die Departements 
vertheilt, der paffendfte Boden dazu gewählt und auf dem: 
felben Runfelrüben gebaut. Sechs Erperimentalfchulen;yu 
deren Errichtung ein Fond von einer Million angewiefen 
war, 'follten die Bereitung des Runkelruͤbenzuckers lehren. 
Dom erften Junius 1813 an, follte die Einfuhr des Zuders 
aus beiden Indien verboten werden. 

Jetzt nun entftanden nicht allein in Franfreich, ſondern 
überhaupt in den unter Napoleons Botmaͤßigkeit ſtehenden 
Ländern, eine Menge Zuderfabrifen; in Frankreich, «nach 
Chaptal, in einem Sahre 150 ; mehrere von denen; welche 
zu arbeiten aufgehört hatten oder doch nur ſchwach arbeite: 
ten, gingen von Neuem fräftig an's Werk und betrieben es, 
mit Erfahrungen bereichert und durch die Ausficht auf gro—⸗ 
Ben Gewinn gelockt, mit gluͤcklichem Erfolge, und in der 
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*) Eine Hectare ift nicht völlig 4 preußifhe Morgen. 
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hat, die inlaͤndiſche Zuckerfabrikation ward ſpaͤter, bei dem 
ungeheuren Preifendeds- Zuckers, eines der ergiebigften Ge: 
werbe; man bearbeitete auf Zucker ſelbſt Mais, Zrauben und 
andere ſuͤße Früchte, 

In Rußland hatte man noch eher, als in Frankreich, 
die Aufmerkſamkeit auf die Runkelruͤben-Zuckerfabrikation 
geleitetz ſo errichtete ſchon im Jahre 1802 der General 
Blankennagel eine Zuckerfabrik im Gouvernement Tula; 
der Kaiſer unterſtuͤtzte eifrig das neue Gewerbe durch Darlehne 
an Geld und Laͤndereien, und bald entſtanden, nach dem 
Muſter der genannten Fabrik, zwei andere im Gouvernement 
Saratow und Drel: 

In dem öfterreichifchen "Staate: fand die Nunfelrüben- 
Zudetfabrifation: Anfangs” keine lebhafte Aufnahme. Ob⸗— 
gleich‘ man’ zwar fehr auf’ die Erzeugung des Zuckers im 
Lande bedacht war, fo zog man: doch hierzu den Ahorn der 
Runfelrübe vor. Später aber, ald große Prämien auf die 
fabritmäßige Darftellung des Zuckers aus den letztern geſetzt 
wurden, wandte man fich auch zu diefem Materiale *) 

Auf eine ſehr zwedmäßige Art und Weiſe fuchte in 
Deutfchland der Fürft Primas die inländifche Zudererzeu- 
gung dadurch zu heben, daß er Prämien von 5 — 10 Pro- 
cent des Berfaufspreifes fofort nach erfolgtem Verkaufe vom 
im Bande gewonnenen Syrup und Zuder auszahlen ließ. 
| Den Gulminationspunft erreichten die Runfelrüben- 
Zuderfabrifationen aber, wie fhon angedeutet, in Frankreich, 
Deutfchland, fo wie überhaupt in den unter Napoleons Ge— 
waltherrfchaft fich befindenden Länder, zur Zeit der Conti— 
nentalſperre. So ſchnell aber die inländifchen Fabriken ent: 


*) In Ungarn befigen gegenwärtig der Hr. Nicolaus v. Pacsny zu 
Nagy: Födendes und Batorkesz; in Klagenfurt die Hrn, Gebrüder 
v. Moro, und in Saatz der Hr. Graf Golloredo:Mannsfeld Run: 
kelruͤben-Zuckerfabriken 
D. Ned, 
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ftanden waren, fo jchnell fielen diefelben in Folge der politi- 
ſchen Ereigniſſe des Johres 1813 und 1814. Nach Auf: 
hebung der Zwangsmaßregel ſanken die Zuckerpreiſe auf ein 
Drittheil, und die Fabriken, welche oft mit ungeheurem Auf- 
wande errichtet worden waren, und welche bei den enormen 
Zuderpreifen fo anfehnlichen Gewinn abwarfen, daß man an 
eine Vervolfommnung der Operationen zu denken für un- 
nöthig erachtet hatte, konnten jeßt nicht mehr beflehen, und 
bewirften häufig den Ruin ihrer Begründer. So fonnte es 
nicht fehlen, daß die Sache ſelbſt in Mißcredit fam, und bie 
Runfelrüben=Zuderfabrifation waͤre vielleicht ganzlid aus 
der Glaffe der nüslichen Gewerbe verfhwunden, wenn nicht 
einige würdige Männer, mit Umficht und Sachfenntniß ar: 
beitend und vom Gefühl des endlichen Gelingens durchdrun- 
gen, mit Beharrlichfeit und felbft mit Aufopferung pecunids 
ver Mittel fich derfelben angenommen hätten. Chaptal in 
Frankreich fteht vor Allen oben an; Nathufius in Althal- 
densleben und Koppy in Schlefien Fämpften am längften in 
Deutfchland für diefe Sache; aber auch fie mußten endlich 
den Betrieb ihrer Fabriken aufgeben. Erfterer verwandelte 
feine Runfelrüben= Zuderfabrif in eine Raffinerie von indi- 
ſchem Zuder, und man bezweifelte jegt in Deutfchland gänz- 
lich die Möglichkeit, aus Runkelruͤben einen Zuder darzuſtel⸗ 
len, der mit dem indiſchen concurriren koͤnnte. 

In Frankreich kam es nicht ſo weit; von der Menge 
der zur Zeit der Sperre entſtandenen Fabriken blieben doch 
noch einige wenige über; fo wurde fogar die Fabrik des Hrn. 
Grespel zu Arras, welche bei der Invafion zerftört war, mit 
großen Koften wieder aufgebaut, und erzeugte jährlich 
140,000 Pfund Zuder. Diefe Fabrik aber beftand vorzüg- 
lich durch den Ertrag an Viehfutter und durch die Verbeſſe— 
rung des Bodens, welche der Rübenbau bewirkte. Ein Fi- 
lial derfelben erzeugte zwifchen 40 — 50,000 Pfd. Zuder. 
In den übergebliebenen Fabrifen wurden nun alle Opera- 
tionen mit einer Umficht und Vollkommenheit geleitet, daß 
fie geeignet waren, alle Vorurtheile zu befeitigen und zur 
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Sache Vertrauen einzuflößen. . Die aus dieſen Fabriken He 
vorgehenden Zöglinge bildeten neue Etabliſſements, und die 
Zahl derſelben mehrte ſich mit. jedem Jahre. 

1827 gab die Stadt Amiens dem König ein Mittags- 
mahl. : Seinem: Siger gegenüber befand fich eine Säule von 
Runkelruͤbenzucker, aus der Fabrik von Ledru zu Francvilliers. 
Im Jahre 1828 erzeugte Frankreich ſchon 80,000. Gentner 
Runfelrübenzuder; im Jahre 1831 200,000! Centner, und 
ed werden nicht zehn Sahre vergehen, ſo kann Frankreich: die 
Einfuhr des indifchen Zuders ganz entbehren; und doch hat 
Frankreich: eigene -Eolonien , in welchen: natürlich die Zucker⸗ 
production täglich. finfen muß, hat weniger: Brennmaterial, 
höhere Arbeitälöhne und .theureren Grund und Boden, als | 
Deutfchland.  Deutfchland, wenn es ‚nicht den: in feinem 
Schooße entftandenen neuen Gewerbzmweig ; mit. derfelben 
Sorgfalt pflegt, ald es Frankreich thut, wirb:bald vom die: 
jem feinen Zuderbebarf erhalten Eönnen. Der Urfachen, daß 
bei uns die Runfelrüben- Zuderfabrikation nicht die erwünfch- 
ten Hortfchritte macht, liegen mehrere vor; einige ergeben 
fich fchon aus der Gefchichte derſelben. Man errichtete oft mit 
ganz unnöthigen Aufwänden: die Fabriken, begmügte ſich 
nicht, Anfangs nur Syrup und Nohzuder darzuftellen, ſon⸗ 
dern beabfichtigte ftetS ‚zugleich das ſchwierige Raffiniren; 
ferner find die Landwirthe, für welche dies. Gewerbe natür- 
lich am zweckmaͤßigſten fich eignet, bei uns: dem «größten 
Theile nach nur Pächter, und fcheuen fich daher, ein etwas 
Eoftfpieliges Inventarium anzufchaffen ; auch leiteten zur Zeit 
die Schäfereien die Aufmerkfamfeit  verfelben zu fehr won 
diefem ‚Gegenftande ab. Nechnet man nun: noch. dazu: den 
Hang des Deutfchen an dem Beftehenden, die Unempfäng- 
lichkeit fuͤr das Neue, und dafi er fo fehr geneigt: ift, das 
Miplingen einer. Sache in der Sache felbft, nicht in den die— 
felbe betreibenden Perfonen, zu fuchen; fo wird man fich 
nicht wundern ‚daß die: Runkelrüben- Zuderfabrifation nicht 
auffommen: fonnte, Vielleicht fogar, wenn die Sperre noch 
einige Sabre währte; hätte diefe neue Kabrifation eine folide 
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Bafid gewonnen in einem vortheilhaften, durch Erfahrung 
erlangten Verfahren; ed wäre nicht fo weit gefommen, und 
wir hätten uns jest fchon wenigftens zum Theil von dem 
Auslande unabhängig gemacht. 

In der neueften Zeit erft wieder haben verdiente Män- 
ner dringend auf die inländifche Zudererzeugung aufmerkfam 
gemacht. In Baiern wurden 1827 zu Würzburg zwei $a- 
brifen errichtet, und Ugfchneider lieferte in demfelben Jahre 
100 Centner raffinirten Zuder. In Rußland traten Gefell- 
Ichaften zur Beforderung Ddiefes neuen: Gewerbes auf.: Uns 
garn, welches für 400,000 Gentner Zuder jährlich 10. Mil 
lionen Gulden ausgtebt, blieb nicht zurüd. Im Jahre 1830 
erzeugte ein gewiffer Herr von Lacsny zu Nagy: Fidenees 
30 Centner Zuckermehl von ausgezeichneter Qualität. 1831 
fiellte derfelbe fchon 400 Gentner dar, und im Jahr 1831 
hoffte er 4000 Gentner zu erlangen. Möchten doch uns 
näher verwandte Ränder recht bald Anftalten, in diefem Ber: 
haͤltniß ſich ausdehnend, aufzuweifen haben, und fich fo von 
dem fihmählichen Tribut befreien, den fie zu ihrem Verder— 
ben Amerifa bis jet fo gleichgültig gezahlt haben. Befon- 
ders in Preußen und in den ändern, welche dem preußi— 
ſchen Zollfyfteme fich angefchloffen haben, wird der neue In— 
duftriegweig am erften ſich heben koͤnnen, obgleich erforder: 
lich ift, daß fpäter die inländifchen Fabriken das Deficit der 
für ausländifchen Zuder erhobenen Steuer werden deden müf- 
fen. Aber fie werden e3 dann auch fünnen. Die eigene 
Gewinnung dis BZuders ift aber nicht einmal der. einzige 
Bortheil, welcher und aus dem Anbau der Nunkelrüben als 
Brachfrucht erwachſen wird. Die beffere Bearbeitung des 
Bodens und die Gelegenheit, vermittelft der Blätter und 
der Preßruͤckſtaͤnde, ald zweckmaͤßige Futtermaterialien,, »ei- 
nen größeren Viehftand zu halten, wird der Landwirth- 
ichaft den größten Nußen gewähren. Wenn auch wirklich 
dem Getreide oder Kartoffelbau etwas Land entzogen wird, 
fo ift dies bei den fo niedrigen Getreidepreifen dem Land: 
wirthe gewiß nur Vortheil bringend; denn es ift unbezwei- 


felt, daß ein Mittelpreis des Getreides allen »Glaffen von 
Staatsbürgern, die kleinſte der befoldeten, Staatsdiener et— 
wa ausgenommen, am dienlichſten iſt. Die Summe des 
durch den Runkelruͤbenbau dem Getreidebau entzogenen Bo— 
dens wird auch im Ganzen nicht ſo ſehr bedeutend ſein, da 
die Runkelruͤbe eben als Brachfrucht gebaut wird, und: fie 
wird nie ſo groß fein, daß Mangel an Getreide deshalb ent— 
ſtehen koͤnnte. Rechnet man z. B. fuͤr das Herzogthum 
Braunſchweig 230,000 Einwohner, und pro Kopf, jährlich 
5 Pfd. Rohzucker (Syrup und raffinirten Buder auf dieſen 
berechnet); fo ergiebt ſich der Bedarf zu 1,150,000 Pfund, 
Nun erhält man von einem. Morgen Landes durchfchnittlich 
etwa 15,000 Pfund Ruͤben, und von: dieſen mindeftens 
600 Pfund. Robzuder (3% Procent. Robzuder und+3 Proc. 
Syrup). Um daher die: 1,150,000 Pfund Zuder zu erzeu— 
gen, würden noch nicht 2000 Morgen mit Rüben bepflanzt 
werden muͤſſen; in guͤnſtigeren Fällen würde man fchon mit 
1500 und 1000. Morgen: ausreichen. Braunſchweig ver- 
dankt seinen Theil feines Reichthums dem Surrogate für 
Kaffee; der Cichorienwurzel; follte ed nicht auch fich bemuͤ— 
ben, den Runfelrübenzuder, welcher kein Surrogat, fondern 
mit dem indifchen Zuder identisch iſt, — zu erzielen? Ueber- 
fehen darf man aber nicht, Daß es bei dem niedern Stande 
feiner Steuer: für indiſchen Zucker, für jetzt wo nicht ganz 
auf diefen Induſtriezweig verzichten muß, doch gewiß nicht 
den Bortheil erlangen kann, melden: 4. B. eine Preußi⸗ 
Iche Fabrik zu erreichen. im: Stande: ift, da. von biefer das 
Pfund. Zuder um: einen guten Grofchen  theurer: verkauft 
werben kann, wenigftens im Anfange, wo man- den in- 
ländifchen Zucker ficher nicht den. Impoft des auslaͤndiſchen 
tragen laflen würde. Doc wir werben: fpäter : Gelegen- 
beit nehmen; diefen Gegenftand etwas: ausführlicher zu be- 
ſprechen. 
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Bon der Wahl der zur Buderfabrikation geeigneten 
Rüben. 


Die Runkelruͤbe (Dickruͤbe, Mangold, Burgunderrübe, 
Weißruͤbe, Zuderrübe, Turnips, franzoͤſiſch Betterave) ift die 
Wurzel einer zweijährigen Pflanze der Beta vulgaris L. und 
ver Beta Cicla L., welche am Meereöftrande des füdlichen Eu= 
ropas, in Portugal am Tejo wild wachen. Die Pflanzen 
gattung Beta gehört in die natürlihe Familie der Cheno- 
podeen nach Brown, oder der Atripliceen nad) Suffieu, 
und in die zweite Ordnung der fünften Claſſe des Linne- 
hen Syſtems. Schon in der Mitte des achtzehnten Sahr- 
hunderts wurde diefe nüsliche Pflanze in Deutichland be= 
fannt, und jest wird fie ald vortreffliche Futterpflanze faft 
überall mit Vortheil cultivirt.. Es giebt eine große Menge 
von Spielarten derfelben, nah Achard zehn, bie fich von eins 
ander durch die Farbe, die Form der mehr oder weniger über 
den Boden wachfenden Wurzel, durch die Farbe und Geftalt 
der Blätter und Blattftiele von einander unterfcheiden. Die 
Wurzeln find entweder ganz roth, oder fie haben eine rothe 
Schale, weißes Fleifh, und in diefem concentrifch rothe 
Ringe, oder eine rothe Schale und völlig weißes Fleiſch. 
Es finden fi ferner ganz gelbe Wurzeln, weiße mit gelber 
Schale und ganz weiße. Die Geftalt der Wurzel ift entwe- 
der fpindelförmig, oder fie nähert fich mehr der rettigfürmis 
gen. Die Blattftiele find weiß, gelb ober roth, die Blätter 
bell= oder dunkelgrün, gefräufelt oder nicht gefräufelt. 

Alle diefe Spielarten der Runfelrübe enthalten, wie Marg- 
graf und Ahard gezeigt, und fpätere Unterfuchungen be= 
ftätigt haben, Eryftallificbaren Zuder; durch die neuefte von 
Payen angeftelte Unterfuhung find in denſelben überhaupt 
folgende Beftandtheile, nach der Menge geordnet, gefunden 
worden: 

Waſſer. 
Gemeiner kryſtalliſirbarer Zucker. 


Eiweiß. 

Gallertfäure. 

Holsfafer. 

Stickſtoffhaltige Materie in Weingeift Iöstich, 
Rother: Farbeftoff. 

Gelber Farbeftoff. 

Brauner: Farbeftoff. 

Aromatifche Subftanz. 


Fett. 

Saures Apfelfaures Ammoniak. 
” ” Kalt. 
» n Kalk. 
a » Eifenorydul. 


Salzfaures Kali. 
Salpeterfaured Kali. 
Salpeterfaures Ammoniaf. 
Kleefaurer Kalk. 
Dhosphorfaurer Kalf. 
Spuren von Schwefel *). 

Eine ältere Unterfuhung von Juch ergab: 
Zuder, Erpftallifirbaren. 
Scleimzuder. 

Gummi. 

Faͤrbendes Princip. 

Eiweiß. 

Waſſer. 

Fafriger unauflösbarer Antheil. 
Mittelſalze. 

Staͤrkemehl. 

Scharfen Stoff. 


*) Ich habe aber auch Natron, Talkerde, Alaunerde, Mangan, Chlor 
und Kiefelerde darin gefunden. Man vergleiche meine Chemie 
für Landwirthe. 

D. Red. 
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Das quantitative Verhaͤltniß diefer Beftandtheile nun 
ändert in den Barietäten fehr ab; fo fand Payen von auf 
ein und demfelben Boden gemwachfenen Rüben am. zuder: 
reichften die Beta alba (weiße Runfelrübe), dann kam die Beta 
lutea major (große gelbe R.), noch weniger Zuder enthielt 
die Beta rubra romana (die rothe römifche R.), auf diefe 
folgte die gemeine gelbe und rothe Runkelrübe, und zuletzt 
die Beta sylvestris (Disette), 

Auch fhon Marggraf und Achard gaben der weißen 
Barietät den Vorzug vor allen übrigen, und fie hat durchge- 
hends diefen Ruf fich erhalten, und zwar aus folgenden 
Gründen: 

Sie wächft mehr in die Die, ald in die Ränge, erfor- 
dert daher feinen jehr tiefen Boden. 

Sie liefert einen rein fchmedenden, weniger gefärbten 
Saft, ald die gefärbten Rüben, welche außerdem noch viel 
von einem fcharfen, beißenden Stoffe enthalten. 

Sie ift reicher an Eiweiß, und giebt daher einen ſich 
leicht Elärenden Saft. 

Sie hat nur Heine Köpfe, die Blattftiele find länger 
und die Blätter fchmäler, daher kann die Sonne den Boden 
beffer al3 bei den andern Varietäten erwärmen. 

Sie hat endlich ein weniger wäfleriges Fleifch, und foll 
deshalb ſowol während des Wachsthums, ald auch bei ber 
Aufbewahrung nicht fo leicht vom Frofte leiden. Grebner, 
in feinem Werfchen über Runfelrüben: Zuderfabrifation, be= 
merkt indeß, daß er hierin zwifchen den weißen und röthli- 
hen Rüben feinen Unterfchied wahrgenommen habe. 

Auch die franzöfifchen älteren Fabrikanten räumten bald 
der weißen Varietät den Vorzug ein, nachdem fie vorher 
lange die gelbe verarbeitet hatten. Daffelbe beftätigt Hermb- 
ftädt. Nach diefem Chemiker folgt der weißen, die mit 
gelber Schale und weißem Fleifhe, dann die mit rother 
Schale und weißem Fleifhe, endlich die mit rother Schale 
und weißem $Fleifche, welches roth geringelt ii. Grebner 
bat in Rüdficht des Zudergehalted zwifchen der weißen Run⸗ 





Eelrübe und den Arten mit gefärbter Schale feinen Unter: 
ſchied bemerkt, zieht aber doch erftere wegen mehrerer andern 
der oben angeführten, von ihm beftätigt gefundenen guten 
Eigenfchaften, allen übrigen vor. 
In neuefter Zeit find vom Freiherrn von Jacquin im 
Univerfitätsgarten zu Wien Verſuche angeftellt worden mit 
dem Anbau der Samen jener Abarten von Runfelrüben, 
welche man bisher vorzüglich zur Budergewinnung benußt 
hat. Diefe Samen waren von dem Heren Dr. Kraufe, 
welcher um die Zuderfabrifation zu ftudiren nach Frankreich 
ging, von dort mitgebracht, und von folgenden Arten: 


1) von Betterave rouge de Castelnaudary. 
2) » Betterave jaune de Castelnaudary,. 
3) » DBetterave jaune ronde. 

4) » Betterave jaune grasse, 

5) » Betterave rouge ronde, precoce. 
6) » Betterave rouge grasse. 

7) » Betterave blanche à sucre. 

8) » Betterave disette, 


Da die Samen fpät anlangten, fo Eonnten fie erft am 
gten Juni gefäet werden. Jede Abart Fam auf ein 20 Fuß 
langes und 4 Fuß breites Beet; nachdem die Pflanzen einige 
Bol hoch waren, wurden fie durch Ausziehen gelichtet, dann 
einmal behadt und angehäuft. Am 2. Nov. wurden die Ri- 
ben geerntet. Auf der hier beigefügten Tabelle find nicht 
allein die Rüben näher befchrieben, fondern es ift darauf auch 
ihr Ertrag angegeben. 


" 
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Dom Einfluffe des Bodens und der Eultur aufdas quan— 
titative Berhältniß der-Beftandtheile, insbefondere 
des Zudergehaltes der Runfelrüben. 


Die Varietäten der Runkelrübe zeigen, wie oben nach 
gewiefen ift, eine quantitative Werfchiedenheit ihrer Bes 
ftandtheile, fo des Zuderd, Schleimes, Eimweißftoffes; aber 
eine eben fo große, wo nicht noch größere Verfchiedenheit be— 
wirft bei ein und derſelben Warietät die Art des Bo— 
dens, die Lage, die ftärkere oder fhwächere Düngung deſſel— 
ben und die Art des Düngerd. Achard, der Vater der deut- 
fchen Zuderfabrifation, hat hierauf zuerft aufmerkfam ge= 
madt. Derfelbe fagt: Die Runkelrübe ift zuderreid in ei— 
nem,fruchtbaren, Weizen tragenden Boden, der eine tiefe Be— 
arbeitung geftattet und bei trodner. Witterung nicht zu fehr 
erhärtet; ferner in einem bindenden, aus Sand und Lehm 
gemifchten, in guter Cultur und Düngung befindlichen Bo⸗ 
den, wenn gleich er fih zum Weizenbau nicht eignen follte, 
auch in einem guten Mittelboden, wenn verfelbe nicht zu 
durchläffig ift. Die Ernte von einem befferen Boden ift in- 
deß ergiebiger. Sandboden, dem ed an aller Bindung fehlt, 
ift zum Anbau der Runfelrübe nicht anwendbar, weil er zu 
fhnell auötrodnet. In einem moofigen oder torfartigen Bo— 
den gewinnt man Rüben, welche gar feinen oder doch nur 
aͤußerſt wenig Erpftallifirbaren Zuder enthalten. 

Hermbftädt fand, daß die Runkelruͤben auf fandigem 
Lehmboden gewachfen, zuderreicher find ald die auf fettem 
Thon oder Kleiboden gewachfenen. 

Auch Such beftätigt, daß ein in guter Düngung befind- 
licher fandiger Lehmboden am geeignetften iſt; gegen Achard 
bemerkt derfelbe, daß der fogenannte Moorboden, wenn er 
mit Gips geduͤngt würde, Rüben liefere, welche eben fo zus 
derreich wären als die im beften Boden gezogenen, über: 
haupt ließe fich jeder Boden zum Anbau der Runfelrüben 
geſchickt machen. Ein fehr bindender fetter Thonboden ift 
nicht gut geeignet, weil er im Fruͤhjahre zu lange dad Ue— 
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bermaß von Feuchtigkeit zurüdhält, deshalb das Ausſaͤen un« 
möglich macht, und zur Zeit des Verſetzens durch Austrodnnen 
.erhärtet, fo daß die Pflänzchen verfümmern müffen, und end» 
lich, weil er. in trockner Sahreszeit fo feſt wird, daß fich die 
Rüben in demfelben nicht ausbreiten Eönnen, "daher verfrüp= 
yeln, oder einen bedeutenden Krautkopf über der Erde treis 
ben, welcher feinen Zuder enthält. 

In einem fteinigen Boden können ſich die Rüben ebens 
falls nicht gehörig ausbilden, fie bleiben Elein und erhalten 
eine Menge Nebenwurzeln, welche fpäter das Reinigen der Ruͤ⸗ 
ben fehr erfchweren und beim Wegfchneiden einen bedeuten⸗ 
den Verluſt verurſachen *). 

Die Lage des zum Runkelruͤbenbaue zu verwendenden 
Landes iſt keineswegs gleichguͤltig. Ein feuchter warmer 
Boden iſt am geeignetſten, doch ſchadet ein Uebermaß von 
Feuchtigkeit wie Ueberſchwemmungen ſehr; ſo gaben Ruͤben, 
welche in einem Garten in der Gegend von Nuͤrnberg gezo— 
gen waren, 12 Procent Zucker, waͤhrend Ruͤben bei Altdorf, 
in ſehr feuchtem Boden gewachſen, nur 2 Procent kryſtalli— 
ſirbaren Zucker. Ganz beſonders iſt zu beruͤckſichtigen, daß 
die Lage des Landes gehoͤrig frei ſei, das heißt der atmo— 
ſphaͤriſchen Luft und den Sonnenſtrahlen ungehindert Zutritt 
geftatte. So gaben Rüben, in den Gärten von Berlin ge— 
zogen, nur fehr wenig Zuder, in den Gärten der Vorftädte 
gebaute Rüben gaben fchon mehr, immer aber bei weiten 
nicht fo viel als die auf freiem Felde gezogenen Rüben. So 
bleiben die Rüben Klein und zuckerarm, welche in der Nähe 


*) Ic, bin der Meinung, daß ein Boden, welher Runkelruͤben mit 
großem Zudergehalte hervorbringen fol, recht viel Humus enthal: 
ten muß; benn ba ber Zuder zum großen Theil aus Kohlenftoff 
befteht, fo Eann er ſich auch nur da bilden, wo bie Pflanzen vies 
len Kohlenftoff im Boben finden. Dies ftimmt auh mit Juchs 
Angabe überein. Natürlich dürfen die übrigen Elementarftoffe, 
welche wir in den Runfelrüben finden, —— nicht fehlen. 

D. Red. 
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eines ſtark belaubten Raumes ſtehen, wie ſich Juch durch die 


recte Verſuche überzeugthät: Dubrunfaut führt ebenfalls 


ein dies beftätigendes. Beifpiel an, und in Schlefien Tiefer: 


ten die nahe an einem Walde ftehenden Runkelruͤben weni: 


ger Buder, als die von demfelben entfernten stehenden, ob⸗ 
gleich erftere die Mittagsſonne hatten! "Mar ‚wird: daher 
zum Runfelrübenbau am zwedmäßigfiennnah Mittag nicht 
zu hoch liegende Felder zu waͤhlen haben, welche dem Aus: 
trodinen weniger: ausgefekt: find. 

Wenn man die Verfuche von Hermbſtaͤdt und von 
Dubrunfaut kennt, welche dieſe Chemiker zur Erforfchung 
des Einflufjes des Düngers auf die hemifchen: Beftandtheile 
der Körnerfrüchte ausführten, und aus. welchen vefultirte, daß 
die ſtickſtoffhaltigen Subftangen, wie der Kleber, darin in dem 
Maße zunahmen, als ftärfer wirkender thierifch -vegetabi: 
lifcher Dünger angewandt war, und daß dann in demfelben 
Berhältniffe die ftidftofffreien Beftandtheile, wie das Stärke: 
mehl, abnahmen, fo wird es nicht. auffallend erfcheinen, daß 
auch auf das "quantitative Verhaͤltniß der Beftandtheile 
der Runkelruͤben, und befonderd auf den Zudergehalt bie 
Art des Düngers einen bedeutenden Einfluß ausübt. 

Von einem: guten Weizenboden, welcher das folgende 
Sahr nad) bem Weizen noch eine andere Getreidefrucht: trägt, 
fönnen alddann auch noch ohne frifhe Düngung Rüben "mit 
Vortheil erbauet werben. In einem minder guten Boden 
müffen fie als zweite Frucht gebaut werden, ein mittler Rof- 
Eenboden aber muß. frifche Düngung erhalten; dies lehrt 
und Achard. Andere gehen: fo weit, den Anbau der Runkel⸗ 
rüben, welche zur Zuderfabrifation dienen follen, im friſch— 
gedüngten: Felde durchaus zu mwiderrathen. 

Die Runkelrübe, wenn fie irgend eine lohnende Ernte 
geben ſoll, erfordert einen Boden, dem es an Humus nicht 
fehlen darf, und: iſt dieſer ausgeſogen, fo muß mit fri- 
ſchem Dünger. oder: zweckmaͤßiger mit Compoſt nachgeholfen 
werben, und wenn felbft: die auf nicht gebüngtem Boden ge= 
wonnenen Rüben zuderreicher wären, ald die auf gebüngtem 
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Lande erzeugten, fo würde man doch wegen der groͤßeren 
Menge der von dem letzteren erlangten Rüben, von eier 
und derſelben Fläche im. zweiten Falle mehr: Zucker gewin⸗ 
nen, gerade fo wie es fich bei der Erzielung von Kartof: 
feln zum Behuf des Branntweinbrennens ergeben hat: 

Nach. allen Erfahrungen ſchadet aber ein Uebermaß an 
frifchem Dünger beim Runfelrübenbau für unfern Zweck, und 
der BZudergehalt Tann bis "zum Berfchwinden abnehmen: 
Zieht man 3. B. eine Rübe von einer Stelle, wo ſie gleiche 
fam eine Miftunterlage hatte, wie dies auf frifch geduͤngtem 
Lande häufig der Fall ift, fo bemerft.man bei der ausge: 
zeichneten Größe, die fie gewöhnlich erreicht hat, faſt nicht 
die geringfte Süßigfeit an derfelben (Tuch). 

Hat aber der Dünger während eines Zeitraums die 
flüchtigen reizenden Stoffe verloren (vielleicht das: Ammo— 
niad), fo fcheint von dem Uebermaß an Humus im. Boden 
nicht allein nichts zu fürchten, fondern noch bedeutender 
Bortheil zu erwarten zu fein, wenigftens fand Pelouze die 
Runfelrüben, welche auf Land gewachſen waren,. das. zuvor 
Tabak getragen, ftet3 fehr reich an Zucker. 

Bon großer Wichtigkeit ift, wie fhon erwähnt, die Art 
des Düngers. Als ſchaͤdlich wird allgemein der Schafduͤn⸗ 
ger gehalten, indem er nach allen Erfahrungen den Schleiniz 
gehalt vermehrt, und anftatt des Zuckers Salpefer in den 
Rüben erzeugt; der Schweinedünger foll den Schafdünger 
ähnlich wirken. Nah Achard ift der Rindviehduͤnger der 
Zuderbildung am günftigften, dann folgt nach ihm der Pfer: 
dedünger; Hermbftädt aber bemerkte, daß auf mit Pferde⸗ 
mift frifch gedüngtem Boden gewachfene Rüben nur. ſehr we⸗ 
nig Zucker, dagegen. viel falzfaures und. falpeterfaures: Kali 
enthielten. = 

Aſche, did auf den Boden geftreut, vermehrt den Zuder: 
gehalt indeß nicht ſtaͤrker, als Rindviehduͤnger. 

In Stalien, wo man dieſe Erfahrungen verlacht und 
gänzlich unberüdfichtigt gelaffen hatte, wurde an mehreren 
Orten, anftatt des Zuders, nur Salpeter erhalten. 
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Tuch hat uͤber die Wirkung der- verfchiedenen Arten 
von Dünger auf die Menge. der erzeugten Rüben: und auf 
deren Zudergehalt-fehr'intereffante Verſuche angeſtellt, welche 
fi den obenerwähnten Hermbftädt’fchen Verſuchen an- 
fchliegen. Er theilte ein Stüd gut umgegrabenes Gartenland 
von 48 DEuß in 8 gleidhe Theile, verſah jedes mit einem 
beſondern Düngungsmittelier dad durch die. Hände genau 
mit der Erde ) gemengt wurde, und bezeichnete dieſelbe 
mit Nr. 1 — 8 

Nr. 1. wurde mit einem Pfunde pulverifirten. Zaubens 
koth gebüngt. 
Nr. 2. mit zwei Pfund getrodnetem und pulverifirtem 
Menfchenkoth. 
3. mit einem Pfunde Gips. 

4, mit einem Pfunde Kohlen von weichem Holze. 
Nr. 5. mit einem halben Pfunde Kaminruf. - 

6. mit einem Pfunde zerriebenen Schafererementen. 

7. mit drei Pfund gewöhnlihem Kuhmift. 

Nr. 8. mit vier Pfund Holzerde. (Humus.) 

Auf jede diefer Abtheilungen wurden am 7. Mai bei 
günftiger Witterung vier Runfelrüben eingefeht und ange: 
fhlämmt. Am 20. October wurden alle Pflanzen aus ber 
Erde genommen . und gereiniget. Sie wogen zufammen 
65", Pfund. 

Die auf Nr. 1. (dem mit Taubenkoth gedüngten Beete) 
gewachfenen 4 Rüben wogen 9% Pfund. 

Die auf Nr. 2. (dem mit Menfchentoth gedüngten Beete) 
erhaltenen wogen 10 Pfund. 

Die auf Nr. 5: (dem mit Gips gebüngten Beete) ge— 
wonnenen wogen 5'/, Pfund, 

Die auf Nr. 4. (dem mit Kohle gebüngten Beete) ge 
wachfenen wogen 7 Pfund. 


*) Man muß bedauern, daß Juch die Erde und Düngungsmittel nicht 
chemiſch unterfuchte. D. Ned, 
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‚Die auf Nr. 5. (dem mit Ruß gemiſchten Beete).serhal- 
tenen Rüben ;wogen 824 Pfund. 

Die auf Nr. 6. (dem mit: Schafmift. geduͤngten Beete) 

erzeugten wogen 11. Pfund. 

Diesauf Nr. 7. (dem, mit Kuhmiſt geduͤngten Theile) 
gewonnenen, wogen 9/4 Pfund, 

Die auf Nr. 8. (dem mit Holzerde gedüngten Beete) er⸗ 
haltenen wogen 72. Pfund. 

Aus diefen verfchiedenen Rüben wurde nun der Zuder 
mit Weingeift ausgezogen, und zu dieſem Verſuche jebe6- 
mal so Loth der Rüben verwandt. 

80 Loth Rüben von Nr. 1. lieferten 6 Loth Buder. 

W u: NE 2. » 5 » 


>. » » Nr. 3. » 6.» 15 Grant), 
De » » Ne. 4 # 3:00:95.» 
oa, » Nr. 5. ) EN 
B - » » Nr 6, » 20 — 
* © n ., 7 ⸗ 5 Brom » 
W »Nr. 8. 3 — * 


1. a” alſo 23, A Loth — 
2. > » 20 ® 
3. * s 12,72 » » 
” Pi » » Nr. 4 “ v 8,88 » ” 
5 » 136 » » 
6. » .. 11 — 
7. 18,5 
. > 7: m 
Nach diefen Berfuchen ftellen fih die Düngerarten , in 
Hinficht auf Die Menge der Rüben, welche fie von derſelben 
Fläche liefern, in folgende Reihe: 
Schufmift, 
Menichenkoth, 
Taubenmiſt, 
Kuhmiſt, 


* 
* 


+) Ein Loth iſt gleich 240 Granen. 
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Kaminruß, 
Holzerde, 
Kohle, 
Gips. 

Die relative Menge von Zucker, welche jede dieſer Duͤn— 

gerarten in die Ruͤben liefert, ſtellt ſie in folgende Reihe: 
Gips, 
Taubenmiſt, 
Menſchenkoth, 
Kuhmiſt, 
Kaminruß, 
Kohle, 
Holzerde, 
Schafmiſt. 

In Hinſicht der Menge von Zucker, welche dieſelben 
auf einer und derſelben Flaͤche erzeugen, ergiebt ſich endlich 
folgende Reihefolge: 

Taubenkoth, 
Menſchenkoth, 
Kuhmiſt, 
Kaminruß, 
Gips, 
Schafmiſt, 
Kohle, 
Holzerde *). 

Nach Crespels Erfahrungen ſchadet der Dünger, 
felbft der Schafbünger, durchaus nicht, nur muß man 
Sorge fragen, die Zahl der Rüben in diefem Verhältniffe 
zu vermehren, dadurch, daß man dichter fäet (?). 

Ein großer Uebelftand bei den auf flarf gedüngtem 
Boden erzeugten Rüben ift, nah ben Erfahrungen fehr 
ausgezeichneter franzöfifcher Fabrikanten, daß diefelben bei 


*) Die meiften Rüben und zugleich den meiften Zucker dürfte man 
alfo erhalten, wenn man das Land mit einem Gemifche, aus Schaf: 
mift und Gips beftehend, duͤngt. D. Ned. 
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weitem eher dem Verderben auögefest find, fich daher nicht 
fo gut aufbewahren laflen, ald die auf gar nicht oder doch 
nur mäßig gebüngtem Boden gewachſenen Rüben; wahr⸗ 
fcheinlich weil erftere mehr ftidjtoffhaltige Subftanzen ent 
halten, gleichfam animalifirt find; auch liefern auf ſtark ge- 
düngtem Boden gewonnene Rüben einen Saft, der fich nicht 
gut Elären und überhaupt ſchwer verarbeiten läßt. Es er: 
giebt fi hieraus, weldhe Vorſicht man bei dem Ankaufe 
von Rüben beobachten muß, und daß fich der Fabrikant in 
den günftigften Umftänden befindet, welcher felbft Gutöbe- 
figer ift, indem fi) bei ihm dann die Intereffen ded Lands 
wirthd mit denen des Fabrikanten verfchmelzen. 


Bom Anbau der Runkelrüben. 


Wie die allgemeine Erfahrung gezeigt hat, eignet fich 
alfo zum Anbau der Runfelrüben, weldhe zur Zuderfabri- 
kation benußt werden follen, am beften ein in guter Eultur 
ftehender warmer, fandiger Lehmboden, der wenigften 6 — 8 
Zoll tief aus fruchtbarer Erde beftehen fol, und in mög- 
lichft lodern Zuſtand durch fleißiges Bearbeiten verfegt wor⸗ 
den ift *. Wo die Rüben in die Brache, und zwar nad) 
zwei auf einander folgenden Getreidearten, gebauet werden, 
ift eine gehörige Reinigung des Bodens vom Unkraut 
ſchwer zu erreichen **). 


) Ich habe fehr fhöne Runkelruͤben auch auf folhen Bodenarten er: 
bauet, die nur eine 4 — 5 Bol tiefe Aderfrume hatten. In dies 
ſem Falle pflügte ich aber das Feld in Rüden, und pflanzte dann 
auf diefe die Rüben. D. Ned. 


*) Sobald die Rüben gepflanzt werben, fehlt es zur Reinigung 
bes Feldes nicht an Zeit, da es früh genug ift, wenn die Pflänz: 
linge Mitte Zuni ausgefegt werden; ftedt man dagegen die Sa— 
mentörner auf das Feld, gleich an diejenigen Stellen, wo die Rü- 
ben ſtehen bleiben follen, fo dürfte der ‚Herr Verf. eher Recht haben. 

D. Reb, 
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Vor einer Winterfrucht koͤnnen die Runkelruͤben des— 
halb nicht gut gebauet werden, weil man oft gezwungen 
waͤre, ſie vor völliger Reife aufzunehmen, wenn man die 
Saat nicht zu fehr verfpäten wollte *). Grobner glaubt, 
daß man mit gutem Erfolge 2 — 3 Jahre nad) einander 
auf demfelben Ader Runfelrüben bauen fünne, wenn ber- 
felbe im erften Sahre gut in Kraft ficeht, und wenn im 
2ten und 3ten Sahre die Blätter untergeadert werden. 
Indeß find "hierüber Erfahrungen zu fammeln, da Juch 
angiebt, daß man bei unmittelbar wiederholtem Anbau ber 
KRunkelrüben auf demfelben Lande zulegt Nüben erzeuge, 
welche gar feinen Zuder enthalten (?). In Althaldensleben 
wurde mit gutem Erfolge frifch umgebrochenes Erdreich, 
worauf Holz geflanden, mehrere Sahre nad, einander zum 
Anbau der Runfelrüben benust **). Kreyßig hat für feine 
weiter unten anzuführende Art, die Rüben zu cultiviren, 
eine ganz eigene Borbereitung des Bodend angewandt. 
Man pflüge, nah ihm, das Rand vor Winter in fchmale 
Stüden, indem. man mit dem Pfluge einmal hinauf, dann 
zurüdfährt, und zwei Furchen gegen einander wirft, wie 
man gemwöhnlih ein Beet anfängt. So läßt man daß 
Land in den Winter übergehen, und verforgt ed dann mit 
einer guten Düngung, die am beften aus Furzem Mifte 
befteht. Der Dünger wird in gewöhnliche Eleine Haufen 
vom Fuhrwerk und in gewöhnlicher Entfernung in einer 
Reihe abgeladen; hierdurch trifft es fih nun, daß immer 
zwifchen zwei mit Mift beladenen Furchen vier Furchen 
leer bleiben. Nun theile man jeden Haufen in fünf heile, 
und gebe jeder der Furchen links und rechts einen Theil, 
und einen Theil behält die zuerft beladene, woburd alle 
Furchen mit gleicher Düngung verfehen werden. Man ftreut 


) Die Winterfrucht geräth nad Runkelrüben ſtets ſchlecht, auch wenn 
die Saat Mitte Octobers in die Erbe kommt. D. Red. 
++), Bermuthlic deshalb, weil der Boden rei an Kumus war, und 
alfo genug Koblenftoff zur Zuckerentſtehung enthielt. D. Red. 
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den Dünger in die Furchen gleihmäßig aus, und die Vor— 
bereitung zur Beftellung ift fertig. Auh Koppy giebt an, 
den Dünger, wenn er überhaupt nöthig ift, im Herbfte auf 
den Ader zu bringen. 


Man kann nun die Rüben auf zweierlei Art anbauen; 
entweder man bringt den Samen unmittelbar auf ven 
Ader, auf welchem fie wachjen follen, oder man zieht auf 
einem geeigneten Pla&e die Pflanzen und verfegt diefe auf 
den Ader. Bei der Wahl der einen oder der andern Eul- 
turmethobe find zu berüdfichtigen: die Elimatifchen Verhaͤlt— 
niffe, Lage und Art des Bodens. | 


Die erftere, weniger muͤhſame Gulturart kann mit 
Bortheil angewandt werden, wenn die Witterung ded Jah— 
res erlaubt, ſchon im April die Ausſaat vorzunehmen, wenn 
der Boden zu dieſer Zeit ſchon das Uebermaß ſeiner Win— 
terfeuchtigkeit verloren hat, was aber in unſerer Gegend bei 
etwas ſchwerem Boden freilich nur ſelten der Fall ſein 
duͤrfte, und wenn derſelbe ſchon gehoͤrig locker und vom Un— 
kraut moͤglichſt frei iſt; denn Letzteres unterdruͤckt die auf— 
gehenden Pflaͤnzchen leicht, und kann beim Ausjaͤten Anfangs 
ſchwer von dieſem unterſchieden werden. Im nördlichen 
Frankreich, wo ein vortrefflicher Boden durch die forgfäl- 
tigfte Cultur rein erhalten wird, fäet man die Rüben 
ftetö an. 


Das Ausſaͤen muß aber immer mit der Säemafdine 
verrichtet werden, oder man muß die Samen in durch den 
KReihenzieher markirte Stellen legen. Die in Frankreich bes 
nuste Saͤemaſchine befteht aus einem blechernen Cylinder, 
welcher mittelft eines Riemens mit einem der zwei Räder 
verbunden ift, und fo in umbdrehende Bewegung gebracht 
wird. Diefer Eylinder ift in fünf Fächer abgetheilt, deren 
jeded den Samen aus in einigen Zollen weiter Entfernung 
angebrachten Deffnungen fallen läßt. Vor jeder Abtheilung 
des Cylinders geht ein eiferner Schuh, der die Erde etwa 
1%, Zoll tief aufrührt, und hinten folgt ein eiferner Rechen, 
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ber den Samen wieder ‚mit: Erde bededt;n Aufibiefe: Weile 
werden: fünf Reihen auf einmal befäet. 

Der Reihenzieber iſt ein bekanntes Inſtrument, von 
der. Geftalt eines großem Nachrechens. Er »ift. mit einer 
Gabel verſehen, zwifchen: weldyer: das: Pferd: geht, und 
bat gewoͤhnlich 5 Zinken in einer Entfernung von 15 20 
Zoll von einander. Indem: man nun mit dieſem Inſtru— 
mente der Laͤnge und der Quere nach Linien zieht, und 
zwar ſo, daß man ſtets die eine der aͤußerſten Zinken in 
die letzte der gezogenen Linien einſetzt, erhaͤlt man das 
ganze Land im. 15 — 20 Zoll lange und eben ſo breite Qua⸗ 
drate: abgetheilt. Auf die. Stelle, an weldyer die Linien: fi 
durchfreuzen, iſt nun jedeönal ein. Same: zu legen. 

Kreygigriehrt über den Anbau ver Rüben durch Saͤen 
Folgendes: »Nachdem, wie oben angegeben, der Ader auf 
feine Weiſe zugerichtet worden, und. im Fruͤhjahre der Froſt 
aus der Erde und. ders Ader abgetrocknet iſt, ſtreue man 
den Samen der Runkelrübe in den Mift: der Furchen mit 
der Hand: aus, und: zwar. fo dicht, daß etwa auf 4 Zoll 
Entfernung ſicher ein Same kommt. - Man: egge dann das 
Land. ſo weit ab, daß in die. Furchen auf den Mift und 
den Samen) lofe: Erde ein Paar Boll: hoch zu liegen kommt, 
und laffe ſie dann in Ruhe, bis die Pflanzen aufgehen ). 
Sobald die Pflanzen ein Paar Zoll hoch aus dem Boden 
hervorgekommen find, „wird fich auch zugleich: das Unkraut 
eingefunden haben; man egge dann von Neuem mit dichten 
fcharfen: Eggen, eben fo wie vorhin, nur. der Länge der Fur— 
chen nach, fo viel, dag nicht nur alles Unkraut zerſtoͤrt wird, 
ſondern auch die jungen Pflanzen von Neuem ein Paar 
Zoll hoch friſche loſe Erde bekommen. Dieſelben koͤnnen 
hier von den Zinken der Egge nicht beſchaͤdigt werden, da 
die Ruͤcken die Egge emporhalten, und die loſe Erde kann 





*) Zu bieſer Culturart möchte ich Niemandem rathen, der einen leicht 
an Naͤſſe leidenden Boden hat; denn die Saͤmlinge muͤſſen zu 
Grunde gehen, ſobald im Frühjahr viel. Regen faͤllt. D. Red. 
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fie auch nicht nachtheilig bededen, weil fie nur von den 
Seiten herabfrümelt, immer auch nur fo lofe auffällt, daß 
die Pflanzen Licht und Luft behalten. Hierauf lafle man 
die Rüben abermald emporwachfen und erftarfen, gleichzeitig 
wird auch das Unkraut auf den eben geeggeten Stüden zum 
Vorfchein kommen. Man fpalte nun diefelben mit der 
Dferdehade oder dem gewöhnlichen Hafen fo, daß die Erde 
an beiden Seiten an die jungen Rüben fommt, ohne fie 
jedoch zu bedecken; diefelben ftehen dann in Rinnen, die 
ihnen Feuchtigkeit fichern. Wenn die Rüben nad einiger 
Zeit wieder emporgewachfen find und fich ausbreiten, dann 
ift es Zeit, fie zu verbünnen; man zieht nun entweder alle 
Pflanzen zur Fütterung aus, die dichter ald in I9— 12 ol 
Entfernung fiehen, oder man hadt fie gefchwinder, und für 
die ftehen bleibenden Pflanzen gebeihlicher, mit der Hand: 
hade aus. Gleich darauf bringt man mit dem Häufelpfluge 
die Erde von den Seiten näher an die Rüben, und fie 
werden nun bald fich fo ausbreiten, daß das neu hervorkom⸗ 
mende Unkraut von ihnen verfchattet und unterbrüdt wirb, 
Hierdurch erhalten die Rüben einen tiefen Stand in der 


Erde, mit Mift vermengt; die Feuchtigkeit wird ihnen _ 


zufammengehalten, gleichzeitig das Unkraut vertilgt, und alle 
Bedingungen ihres Gebeihens find gegeben. « 

Wir müffen ed der Erfahrung überlaffen, ob auf diefe 
Weife im Mifte gewachfene Rüben zur Zudergewinnung 
tauglich find. 

Grespel zu Arras in Frankreich giebt folgende An— 
leitung zum Rübenbau: »Es wird zur Saat, wenn ed bie 
Zeit erlaubt, dreimal gepflügt. Vor dem Winter das erfte 
Mal, das zweite Mai im Anfange ded Fruͤhjahrs, und end⸗ 
lich gleich vor der Saat. Die Anzahl der Eggungen ridh- 
tet fih nad der Reinheit des Aderd von Queden. Bor 
der Saat ift fie fehr forgfältig vorzunehmen. Die Saat 
felbft wird Mitte Aprild mit der Säemafchine bewerkftelligt, 
und fo früh ald möglich beendet, die Entfernung der Linien 
beträgt 16 Zoll, und alle 2— 3 Zol läßt die Maſchine 
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ein Korn fallen, weil der Nachtheil zw groß ift, der von 
dem Ausbleiben der Samen entftehbt. Sobald vie Rüben 
aufgelaufen find, werben biefelben mit der Pferdehade bear- 
beitet ; dieſes Inftrument hat, damit die Arbeiter die Rüben 
nicht verlegen, nur ein Eifen, das ein dreiediges horizontal: 
liegendes Schaar ift, nicht breiter ald 6 Zoll; hinter derſel— 
ben vollenden zwei Leute mit Handhauen die Arbeit, und 
lichten die Rüben nach der Fruchtbarkeit de Bodens auf 
6 — 8 Boll, indem fie den Kopf der überflüffigen abhauen. 
Diefed Behaden wird noch zweimal wiederholt, indem das 
Schaar im Verhaͤltniß des Wachsthums der Rüben immer 
tiefer geftellt wird.« (Verhandlungen ver landwirthfchaftl. 
Gefenfhaft in Wien.) . 

Das breitwürfige Säen ift ganz zu verwerfen; man 
bedarf dazu die doppelte Menge an Samen, bringt diefe 
nicht gleich tief in die Erde, und erfchwert fpäter die Pflege 
der Pflanzen ungemein, indem dad Jaͤten nur mit der 
Hand verrichtet werden Fann, und find die Pflanzen noch 
fehr klein, fo läuft man dabei Gefahr, diefe zugleich mit zu 
vertilgen, da fie bei dem unregelmäßigen Stande nicht Leicht 
zu erfennen find. Ein anderer Theil wird aus eben dem 
Grunde von den Füßen zertreten; auch gelingt es fpäter 
beim Ziehen der überflüfjigen Pflanzen nicht immer, ei- 
nen regelmäßigen Stand zu erlangen; bei einer geregelten 
Ausfaat hingegen erkennt man leicht den Punft, auf wel- 
chem die Pflanze feht, dad Ausjäten braucht nur zunächft 
derfelben mit der Hand verrichtet zu werden; in den Zwi— 
ſchenreihen kann dieſes mit der Hade oder dem Schiebeifen 
geichehen, und dad Behäufeln kann mit leichter Mühe 
durch die Pferdehade bewerfftelligt werden. 

Math. de Dombasle hat Verſuche angeftellt, wie 
tief am zwedmäßigften die Samen in die Erde zu bringen 
find. Er fäete in einen mittelmäßig fchweren Boden einige. 
Reihen Runfelrübenfamen, und zwar bededte er die erfte 
berfelben Faum mit Erde. Die zweite Reihe wurde einen 
halben Zoll, die dritte einen Zoll tief gelegt, und fofort jede 
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folgende Reihe.einen halben Zoll tiefer, bid zu 4 Zoll Tiefe, 
Nach diefen Verſuchen glaubt er annehmen zu müflen, dag 
die Samen am ficherften und fchnellften zum Keimen kom— 
men, wenn fie 124 — 2 Zoll tief eingebracht werben. Bei 
feuchter Witterung ift ed ratbfam, den Samen mehr ober- 
flählih, und bei trodner nach Verhältniß tiefer zu brin- 
gen; im erſten Falle können fie dann nicht durch Näffe 
leiden, im legten nicht fo leicht durch Zrodenheit, da etwas 
tiefer der Boden immer noch die zum Keimen erforderliche 
Feuchtigkeit enthält. 

In den meiften Fällen ift ed auch gut und fogar nothe 
wendig, eine ſchwere Walze über die Saat gehen zu laffen. 

Wir haben jest angegeben, unter welchen Bedingungen 
dad Saͤen ded Runkelruͤbenſamens auf den Ader, auf wel- 
chem man bie Wurzel ziehen will, vorgenommen werben 
fann, und auf welche Art und Weile ed dann am zwec⸗ 
maͤßigſten vorgenommen werden muß. 

Sind dieſe Bedingungen nun nicht vorhanden, hat 
man alſo einen ſchweren, im Fruͤhjahre die Feuchtigkeit 
lange zuruͤckhaltenden Boden, iſt das Land mit Unkraut an⸗ 
gefüllt und die Witterung nicht günftig, fo wird man vom 
Saͤen nur Nachtheil zu erwarten haben, und man muß dann 
den anderen Weg wählen, eine erforderliche Anzahl von Pflan= 
zen erziehen, und diefe zur gehörigen Beit verfegen. Man 
kann hierbei den Ader hinlänglich austrodnen laflen, ihn 
durch mehrmaliges Pflügen auflodern und vom Unkraute 
reinigen. : 
Die Pflanzen erziehbt man fich entweder im Garten: 
lande, oder auf einem günftig im Freien gelegenen Stüde 
Ader. Koppy giebt legterem den Vorzug. Das dazu zu 
verwendende Land wird im Herbſte gebüngt, alddann in 
Beete getheilt und der Dünger mit Erde bededt; durch die - 
dabei entftehenden tiefen und breiten Furchen wird dem Waf- 
fer der Abzug geftattet, oder wo dies nicht hinreichend ift, 
werben an den paflenden Orten Furchen angebracht. Im 
Fruͤhjahre, fobald das Land die Feuchtigkeit verloren hat, 
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wird daflelbe gut durchgegraben, fo daß es ald völlig 
ebene Fläche erfcheint, und dann in 3— 4 Fuß breite Beete 
getheilt, welche durch Faum einen Fuß breite Furchen von 
einander zu trennen find. Jetzt bringt man die Samen 
auf folgende Weile in die Beete. Man macht mit einem 
nicht zu langen und etwa einen Daumen ftarken vierkanti- 
gen, unten zugerundeten Holze am Anfange bes Beetes 
eine zolltiefe Rinne quer über daffelbe, legt in diefe Rinne, 
zwei Zoll auseinander, die Samenförner einzeln, und be= 
det fie, indem man die Rinne zumadt. Neben ber er- 
fien wird nun die zweite gemacht, und fo bis an das 
Ende des Beetes fortgefahren. Diefe Methode empfiehlt 
Koppp. 

Andere faen die zur Erzielung der Pflanzen erforderli- 
hen Samen aus freier Hand; dies kann in guten Garten- 
boden wohl gefchehen, ift aber immer eine unnüße Ver— 
Ihwendung des Samens. 

Anftatt, wie Koppy vorgefchlagen, Beete zu machen, 
fann man dad ganze Land zu einer Ebene bearbeiten, mit 
dem Reihenzieher 1 Fuß von einander entfernte Linien zie— 
ben, und in diefe ziemlich dicht die Samen legen *). 

Da der Same bei fehr trodner Witterung lange Zeit 
im Boden liegt, ehe er feimt, fo rathen Einige, denfelben 
vorher feimen zu laflen, dadurch daß man ihn in laumwar- 
men Wafler, dem man auch etwad Hornfpäne zufeßen fol, 
einweicht, und nach Entfernung bed leßteren an einem md- 
ig warmen Orte fo lange ftehen läßt, bis die Keime her- 
vorbrechen. Gebt bringt man diefe Samen in den Boden, 
und die Pflänzchen wachfen fchnell hervor. 

Iſt dad Land nicht ganz rein, fo muß ſtets, bald nad) 
dem Hervorfommen der jungen Pflanze, gejätet werden; ge: 
wöhnlich ift diefe Operation nod) einmal zu wiederholen, 
ehe dad Berfegen der Pflanzen vorgenommen werden fann. 


*) Ohne Zweifel die befte Methode. D. Red. 
8 18 
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Das Berpflanzen gefchieht gewöhnlich, wenn die Wurs 
zeln oben einen Durchmefler von 4 — 6 Linien erlangt ha— 
ben, am zwedmäßigiien von der Mitte bid zum Ende des 
Maied, weil bei fpäterem VBerfegen die Pflanzung durch 
die eintretende Zrodenheit entweder fehr befchwerlich, oder. 
gar unmöglich gemacht werden kann. Auch foll ein Ader, 
der Ende Mai bis Anfang Juni bepflanzt worden, unter 
übrigens gleichen Umftänden doppelt fo viel tragen, als ein 
anderer, der 2— 3 Wochen fpäter bepflanzt ift. 

Es gilt bei dem Berpflanzen die gewöhnliche Regel, 
es nach einem Regen oder felbft an einem regnerifchen 
Tage vorzunehmen. Iſt aber zur Verpflanzungszeit anhal- 
tende Dürre, fo muß die Stelle, auf welcher eine Pflanze 
zu ftehen fommt, erft durch Wafler, dem etwas organifcher 
Dünger beigemifcht werden Tann, genäßt, auch die Pflanzen 
bid zum eintretenden Regen Öfterd angegoflen werben, wo= 
durch fich die Eulturfoften ungemein erhöhen *). 

Die Stellen, auf welche die Pflanzen zu ſtehen kom— 
men, bezeichnet man am beften, wie es oben beim Legen 
des Samend angegeben wurde, durch den Reihenzieher, in= 
dem man mit diefem 18 — 20 Boll große Quadrate bil- 
det, und auf die Punkte, wo fich die Linien durchfreuzen, 
eine Pflanze bringt. Das Einfegen ſelbſt gefchieht auf fehr 
einfache Art. Jeder Pflanzer, oder Pflanzerin, hält ein ges 
wöhnliches Setzholz, welches am zwedmägigften vierfantig 
ift, mit der rechten Hand, macht mit diefem ein gehörig 
tiefe Loch, und ſteckt mit der linken, beim Herausziehen 
ded Holzed, die Pflanze in daffelbe, uud druͤckt dann bie 
* Erde mit dem Sebholze an. Damit fich der untere heil 
der Wurzel nicht umbiegt, wodurch die Wurzel leicht ver- 


*) Bei etwas trodner Witterung habe ich die Pflänzlinge immer an⸗ 
ſchlaͤmmen laffen, wobei nicht Procent ausgeht. Iſt die Arbeit 
gut vertheilt, fo kommt das Anfchlämmen nicht hoch zu ftehen, zu: 
mal da in ber Kolge, felbft bei anhaltender Dürre, kein weiteres 
Begießen nöthig ift. D. Reb. 
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Erüppelt, wird derſelbe  mehrentheild abgefchnitten, ob- 
glei zu vermuthen ift, daß gerade deshalb fich viele Ne— 
benäfte bilden; die Blätter der Pflanze werden gewöhnlich 
ebenfalld vor dem Verſetzen etwas verkürzt, da fie zu viel 
Feuchtigkeit verdunften laſſen. 

Man hat vorgefchlagen, das Pflanzen mit dem Pfluge 
vorzunehmen, nämlich die Pflänzchen auf den eben mit 
dem Pfluge durchfchnittenen Ader zu legen, und mit dem: 
felben Pfluge eine Schiht Erde darüber zu deden; es läßt 
ſich aber von diefem oberflächlichen Einbringen gewiß nichts 
Gutes erwarten, denn bad Anbrüden der Erde an die 
Pflanze durch das Setzholz erleichtert das Anmwachfen der 
Wurzel ungemein. 

Bisweilen wird ſich mit Bortheil die Methode des 
Legend der Samen mit der Methode des Verpflanzend ver: 
einigen laſſen. Hat man nämlich ein Stüd Landes, bei 
welhem man nad) den eben angeführten Bedingungen bie 
erfte Methode anwenden kann, fo lege man auf diejed die 
Samen in 9 — 10 Zoll von einander entfernte Linien 
ziemlich dicht neben einander. Diefe Entfernung der Reis 
hen läßt nody ganz gut das Bearbeiten mit der Hade zu. 
Haben die Pflanzen die zum Verſetzen taugliche Größe er- 
langt, fo ziehe man diefelben fo aus, dag man erft abwech— 
felnd eine Reihe um die andere wegnimmt, und dann diefe 
Reihen fo lüftet, daß die Pflanzen in Quadraten von 15 
— 20 Bol ftehen bleiben. Die gezogenen Pflanzen verfegt 
man nun auf dad zum Samenlegen nicht geeignete Feld. 

Während des Wachsthums der Rüben, fowohl der ge: 
legten, ald der gepflanzten, bat man nur dahin zu fehen, 
daß der Adler möglichft von Unkraut rein gehalten, die Erde 
um die Wurzel herum aufgelodert und an diefelbe angehäus 
felt wird. Hat die Runkelruͤbe einmal große Blätter er- 
halten, fo wird durch dieſe das Unkraut völlig befchattet 
und unterdrüdt. Das Auflodern und Anhäufeln kann, wie 
leicht zu erfehen, dur die Pferbehadfe verrichtet werden, 
indeg macht dies Inftrument doch nicht gaͤnzlich die Hand— 

18* 
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arbeit entbehrlih. Bei ben gefaeten und gelegten Rüben 
bat man noch darauf zu fehen, daß an den bezeichneten 
Stellen nur eine Pflanze ftehen bleibt, da aus einem Sa— 
men oft zwei und mehrere Pflanzen entftehen, von denen 
die fchwächften immer audzuziehen find. Dad Abblatten 
ver Pflanzen, während ded Wachsthums, ift ald allgemein 
fhädlich für unfern Zwed erfannt worden, befonderd weil 
dadurch der Wurzelfopf, welcher feinen Zuder enthält, un= 
gemein vergrößert wird *,. 


Von der Ernte der Rüben. 


Gegen dad Ende des Septemberd oder Anfang Octo- 
berö haben bei uns die Rüben gewöhnlich ihr volllommenes 
Wachsthum erreiht. Man erkennt die Reife an dem Vers 
welfen und Gelbwerden ber unteren größeren Blätter, und 
man kann, fobald diefer leßtere Umftand eintritt, ohne Ge> 
fahr zum Wegnehmen diefer Blätter fchreiten, wenn man 
nicht fofort die Rüben aus dem Boden nehmen kann 
oder will. | 

Es ift unerläßlich, zur Ernte der Rüben trodne Tage 

zu wählen, denn die feucht eingebrachten Rüben find fehr 


*) Sn der Pfalz habe ich eine Methode des Runkelrübenbaues kennen 
gelernt, die-befonders dazu geeignet fein dürfte, um viel Zuder in 
den Rüben entftehen zu maden. Man behäuft nämlich die Run 
kelruͤben bort nit, fondern entfernt vielmehr von ihnen mit einer 
Handhacke, fo viel ald irgend zuläffig ift, die Erde. Diefe Arbeit 
nennt man »Bloßftellen«. Später, wenn die Rüben 8 — 10 
Zoll aus dem Boden hervorragen, wird die früher in Kleine Haufen 
zufammengezogene Erde gleihmäßig wieder über das Feld vertheilt, 
wobei aber immer die Rüben, nachdem fie ausgewachfen find, noch 
10 — 12 Zoll aus dem Boden hervorftehen. Natürlich find hiebei 
die Wurzeln dem Sonnenlichte fehr ausgefegt, weldes bekanntlich 
bei der Entftehung des Zuders eine Hauptrolle fpielt. Es wäre 
zu wünfdhen, daß man meitere comparative Verfuche hierüber an 
ftellte. D. Reb. 
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zum Verberben geneigt; aud find alle Verletzungen ber 
felben forgfältig zw vermeiden, da die Säfte desjenigen 
Theild der Wurzel, an welchem das organifche Gefüge zer— 
ftört ift, fehr fchnell eine Veränderung erleiden, in Fäulnig 
übergehen und dieſe Verderbniß auf die nebenliegenden 
Wurzeln übertragen, wie wir dafjelbe ja bei gedrüdtem und. 
verlegtem Obfte ebenfalld bemerken. 

Das Aufnehmen der Rüben ift eine fehr einfache Ar: 
beit. Wo ter Boden loder ift, faßt der Arbeiter das 
Kraut und zieht an diefem die Wurzel aus. Iſt hingegen 
der Boden feit, fo bedient man fi) zum Ausheben des 
Spatend, der Haue oder, nad) Koppy, einer vreizinkigen 
Gabel. Einige fchlagen vor, dazu den Pflug anzuwenden. Die 
aufgenommenen Rüben werden nun durch gelindes Klopfen 
von der anhängenden Erde. befreit; ift der Boden ſchwer 
und feucht, fo hat dies feine Schwierigkeiten. Bon den fo 
gereinigten Rüben fchneidet man nun mittelft eines fchar- 
fen Meflers, am zwedmäßigften auf dem Felde jelbft, das 
Kraut mit den Köpfen ab, und bringt die enthaupteten 
Rüben auf Haufen zum Abfahren *. Wegen ver leichten 
Verlegung der Rüben dürfen diefe aber nicht aus großer 
Entfernung auf die Haufen geworfen werden. Einige ſchnei— 
den die Köpfe der Rüben ab, wenn diefelben noch im Bo- 
den befindlich find, hebt man aber die Rüben dann nicht 
fofort aus, fo kann ein Nachtfroft leicht den obern heil 
der Wurzel erfrieren machen, 

Zweckmaͤßig ift e8 immer, die vom Kraut und von 


*) Das Kraut der Runkelrüben wird, weil es feinen großen Werth 
als Futter hat, in manden Ländern, z. B. in ber Pfalz, gar 
nicht benußt, fondern bleibt auf dem Lande liegen und wird, nad): 
dem es gut vertheilt ift, als Dünger untergepflügt. In Frankreich 
ſalzt man es jest ein, und fpart es bis zum Winter auf, was nad; 
geahmt zu werben verdient. Das Einfalzen kann in Gruben, wie 
beim grünen Klee u. f. w., gefcheben. D. Red. 
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den Köpfen befreieten Wurzeln einen halben oder ganzen 
Tag auf dem Felde liegen zu lafien, damit die durch das 
Mefler entftandenen Wunden durch die Luft audgetrodnet 
werben. Das Aufladen, Einfahren und Abladen muß aus 
oft erwähntem Grunde fehr vorfichtig gefchehen. 

Den Ertrag an Rüben von einem preußifhen Morgen 
Landes haben wir fchon oben durchſchnittlich zu 15000 Pfd. 
angegeben. Wenn ältere Schriftfteller denfelben zu 10,000 
Dfund annehmen, fo ift dies offenbar zu wenig, da die 
Rüben dabei mit geringerem Bortheil ald die Kartoffeln 
zu bauen wären. Thaer giebt vom Morgen 18,000 — 
30,000 Pfund Ertrag an. Die reichfte befannte Ernte 
machte im Jahre 1799 der Herr v. Hofmann zu Died: 
au; er erhielt vom Morgen 640 Gentner Rüben. Die 
franzöfifhen Schriftfteller geben den Ertrag eined Hectare 
durchſchnittlich zu 25,000 Kilogrammen *) an; dies giebt 
für den preußifchen Morgen ungefähr 13,000 Pfund; doc) 
bat fi auch dort der Ertrag ſchon doppelt höher gezeigt... 


Don der Aufbewahrung der Rüben. 


Die Runkelrübe, als zweijährige Pflanze, erhält fich 
durch die Lebenskraft, welche fie im zweiten Jahre ihrer 
Vegetation bedarf. Durch Zerflörung des organifchen Ge- 
bilded der Wurzel fann diefelbe vernichtet werden. ine 
Aufbewahrungsart der Rüben zu finden, dur welche die 
Lebensthätigkeit nicht geftört, fondern gleichlam nur gelähmt 
wird, ift eine fehr fehwierige, noch immer nicht vollfom= 
men erledigte Aufgabe. Bei allen bis jebt angewandten 
Methoden, die Rüben bis zum Februar oder März zu er: 
halten, tritt immer fchon eine Entmifhung des Saftes ein, 
und der Zudergehalt vermindert fih in dem Maße, als 


) Ein Hectare ift gleih 3,912 En Morgen. Ein Kilogramm 
ift gleich 2 Pfund. 
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Salze, namentlih Ammoniakfalze, vieleicht auch Salpeter 
darin zuzunehmen fcheinen. 

Große Maſſen von Rüben bewahrt man fehr zweckmaͤ⸗ 
ßig in kleinen, wenig tiefen und wenig breiten Gruben 
auf, die in einem feſten Boden ausgegraben ſind, der hoch 
liegt und deshalb wenig feucht iſt. Man legt dieſe Gru— 
ben mit Stroh aus, bringt die Ruͤben regelmäßig in die: 
felben, macht auch wohl noch einen Haufen über der Erbe, 
und bebedt ihn mit Stroh und Erbe, | 

Auch in zwedmäßig eingerichteten Magazinen und Kel: 
lern verwahrt man die Runkelrüben ; es ift aber nicht zweck⸗ 
mäßig, zu große Maffen auf einem Haufen liegen zu laffen, 
dba diefe, befonderd wenn die Rüben nicht vollkommen tio- 
den eingebracht find, ſich erhitzen und dadurch verborben 
werden. 

Faͤngt man die Zuderfabrifation im Herbfte recht früh 
an, fo kann ein großer Theil der Ernte verarbeitet werden, 
ohne fie aufzubewahren; doc wird an Orten, wo früher 
Froſt einzutreten pflegt, leicht hierdurch Schaden geftiftet 
werben können. Man hat fogar Verſuche gemacht, einen Theil 
der Wurzeln über Winter in dem Boden zu laſſen, um fie 
dann bei eintretendem warmen Frühjahrwetter zu verarbei- 
ten; allein außer einigen Beinen Würzelchen waren die Rü- 
ben ſaͤmmtlich in Faͤulniß übergegangen. | 

Will man die Rüben möglichft vollkommen aufbewah- 
ven, fo find die wichtigften Bedingungen dazu folgende: 


1) Die Krautkronen müffen bis zu den Blattftielen weg⸗ 
genommen werben, 

2) Die Wurzelfeime und Wurzelfafern find zu entfernen. 

3) Die anhängende Erde muß möglichft vollftändig be- 
feitigt werben, | 

4) Die von dem Meffer gemachten Wunden müffen vor 
der Aufbewahrung vollfiändig vernarben. 

5) Die Wurzeln dürfen nur in Meinen Maffen aufbe- 
mwahrt werden. 
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6) Beim Einfammeln und Auffpeichern find alle Quet- 
[chungen zu vermeiden. 
7) Alle Umftände find zu berüdfichtigen, "Durch welche 
- eine Ernte von guter Qualität erzielt wird. (Du⸗ 
brunfaut, in Dingler’s polytechn. Journal.) 
Mährend des Aufbewahrend erleiden die Rüben immer 
einen beträchtlichen Gewichtöverluft, befonders wenn man 
fie in Iuftige Magazine bringt. Diefer Verluſt entfteht 
durch Verdunſten von Wafler, und fann auf 4 — 5 Pro= 
cent fteigen. Hat man die Rüben vor dem Aufbewahren 
nicht vollftändig von der anhängenden Erde befreit, fo ift 
der Gewichtöverluft größer, weil fi die Erde fpäter beim 
Transportiren ablöft. Die Herren Blanquet und Har— 
pignon fhäten den Verluſt, welchen die Rübe von ihrer 
Ernte bid zum Zerreiben erleidet, zu 17 Procent, gewiß 
aber zu hoch. | 
Die Aufbewahrung der Rüben ift einer der allerwich- 
tigſten Gegenftände der Runfelrübenzuderfabrifation, und 
von ihr hängt häufig das Gelingen aller ferneren Operas 
tionen ab, es fann daher nicht umfichtig genug verfahren 
werden. | 
Sollte durch vernachlaͤſſigtes Aufbewahren ein Zheil 
der Rüben erfroren fein, fo hat dies, nach Grebner, auf 
die Ausbeute an Zuder feinen nachtheiligen Einfluß, wenn 
fie fofort verarbeitet werden. Daß fie aber nad) erfolgtem 
Aufthauen ſchnell in Faͤulniß übergehen, ift eine befannte, 
auch an dem gefrorenen Obſte und den gefrorenen Kartof- 
feln häufig beobachtete Erfcheinung. | 


(Der Schluß im nädjften Hefte. D. Ned.) 


Naturwiſſenſchaften 
| in Beziehung auf 
Land: und Forſtwirthſchaft. 


Ueber 
die Krankheiten und einige Mißbildungen der Gewächfe, 
deren Urfachen, und Heilung oder Verhütung derfelben. 
Ein Verfud 


vom 


Heren Profeffor Dr. 4. 8. Wiegmann in Braunfchteig. 





Die für Landwirthe, Zorftimänner, Gärtner und Garten- 
liebhaber fo wichtige Lehre von den Krankheiten der Ge— 
wächfe, die Pflanzenpathologie, ift bei den großen Fortſchrit⸗ 
ten, welche die Wiffenfchaft in diefem Sahrhunderte in als 
len Zweigen der Naturfunde, vorzüglich aber in dem ber 
Botanik gemacht hat, biöher verhältnigmäßig von den bo= 
tanifchen Schriftftellern, aus begreiflihen Gründen, am mes 
nigften berüdfichtigt worden. Nur in einigen Lehrbüchern 
der Botanik, in dem von Willdenow, Curt Sprengel, 
MWenderoth, Need von Efenbed und Kiefer, if 
der Krankheiten der Gewaͤchſe in Kürze gedacht worden, 
und erft in diefem Jahre hat der fcharffinnige Dr. Franz 
Unger in Kisbühl in feinem vortrefflihen Werke: »Ueber 
die Eranthemen der Pflanzen. Wien, 1833.«, die Ausſchlags⸗ 
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Erankheiten, und einige andere, diefen ähnliche Krankheiten 
des Reſpirationsſyſtems der Gemwächfe, ausführlich und wif- 
fenfchaftlich befchrieben, und die Urfachen derfelben nach fei: 
nen, auf genaue mifrosfopiiche Beobachtungen und phyſio—⸗ 
logifche Grundfäße gegründete Anfichten, welche mit meinen 
früher geäußerten Meinungen übereinftimmen, fehr deutlich 
erflärt.. Dieſes werthvolle Werk begreift aber nur wenige 
Krankheitöformen, und ift nur für Botaniker, welchen der 
innere Bau der Pflanzen fchon befannt ift, und mit den 
vielen Kunftwörtern vertraut find, nicht aber für das größere 
Publikum gefchrieben. 


Zwar befißen wir in verfchiedenen, der Landwirthſchaft, 
Forftwiffenichaft und dem Gartenbau gewidmeten Schriften 
einige ausführliche Befchreibungen und Bearbeitungen ein- 
zelmer fpecieller Krankheitsformen, und auch unfer verbienft= 
volle Dr. Earl Sprengel bat in feinem lehrreichen Hand— 
‚buche der Chemie für Landwirthe, Forftmänner und Game: 
raliften, mehrere Krankheiten der Gewaͤchſe, befonders in 
Hinficht des chemifchen Gehalted der Erzeugniffe derfelben, 
beſchrieben; aber alle diefe werthvollen Schriften betreffen 
meiftend nur einzelne, in dem Bereiche der genannten Faͤ— 
cher vorfommende Krankheiten. 


Ausführlicher und zufammenhängender werben alle bis 
jest befannte Krankheiten der Gewaͤchſe und die Art, dies 
felben zu heilen oder fie zu verhüten, in dem dritten ih» 
nen gewibmeten Gapitel bed vom Profeflor Siegwart 
überfegten Werkes von Louis Noifette: »Ueber die Er- 
haltung und Vermehrung der Pflanzen. Stuttgart 1827. « 
angegeben und genau befchrieben ; auch ift am Schluffe defe 
felben eine Weberficht einer, in dem feltenen italienifchen 
Werke von Filippo Re, 1817, aufgeftellten nofologifchen 
Glaffification aller nur möglichen krankhaften Zuftände, wel: 
hen die Gewächfe unterworfen find, beigefügt worden, fo 
daß dieſes lobenswerthe Werk feinem Zwecke volllommen 
entfprechen wuͤrde, wenn nur die Urfachen der Krankheiten 
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Be Grundfägen der Pflanzenphyfiologie angegeben worden 
wären. 

Es würde und alfo noch immer an einer vollftändigen 
Zufammenftellung aller befannten Krankheiten der Gewaͤchſe 
und an'einer auf phyſiologiſche Gründe geflüßten, allgemein 
verftändlichen Anweifung zur Erkennung der Urfachen, und 
Verhütung oder Heilung derfelben fehlen, wenn ſich nicht 
ber verewigte Profeſſor Crome durch den erften Theil 
feines lehrreichen Handbuches der Naturgefchichte für Land⸗ 
wirthe: (Hannover. 1810) das Verdienſt erworben: hätte, 
diefem wahrhaft fühlbaren Mangel abzuhelfen. 

Da aber dieſes werthuolle Buch, wahrfcheinlich weil 
man e3, feinem Titel nach, nur. für Landwirthe beftimmt 
hält, nicht fo allgemein bekannt ift, als es feinem Inhalte 
nad) fein follte, die-Willenfchaft aber in dem Zeitraume 
von 23 Jahren bedeutend vorwärts gefchritten, und durch 
neuere Entdedungen und Beobachtungen bereichert worden 
ift, fich alfo manche Anfichten fehr verändert haben, fo wage 
ich, den Aufforberungen mehrerer Freunde nachgebend, den 
Berfuh, nah Anleitung der Schriften der genannten Ges 
lehrten, und mit Benutzung der Schriften von. Wende: 
roth, Schul und: Zimmermann, fo wie der mir. be= 
fannt gewordenen Abhandlungen practiſcher Landwirthe, 
Forftmänner-und Gärtner; die mir befannten: Krankheiten 
und einige von denfelben »herrührende Mißbildungen - ber 
Sewächfe:zu befchreiben, und; die muthmaßlichen Beranlaf- 
fungen‘ zu bdenfelben, meinen Anfihten und ‚vieljährigen 
Beobachtungen gemäß, fo faßlich, ald es mir moͤglich iſt, 
zu erklären, hoffend, daß meine Lefer meine gute Abficht, 
manche ſchaͤdliche Vorurtheile aus dem Wege zu räumen, 
nicht verkennen, dieſen fchwachen Verſuch nachſichtig beur- 
theilen, und mich mit ihren Zweifeln oder Einmwürfen ge- 
gen “von mir aufgeftellte Anfichten, durch dieſe Zeitfchrift 
gefälligft befannt machen mögen. 


nn m  . 


Erfter Abſchnitt. 


Bon den krankhaften Zuftänden der Gewaäͤchſe 
im Allgemeinen. 





51: 

Das Gewaͤchs ift, obgleich ed ohne willfürliche Bewe⸗ 
gung, bewußtlos ſich ernährt und fortpflanzt, ein mit Les 
benskraft begabter, organifirter Naturkörper, und fein Le⸗ 
benöproceß ift daher, wie der eines jeden lebenden Körpers, 
mannigfaltigen Störungen durch Hige, Kälte, Feuchtigkeit 
und Dürre, Dunkelheit oder zu ſtarkes Licht, Befchaffenheit 
der Atmofphäre, unzweckmaͤßigen Standort u. f. w. unters 
worfen, um fo mehr, ald der zarte Bau feines Innern 
und feine geringe Selbftändigkeit den Folgen fchädlicher 
Einflüffe weniger, ald der thierifche Körper, wibderftehen 
koͤnnen. | 
Deshalb giebt es bei den Gemwächlen, wie bei den 
Thieren, innere und äußere Krankheiten, und innere und 
äußere Urfachen derſelben. Urfachen werden, wie der geift- 
reihe MWenderoth fehr treffend fagt, zu Wirkungen, und 
Wirkungen wieder zu Urfachen von Krankheiten. Aus ber 
Anlage zur Krankheit entfieht Krankheit, und eine Krank: 
beit erzeugt die andere, ed giebt daher urfprüngliche und 
abgeleitete Krankheiten; mehrere verbinden fich nicht felten 
zu complicirten. Es treten allgemeine und Örtliche, ende— 
mifche, welche nur gewiſſen Familien eigen find, fporadifche, 
welche ohne Unterſchied Ddiefe oder jene Art angreifen, epis 
bemifche, welche in einer Gegend fehr viele Individuen er- 
greifen, anſteckende oder Tontagiöfe, und fogar angeborne 
Krankheiten bei den Gewaͤchſen auf. 

‘. 2. 

Die - verfchiedenen inneren Krankheitäzuftände find be: 

gründet in den Fehlern der feften ober der flüffigen heile 


285 
der Gemwächfe, oder in beiden zugleich, es liegt ihnen näm: 
lich entweder ein Ueberfluß, oder ein Mangel an Säften, 
oder Abweichungen von ber eigenthümlichen Beſchaffenheit 
des Lebend- oder Bildungdfaftes zu Grunde. Ueberhaupt 
find, nah Ungers Ausſpruche, und meiner Ueberzeugung 
. gemäß, die fehlerhafte Ausbildung des chemifchen Gehaltes 
ded Nahrungsfaftes, fo wie befonders ähnliche Fehler des 
höher organifirten Lebens- oder Edelfaftes, die Urfachen von 
faft unzähligen Krankheiten der Gewaͤchſe *). 


Diefe inneren fehlerhaften, alſo fhon an fich krankhaf— 
ten Zuftände, find der Grund von fo vielen fpeciellen Krank: 
beitöformen, als: Ergießen ‘der Säfte (Blutſturz, Hae- 
morrhogia), Verderbniß, Verſchleimung und Verſtopfung 
derſelben, Entzündung, Brand (Necrosis) und Krebs der 
Bäume, Drehſucht (Kollerbuſch), Bleichſucht, Vergeilung 
(Chlorosis, Etiolement), Gelbſucht (Ieterus), Entkraͤf— 
tung (Auszehrung, Tabes), Waſſerſucht (Anasarca), Wind— 
ſucht (Tympanitis), Unfruchtbarkeit und Uebertragen, vor: 
zeitige Entlaubung (Defoliatio), Splintſchwaͤche, Wurzel- 
und Stammfaͤulniß (Kernfaͤule), — und das Heer von durch 
innere Urfachen bewirkten äußeren Krankheiten, als: Honig— 
thau (Melligo), Mehlthau (Albigo), Rußthau (Fuligo 
vagans), Roft oder Flugbrand der Gräfer und einiger an— 
derer Gewaͤchſe (Ustilago, s. Uredo segetum), Brand des 
Meizend oder Dinfeld (Steinbrand, Schwinbrand, Uredo 
sitophila), und Ausfhlag (Ausfag) oder Erzeugung von 
faft unzähligen pflanzlichen Gebilden (Afterorganismen, En- 
tophyten), denen man, gleich wirklichen Pflanzen, botaniiche 
Benennungen gegeben, und fie zu den Pilzen, deren felbft- 


) Wir werben beshalb ben Krankheiten ber Pflanzen zum Theil dadurch 
begegnen können, daß wir dem Boden biejenigen Körper mittheilen, 
durch weldye eine normale Ausbildung des Nahrungsfaftes bebingt 
wird. D. Red. 
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ftändige vegetabilifche Natur überhaupt fehr problematifch 
ift, gezählt hat *). 

Auch der Zuftand der Eultur, in welchem ein großer 
Theil der Gewächfe, befonderd Küchengemwächfe und Getreide, 
durch den Menfchen fich verfegt befindet, wirft fo nachthei— 
lig auf den ganzen Organismus vderfelben, daß der größte 
Theil der cultivirten Gewächfe fih in einem widernatürli- 
chen, meiftend angebornen, krankhaften Zuftande befindet. 
Bei einigen wird dieſes fogar bezweckt, um die Nutzbarkeit, 
den Wohlgeſchmack und das Vergnügen der Menfchen zu 
erhöhen. So find 3. B. Kopfkohl, Blumenkohl, Broccoli 
und Kohlrabi, krankhafte Abänderungen des durch die Eul- 
tur fo mannigfaltig veränderten, in England und Grie- 
chenland am Meeresufer wildwachfenden gemeinen Kohls 
(Brassica oleracea), deren Bleichfucht, Berfrüppelung und 
Mißgeftalt fih unter den Umftänden, die jene krankhafte 
Bildung nad und nach hervorbradhten, durd Samen fort- 
pflanzt, wodurch diefer unnatürliche Zuftand ein angeborner 
Zuftand wird, der fich aber durch öftere Ausfaat auf dem 
eigenthümlichen Boden und Standorte und unter günftigen 
Umftänden verliert, fo daß erwähnte Abänderungen wieder 
zu ihrer natürlichen Bildung zurüdkehren. Durch die Eul- 
tur, den Standort, und durch Aneignung feiner Natur nicht 


*) Diefe Pilze find ed, von welchen man in ber neueren Zeit gefehen 
hat, daß fie, in bedeutender Menge von ben Thieren ge: 
noffen, denfelben hoͤchſt nachtheilig werben, ober die gefährlichften 
"Krankheiten, ale Milzbrand, Kolik, Lungenfäule, Blutharnen, 
Bräune u. f. w., verurfahen. Ohne Zweifel wirken einige dieſer 
Pilze auf den thierifchen Organismus fchädlicher, als andere; aber 
es fcheint auch, daß dabei fehr viel von dem Grabe ihrer Ausbil: 
dung abhänge; fo 3. B. ift es mir fehr wahrſcheinlich, daß ber 
Rußthau, erft bis zur Hälfte entwidelt, den Thieren bei weiten 
ſchaͤdlicher wird, als bei feiner völligen Ausbildung. Diefer Gegen 
ftand bietet uns noch ein weites Feld zu ben intereffanteften und 
wichtigften Unterfuhungen dar, doch werden wir darüber nur dann 
völlig ind Klare kommen, wenn wir es nicht an comparativen Ver: 
fuhen fehlen laffen. D. Reb. 
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angemeffener Stoffe, verliert der in Suͤmpfen wild wach⸗ 
fende und fchädliche Eppich (wilder Sellerie, Apium gra- 
veolens) feine fehädlichen Eigenfchaften, erhält dicke, knollige 
und fleifchige Wurzeln, und wird ald Sellerie füß, ange: 
nehm und felbft nahrhaft, Eigenfchaften, welche fih, wenn 
er unter gleichen Umftänden ausgeſaͤet und verpflanzt wird, 
fernerhin erhalten. Gleiche Bewandniß hat es mit der Gul- 
fur gefüllter Blumen, bei. welchen oft die widernatürliche 
Erzeugung von Blumenblättern (eigentlich Mißbildung, Pe- 
talomania) ſo⸗groß iſt, daß fammtliche Befruchtungswerk⸗ 
zeuge, ſowol maͤnnliche als weibliche, in Blumenblaͤtter ver— 
wandelt werden (Petalomania universalis), wodurch die 
Befruchtung unmoͤglich gemacht, und alſo keine Frucht oder 
Samen erzeugt wird, weshalb ſolche vollkommen gefuͤllte 
Blumen nur durch Wurzelbrut, Ableger oder Stecklinge 
fortgepflanzt werden koͤnnen *). 

Aber auch Gewaͤchſe im wilden, uncultivirten Zuſtande 
ſind, jedoch weit ſeltener, und in minderem Grade, Krank— 
heiten unterworfen, die theils in widrigen Localverhaͤltniſſen 
in Hinſicht des Bodens und Standortes, theils aber befon- 
derd in atmofphärifchen Einflüffen und deren Wirkungen, 
gegen welche fich das fchwache Leben der Pflanzen nicht zu 
fchüßen vermag, begründet find **). 


*) Ueber die Veränderungen, welche Gemwächfe durch Cultur, Boden 
und Standort erleiden, fo wie über Mißbildungen berfelben über: 
haupt, vielleicht Eünftig. D. Verf. 


) Bei den Pflanzen, welche wild auf den Viehweiden wachfen, bemer: 
fen wir fehr oft, daß fie am Mehlthau und ähnlichen Krankheiten 
leiden, und es ift gewiß, daß fie alsdann hoͤchſt nachtheilig auf die 
Thiere wirken. Mögen nun biefe Krankheiten von den fehlerhaft 
zufammengefeäten Nahrungsfäften, ober von den atmofphärifchen 
Einflüffen herrühren, fo Eönnen wir body dem Webel dadurch begeg- 
nen, baß wir dem Boben Körper mittheilen, wodurch fi die Pflan: 
zen erftarken. (Düngung mit Kochſalz, Gips, Holzaſche, Mergel, 
Kalk u. f. w.) D. Red. 
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Bweiter Abſchnitt. 


Phofiologie der ElementarsDrgane, und ber Dr: 
gane der Erhaltung und Ernährung der Pflanzen. 


A 

So wenig ed einem Arzte möglich ift, ohne gründliche 
Kenntniffe der Anatomie und Phyfiologie des menfchlichen 
oder thierifhen Körpers, die denfelben angreifenden Krank: 
beiten gehörig beftimmen, beurtheilen, den weiteren Forts 
fchritten derfelben Einhalt zu thun, und fie gründlich heilen 
zu fönnen, eben fo wenig ift ed einem Landwirthe, Forſt⸗ 
mann oder Gärtner möglich, die Krankheiten, welchen vors 
züglich cultivirte Gewaͤchſe unterworfen find, gehörig beur⸗ 
theilen, und der Entwidelung oder Verbreitung derfelben 
vorbeugen zu können, wenn er nicht mit dem inneren Baue 
der Gewächfe, deren Organe und den Berrichtungen berfel- 
ben befannt ift. Deshalb halte ich es für unumgänglich 
nethwendig , diejenigen meiner Leſer, welche fich nicht mit 
Botanik befchäftiget haben folten, wenigftend mit dem ins 
neren Bau der Gewächfe, in fo fern ed zu dem vorgefeßten 
Zweck, und zum richtigen Verftehen diefes Auffages nöthig 
ift, mit den Elementar= Organen, und den Organen, von 
welchen die Gefundheit der Gewaͤchſe vorzüglih abhängt, 
und deren franfhafter Zuftand alle inneren Krankheiten der 
Gewaͤchſe, und deren ſich Außerlih zeigenden Wirkungen, 
felbft die Krankheiten der Fortpflanzungs- oder Repro— 
ductions⸗Organe (eine einzige Krankheit, dad Mutterforn, aus: 
genommen), bedingt, namlich den Organen der Erhaltung und 
Ernährung, ald Wurzel, Stamm oder Stengel, und Blatt, 
fo wie mit deren Verrichtungen im gefunden Zuftande der 
Gewaͤchſe, in zwedmäßiger Kürze befannt zu machen, ehe 
ich zur Befchreibung der krankhaften Zuftände derfelben über- 
gehe. : 
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$. 4. 
Bon den Elementar: Organen oder Urformen. 
A. Vom Bellgewebe. 

Ale vollkommene Gewaͤchſe beftehen, wie alle organi= 
ſche Körper, aus flüfjigen und feften Theilen, aus dem Pflan- 
zengewebe, Saft und Luft. Die feften Theile der Gewaͤchſe, 
das Pflanzengewebe, bilden Behälter, in welchen fich bie 
flüffigen befinden, diefe Behälter nennt man im Allgemeinen: 
Zellen oder Schläuche, Saftröhren oder Baftröhren, Spiral- 
gefäße oder Droffeln, und Lebensgefäße. Aus der Vereini- 
gung diefer zarten, dem unbewaffneten Auge kaum fichtbaren 
Organe, befteht das ganze Gewaͤchs, fowohl die zartefte 
Pflanze, das zartefte Gräschen, als der höchfte und didfte 
Baum *): man nennt fie Daher Elementar- Organe oder Ur- 
formen der Gewächfe, und ohne deren Kenntniß kann man 
fich Feinen richtigen Begriff von deren Erhaltung und Er: 
nährung, von dem gefunden oder Erankhaften Zuftande der- 
felben, und überhaupt von den Gefegen, nad) welchen das 
Leben der Gewächfe bedingt ift, machen. 

Diejenige Urform, welche zuerft in der feimenden Pflanze 
auftritt, aus welcher faft alle Theile des Gemwächfes gebildet 
find, und die in dem ganzen Gemädhfe überall verbreitet ift, 
heißt das Zellengewebe (Tela cellularis), und befteht, durch 
ein ftarfes Mifrofcop betrachtet, aus einer Sammlung mit 
einander verbundener, von zarten Häuten umfchloffener Be- 
hälter oder Schläuche, meiftens ediger, und zwar fechsediger, 
den Bienenzellen gleicher Geftalt, in welchen bald farblofe, 
bald gefärbte, bald blos wäflerige, bald faure, fchleimige oder 


*) Auch mehrere, für fi darftellbare Theile der Pflanzen beftehen aus 
Zellen und verfchiedenen darin eingefchloffenen Körpern; fo z. B. 
weiß man jeßt aus den milrofcopifhen und chemifchen Unterfuchun: 
gen des Stärkemehls, daß die, mit bloßen Augen kaum fichtbaren 
Kuͤgelchen deffelben, mit einer fehr feinen Haut umgeben find, und 
daß ihre Inneres aus Zellen befteht, in welchen ſich drei ganz ver: 
fhiedene Flüffigkeiten befinden. D. Red. 

T. ı. 19 
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harzige Feuchtigkeiten, befonderd Grünharz, welches als Kleine 
Kügelchen in den Bellen liegt, zuweilen auch Eryftallfürmige 
Körperchen, enthalten find. Oft aber enthalten diefelben, wie 
z. B, die Zellen der weiß gefärbten und fihedigen Blätter, 
und die Zellen der weißlich oder hellgrün gefärbten Unter- 
feiten der Blätter, ımd die der weißgefärbten Blumenblätter, 
außer ungefärbter Feuchtigkeit nur Luft. Urfprünglich find 
die Sellen, von denen man ſechs verfchiedene Arten annimmt, 
Fugelrund, und behalten auch in einigen Fällen diefe Geftalt. 
Durch die Ausdehnung der Zellen, und Drud der Wände 
derfelben gegen einander, werben fie aber edig, und dadurch, 
daß fich Zelle an Zelle reihet, entfiehen Zwifchenrdume, die 
man Bwifchenzellen, Sntercellulargänge (Ductus intercellu- 
lares) nennt; diefe find in ihrer Tugend mit einer farblofen 
Inmphatifchen Feuchtigkeit, vem rohen Pflanzenfafte, bei vor= 
geruͤcktem Wahsthum der Pflanze aber größtentheils mit 
Luft erfüllt, da man fie, wenn ihre Erweiterung regelmäßig 
vor fich geht: Luftzellen, Luftgänge (Cellulae s. Cavitates 
aereae), im entgegengefegten Falle aber: Lüden (Lacunae), 
nennt. Puftzellen findet man in größerer Anzahl, und von 
größerem Umfange ald an der Oberfläche, an der Unterflähe 
der Blätter, wo fie zum Einathmen und Ausathmen der 
Luftftoffe dienen, und zu diefem Zwecke Spaltöffnungen 
(Poren) bilden, 

Das Oberhäutchen (Epidermis) aller Gewächfe gehört 
den Bildungen des Zellſyſtems ebenfalls an, und befteht aus 
einem Gewebe von breitgedrüdten, tafelförmigen Bellen, 
welche durch die Wirkung der Luftftoffe erhärtet find. Ue— 
berhaupt macht das Zellgewebe am Umfange der meiften Ge— 
wächfe die Rinde, und in der Mitte derfelben das Mark 
aus. Die Blätter beftehen, wenn man die Nerven und 
Adern abrechnet, fo wie die faftigen und trodenen Früchte, 
größtentheild aus demfelben. Auch die Einfaugung der flüf- 
figen Nahrung, und die Ausfheidung aus den Wurzeln, wird 
größtentheild durch dad Zellgewebe bewirkt, Die Wurzel 
felbft, fo wie deren Fafern, beftehen größtentheild aus Zell- 
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gewebe mit langgeftredten Zellen oder Saftröhren, und ei- 
nigen Spiralgefäßen, beſonders aber beftehen die Wurzelzafern 
(Radiculae), die kaum bemerfbaren haarförmigen Bafern ver 
Wurzeln, z. B. der Möhren, mit ihren ſchwammwuͤlſtigen 
Enden (spongiolis), faft ganz aus Zellgewebe, und nur ei- 
nigen geftredten Zellen. 
u, 
B. on ben — oder Baſtroͤhren. 

Die naͤchſte Urform iſt die roͤhrige, oder die Saftroͤh— 
ren, Baſtroͤhren, Iymphatifchen Gefäße (vasa Iymphatica s. 
chylifera). Ob diefe aus lang geftredten Bellen, oder zu 
gleicher Zeit mit dem Zellgewebe entftanden find, ift noch 
nicht ficher erwiefen; wahrſcheinlich finden aber beide Entfte- 
bungsarten Statt, da viele Fälle eintreten, wo man nicht 
beftimmen ann, welches Saftröhren, und welches geftredite 
Zellen find. Bei ben Holzarten ift der Unterſchied beider 
Formen fehr auffallend, indem die geftredten Zellen aus 
dem Zellgewebe des Markes, ſtrahlenfoͤrmig nach allen Sei— 
ten des Umfanges hervortretend, die Saftroͤhren im Holze, 
Splinte und Baſte horizontal durchſetzen, und auf dieſe 
Weiſe die ſogenannten Spiegelfaſern oder Markſtrahlen bilden. 

Die Saftroͤhren ſind auch von feſterem Baue als das 
Zellgewebe, und widerſtehen der Faͤulniß länger als die Rin- 
denzellen, worauf das Nöften (Rotten) des Flachfes und 
Hanfes gegründet ift. Sie liegen größtentheild unter dem 
Zellgewebe der Rinde, und machen den Baft der Gewächfe 
aus. Außer in dem Bafte, befinden fie fich gewöhnlich in 
der Nähe der Spiralgefäße, und begleiten diefe nebft den 
Lebenögefäßen, in allen ihren Berzweigungen. Sie find nach 
meiner, und der meiften Gelehrten Ueberzeugung, die eigent- 
lichen Faftführenden Gefäße, führen den Nahrungsfaft auf- 
wärts, und find die ihn enthaltenden, und zum Uebergange 
in den verfeinerten Lebensſaft oder Edelfaft vorbereitenden 
Werkzeuge, obgleich in ihnen felbft keine Girculation Statt 
. findet. 


19* 
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$. 6. 
C. Von den Spiralgefäßen oder Deoffeln. 

Die dritte Urform, die Spiralgefäße, Zracheen , oder 
Droffeln (vasa spiralia s. pneumatica), ift nicht fogleich in 
der fich entwidelnden jungen Pflanze, 3. B. in den Sa— 
menlappen (Samenblättchen) zu bemerken, fondern tritt erft 
dann hervor, wenn dad Streben der jungen Pflanze in fenf- 
rechter Richtung nach oben und unten deutlicher wird. Die 
Spiralgefäße beftehen aus einer Röhre, von fpiralfürmig ge- 
wundenen Fafern gebildet, haben die größte Aehnlichkeit mit 
den meflingenen elaftifhen Federn, welche man in dem Ho⸗ 
fenträger anbringt, und find gegliedert. In der Folge ded 
Wachsthums der volllommenen Gewäcfe (Phanerogamen ) 
drängen fich diefe Gefäße, in Gefellfehaft der Saftröhren und 
Lebenögefäße, überall durch dad Zellgewebe. Bon Knoten 
zu Knoten entftehen neue Gefäße, durch die Aefte, Zweige 
und Blattftiele treten fie in die Blätter ein, wo fie mit ei- 
nigen Saftröhren und Lebenögefäßen vereinigt, die Mittel- 
tippen (Costa media), die Nerven (nervi) und die Adern 
(venae) bilden. Durch den Blumenftiel breiten fie fich in 
die Blume aus, in welcher fie ebenfalls die Adern bilden, 
und befinden fich höchft fein und zart felbft in den Befruch- 
tungöwerfzeugen. Auch felbft in die Früchte dringen diefe 
Gefäße ein; das Mittelfäulchen (Columella) in der Kapfel, 
die Scheidewände (Dissepimenta) der Kapfeln, und die 
Rippen der Klappen (valvulae) enthalten fie. Im Holze 
drängen fie fih mit ftarfen Saftröhren und etwas Zellge- 
webe vereinigt zwifhen Baft und Mark dicht zufammen, 
und verholzen mit der Zeit, wodurch der Splint, oder das 
unreife Holz gebildet wird, welches durch ftärfere Verhol= 
zung jener Gefäße in das *fogenannte reife oder harte Holz 
(Kernholz) übergeht. Gewöhnlich ftehen diefe Gefäße zu 5, 
20 bi$ 30 zufammen, und ftehen entweder unmittelbar mit 
einander in Verbindung, oder man findet zwifchen ihnen 
Lebenögefäße, Saftröhren, und felbft Zellgewebe oder lang 
geftredfte Zellen. Die Bündel diefer Gefäße ſtehen entweder 
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zerftreut im Stamm, wie.bei den Gräfern und den lilienartigen 
Gewaͤchſen, fo wie bei dem Spargel; wo ſie denn auch. ge- 
vade ausgehende, parallele: Nerven in den Blättern erzeugen, 
oder fie hängen in Ringen, gleich den Springfedern der Ho—⸗ 
fenträger, zufammen, wie bei den meiften andern Gewächfen. 
Beim Wachsthume der höheren Pflanzen erleiden. ſie meh: 
vere Veränderungen, denen man verfchiedene Namen beige: 
legt bat.: Einige behalten ihre urfprüngliche Spiralformr bei, 
und laffen fich abtollen, andere. werden durch das: fchnelle 
Wahsthum: aus einander getrieben, und ftellen (unter dem 
Mifrofcope) Reihen von lofen Ringen dar; man nennt fie 
Ringgefaͤße (vasa annularia);. andere werden durch ſenk— 
rechte: Faͤden von geftrediten Zellen, oder: von Lebensgefäßen 
durchfeßt, und erhalten dadurch ein nekförmiges, poroͤſes oder 
treppenartiges Anfehen, Abänderungen, welche man: mit dem 
Namen: nebförmige Gefäße, gemifchte Gefäße (vasa.mixta), 
poröfe, Gefäße (vasa porosa), falſche Tracheen, Treppen⸗ 
gänge (vasa scalaria), belegt, und ihnen verfchiedene Ver: 
richtungen zugefchrieben hat. Auch erhalten alle diefe Arten 
der Spiralgefäße, die Ringgefäße ausgenommen, zuweilen 
durch Einfhnürungen. des Zellgewebes. in gewiffen Zheilen 
der Pflanzen „eine ſchlauchartige Geftalt, da man fie dann 
halsbandfürmige-oder rofenfranzartige Gefäße (vasa monili- 
formia) nennt. In Hinfiht der Verrichtung der’ Spiralge: 
fäße, ‚find die -Pflanzenphyfiologen noch nicht: ‚völlig einig, 
doch fcheint ed mir feinem Zweifel unterworfen, daß: diefel- 
ben nur luft⸗, nicht faftführend find, und letztere Eigenſchaft 
nur fcheinbar ift. 
$. 7. 
D.. Bon. den Lebensgefäßen und eigenen Gefäßen. 

Lebensgefaͤße (vasa laticis), find nah: Prof. Schul; 
in Berlin diejenigen’ Gefäße, welche den verfeinerten farblos 
fen Lebenöfaft, und die eigenthümlichen Säfte der Pflanzen, 
als Milchſaͤfte und roth oder gelb gefärbte Säfte, enthalten. 
Sie find wie: die, Spiralgefäße: gegliedert, und wechfeln oft, 
3. DB. in der Rinde, mit: Lagen von Zellen ab, find auch) 
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durch das ganze Gewaͤchs, oft in Bündeln, vertheilt. Sie 
legen fih, nah Schulz Beobachtungen, in den Gefäßbün- 
deln der Blätter und der Stiele Erautartiger Gewächfe, dicht 
an die Spiralgefäße, begleiten diefelben in ihrem ganzen 
Berlaufe und in allen ihren Verzweigungen, und bilden um 
diefe ein zufammenhängenbes Bündel, ohne daß die min- 
defte Spur von Zellen die einzelnen Gefäße von einander 
trennte. Sie faugen, durch Wechſelwirkung des Lebendfafe 
tes mit dem durch das Wachsthum ſchon höher organifirten 
rohen Safte, legteren aus den Saftröhren ein, und bringen 
ihn fo in das Kreislauffpftem. 

Die Saftbehälter, oder fogenannten eigenen Gefäße 
(vasa propria), müffen mit den Lebensgefäßen nicht ver— 
wechfelt werden, indem fie Feinesweges aus einer eigenen 
Membran gebildet werden. Sie find nur Erweiterungen der - 
Intercellulargäange, in welchen ſich Ausfonderungen, wie 
z.B. Gummi, Harz, Dele, zuderartige Flüffigkeiten und 
dergleichen ablegen. Sie finden fich ſowol in den Blättern, ' 
als in allen andern Pflanzentheilen, befonders in den ſtark— 
riechenden Pflanzen, als Fleine, oft dem unbewaffneten Auge 
fichtbare Bläschen, 3. B. bei den Orangen, in den Blaͤt— 
tern und in der Schaale der Frucht derfelben; indeflen ift 
ihre Natur durchaus noch zu wenig erforfcht worden, 

Deutlih kann man, felbft mit unbewaffneten Augen, 
den größten Theil der jest befchriebenen Gefäße beobachten, 
wenn man einen jungen vorjährigen Zweig eined Apfel- 
oder Birnbaumd, am beften den eines Kornelfirfchenbaumes, 
durch Biegung von zwei Seiten her halb durchbricht (wobei 
man den elaftifhen Widerftand der Spiralgefäße fühlen 
wird), und die nun noch zufammenhängenden Theile gewalts 
fam aus einander reißt. Die Spiralgefäße zeigen fich da 
zwifchen den Saftröhren als eine fpiralförmig gedrehete, weiße 
Wolle, welche zwifchen den beiden Enden des Zweiges aus— 
gebehnt ift. Daffelbe zeigt fih, wenn man einen vorjähris 
gen Zweig der Roſe auf gleihe Weife aus einander reißt, 
da man dann das eine Ende mit einem Meſſer ſcharf 
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abſchneiden, und in dem in der Mitte des Zweiges befindli— 
chen Marke, die dem Roſenſtrauche eigenthuͤmlichen, regelmaͤ⸗ 
ßigen Luͤcken im Zellgewebe beobachten kann, "Auch, kann 
man, wenn man mit der einen Hand das Blatt des großen 
Wegerichs oder Wagenthran (Plantago major) an feinem 
Dlattftiele. halt, und mit Der anderm Hand: die aus -der 
Oberhaut und dem Zellgewebe beſtehende Subſtanz des Blat⸗ 
tes vorſichtig abſtreift, die ſogenannten Nerven des Blattes, 
welche aus Spiralgefaͤßbuͤndeln mit einigen Saftroͤhren ver- 
bunden beſtehen, blos legen, und das elaftifhe Zufammen: 
rollen derſelben beobachten. Die Lebenögefäße find dem um: 
bewaffneten Auge nicht fichtbar, ‚ihre Anweſenheit aber fehr 
leicht zu: erkennen, wenn man den- Stengel; oder die Blätter 
irgend einer milchenden - Pflanze, z. B. Wolfsmilch, Schöll: 
fraut, Mohn u. dergl. verletzt, oder den Stengel einer- Kuh: 
blume durchbricht, in welchen Fallen der gefaͤrbte Lebensſaft 
(Latex) aus der Wunde ftröomt, weil die Lebensgefaͤße big 
in die Oberhaut münden *), 
8. 8. 
Don dem Nahrungs» und Lebensſafte. 

Durch die allen organifirten. Körpern inwohnende Le— 
benöfraft,.befisen auch die bewußtlofen Gewaͤchſe die Fähig- 
Eeit, die zw.ihrer Bildung, Ernährung. und, Erhaltung noͤthi⸗ 
gen Stoffe der Atmofphäre und des Bodens, nicht allein in 
fich aufzunehmen, fondern auch dieſelben durch: einem chemi- 
Ihen Lebensproceß in ihren verſchiedenen Organen abzufeßen 
und fich anzueignen (aſſimiliren). Selbſt mineraliſche, alſo 
unorganiſche Subſtanzen, von welchen man fruͤher glaubte, 
daß ſie erſt in den Gewaͤchſen ſelbſt erzeugt wuͤrden, oder 
blos von denſelben zufaͤllig aufgenommen worden waͤren, 
werden von ihnen im fluͤſſigen Zuſtande aufgenommen und 


*) Diefer ſogenannte Lebensſaft enthält oft giftige Koͤrper, z. B. beim 
Schöllfcaute, dem Mohne und der Wolfsmilch; oft aber auch den 
Zhieren zur erfprießlihen Nahrung dienende Stoffe, fo bei. Löwen: 
zahn, Apargia, Hieracium u. f. w. D. Reb. 
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affimilirt. Auch iſt es durch die zahlreichen ;Werfuche und 
vergleichenden Beobachtungen unſers verbienftvollen Dr. Earl 
Sprengel vollfommen eriwiefen, daß jede Pflanze zu ihrer 
völligen, naturgemäßen Ausbildung, einer beflimmten Quan- 
tität: unorganifcher Beftandtheile bedarf, welche mithin. zu 
dem Wefen des Gewächfes gehören *). Damit ift aber 
durchaus nicht gefagt, daß jede Pflanze, und alle Pflanzen: 
arten, von dieſen Beitandtheilen : gleiche Mifchungen und 
gleiche Mengen enthalten, fondern, daß jedes, Gewaͤchs in 
dem Boden am’ beften gebeihe, welcher demfelben außer ber 
nöthigen Feuchtigkeit und den organifchen Stoffen, welche 
ed zu ſeiner Nahrung bedarf, die ihm in Qualität und 
Duantität nöthigen mineralifchen Stoffe zuführen Fann.. Die 
Nahrung der Gewächfe befteht daher vorzüglich aus Fohlen: 
geſaͤuertem Wafler, mit denen im Boden befindlichen humus- 
fauren, kohlenſauren, fchmwefelfauren, falpeterfauren, falzfau- 
ren und phosphorfauren Salzen, Erden und Metalloryden 
gefchwängert, welches von den Wurzeln aufgeſogen, der Ei: 
genthümlichkeit der Gewächfe gemäß, von jenen verarbeitet 
und gleichlam verbauet wird, und fo die noch. unvollfommen 
affimilirte, rohere Nahrung der Gewächle, den Nahrungsfaft, 
Rohſaft, Holzfaft (Liquor xylinus), darſtellt, welcher mit 
dem Chylus oder Nahrungsfaft der Zhiere verglichen wer: 
den Fann. 

Das Auffteigen des Saftes bewirken zwei allgemeine 
Urfachen, nämlich erſtlich die Thaͤtigkeit der einfaugenden 
Wurzelſchwaͤmmchen, deren Bellen fich abwechfelnd zufammen- 
ziehen, ihre Zwiſchenraͤume (Intercellulargänge) abwechfelnd 
erweitern unb verengern, und auf diefe Weiſe gleich einem 


**) Meine Anfichten in dieſer Hinficht finden bei den Anhängern ber 
alten Schule zwar noch vielen Widerſpruch; allein es dürfte bald 
die Zeit kommen, wo man fie als die einzig wahren betrachten wird. 
Sobald biefes gefchehen ift, wird man ſich auch über die Wirkun— 
gen des Mergels, Kalkes, Gipfes u. f. mw. verftändigen. 

D. Red. 
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Schwamme einfaugen, wodurch biefelben zu Anfange des 
Frühlings, vor dem Ausfchlagen der Blätter, faft ganz al- 
lein wirken, und zweitens die Tchätigkeit der Blätter und 
blattartigen heile der Rinde, welche vorzüglich nach diefer 
Zeit, und den Sommer hindurch, bis zum Spätherbft thätig 
ift. Auch der Holzkörper befördert bei den Bäumen das 
Auffteigen des Saftes fo lange, als feine Zellen und Baft- 
röhren, wie ed im Splinte noch der Fall ift, noch Lebends 
thätigkeit befigen. Das fefte Holz oder Kernholz aber, dem 
diefe Thaͤtigkeit fehlt, wird nur noch mechaniſch vom Waffer 
durchdrungen. Der nun fo von der Wurzel heraufgeführte, 
und durd dad Wahsthum-von Knoten zu Knoten fehon hö- 
ber organifirte und verfeinerte Nahrungsfaft, wird durch die 
Wechſelwirkung, in welche Stamm (Stiel) und Blätter mit 
Luft, Licht, Wärme und Eleftricität treten, noch mehr ver- 
arbeitet, und in abfteigender Richtung in die der Nindenfub- 
ftanz eigenen Lebensgefäße eingeführt, wodurch mittelft, un— 
ter dem Mikroſcop fichtbarer, ftrömender Bewegungen, ber 
zu einer, dem thierifchen Blute zu vergleichenden Flüffigkeit 
organifirte rohere Saft in dad ganze Gewaͤchs vertheilt, und 
zu den Bildungen verwendet wird, welche theild auf mweite- 
red MWahsthum und auf Verfeinerung der Säfte, theils 
durch Mitwirkung äußerer Verhältniffe und innerer Eigen: 
thümlichkeiten, auf Stoffbildung gerichtet find, und wodurch 
das Leben des Gemwäcfes bis zum Gipfel der Vegetation, 
zur Ausbildung der Blüthe, der Frucht und des Samens 
gefteigert wird. Kiefer befchreibt in feiner Anatomie der 
Pflanzen diefen Proceß minder ausführlich, aber fehr tref- 
fend, mit wenigen Worten: »Die Gewaͤchſe faugen durch 
»ihre Wurzeln Humusertract, welcher dem Chylus der 
»Thiere zu vergleichen ift, ein, dieſer burchzieht den ganzen 
» Körper des Gewaͤchſes, um in das Blatt zu fteigen, wie 
»der Ehylus der Thiere zu den Lungen geht; in dem Blatte 
»erhält er den Zuſatz einer Luftart, wie in den Lungen des 
» &hieres, und tritt fodann als Lebensſaft, gleich dem Blute 
»ded Thieres, in den Körper des Gemwächfes zuruͤck. Es 
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»eriftirt alfo ein Iymphatifches und ein zurüdführendes Sy⸗ 
»ſtem bei ben Pflanzen. « 
.9. 
Von der Wurzel, — deren Verrichtung. 

Die Wurzel oder der abſteigende Stock der Gewaͤchſe 
(Radix s, Caudex descendens), ift wohl unſtreitig derjes 
nige Theil des Gemwächfes, welcher am meiften zu deffen Er: 
nährung, Erhaltung und Wachsthum beiträgt, fo wie im 
Gegenfaß die Wurzel vom Stamm, befonders durd die Ver: 
richtung der Blätter ernährt, und ihr Wachsthum befördert 
wird. 

Man unterfcheidet an der Wurzel den Wurzelftod, die 
MWurzelfafern und die Wurzelzafern, welche aber oft nicht zus 
gleich an der Wurzel jedes Gewaͤchſes befindlich find. 

Der Wurzelftod (Rhizoma) ift in feinem Aeußeren, 
im Ganzen genommen, auch dem Stamme über der Erde 
ähnlich, fo, daß man den Stamm eine oberirdifche Wurzel, 
und die Wurzel einen unterirtifhen Stamm nennen kann. 
Bei Bäumen treibt der Wurzelftod in der Regel nur einen 
Keim, und wird bei derfelben: Pfahlwurzel (Radix palaris) 
genannt, bei Sträuchern treibt er aber mehrere Keime. Bei 
Staudengewächfen und frautartigen Pflanzen befteht er mei- 
ſtens aus Bellgewebe und GSaftröhren, mit wenigen und 
wurmförmig gefrümmten Spiralgefäßen. In dem Wurzel: 
fiode der Bäume und Sträucher find diefe aber in fehr gro= 
fer Anzahl, wo-fie gegen die Mitte gedrangt, die Stelle des 
Markes einnehmen, weshalb die Wurzel auch holzicht ift. 

Die Wurzelfafern (Fibrillae) befinden fih an ber 
Baſis des auffleigenden Stodes oder Stammes (Stengels), 
dem Wurzelftode, der Keimknollen 3. B. der Kartoffel, und 
an ben Zwiebeln, die zwar eigentlich Feine Wurzeln, fondern 
volfommene Knospen find. Die Wurzelfafern find gewoͤhn⸗ 
lich, wenn fie fih am Wurzelftode befinden, aus denfelben 
Gefaͤßſyſtemen, wie der Wurzelftod, zufammengefest, enthal- 
ten aber, wo fein Wurzelfiod vorhanden ift, weit weniger 
Spiralgefäße. Sie fehlen bei einigen Wurzeln, 5. B. bei 
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Rüben, Möhren und Rettigen faft ganz, nie aber bei den 
Zwiebeln. 

Nach meinen Beobachtungen fcheinen fie die Organe an 
der Wurzel zu fein, welche vorzüglich das Geſchaͤft der Ab⸗ 
fonderung oder Ausfheidung verrichten, Jedes Gewächd 
fondert nämlich, wenn der eingefogene Saft feinen Kreis: 
lauf durch das ganze Gewaͤchs gemaht, durch die Blätter, 
die ihn verarbeiten, an Wafler verloren, und dann beim 
Herabfteigen allen Nahrungsftoff an die verfhiedenen Dr« 
gane des Gemwächfes abgegeben hat, aus den Wurzeln bie 
ihm überflüffigen oder fchädlichen Stoffe ab, und wird da- 
durch nicht felten den benachbarten, und vielleicht aud) denen, 
auf daffelbe in der Eultur folgenden Gewaͤchſen ſchaͤdlich. 

Durch diefe Abfonderungen der Wurzeln fcheinen fich 
die Nothwendigkeit des Fruchtwechfeld, und die Erfahrungen 
practifcher Landwirthe, daß 3. DB. nad Flachs der Weizen 
und Rocken fchlecht, hingegen nach Klee und Hülfenfrüchten 
gut gedeihen *), und daß Aderfchaarte oder Haferdiftel (Ser- 
ratula arvensis) dem Hafer, Floͤhkraut (Erigeron acre), 
und Taumellolch (Lolium temulentum) dem Weizen, die 
Scabiofe (Scabiosa arvensis) und die Wolfsmilch (Eu- 
phorbia) dem Flachfe, fo wie der Spörgel (Spergula ar- 
vensis) dem Buchweizen, fo ſchaͤdlich werden, erflären zu 
laſſen. Höchft wichtig find die Verſuche, welhe Macaire 
in. Genf in diefer Hinfiht angeftellt hat, und deren Reful- 
tate im Auszuge in dem erften Hefte des 15ten Bandes 
des Erdmannfchen Sournald für techniſche und öfonomi- 
fche Chemie, mitgetheilt worden find. Aus diefen Berfuchen, 
von denen ich den folgenden mit Erbfen und Feldbohnen 
nachgemacht habe, ergiebt ſich mit Gewißheit, daß Pflanzen 
aus der Familie der Hülfenfrüchte, wohin auch Klee, Lu- 
zerne und Efparcette gehören, im frifchen, filtrirten Regen- 


*) Daß menigftens zum Theil das Gebeihen ober Nichtgedeihen ber 
angebaueten Gewaͤchſe durch die Wurzelausfonderungen der Vor: 
früdhte bedingt werde, davon bin auch ich uͤberzeugt. D. eb. 
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Regenwafler, in welchem Pflanzen dverfelben Art mit ihren 
vorher rein abgemafchenen Wurzeln vegetirt, und dafjelbe mit 
ihren Abfonderungsftoffen gefehwängert haben, ziemlich fchnell 
vermwelfen ; dagegen in dafjelbe von jenen Stoffen gelblich ge— 
färbte Waſſer gefeßte Getreide und Grasdarten, Weizen, 
Rocken und Straufgras (Agrostis vulgaris) fich in demfel- 
ben wohl befinden. Die gelbe Farbe des Waſſers verliert 
an ihrer Dichtigkeit, fie wird heller, und bei Berdbampfung 
des Waſſers bleibt ein geringerer Ruͤckſtand zurüd, fo, daß 
Alles anzeigt, daß die Getreide- und Grasarten einen Theil 
der Stoffe, welche von den Hülfenfrüchten ausgefchieden 
wurden, in fich aufnahmen und dabei gediehen. 

Ob das Reſultat dieſes Fruchtwechfeld im Kleinen, die 
Nothwendigkeit des Fruchtwechiels im Großen fo bedinge, 
als De Sandolle und Macaire auf diefe Erfahrung ge— 
ftüßt e8 auöfprechen, ift allerdings noch zu bezweifeln. Der 
um die Randwirthfchaft fo fehr verdiente, einſichtsvolle Krey— 
Big wiederlegt, obgleich von der Richtigkeit der obigen That— 
fache überzeugt, in Nr. 14 und 15 des vierten Bandes bes 
werthvollen Univerfalblattes für Land- und Hauswirthichaft, 
die vier von De Gandolle aus jenen Kefultaten gezoge— 
nen, den Fruchtwechfel als höchft nothwendig barftellenden 
Folgerungen äußerft gründlich, aber fo weitläufig, daß -ich 
meine Leſer bitten muß, dieſen höchft intereffanten Aufſatz 
an befagter Stelle felbft zu lefen, und mir nur einen kurzen 
Auszug daraus geftatte, 

Nachdem er bewiefen bat, daß in der alten Holſteini— 
ihen Koppelwirthſchaft, Winterweizen oder Roden, Gerfte 
und Hafer, hinter einander mit gutem Erfolge gebauet wer— 
den, zeigt er fehr einleuchtend, daß der Grund, weshalb 
Halmfruͤchte auf Hülfenfrüchte fehr gut gedeihen, wol bes 
fonderd darin beftehen möge, daß Hülfenfrüchte, Hanf, Raps, 
überhaupt Blattgemächfe, friſchen, rohen, unzerfegten Dün« 
ger gut vertragen, hingegen Halmfruͤchte denfelben im auf: 
gelöfeten, humusartigen Buftande (wegen ihres inneren 
Baues. W.) erfordern. Sei von einem Boden ohne frifchen, 
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rohen Dünger die Rede, dann fiele auch diefer Grund’ weg, 
und ed Fame nur darauf an, ob dem Boden-durch die wor: 
angegangene Eultur nicht zu viel Nahrung entzogen wor- 
den fei. Die verfchiedene Länge und Kürze der: Wurzeln, 
und ihre Verbreitung im Boden, fei keinesweges für den 
Fruchtwechfel fo gleichgültig ‚ald von De Candolle ange: | 
nommen wuͤrde; denn wenn auch vor der neuen Beſtellung 
der Boden gepfluͤgt und geegget, und alſo die Ackerkrume ge— 
mengt wuͤrde, ſo aͤndere doch dieſes den Kraftzuſtand des 
Bodens nicht, ſondern er bliebe ſo reich oder ſo arm, als das 
vorher gegangene Gewaͤchs ihn gelaſſen haͤtte, u. ſ. w. Daß 
die Ausſonderungen der Cultur-Gewaͤchſe ſchaͤdlichen Einfluß 
auf die ihnen in der Cultur folgenden ausüben koͤnnten, be 
zweifelt er deöhalb, weil erfilich die Pflanzen in ihren ver- 
fchiedenen Entwidelungsperioden fich verfchiedene Beſtand— 
theile aneignen, und alfo auch ausfcheiden, dasjenige aber, 
was fie in ihrer Jugend ald untauglich ausgefchieden haben, 
in fpäterer Zeit in neuen, durch die chemifche Thaͤtigkeit 
des Bodens bewirkten Verbindungen, ald Nahrung wie- 
der einfaugen, und der nah dem Tode der Pflanzen noch 
etwa bleibende Rüdftand wol fehwerlich von Bedeutung für 
das darauf folgende Gewächs fein koͤnne *). Zweitens faume 
die nie ruhende Lebenskraft in den Wirkungen der Natur 
nicht, wenn von einem Gewächfe Stoffe auögefchieden wuͤr⸗ 
ben, welche für daffelbe untauglih, dagegen aber anderen 
Gewächfen dienlih wären, diefe Gewächfe auf der Stelle 
bervorzubringen **), worauf das hartnädige Erfcheinen der 
Unkräuter unter den Culturgewächfen, von welchen verfchie= 
dene Arten auch ihre eigenen Arten von jenen haben, un: 
fehtbar beftehe. So erfcheine der Heberich unter Gerfte, Ha= 
fer und Erbfen, und nicht unter Roden und Weizen *. 


) Was helfen hier alle Hypothefen, wenn bie Erfahrung es anders 
bewiefen bat. D. Red. 
) Doch nur, wenn beren Samen vorhanden find. D. Red. 


— Hederic ift ein Sommergewähs, welches allerdings im Herbſt 
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Die Kornblume, Nadel und’ Trespe, fo wie die Bärwide nur 
unter dieſen, und’ nicht unter jenen *. Die Flachöfeide nur 
unter Hanf und Flachs, u. f. w. 

Uebrigens erflärt er jene Entdedung von Mataire 
als fehr folgenreih und‘ nuͤtzlich für Die Praxis des Feld: 
baues, and glaubt, wie mich duͤnkt, mit: Recht, es fei ein 
gemengter Anbau verfchiedenartiger Gewähfe, wo es thun⸗ 
lich fei, befonders bei dem Futterbau, fehr anzurathen, da 
man aus dem Erfcheinen des Unfrautes in den Culturge— 
wächfen, und aus der ſtets aus Pflanzen verfchiedener Fu: 
milien beftehenden Flor unſerer Wiefen fehen fünne, daß eis 
gentlich der reine undermengte Anbau unferer Feldgewaͤchſe 
(wie ich oben fchon angedeutet habe, W.) ein umnatürlicher 
Zuſtand ift, der nur durch öfonomifchen Gebrauch nothwen- 
dig geworden iſt *). Es fei durch diefe Entdeckung erwielen, 
daß ein Gewaͤchs dasjenige als Nahrung benutzen kann, was 
das andere ald untauglich abfondert, und: deshalb müffe man 
durch Befolgung und Benußung “jenes Winfes der freien 
Natur im Stande fein, von einer nicht größeren Ausfaugung 
der Bodenkraft, eine reichlichere Ernte nuͤtzlicher Producte 
zit ziehen, wein man Pflanzen von verfchiedenen Familien, 
beſonders der Blaft- und Halmgewächfe, zufammen im Ges 
menge baue. Bei Hadfrüchten fei ein folcher Zufamnrenbau 
mehrerer Gewächfe, 3. B. Raps und Mohn mit Möhren, 
nicht. mehr neu, u. f. w. (Auch in hiefiger Gegend wird 
ſchon fogenanntes Mengefutter gebauet, WB.) 

Längft davon überzeugt, daß eine Vermengung ver 


auch unter Roden und Weizen erfcheint, aber durch die Winter: 
kaͤlte zerftört wird. D. Ned. 

) Kornblume, Rabel, Trespe u. f. w., find zweijährige Pflanzen; bas 
ift der Grund, weshalb fie nicht unter den Sommerfrüdten auf: 
kommen. D. Neb. 

*) Auch die Urwälder, wo mehrere Holzarten im Gemenge wadhfen, 
zeigen, daß die jetzige Holzcultur, bei weldher man nur eine Holz: 
art anbaut, unnatürlic, ift. D. Red. 
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fhiedenartiger Gewaͤchſe dem Boden nicht fo vie! Nahrung 
entziehe, als wenn. derfelbe mit Pflanzen einer Familie, oder 
gar eines Geſchlechtes beſetzt ift, und um Baftarbbefruchtung, 
fo wie Pflanzen» und Samenvermwechfelung zu verhüten, 
babe ich feit 33 Jahren auf meinem Eleinen botanifchen 
Garten die in akademiſchen Gärten nicht gebräuchliche Ein- 
richtung getroffen, daß nie Pflanzen einer Familie oder ei— 
ned Gefchlechtes neben einander, fondern wenigftens 9 bis 
10 Fuß von einander getrennt fiehen, Freilich bat mandyer 
über diefe, dem Auge auch mehr gefällige Einrichtung, den 
Kopf tadelnd gefchüttelt, aber mir doc auch geftehen muͤſ— 
fen, fo gefunde und fraftvolle Eremplare nody nirgend gefes 
ben zu haben, obgleich der Boden meines Gartens urſpruͤng— 
lich zu den unfruchtbarfien um Braunfchweig gezählt werben 
Fann, und obgleich die Beete, in welchen meine Staudenge- 
wächfe fich befinden, nie mit animalifchem Dünger, fondern 
nur mit vegetabilifchem Dünger oder Compoft geduͤnget wor- 
den find, auch viele Gewächfe feit länger als 30 Jahren 
nicht von ihrer Stelle gerücdt, oder gebüngt worden find *). 

Der Meinung einiger Gelehrten, welche annehmen, daß 
die Wurzel der Gewädhfe feine ihnen ſchaͤdliche Stoffe, und 
überhaupt feine Stoffe, welche fie fich nicht völlig af: 
fimiliren (aneignen) fünne, einfaugen, jo wie, daß die Aus— 
fonderungen der Wurzeln zur Digeftion der ihnen durch das 
Waffer dargebotenen flüffigen Nahrung dienen, und die Wur- 
zeln alfo in der Erde gleichfam verdaueten, kann ich nicht 
beiftimmen ‚, da die erfie Meinung durh Philipps, Zel— 
lers und meine eigenen Verſuche **), fo wie durch zahlreiche 
Erfahrungen practifcher Landwirthe und Gärtner hinlänglich 
widerlegt wird, die letztere aber durch Feine einzige That- 
fache erwiefen ift, obgleich es allerdings hoͤchſt wahrfcheinlich 


*) Wiegmann, über die Einfaugung der Wurzeln. Marburg 1828. 


*) Der botanifhe Garten des geehrten Hrn. Verf. ift in der That 
höchft intereffant, und auch zugleich fehr belehrend. 
D. Red. 
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iſt, daß die aus den: Wurzeln vieler Pflanzen ſich ausſchei⸗— 
dende Saͤure, manche in derſelben loͤsliche unorganiſche Stoffe 
aufloͤſet, und alſo zur Einſaugung geſchickt macht, manche 
aber auch, wie zum Beiſpiel das in Eſſigſaͤure aufgelöfte 
Bleioryd aus: ihrer. Auflöfung sin Waſſer niederfchlägt, und 
alfo die Einfaugung groͤßtentheils verhindert, 

Die Gründe, die mich beſtimmen anzunehmen, daß die 
MWurzelfafern: vorzüglich das -Gefchäft der. Ausforfderung ver 
richten, ſind erſtlich Die Beobachtung, daß wenn man eine 
Diazinthenzwiebel, .‚Ttatt: auf Regen- oder Brunnenwaffer, 
auf-Flares Kalkwaſſer ſetzt, das letztere durch Ausſcheidung 
von Kohlenſaͤure (?) aus den Wurzeln der Zwiebel getruͤbt, 
und kohlenſaurer Kalk aus denſelben gefällt wird, die Luft— 
blaͤschen aber nicht an den feinen Wurzelzaſern, ſondern an 
den Enden der Wurzelfaſern erſcheinen; ferner, daß durch 
die Endſpitze, den ſogenannten Schwanz, der Moͤhren, Ruͤ— 
ben und Rettige, welcher bei dieſen Wurzeln die Stelle der 
Wurzelfaſern vertritt, dieſelbe Erſcheinung ‚hervorgebracht 

wird. 
Die Wurzelzaſern, Wuͤrzelchen, Haar⸗ oder Saug⸗ 
wurzeln (Radiculae), deren ich ſchon oben erwähnt habe, 
find von Außerft einfachem Bau, beftehen faft ganz aus Zell- 
gewebe, und find äußerlich durchaus mit den zarteften Här- 
chen befegt, welche fogleich verfchwinden, wenn die Wurzel 
aus ver Erde gezogen wird. Diefe Härchen oder Röhrchen 
ftehen in unmittelbarer Berbindung mit dem Zellgewebe der 
MWürzelchen, und endigen fich fo wie die Außerften Enden 
der Würzelchen, in eine fhwammartige Wulft oder Wurzel: 
ſchwaͤmmchen (Spongiola), womit fie eben auf die oben be= 
fchriebene Weife die verflüffigte Nahrung des Gemächfes aus 
dein Boden faugen, den Saftröhren der anderen Wurzel: 
theile zuführen, und fo fehon fehr verändert der ganzen 
Pflanze mittheilen. Sie fehlen an Feiner Wurzel, werben, 
wenn fie durch Zufall, oder den Winter über verloren ge— 
gangen find, von den Wurzeln oder deren Fafern wieder er- 
fest, und fißen theild geradezu auf dem Wurzelftode, wie 
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bei den Möhren und Rüben, oder auf den Wurzelfafern- und 
den Knollen. Fehlen ſie durch Zufall," oder iſt ihr feines 
Gewebe, z. B. durch Umpflanzen, zerftört; :foligeht die Ein- 
faugung entweder unvollkommen vor fich, und das Gewaͤchs 
leidet Mangel an Nahrung, wie Jeder bei einem kuͤrzlich 
verpflanzten Gewaͤchſe bemerken kann, oder es wird zu rohe 
oder ſchaͤdliche Nahrung ı durch die verletzten Theile der 
Wurzel eingeſogen, weshalb: es durchaus ſchaͤdlich iſt wenn 
Gärtner die Wurzeln der zu verpflanzenden Baͤume und 
anderer Gewaͤchſe an allen Enden beſchneiden, und die Pfahl: 
wurzel ohne Noth abflugen ; wodurch die verletzten Wurzeln 
in unmittelbare Beruͤhrung mit der feuchten Erde kommen 
Daſſelbe gilt: auch von den Stecklingen zarter Pflanzen; bei 
denen man, damit fie leichter "Wurzeln fchlagen ‚s und feine 
rohen Säfte einfaugen fönnen , die Wunde: mit: Baumwachs 
zufleben, oder: mit einem. Faden: einfchnüren muß. Meber⸗ 
haupt üben die Wurzelzafern eine den Blättern ähnliche: Ver⸗ 
richtung. aus, das ‚heißt, fie faugen ein, ftheiden aus, und 
verarbeiten, find alfo thätig wie Zweige und Blätter. Auch 
werben fie größtentheils im Spätherbfte abgeworfen, und 
im Frühlinge wieder erſetzt, weshalb die beite Zeit, Bäume 
und Staudengemächle zu verpflanzen, der Spätherbft oder 
der frühefte Anfang des Fruͤhlings find, 

Treibt ein: Theil der Wurzel eines: Baumes, der an ei— 
nem Teiche oder Fluſſe ſteht, uber das: Ufer, um ſich Nah— 
rung zu ſuchen, hinaus, und ragt alſo theilweiſe ins Waſſer, 
fo zertheilen ſich die Wurzelfaſern an der Spitze in unzaͤh— 
lige Aeſtchen, die ſich wieder in noch kleinere Faſern theilen, 
wodurch eine Mißbildung entfteht, welche man Fuchsſchwanz 
nenne. Auch im: mehreren: Fällen verändert: der Standort 
die Geſtalt der Wurzel ſehr, fo haben 3. B. das: gemeine 
vieſch-Gras (Phleum pratense), und der gekniete Fuchs: 
ſchwanz (Alopecurus geniculatus), wenn ſie auf feuchten 
Wieſen wachſen, eine faſerige, dagegen aber, wenn fie auf 
trodenen Stellen, 3. Bauf einer Mauer wachen, zwiebels 
ähnliche Wurzeln. 


I. 1. 20 
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410; 
Von dem auffteigenden Stode im Allgemeinen. 

Der aufſteigende Stock (Caudex adscendens), oder 
der über dem Boden befindliche, dem Lichte entgegenſtre— 
bende Theil des Gewächfes, ift fiber der merkwuͤrdigſte Theil 
deflelben, da er außer ber Wurzel alle zum Leben bed Ge- 
wächfes, und zu deffen Fortpflanzung durch Samen, nöthige 
Organe enthält. Mit der Wurzel fteht er in der genaueften 
Verbindung, und fein Gedeihen wirb durch ein Eräftiges 
Wachſen der Wurzel, fo wie dad höchfte Gedeihen der letzte— 
ren, durch kraͤftiges Wachſen ded Stammes bedingt. Bei 
Bäumen fann man genau von der Krone derfelben und ih— 
rer Beichaffenheit auf die Beihaffenheit der Wurzeln fchlie- 
Ben, und wenn die Krone eined Baumes ich horizontal aus: 
breitet, jo kann man verfichert fein, daß die Wurzeln entwe- 
der wegen Widerſtandes von fleinigem Grunde, oder aus 
Mangel an Nahrung in demſelben, fich ftatt fenkrecht, hori- 
zontal auögebreitet haben. Aus demfelben Grunde befümmt 
ein fürzlich gepflanzter, und oben eingeftugter Baum, nicht 
eher eine Krone, ehe nicht die Wurzeln angewachſen find 
und eine ihm entfprechende Größe erlangt haben, Ja! man 
kann ben Baumftamm als eine verlängerte Wurzel fehr gut 
definiren, da, wenn man im Herbſte einen jungen Baum 
umfehrt, deſſen Aefte und Wurzeln vorfichtig und gleichmä- 
Big befchneidet, und dann ihn umgekehrt in die Erde pflanzt, 
unter fonft günftigen Umftänden, die Aeſte Wurzeln, und 
die Wurzeln Aefte und Blätter treiben. 

Die allgemeine Benennung für den Theil bed aufftei- 
genden Stoded, der Blätter, Blüthen und Früchte trägt, 
ift: Stiel. (Cormus). Diefer Stiel ift bald von unmerfli- 
her Kleinheit, nur wenige Linien lang, bald von himmelan⸗ 
firebender Höhe, meiftens fenkrecht, oft auch an ber Erbe 
niedergebogen, auf ihr hingeftredt und friechend. Doch giebt 
e8 auch Gemwächfe, die man ftiello8 (acaules) nennt, weil fie 
entweder, wie Schneeglödchen, Narziffen, Hiacinthen u. f. w., 
bei denen der Blumenftiel gleih aus der Zwiebel kommt, 
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gar feinen Stiel, oder wie bie Marienblume, Kuhblume, eis 
nen Stiel haben, der kaum einige Linien über dem Boben 
fang if. 

Sn allen Stielbildungen find die Urformen walzenför- 
mig zufammengebrängt, in Hinſicht ihres Vorkommens und 
ihrer Anordnung zeigt fi aber bei den vollkommenen Ge- 
wächfen (Phanerogamen) eine zwiefache hoͤchſt wichtige Vers 
fchievenheit. Bei den Gewächfen, welche mit Einem Sar 
menlappen Feimen, (Einfamlappigen, Monocotyledonen) als 
Sräfer, lilienartige Gewähfe, Palmen u. f. w., machen 
ihn vom Mittelpuncte bis zum Umfange gerftrenet ftehende, 
und parallel neben einander auffleigende Bündel 
von Saftröhren, Spiralgefäßen, mit Zellgewebe durchfloch— 
flochten, aus. Arten diefes Stieled find: der Strunk (Sti- 
pes), der Stiel der Palmen, der Halm (Culmus), der Stiel 
der Gräfer und Binfen, der Schaft (Scapus), der Stiel der 
Iilienartigen Gewädhfe, der eigentlich der Blumenftiel derfel- 
ben ift, und die Spindel (Racchis), der ungetheilte Blumen: 
fliel in der Aehre der Gräfer. 

Bei den zweifamlappigen Gewaͤchſen (Dicotyledonen), 
zu welchen die meiften Arten von Gewächfen gehören, find 
jene Urformen in zufammenhängenden Kreifen, 
ringformig zwifchen der Miste und dem Umfange zufammen- 
gedrängt. Arten diefes Stieles find: der Stamm (Truncus), 
der Stengel (Caulis), die Sproffe (Stole), der Ausläufer 
(Sarmentum), die Ranke (Cirrhus), der Blattftiel (Petio- 
lus) und der Blumenftiel (Peduneulus). 

Z. 11. 


Bon dem Stamme indbelondere. 
a. Bom Rinderlörper. 


Der Stamm (Truncus) ift der den Bäumen und 
Sträuchern eigene Stiel, der fich Dadurch von den andern 
Arten des Stieled der zweifamlappigen Gewächfe unterfcheis 
det, daß man die verfchiebenen Lagen, aus welchen der Stiel 
aller diefer Gemächfe, nur nicht in gleichen Verhältuiffen ges 
bildet ift, nämlich Dberhaut, Rinde, Baſt, Holz; und Merk, 
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die fich freisförmig einander umgeben, am. deutlichjten und 
vollflommenften wahrnehmen kann. Man nennt ihn baums 
artig (arborescens), und das Gewaͤchs: Baum, wenn er 
erft in einer gewiffen Höhe über dem Boden Aeſte treibt; 
ftrauchartig (frutescens), und dad Gewaͤchs: Strauch (Fru- 
tex), wenn die Wurzel mehrere Keime, und er aljo gleich 
vom Boden an Xefte treibt. VBolftändig ausgebildete Holz- 
arten befißen in ihrem Umfange zwei regelmäßig und voll- 
fommen getrennte Theile, die bei allen übrigen Gewaͤchſen 
nicht fo getrennt vorfommen, naͤmlich den Rinderkörper, und 
den Holzkörper; erfterer ift ausfchließlic) aus Zellgewebe und 
Lebendgefäßen zufammengefeßt, und befteht aus der Ober: 
haut, der Rinde und dem Bafte; in jenem find befonders die 
Spiralgefäße vorherrfchend, und er befteht aus Splint, Holz 
und Mark. 


Die Oberhaut oder dad Oberhäutchen (Epidermis) 
ift eine dünne Membran, welche alle Theile des Gewaͤchſes 
umgicbt, aus einem Gewebe von breitgedrüdten, tafelförmi- 
gen Zellen, die mit ihren Seitenwänden feft und enge mit 
einander verwachfen find, befteht, und wahrfcheinlic aus Ab— 
lagerung der Säfte des Zellgewebes und deren Verhärtung 
durch die Luftftoffe entflanden ift; fie hat bei Bäumen und 
Sträuchern meiftens eine andere Farbe ald die eigentliche 
Rinde, enthält Spaltöffnungen (Pori), und ift oft mit Druͤ— 
fen, Warzen, Stacheln, Haaren u. f. w. befeßt. 


Die Rinde (Cortex), weldhe gleich unter dem Ober: 
haͤutchen liegt, ift meiftens, befonders bei jungen Stämmen, 
grün gefärbt, wovon man fich durch vorfichtiges Ablöfen der 
zarten Oberhaut bei Weiden, Fliedern und Johannisbeer— 
fträuchern leicht überzeugen kann. Bei älteren Bäumen und 
einigen Sträuchern wird fie aber in Folge des Aufreißens 
der durch die Wirkung der Luftftoffe und der Witterung un 
organifch gewordenen Oberhaut auf der Oberfläche unor« 
ganifch, und bildet die fogenannte Borke, die fich bei eini= 
gen Bäumen, z. B. der Korkeiche und Korkulme (Korkrüs 
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fir, Ulmus suberosa), [hwammartig verdidt, und dann 
forfartig (suberosa) genannt wird. 

Sie befteht aus bloßem, jedoch auch häufig mit Lebens: 
gefaͤßen und geftredten Bellen durchzogenem, vollkommenen 
Zellgewebe, defien Zellen (Rindenzellen) nah außen am Elein- 
jten, nad) innen zu immer größer ſind, und- mieiftens grüne, 
oft auch anders gefärbte Säfte enthalten. In der Rinde 
find nie rohe, fondern immer durch die-Seitentriebe verar— 
beitete Säfte enthalten, und ihre Beftimmung befteht wahr: 
Iheinlich in der Zubereitung und Aufbewahrung dieſer Säfte, 
fo wie ihr Nutzen zur Bededung des Baſtes und ver an 
deren inneren Theile. Sie vergrößert ſich nach Innen san 
der Baftfeite, und reißt gewöhnlich nach außen, durch die 
mit zunehmender Dide nothwendig werdende Querausdeh— 
nung, auf; doch iſt dieſes Aufreißen nach den verfchiedenen 
Holzarten auch fehr verfchieden. Bei einigen, wie z. B. bei 
dem Weinftode, erfolgt das Abblättern der Rinde fchon im 
dritten Jahre; Birken und Kirfchenbaume behalten, wenn 
fie einen zwedmäßigen Standort haben, eine lange Reihe 
von Sahren eine glatte Rinde, und bei Buchen und Hain: 
buchen reißt die Ninde faſt niemals, oder doch ausnahms— 
weile auf. Nach dem Aufreißen der Rinde ift nur der Baft 
und das junge Holz noch faftführend, und die Rinde felbft 
wird troden. 

Der Baſt (Liber) befindet fich unmittelbar unter der 
Rinde felbft, und wird faft nur bei Bäumen und Straͤu— 
chern ganz ausgebildet getroffen, indeffen iſt er doch auch 
vielen Staudengewaͤchſen, 3. B. der großen Neffel (Urtica 
dioica), ja felbft manden Sommergewaͤchſen, wie Rein, 
Hanf u. f. w., eigen. Er befteht faft ganz aus Saft- oder 
Baflröhren, von Zellgewebe, welches eine Fortfekung der 
vom Marke ftrahlig auögehenden geftrediten Zellen ift, hori- 
zontal durchſetzt. Er ift eigentlih das Organ, in welchem 
der rohe, noch gährungsfähige Holzfaft größtentheils auf: 
fteigt, und je höher er fleigt, fich verfeinert, und mehr orga= 
nifirt wird. Durch den in den Rindenfchichten aus den Blät: 
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tern herabſteigenden, und durch diefelben bearbeiteten und 
mehr verfeinerten Lebens- oder Edelfaft, und durch die in— 
nere Thätigkeit des Gemächfed wird diefer durch die Marf- 
ſtrahlen, die ihn und die Rinde durchfegen, denfelben mitge- 
theilt, dadurch noch mehr desorydirt, fchleimiger, Eohlenftoff- 
reicher, und zu Gewinnungen kugel- und faferfürmiger Bil: 
dungen (Zellen und Gefäße) fähig, ſchwitzt aus ber Baſt⸗ 
lage, trennt diefe vom Holzförper, und bereitet fo die Quelle 
alles ferneren Wahsthums, das Cambium oder den eigent- 
lichen Bildungsfaft. 

Diefer ift eine Elare, ungefärbte, fchleimige, dem Eiweiß 
ſehr aͤhnliche, höchft organifirte Flüffigkeit, die von allen au— 
dern Pflanzenfäften gänzlich verfchieden ift, und weder mit 
dem rohen Holzfafte, noch mit dem Lebensfafte, am wenige 
ften aber mit den fogenannten eigenthümlichen Säften zu 
vergleichen ift. Sie erfcheint fpäterhin im Frühlinge beim 
Ausbruch der Blätter zwifchen Baft und Splint, und erft 
bei ihrem Erfcheinen läßt ſich Baft und Rinde vom Holze 
ablöfen, da man fie dann an jedem Baumzweige, befonderd 
deutlich an Linden- und MWeidenzweigen, bemerken fann. 
Entftände fie aus dem Holzfafte, fo würde fich die Rinde 
und der Baft fogleich vom Holze ablöfen, wenn der Saft in die _ 
Bäume tritt, va fich im Gegentheile, wenn dad Holz am ſaft⸗ 
reichften ift, Feine Spur davon zeigt, und der Baft mit ver 
Rinde ferner mit dem Holze, wie im Winter verwachien bleibt. 

Aus diefer ſchleimigen Flüffigfeit entftehen fichtbar neue 
Saftröhren und Spiralgefäße, letztere an der Holzichicht, ers 
fiere aber an der Rindenfchicht, woburd aufs Neue Baft 
und Splint erzeugt wird. Noc vor wenigen Jahren glaubte 
män, daß der Baft fid) zur Zeit des Winterd in zwei une 
gleiche Schichten theile, von denen die Außere ſich in Rinde, 
die innere aber in Splint verwandele. Nach ben aber mit 
der größten Genauigkeit angeftellten Verſuchen und Beobach- 
tungen bed Hrn. Prof. Schulz in Berlin, Mirbel in, 
Paris, und De Candolle, ift dies Feineöweged der Fall, 
ſondern Baft und Splint werden, wie ſchon erwähnt, im 
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Fruͤhlinge und um: Tohannis aus dem Cambium gebildet, 
Zieht man einem jungen Baume, z. B. Eiche, Buche oder 
Erle, die Rinde nebſt dem Baſte ab, und wiſcht das, in den 
durch die Markſtrahlen der Rinde entſtandenen Heinen, laͤng⸗ 
lichen Gruben, anklebende Cambium mit einem Schwamme 
vollkommen rein ab, ſo erzeugen fi Feine Holz⸗ und Rin⸗ 
denlagen; laͤßt man es aber in den Gruben des Holzes, wel⸗ 
che der Oberflaͤche deſſelben ein hoͤckeriges Anſehen geben, 
ſitzen, ſo bilden ſich dieſelben, von jenen Gruben ausgehend, 
aufs Neue wieder, es ſei denn, daß der entrindete Baum zu 
ſolchen Bäumen gehöre, bei welchen, wie bei dem Ahorn: 
baume, diefe Bildung der Oberfläche des Holzes nicht Statt 
findet. 

Das Wachsthum der Baͤume im Durchmeffer erflären 
Herr Prof. Schulz und Mirbel eben durch diefe.Flüffig: 
keit. Erfterer fagt: *) Weil das Cambium fih rund um 
»den Splint ablagert, fo entftehen bei feiner Ausbildung zu 
»Holz und Rinde, zufammenhängende, mehr oder. weniger 
» deutliche Ringe, welche die alten beim Holze umfaffen, bei 
»der Rinde von diefen umfaßt werden; man nennt fie Jahr: 
»ringe« m. ſ. w. 

Der verfiorbene Du Petit Thouars in Paris er 
klaͤrt das Wachsthum der Bäume in die Dicke durch die 
Entwidelung der Knospen, indem er diefelben fehr. richtig 
als feimende Embryonen, die auf der Grenze zwifchen Holz 
und Rinde, dadurch, daß Saftröhren und Spiralgefäße fich 
in feitliher Richtung abfondern, entftehen, bie. zwilchen 
Splint und Baft liegende Schicht von Cambium aber als 
dad, wad dem Feimenden Samen die Erde ift, betrachtet. 
Daß der Baumftamm nur eigentlich ald eine lebende Stuͤtze 
oder Traͤger von taufenden von einzelnen Pflanzen, denen er 
die Nahrung, die er aus dem Boden fchöpft, und von ber 
er einen Theil zum Erhaltung feines: Lebens fich zueignet, 


*) Die Natur ber lebendigen Pflanze von Schulz. 183. Erſter 
heil. Seite 644, 
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zuführt, betrachtet werben muß, ift wohl feinem Zweifel uns 
terworfen. Eben fo gewiß ift es, daß die Knospen von dem 
Augenblide ihres SHervortretend an, wie jedes junge Ge— 
wächd, zwei Richtungen, einer lichtwärts auffteigenden, und 
einer erdwaͤrts abfteigenden, folgen. Ihre Entwidelung nach 
oben, gegen Licht und Luft, giebt einem Reife das Dafein, 
während von dem Punkte, wo es mit der Mutterpflanze 
(Stamm, Aft oder Zweig) zufammenhängt, Faferri von Ge- 
fäßen ausgehen, welche in die zwifchen Splint und Baſt ge⸗— 
lagerte Schiht von Cambium eindringend, bis zur Wurzel 
de3 Baumes fichtbar hinabfteigen. Indem nun diefe Faſern 
abwärtö dringen, begegnen fie denen der übrigen Knospen, 
vereinigen fich mit diefen und den aus dem Cambium ers 
zeugten Gefäßen, und bilden fo eine mehr oder weniger 
dide Schiht, weldhe allmählig. verholzend und fefter wer- 
dend, jedes Jahr eine neue Holzfchicht bildet. 

Auch der Profeffor Agardh in Lund ift diefer Mei- 
nung; er fagt in feinem Lehrbuche der Botanif: *) »So 
»fegt ſich unaufhörlich für jeden Ring, oder jede Spirale 
»von Knospen, aud) ein Ring von Holz außen um die vorher= 
»gehenden, und wie fich jedes Jahr bei den Baͤumen eine 
„Spirale von Knospen bildet, fo muß aud) jedes Jahr ein 
»Ring von Holz entftehen. Diefem koͤmmt das Auffteigen 
»ded Saftes im Frühlinge zu Hülfe, mittelft deffen ed an 
»dem zur Wurzelbildung erforderlichen Safte nicht mangelt, 
»und zugleich zwifchen Rinde und Holz eine Deffnung ent= 
»fteht, in weldyer die neuen Wurzeln ungehindert hinabftei= 
»gen Fünnen. « 

‚Eine höchft merkwürdige Erfcheinung, welche ich vor ei— 
nigen Sahren beobachtet habe, nämlich die, eines in einem 
lebenden Baume eingefchloffenen abgeftorbenen Stammes, 
laßt fi meines Erachtens ebenfalls auf feine andere Weiſe 
genügend erklären, und ift auch früher von dem berühmten 
Profeffor Lindley in London, welcher diefelbe Erfcheinung 


Agardh, Lehrbuch der Botanik, Erſter Theil. 1831. ©. 283. 
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bei einer Pappel beobachtet und abgebildet hat, auf gleiche 
Meife erklärt worden *). 

Der Fall ift folgender: Mein auf dem Lande wohnen- 
der Schwager fandte mir -ein etwas über einen Fuß langes 
Stüd eines über 8 Fuß hoch gewachfenen Weidenftammes, 
bei deften Faͤllung und Durhfagung man diefe merfwür- 
Dige Abnormität gefunden, aber den Gipfel oder die Krone, 
leider! nicht beachtet und aufbewahrt hatte. Die Verbin— 
dung des unteren Endes des ungefähr einen halben Zoll im 
Durchmeffer haltenden, ganz abgeftorbenen, auf der Ober- 
fläche ſchwarzbraunen und rindenlofen Triebes mit: dem le— 
benden Stamme ſoll ein wenig tiefer, ald die Oberfläche 
des Bodens war, bis zu einer Höhe von faft-einer Elle 
Statt gefunden haben, dann aber hat derfelbe bis an den 
Gipfel, mit welchem er verſchmolzen gewefen ift, auf der 
ganzen Strede von 6 Fuß, mit dem lebenden Stamme in 
gar Feiner organischen Verbindung geftanden, fondern ift nur 
von demfelben ringsum, in gleicher Weite von ungefähr 
17, Zoll, umfchloffen worden. - Das mir überfandte Stüd 
ift von dem unteren Ende, und zwar von der Stelle, wo 
die Verbindung beider Stämme an der inneren Seite noch 
fichtbar ift. An dem abgeftorbenen Stämmcen läßt fich 
noch deutlich erkennen, daß die GSeitentriebe deflelben mit 
einem Mefler abgefchnitten worden, und daß nur an einer 
Seite etwad Baft und Rinde übrig geblieben find, an welche 
fih das neue Holz und Ninde allmälig abgelagert haben. 
Zu gleicher Zeit bemerft man aber auch an der Vertiefung, 
die fih in dem abftehenden Theile des neuen Holzes nad) 
oben bin befindet, und an der fehwarzbraunen Oberfläche 
deſſelben, daß Baft und Rinde an diefen Stellen noch eine 
Zeitlang vorhanden gewefen, und erft nach Erzeugung des 
neuen Holzes, wahrfcheinlich durch daffelbe nach außen ge- 
trieben , abgeftorben und verwefet fein müffen. Wahrfcheins 


*) Frorieps Notizen für Natur: und Heilkunde. Ziften Bandes 
Nr. 4, ober 664, der ganzen Reihe. 
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lich find diefem Staͤmmchen, als es die noch jeßt beftehende 
Stärke erreicht hatte, fämmtliche Seitentriebe abgefchnitten 
worden, um ed höher und gerade zu ziehen. Nach diefer 
Operation ift ed entweder durch Zufall oder Frevel des größ« 
ten Xheiles feiner Rinde und Baftes beraubt worden, und 
nun mit Audnahme der gipfelftändigen Knospen und ber 
wenigen übrig gebliebenen Rinde, über der Erde völlig abges 
ftorben. 

Nach der oben erwähnten Theorie Du Petit Thouars 
laͤßt fich diefe fonft fchwer zu erflärende Erfheinung, mie 
mich duͤnkt, leicht erfläien, wenn man annimmt, daß bie 
gipfelftändigen Knospen durch den in der noch zum Theile 
anmwefenden, unverlegten Rinde auffteigenden Saft, und 
durch den Wegetationdtrieb der Frühlingswitterung aufge- 
regt, dem gewöhnlichen Geſetze ihrer Entwidelung gefolgt 
find, und ihre Wurzeln in Geftalt eines faferigen Gewebes 
unter der nicht abgeftorbenen Rinde hinabgetrieben, auf diefe 
Weiſe neurd Holz und Rinde erzeugt, und alfo die Verbin: 
dung zwifchen den oberen und unteren lebenden Theilen 
- gänzlich wieder hergeftelt haben. Der abgeftorbene Stamm 
würde dadurch natürlich fehnell mit Holzſchichten bedeckt, mit 
denen er aber, da er als abgeftorben fein Cambium mehr 
abfonderte, nicht in Verbindung treten, aber auch wegen 
Mangel an Zutritt der atmofphärifchen Luft, und der waͤſſe— 
rigen Niederfchläge derfelben, nicht wirklich verwefen konnte. 

Auch die Operationen des Pfropfend und des Dculis 
rend, fo wie befonderd die Wirkungen und fpäteren Folgen 
des Zirkelfchnittes an Obſtbaͤumen, oder der Kreisnarbe des 
pomologifhen Zauberringes, und die oberhalb beffelben ent⸗ 
ftehende Wulſt, feheinen mir nach diefer Theorie fich leichter und 
ficherer erklären zu laſſen, befonders da es durch Verſuche 
erwieſen iſt, daß wenn man an einem Afte drei oder mehrere 
Kreiönarben Uber einander anbeingt, nur der ifolirte Theil, 
an welchem eine Knospe befindlich ift, den unteren Wulft 
bervorbringt, die anderen ifolirten Theile aber nicht. Die 
Wulft wird alfo wol wahrfcheinlih von den Fafern der 
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Knospen, welche von deren Baſis herabſteigend, bier: ein 
Hinderniß finden, aufgehalten werden, und ſich oberhalb’ des 
Ringes anhäufen, gebildet, und das Wachsſthum im Durch 
meffer hört in dem unteren Theile des Stammes beinahe 
gaͤnzlich auf, weil nun die Zunahme im Umfange des unter 
der Wulft befindlichen: Theiles des Stammes, mur auf die 
von dem Cambium erzeugten Bildungen befchränft ift; auch 
ift das Holz deffelben nach ‚mehreren Beobachtungen um 3 
Procent Tpezifiich leichter , als das des oberhalb des Wulſtes 
befindlichen Theiles. Aus dieſer Urfache ift es gewiß fchäds 
lich, die Kreisnarbe um den Stamm eines Baumes zu füh- 
ren, da das Wahsthum. und Reben deflelben mit ver Zeit 
gewiß dadurch gefährdet wird, und da das Abfteigen des Le: 
bensiaftes, die Bildung von Cambium, nur noch durch das 
unreife Holz oder Splint Statt finden kann. Deshalb Iehrt 
auch Heufinger in feiner Anweifung zur naturgemäßen 
Obftbaunzucht, nie den Stamm und die Krone, fondern nur 
die Aeſte deffelben zu ringeln. 
$. 12. 
b. Vom Holzkörper (Splint, Hol; und Mark). 

Der Splint (Alburnum) findet fich ebenfalls nur 
bei Bäumen und Sträuchern, und ift das ſogenannte weiche 
oder unreife Holz, welches erft durch weitere Verhärtung 
(Verholzung) der Spiralgefäße, Treppengänge und Saftröb: 
ren, zum feften Holze (Kernholz) wird, indem die Wände 
der Zellen und Gefäße durch Niederfchläge oder Abſatz aus 
dem Bildungsfafte verdichtet werden umd fich vwerhärten 
(verbeinen). 

Das Holz einiger Bäume, z. B. Pappeln, Weiden und 
Roßkaftanien, befigt nur eine fehr geringe Härte, und feheint 
nur allem aus Splint zw beftehen; auch ift die Grenzlinie 
zwifchen Splint und Kernholz nicht, wie bei den härteren 
Holzarten, bei diefen zu erkennen. 

Das Holz (Lienum) ift, wie ſchon erwähnt, nur durch 
größere Härte und Dichtigkeit von dem Splinte unterfchie- 
den, aber der Unterfchieb beider läßt fich durch Farbe und 
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Härte fehr deutlich erkennen, und die erwähnten Markfirab: 
len und Sahrringe laſſen ſich nur in dem harten Holze deut⸗ 
lich bemerken *). 

Das Mark (Medulla) iſt ein Zellgewebe eigener Art, 
welches in feinem rein-zelligen Baue mit der Rinde überein- 
kommt, und wie diefe, Feine Spur von Spiralgefäßen ent- 
halt. Es ift nach Befchaffenheit der Gewaͤchſe und feines 
Alters, bald eng= bald weitzellig, bald faftig, bald troden, 
und zeichnet fi) durch weiße, blaßgrüne oder auch gelbliche, 
zuweilen auch, wie bei dem Wallnußbaume, durch braune 
Farbe, und lodere, fhwammartige Subſtanz aus. Es ‚befins 
det fich ftets in der Mitte des Stieled in einer, durch bie 
Gefäße deffelben gebildeten engeren oder weiteren Röhre 
(Markröhre), und ift alfo bei Bäumen und Sträuchern vom 
Holzringe, bei frautartigen Gewäcfen und Gräfern von 
den, mit Zellgewebe durchfegten Gefäßen, oder dem Pflan- 
zenfleifche, welches kei ihnen die Stelle des Splintes ver: 
tritt, umfchloffen. 
| Bei den Bäumen und Sträuchern breiten fich aus dem- 

felben, in horizontaler Richtung, langgeftredte Zellen ſtrah— 
lenförmig Holz, Splint und Baft durchfeßend, bis in die 
Rinde aus, und bilden die fihon erwähnten Markftrahlen 
oder Spiegelfafern, fo, daß fich Fein Theil des Stammes 
denfen läßt, der nicht von Zellgewebe durchzogen wäre. 

In den jungen Trieben der Holzgewäcfe, und in den 
Stengeln der zweifamlappigen Frautartigen,, fo wie ber ein 
famlappigen Gewaͤchſe, ift dad Mark grün gefärbt und faf- 
tig, bei zunehmendem Wachsthum wird e3 aber loderer, faft: 
leerer und blaffer von Farbe, meiftend weiß. In einigen 
ſchnell wachfenden Pflanzen wird es von den nebenliegen- 
den Gefäßen mit in die Höhe geriffen, hängt dann nur an 


*) Sowol ber Splint als die verfchiedenen Jahrringe des Holzes, wei: 
hen binfihtlih der Quantität ihrer feuerfeften Beftandtheile ſehr 
von einander ab. Das Nähere hierüber werde ich naͤchſtens mits 
theilen. D. Web. 
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den inneren Wänden der Markhoͤhle, und macht alfo ven 
Stengel hohl, wie wir es in den Stengeln der meiften Grä- 
fer und Dolden oder Schirmpflanzen finden, oder es be- 
koͤmmt auch Luͤcken, die bei einigen Gewächfen, 5. B. bei 
Rofen, Himbeeren und Brombeeren, durch regelmäßige Schei- 
dewände unterbrochen find. Bei holzigen Stämmen wird 
es durch das innere dichter werdende Holz zulegt verdrängt 
und ganz unfcheinbar gemacht. Da nun die tägliche Erfah: 
rung es lehrt, daß hohle Bäume, in welchen das Mark, und 
öfter der größte Theil des Holzes, ganz in Humus verwans 
delt ift, dennocdy, fo lange Rinde, Baft und ein geringer 
Theil des Splinted unverfehrt find, freudig fortwachfen, fo - 
ift es deutlich, daß das Mark zur Erhaltung und Ernährung 
völlig ausgebildeter Gewächfe nicht durchaus nothwen- 
dig ift, und daß demfelben in früherer Zeit mit Unrecht ein 
größerer Einfluß auf das Leben und die Bervollfommnung 
der Gewaͤchſe und deren Früchte zugefchrieben worden iſt. 
Gewiß ift das Mark vorzüglich den jüngeren Gewaͤchſen 
höchft nothwendig, und feine Beftimmung fcheint in der Auf— 
nahme, Bearbeitung und Beredlung der rohen Säfte zu be— 
ftehen, eine Beftimmung, welche durdy das Entfiehen ande: 
rer Theile überflüffig gemacht, und durch diefe felbft erſetzt 
wird, | 
$. 13. 
| Dom Stengel und dem Halme. 

Der Stengel ber frautartigen Gewaͤchſe (Caulis) und , 
die andern oben genannten Arten des Stieled der zweifam- 
lappigen Gewächfe, weichen in Hinficht ihres inneren Baues 
von dem bed Stammes nur durch die zartere Befchaffenheit 
ihrer Gefäße, und durch eine größere Menge von mit Gefä- 
Ben durchſetztem Zellgewebe oder Pflanzenfleifh ab, und der 
einjährige Trieb eines noch fo alten und hohen Baumes ift 
in feinem inneren Baue einem einjährigen frautartigen Ge— 
wächfe vollfommen gleih. Auch find die genannten andern 
Arten des Stieled, und ihre Beflimmung und Verrichtung, . 
fo allgemein befannt,- daß eine fehulgerechte botanifche Bes 
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ſchreibung dieſer Pflanzentheile zu unſerem Zwecke vollig 
uͤberfluͤſſig ſein wuͤrde. 

Einen ganz verfchiedenen inneren Bau befigt aber, wie 
oben fhon erwähnt worden, der Stiel der einfamlappigen 
Gewächfe, zu welchen der Halm (Culmus), oder der Stiel 
der Gräfer, Binfen, Simfen, Riedgräfer und anderer grad: 
arfigen Gewaͤchſe (Gramineen) gehört. Diefer ift meiftens 
Frautartig, felten, wie 3. B. bei dem Bambusrohr, holzig, 
aber niemals bilden bei ihm die Spiralgefäße zufammenhän- 
gende Kreife, fondern laufen parallel mit einander, und 
wenn auch dad Zellgewebe in ber Mitte des Halmes, in der 
Jugend deffelben, marfartig und Ioder ift, fo werliert ed fich 
doch bei dem fihnellen Wachsthum deffelben, und es entfte= 
bet eine Markröhre, welche gewöhnlich durch Knoten getrennt 
wird, und im fpäteren Alter mit Luft erfüllt if, Meiftens 
ift er walgenförmig rund, jedod bei vielen Gräfern auch 
eig oder winklig. Bei den Achten Gräfern, zu welchen un- 
fere Getreidearten gehören, ift er befiändig rund, und durch 
angefchwollene Knoten abgetheilt (Culmus nodosus), Bei 
den Riedgräfern, Eypergräfern, den meiften Binfen und an- 
dern gradartigen Gewächfen, ift er knotenlos. (Culmus 
enoldlis). 

$. 14. 
Don den Blättern. 
a. Bon bem innern Bay berfelben und ben Poren. 

Die Blätter (Folia) find feitliche, gewöhnlich grüne 
Ausbreitungen der Urformen, die im Stamme, Stengel oder 
Halme bei einander ftehen, oder in einander eingefchloflen 
find, und unterfcheiden fich in Hinficht ihres äußeren Baues 
von den andern Pflanzentheilen dadurch, daß die Urformen 
fi) größtentheils in einer Ebene, umgeben von der Obere 
haut, ausbreiten, und daß ihre dußere Geftalt von der Ber- 
theifung der Spiralgefäße in Rippen, Nerven und Adern 
abhängt. 

Sie beftehen faft durchaus aus mehreren über einander, 
liegenden Zellenfchichten, welche zufammen eine größere ober 
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Hleinere Fläche bilden, und mit dem Stengel oder Zweige, 
oft durch den Blattftiel, der faft allein aus Spiralgefaͤßbuͤn⸗ 
bein mit wenigen Lebensgefäßen und Saftröhren, welche fich 
fpäter auf das Mannigfaltigfte vertheilen und veräfteln, be: 
fteht, in organifcher Verbindung ftehen. i 

Die Schichten der Zellen find in den verfchiedenen 
Blättern auch fehr verfchieden; in dünnern Blättern, ſoge— 
nannten häntigen Blättern (foliis membranaceis), wie in 
den meiften Baumblättern und den Blättern der meiften 
Stäubengewächfe, finden fich außer der äußerften Zellenlage, 
gewöhnlich nur eine einzige von geftredten Zellen, und zwei 
Lagen von runden Zellen. Wie aber in der ganzen Pflanze 
fih alle Thatigkeit Durch Entgegenfegung ober Polarität of: 
fenbart, fo offenbart fich diefelbe auch im Blatte durch die 
Oberfläche und Unterfläche deffelben. Die Oberfläche befteht 
namlich aus fenfrecht fiehenden Zeflen, welche fich faft der 
Geftalt der geftredten nähern, und die Unterfläche ift aus 
in die Breite gedehnten runden Bellen gebildet, die den Wur- 
zelzelen fehr nahe fommen, fo, daß man wohl mit Ofen 
fagen kann, die Oberfläche entfpreche dem Licht» und Luft- 
fpfieme, die Unterflähe aber dem Waſſer⸗ und Erdfnfteme. 
Auch hat Dutrocet in Paris neuerlich die wichtige Ent: . 
dedung gemacht, daß die eigentlichen Blätter ſowol, ald auch 
die Blumenblätter, gleichſam als ein Plattenpgar der galva- 
nifchen Säule, oder was man ein galvanifches Element 
nennt, zu betradhten find. Er beobachtete nämlich bei zahl: 
reihen Berfuchen, welche von mir mit gleichem Erfolge nach- 
gemacht worden find, Daß bei den eigentlichen Blättern der 
in den Bellen ded Zellgewebes enthaltene grüne Farbeftoff 
(Grünharz, Chlorophyll) der obern, dem Lichte zugefehrten 
Fläche, welche befanntlich bei allen Gewaͤchſen dunkler ge: 
färbt ald die untere ift, fih am negativen galvanifhen Pol 
anfese, und ſich alkalifch verhalte, Dagegen das Pigment der 
unteren Fläche vom pofitiven galwanifchen Pol angezogen 
werde, und fich fauer verbalte, befonders wenn daflelbe, wie 
bei einigen grün und roth gefärbten Blättern, wie bei ber 
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rothen Rübe, der Blutmelde u. f. w., roth gefärbt ift. 
Eine Entdedung, welche in Hinficht der Lebensthätigkeit 
aller oberirdifhen, dem Lichte und der Luft ausgefesten 
Theile der Gewächfe überhaupt, und vorzüglich der Ver— 
richtung der Blätter, von der größten Wichtigkeit ift, und 
und die Thaͤtigkeit derfelben in Einfaugung von Nahrungs- 
ftoffen aus der Luft, und Ausfcheidung überflüffiger gas— 
foͤrmiger und waͤſſerig flüffiger Stoffe, einen Proceß, den 
man mit Recht den Athmungsproceß der Pflanzen genannt 
bat, fo wie den wichtigen Einfluß, welchen die Blätter auf 
die Verfeinerung der Säfte und Stoffbildung ausüben, 
deutlich erklärt. 

Die Blätter find die Werkzeuge, weldhe ihrer Berrich- 
tung wegen füglich. mit den Athmenwerkzeugen der. Thiere 
verglichen werden fünnen. Ihre untere Fläche dient befon- 
derd zum Einhauchen der Luftftoffe und zur Aufnahme, von 
gasartigen Flüffigkeiten, da diefelbe vorzugsweife mit Spalt- 
Öffnungen oder Poren verfehen ift, welches fchon aus dem 
Umftande erhellet, daß grüne Blätter, 5. B. eines Apfel- 
baumes, mit der Unterflähe auf Waſſer gelegt, fih Mo— 
nate hindurch frifch erhalten, dagegen Blätter auf die obere 
Seite auf Wafler gelegt, in eben fo viel Tagen verwelken. 

Die Spaltöffnungen oder Poren kommen faft an allen 
‚ ber Luft ausgefegten Theilen der Gewächfe in größerer oder 
geringerer Menge vor, nur in den Früchten, die häufigen 
ausgenommen, fcheinen fie zu fehlen. Sie kommen bei den 
meiften Pflanzen zerfireuet und ohne Ordnung vor, ftehen 
aber nie auf Rippen, Nerven oder Adern der Blätter, fon= 
dern find ftet3 in die Zellen eingemündet. Bei fchmalen 
und gerablinigten Blättern, wie bei denen der Gräfer, der 
Nadelhölzer u. f. w., findet man fie in geraden Reihen, 
und zwar bei den Gräfern auf beiden Blattflähen 
fiehend. Bei den meiften andern Blättern, befonderd aber 
bei härteren, lederartigen, befinden fie fich faft allein auf 
der Unterfläche; aber bei Blättern, die auf dem Waſſer 
ſchwimmen, wie 3. B. denen der Seerofe (Nymphaea), und 
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bei ſolchen Gewaͤchſen, welche auf-ihrer. Unterfläche mit ei⸗ 
nem dicken Filze bedeckt find, befinden fie ſich auf der Ober: 
flaͤche. An fleiſchigen und blattloſen, oder wenige Blaͤtter 
tragenden Pflanzen, iſt der Stengel ganz mit Poren beſetzt 

Den mit faſt  unbegreiflicher ‚Geduld: und. Genauig: 
keit auögeführten mikroſkopiſchen Unterfuchungen des ver: 
dienſtvollen Dr. Unger,vwerbanfen wir. die; neuefte Be: 
Ihreibung des Baues der Spaltöffnungen im der Oberhaut 
der Gewächfe, die -üch wegen ihrer ‚großen Wichtigkeit; um: 
jern Bwed betreffend, in möglichft kurzem Auszuge bier 
mittheilen werde. 

Nach denfelben ift jede Spaltöffmmg oder Porus eine 
mehr oder weniger längliche . ovale Deffnung oder: Spalte, 
zwifchen zweien, nach ‚innen vertieften oder geraden, nach 
außen erhabenen Bellen, die der Länge: nach mit ihrem aus— 
geſchweiften oder geraben Rändern an einander liegen, und 
nur an den Enden mehr locker als verwachlen: find. Die 
beiden die Spalte bildenden Bellen (Poruszellen) gehören, 
obgleich fie fich mit der Oberhaut abftreifen laſſen, doch 
fireng genommen nicht,diefer an, fondern enthalten, wie 
die andern Zellen, wenn auch ‚nicht in ihrer. Jugend, doch 
wenigftens in ihrem Alter, viele. grüne Bellfaftsbläschen. 
Man findet oft, und zwar zu gleicher Zeit, an: einem und 
demfelben Pflanzenorgane die Spaltöffnung groß und: weit, 
oder fo klein, daß fie nur wie ein dunkler Streif ausfieht. 
Diefer Zuftand rührt blos von der größeren oder geringeren An: 
füllung der Poruözellen ber, welcher bewirkt, daß die Spalt: 
Öffnung einmal Kleiner, dad andere Mal größer erfcheint: 
In früher Jugend find die Poruszellen mehr eingeſenkt, und 
fiehen vermuthlich in unmittelbarer Berührung mit. den. an⸗ 
grenzenden: andern Bellen ; im Fortichritte ihres Alters hebt fich 
jene Verbindung auf, und fie drängen fich mehr nach der 
Oberfläche: hin, wobei gewoͤhnlich die ‚damit feitlich ver- 
bundenen Bellen der Oberhaut gleichfalls mit in die Höhe 
gehoben werden. Währendujene ſich ‚mehr nach auswärts 
wenden; entfleht gleichzeitig: aus den Intercellulargängen 

1: 3; 21 
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der unter dem Porus befindlichen Zellen ein Raum, der 
ſich allmälig erweitert, und endlich eine wahre Höhle bil- 
det, welche Luft enthält, und durch die Spaltöffnung mit 
der atmofphärifchen Luft in Verbindung ſteht. Unger 
nennt diefe Höhlen, in welche fich unmittelbar der Porus 
mündet, mit Recht: Athemhöhlen.. Diefe Athemböhlen find 
nicht gleich. groß, eben fo wenig haben fie eine beftimmte 
Form, und von einer Regelmäßigfeit kann noch weniger 
die Rede fein. Sie ftehen übrigens nicht nur durch erwei— 
terte und Iuftführende Sntercellulargänge größtentheils un— 
ter einander, fondern auch mit den Lüden und Luftgängen 
der übrigen Theile des. Gewächfes in Verbindung, fo, daß 
alfo durch diefe Organifation erfichtlich if, wie die Gemein 
fchaft der atmofphärifhen Luft, felbft bis zu den innerften 
Theilen eined Gewächfes, Statt findet. Dagegen ſtehen die 
Spiralgefäße, von welchen viele früher glaubten, daß. fie 
in die Spaltöffnungen mündeten, mit denfelben, wie: ſchon 
von mehreren Pflanzenanatomen dargethan worden: ift,- in 
gar Feiner Verbindung, und münden ftet3 blind, ſind auch 
meiftens fehr weit von den Poren eutfernt, und ein gleis 
ches Berhältniß findet zwifchen ihnen und den Luftgängen 
Statt. Die Spaltöffnungen erfcheinen zwar, wie oben 
fhon erwähnt worden, an jedem Theile eines. Gewaͤchſes, 
an welchem fich eine wahre Oberhaut gebildet hat; am: bes 
flimmteften, und zugleid auch am zablreichiten, kommen fie 
aber an den Blättern vor, und nehmen aud hier an der 
Fläche, wo fich die Organifation der Oberhaut am meiften 
vervollfommt, an der untern Seite, an Zahl und Größe 
zu, fo, daß diefelbe als der eigentliche Sit der Poren zu 
betrachten, und die an Luftgängen fo reiche Schicht. der 
Bellenlagen der unteren Fläche des Blattes leicht zu erflä- 
ren ift. 

Der ſchon mehr genannte Dutrochet bemerkte audh, 
daß die untere Fläche der Blätter mit Iufthaltigen Höhlen 
befegt fei, und machte die Beobachtung, daß gewiſſe Blät- 
ter, und befonderd die der Hülfenfrüchte, 3. B. Gartenboh- 
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nen, Bietöbohnen und Erbfen, fehr bald die weißliche Farbe: 
ihrer Unterfläche verlieren, wenn man fie in Waffer taucht. 
Er vermuthete mit Recht, daß dieſes von der Auffaugung 
des Blattes herrühre, indem deſſen Feine Luftbehälter fich 
mit Waffer füllten und die Luft entweichen ließen. Dieſe 
Vermuthung wurde dadurch völlig beftätigt, daß er Blätter 
von Gartenbohnen (Vicia Faba), Bietöbohnen (Phaseo- 
lus) und Erbfen, in Waffer getaucht, den Wirkungen der 
Luftpumpe ausfeste. In dem Maße, ald die Luftauslee— 
tung vor fih ging, entwidelten ſich Luftbläschen aus allen 
Poren der Unterfläche der Blätter, und diefelbe hatte, wie 
die Blätter aud dem Wafler genommen wurden, ihre weiß- 
liche Farbe verloren, und war eben fo grün geworden „als 
die obere Fläche. Er fand, wie Dr. Unger, daß diefe 
Luft, welche, nach feiner Analyfe, weniger Sauerftoffgas als 
die atmofphärifche, nur 18 bis 19 Sauerfloffgas, und. 8o - 
bis 81 Stickgas enthält, fih in Kleinen Höhlen befinde, 
welche mit einander in Verbindung fanden, bis auf dieje- 
nigen, welche zu beiden Seiten ſtarker (meiftens aus Spi- 
ralgefäßbündeln beftehenden) Rippen liegen. Diefe feßten 
der Communication der Luftbehälter von einer Seite der 
Rippe zur andern ein Hinderniß entgegen; nichts defto we— 
niger flanden dielelben, wenn Feine Örtliche Verlegung ftatt- 
gefunden hatte, mit den Luftfanälen in den Blattftielen in 
unmittelbarer Verbindung. Davon wurde Dutrocet da— 
durch überzeugt, daß er ein Blatt der gelben Seerofe (Nym- 
phaea lutea) fo unter Waffer und unter die Luftpumpe 
brachte, daß das abgefchnittene Ende des Blattſtiels außer 
dem Wafler blieb; nun fah er Feine Luft aus den unter: 
getauchten Theilen des Blattes hervorfommen,, und: da 
Blatt behielt feine weißgrüne Unterfeite (weil bei dieſen 
Waflerpflanzen die Unterfeite faft gar Feine Poren bat). 
Sobald der Blattftiel aber mit dem abgefchnittenen Ende 
unter Waſſer und den Recipienten der Euftpumpe gebracht 
wurde, entwidelten fich Zuftblafen, und die untere, weiß— 
grünliche Seite ded Blattes wurde dunkelgrün. Auch fand 
21* 
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Dutrochet, daß die Haare (Pili), weiche fi an der Un— 
terfläche verfchiedener Blätter immer zahlreicher ald auf der 
obern Fläche befinden, mit Luft angefüllt find, und dadurd 
ihre weißliche Farbe erhalten. Unter dem Recipienten ver 
Buftpumpe verlieren fie die weiße Farbe, und werben wie 
die Haare der Neffen (welche eine brennende Fluͤſſigkeit 
enthalten) durchſichtig. Deshalb find auch alle Blätter der 
im Waſſer wachfenden Pflanzen unbehaart und glatt, dar 
gegen die der auf fonnigen Bergen wachſenden Pflanzen 
meiftend deſto mehr mit Daaren befest find. 





$ 15. 
b) Bon der Einfaugung und Ausſcheidung der Blätter. 


Obgleich alle grünen und blattartigen Theile der Ge- 
wächfe, wie wir gefehen haben, mit Spaltöffnungen verfehen 
- find, und im gefunden Zuftande, gleich den Lungen und der 
Haut der Thiere, durch Einfaugung und Aushauchung von 
Luft und wäfleriger Flüffigkeit, die eigenthumliche Miſchung 
der flüffigen und feften Pflanzentheile erhalten, fo find es 
doch ganz vorzüglich die Blätter, und insbefondere die Flaͤ⸗ 
ben derfeiben, welche, da fie der Luft und dem Lichte eine 
größere Fläche darbieten, und beſonders auf ihrer unteren 
Fläche mit zahlreichen Poren verfehen find, hierdurch zur 
Ernährung, fo wie zum ganzen Vegetationsproceffe, am we⸗ 
fentlichften beitragen. 

Daß gefunde, grüne Blätter im Sonnenlichte Fohlen: 
faures Gas aus der Atmofphäre einfaugen, und Sauerftoff: 
gas aushauchen, Dagegen aber im Schatten und zur Nadıt« 
zeit, auch wenn fie Eränfeln und nicht grün find, im Ges 
genſatze Sauerftoffgas einfaugen und Eohlenfaures Gas aus— 
hauchen, ift feinem Zweifel mehr unterworfen. Sperrt man 
frifche Blätter in einem Glafe unter Wafler, und feht dieſes 
einem ſtarken Sonnenlichte aus, fo fieht man Luftblafen 
and ihnen auffleigen, die aus Sauerftoffgad oder Lebens- 
Iuft beſtehen. Diefe Luftart wird dadurch frei, daß bie 
vom Sornenlichte gereizte Oberfläche der Blätter die zuvor 
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aus dem Wafler aufgenommene Kohlenfäure zerfegt, wobei 
der Kohlenftoff derfelben von den Blättern zurücbehalten 
wird, während der Sauerftoff, mit Wärmeftoff verbunden, 
als Sauerftoffgad entweicht. Da nun das Gewächs im 
Schatten und bei Nachtzeit Sauerfloff einathmet, und Koh: 
lenſaͤure, die e8 aus der Luft und Erdfeuchtigkeit eingefogen 
bat, aushaucht, fo findet ein beftändig erneueter Kampf zwi: 
fchen Licht und Sauerftoff Statt, vermöge deffen im Lichte 
überall Sauerftoffgas entbunden wird. Daß die Gewächfe 
im Schatten und zur Nachtzeit Fohlenfaures Gas aushau— 
chen, ift leicht dadurch zu beweifen, daß, wenn man frifches 
und Mares Kalkwaſſer mit einer frifchen, grünenden Pflanze 
unter eine Glasglode fperrt, und diefen Apparat dem Son— 
nenlichte, am beften in einem dunfeln Keller, entzieht, der 
Kalk durch die von der Pflanze ausgehauchte und. von ihm 
angezogene Koblenfäure, ald Fohlenfaurer Kalk aus dem 
MWafler und ald ein weißes Pulver gefället wird *). 

Die Aushauchung des Sauerftoffgafes und die Firi: 
rung bes Kohlenftoffes fteht mit der grünen Farbe der Blät- 
ter und blattartigen ‘grünen Theile der Gewaͤchſe in der 
engften Verbindung. Dem Lichte entzogene Gemwächfe oder 
deren Triebe, 3. B. Spargel, Hepfen, Blumenkohl und 
Envdivien, find weißgelb und füßlib, und der Weingeift 
zieht faft nichtd ald etwas Zuder heraus; ſobald fie aber 


*) Die Pflanzen:Blätter dürften nur deßhalb im Dunkeln kohlenſau—⸗ 
res Gas ausathmen, weil ſie nicht im Stande ſind, die mit den 
Wurzeln waͤhrend der Nacht dem Boden entzogene Kohlenſaͤure 
ohne Mitwirkung des Sonnen-kLichtes zu zerlegen. Das Licht für 
fih allein ift fhon im Stande, die Körper zu desoxydiren, um 
wie viel leihter muß alfo die Kohlenfäure in ihre Elemente zer: 
fallen, wenn nod die Lebenskraft der Pflanzen-Blätter hinzukommt, 
und wenn Dabei, was hoͤchſt wahrſcheinlich tft, ihre unteren und oberen 
Flächen auch als Eleniente einer galvanifhen Säule wirkten. Dod 
nicht allein die Kohlenfäure wird im Sonnen-kichte von den Pflan: 
zen: Blättern zerlegt, fondern, aller Wahrfcheintichkeit nad, auch 
die Schwefel, Phosphor: und Satpeterfäure. D. Red. 
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dem Sonnenlichte ausgeſetzt find, ihren überflüffigen Sauer: 
ftoff an die atmofphärifche Luft abgeben und Kohlenftoff 
einathmen und firiren. werden fie grün, barfch, und der 
Weingeift zieht Grünharz (Chlorophyli) heraus. Eine 
gleiche Bewandniß hat ed mit dem Roth oder Gelbwerben 
der Blätter, wenn fie im. Herbfte oder bei großer Dürre 
abfallen wollen *), oder derjenigen Blätter, welche dem Lichte 
entzogen find, namentlich den MWurzelblättern verfchiedener 
Pflanzen: Lebtere find größtentheild dem Lichte durch die 
Stengelblätter entzogen, oder doch durch ihr Alter fo kraft— 
108 geworden, daß fie durch das Licht nicht mehr gereizt 
und dedorydirt werden fünnen. Im Herbfte aber tft die 
Wirkung des Sommenlichtd nicht ſtark genug, um fie gehö- 
rig reizen und desorydiren zu Fönnen, und nur wenige 
Gewächfe, die immer grünen, die mehr Harz, und .alfo 
mehr firirten Koblenftoff enthalten, oder dicke, lederartige 
Blätter, wie Burbaum, Stechpalme, Epheu, Immergrün 
u. dgl., behalten ihre Blätter und grüne Farbe. Noth 
und gelb gefärbte Blätter verhalten fi, nach meinen Ber- 
ſuchen, mit Weingeift übergofien, wie rothe und gelbe 
Blumenblätter, und find alfo ald mehr oxydirte Stoffe, 
ähnlich jenen genannten Pflanzentheilen, zu betrachten‘, fo 
wie die grün gefärbten Blätter und die gefärbten Blüthen: 
theile mehr Waflerftoff, Stiftoff und vorzüglich Kohlenftoff 
enthalten**. Die Anwefenheit der beiden erfleren Stoffe zeigt 
fih) auch ohne chemifche Analyfe durch den fo unangeneh- 


*) Das Leben des Pflanzen:Blattes ift ein partielles, ein an die Zeit 
gebundenes. Hat es feine Functionen erfüllt, und ift die Zeit ba, 
fo ſinkt es hinab, um neuem Leben Platz zu machen! — 

D. Neb. 

*5) Nicht bloß der größere Gehalt an Kohlenftoff ſcheint die Urfadye 
der grüneren Farbe der Blätter zu fein, fontern aud ihr ver: 
mehrter Stidftoff:Gehalt. Begieft man z. B. Pflanzen mit einer 
fehr verbünnten Auflöfung von Ammoniak, fo werben ihre Blätter 
fhon nad einigen Tagen bunkelgrün. D. Red. 
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men Geruch, den man bei Bermifchung gefärbter Pflanzen: 
ftoffe mit Wafler, im Anfange ihres Verderbens oder ihrer 
Berfeßung empfindet. 

Eben fo ift die waͤſſerige Ausdünftung der Gewaͤchſe 
außer allem Zweifel; fie zeigt fih uns im Großen dur 
das Auffteigen der Nebel. und wäflerigen Dünfte, vorzüglich 
aus Kaubwäldern und Wiefen, und hierin liegt auch ber 
Grund, weshalb mit dem Auslichten der Wälder und dem 
vermehrten Anbau ded Bodens fich dad Klima ändert, wie 
wir feldft an unferm deutſchen VBaterlande und unferm 
MWohnorte bemerken können, die im Anfange unferer jebigen 
Beitrehnung, zu Zacitus Zeiten, und nach unferer Chronik 
noch viele Sahrhunderte fpäter, nur aus Wäldern und Sum: 
ofen beftanden. Sm Kleinen Fann man fid) leicht von der 
beträchtlichen wäfferigen Ausdünftung der Gemächfe über: 
zeugen, wenn man eine grünende Pflanze in einem Blu: 
mentopfe mit trodener Erde, die man, um alle Ausduͤn— 
fung der noch feuchten Erde zu vermeiden, mit Glas» oder 
Blechplatten dicht bevedt, unter eine Glasglode fperrt, da 
fih dann in kurzer Zeit an den Spitzen und dem Umfange 
der Blätter Tropfen hängend zeigen werden, biesfich nach: 
ber an die Wände der Glode legen. 

Die Menge der auögedünfteten Flüffigkeit ift aber nach 
Sahres= und Tageszeit, nach dem Alter und ber Lebenskraft 
der Gewächle, nach dem Standorte derfelben, und nach dem 
verfchiedenen Einfluffe äußerer Reize, befonderd des Lichtes 
und der Wärme, fehr verfchieden. Pflanzen im feuchten 
Boden dünften weniger aus, ald im trodenen, freien und 
bergigen, weshalb die meiften Arzeneipflanzen immer wirt: 
famer find, wenn fie von Bergen, als von Wiefen oder 
aus Gärten gefammelt werden, weil in ber dünnen Luft 

die Ausdünftung, fchneller und beffer vor fich geht *). Juͤn— 


*) Es fcheint mir, ald wenn die größere ober geringere Wirkſamkeit 
ber Arzneipflanzen vorzüglich durch die chemiſche Gonftitution des 


328 

gere Blätter dünften weit mehr aus, als ältere ober dicke 
und faftige, fleife oder lederartige Blätter. Durch genaue 
Berfuche und Beobachtungen bat man gefunden, daß die 
Ausdünftung der Gewächfe nicht unbeträchtlich ift,, und bei 
einjährigen Pflanzen faft mehr im Ganzen ald das eigene 
Gewicht beträgt. So verlor, nach Hales, eine Sonnen- 
blume von 3% Fuß Höhe, weldhe auf die vorhin angeges 
bene Weife in einem Blumentopfe, aber ohne Glasglode, 
behandelt worden, und welde, nachdem fie mit dem Zopfe 
und der Erde zuvor gewogen worden war, die nöthige Nah— 
rung auch aufs genauefte zugewogen wurde, nachdem fie 
15 Tage lang in den beiden Monaten Julius und Auguft 
der Sonne auögefegt und täglich gewogen worden war, in— 
nerhalb 12 Stunden des Tages im Durchſchnitte 1 Pfund 
und 6 Loth, ein mäßiger Kohlkopf 6 Loth u. f. w. Ein 
Eichenbäumchen mit gerade ‚1000 Blättern verlor, nach Hrn. 
Prof. Schübler’3 genauer Berechnung, im Sommer im 
Durchfchnitte innerhalb 24 Stunden über 17 Loth wäfleri= 
ger Feuchtigkeit, welches für einen Baum mit 20,000 Blät- 
tern des Tages über an 11 Pfund betragen würde. 

Daß die Gewaͤchſe, fo wie fie Wafler dunftförmig 'aus= . 
hauchen, daffelbe aud) aus der Atmofphäre, die ſtets einen 
größern oder: geringern Antheil davon enthält, aufnehmen, 
ift ebenfalls one Zweifel. Bäume, Sträucher, und befon= 
ders die faftigen Gewächfe, nehmen einen großen Theil ih: 
ver Nahrung aus der Atmofphäre, und wenn wir zum heil 
welfe, und durch den gefteigerten Ausdünftungsproceß an ei= 
nem heißen Tage erfchöpfte und niedergebeugte Gewächfe durch 
die feuchte Frische der Naht und den Thau fich erholen, 
und ihr Haupt wieder erheben fehen, fo ift diefed der Auf- 


Bodens bedingt wird. Arnica montana z. B. ‚ die auf den lüne: 
burgifchen Haidewiefen wähft, dürfte eben fo wirkfam fein, als 
Arnica montana, welde von ben Docebenen des Harzes hervor: 
gebracht worden ift. Verſuche würden: hier entfcheiben. 

D. Red. 
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faugung wäfferiger Dünfte beizumeffen *). Auch fehen wir 
in unferen Gärten und Gewaͤchshaͤuſern, wie durch Fünftli- 
ched, thauartiged Beſprengen der Pflanzen von oben ber, 
das freudige Wachötbum. derfelben weit mehr begünftiget 
wird, ald wenn nur allein die Erde, in welcher fie wachfen, 
mit Waſſer getränft wird. 

Welche von den beiden Blattflächen die Verrichtung 
des Einfaugend und der Ausfcheidung ausübt, oder ob der 
einen diefe, der anderen jene Function obliege, ift nod) 
nicht volftändig genügend auögemittelt. Gewöhnlich wird 
der Oberfläche das Gefhäft der Aushauchung, der Unter: 
fläche aber dad der Einfaugung zugefchrieben; auch fprechen 
die meiften Beobachtungen dafür, daß die Aushaudhung 
vorzugsweife durch die obere Blattfläche gefchehe, wozu fie 
um fo mehr geeignet zu fein feheint, ald fie dem Sonnen: 
lichte mehr audgefegt ift, und die Beobachtung von Bon- 
net und Duhamel, daß Blätter, deren Oberfläche mit 
Zirniß überzogen war, dadurch größtentheils in ihrer Aus: 
dünftung gehindert wurden, fcheint fehr dafür zu fprechen. 
Da aber beide Functionen, ſowol Einfaugung ald Ausfchei- 
dung, nur buch die Spaltöffnungen vor fich gehen können, 
jo Scheint der Umftand, daß ſich in der Oberfläche mehrerer 
Gemwächle, 3. B. des Weinftods, der Päonia oder Pfingft: 
rofe und mehrerer anderen nicht fo allgemein bekannten Ges 
wächfe, gar feine Spaltöffnungen befinden, es zweifelhaft 
zu machen, ob man der Oberfläche allein das Gefchäft der 
Aushauchung audfchließlich zufchreiben dürfe. Nach meiner 
Meinung find beide Flächen, je nachdem fie mehr oder we: 
niger mit Poren verfehen find, zu beiden Functionen tuͤchtig, 
und die obere Fläche verrichtet, nach Berhältni ihrer Po— 
ren, ebenfallö fo gut, ald die untere Fläche, dad Geſchaͤft 


*) Einige Naturforfher läugnen die Waffereinfaugung der Blätter, 
und behaupten, daß nur die Erde die Feuchtigkeit der Atmofphäre 
einfauge und fie hierauf den Wurzeln, und fo den Blättern über: 
tiefere. D. Ned, 
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ber Einfaugung, wie wir ed bei den Wirkungen des Thaues 
und des kuͤnſtlichen Beſprengens beobachten, dagegen die 
‚untere Fläche fiher mehr zur Ausfcheidung der wäflerigen 
Flüffigkeiten beiträgt, da fie mit zahlreiheren und größeren 
Spaltöffnungen verfehen ift. 

Die beiden eben befchriebenen Functionen der Blätter 
haben nicht nur den widhtigften und wefentlichiten Einfluß 
auf den Lebensproceß der Gemwächfe, fondern auch felbft auf 
die ganze Haudhaltung der Natur. Die grünen Xheile der 
Gewaͤchſe, und vorzüglich die Blätter, find die Organe, 
durch welche die höhere Kebensthätigkeit der Gewaͤchſe ver- 
mittelt, und die Anziehung der zur Nahrung derfelben nö- 
thigen Säfte und gadförmigen Stoffe befördert wird. Die 
Berrichtung der Blätter ift, wie ich gezeigt habe, die nothe 
wendige Bedingung zur Verarbeitung und Verfeinerung des 
Nahrungsfaftes, der durch ihre Thätigkeit bewirkten Erzeu— 
gung des Lebens- oder Bildungdfaftes, und der eigenthünt- 
lichen Pflanzenfäfte, fo wie überhaupt der Stoffbildung, 
und deshalb ift die Belaubung der Bäume zum Anſetzen 
und Reifen der Früchte fo nothwendig, und daher geht zu— 
let die Wurzel aus, wenn ven Bäumen die Blätter mehrmals 
gänzlich geraubt werden, wie man ed durch das Abfterben 
ganzer Waldungen durch den Raupenfraß erfährt. Aus dies 
fem Grunde ift auch das übermäßige Abblatten der Küchen- 
und Feldgewäcle, ald der Kohlarten, Runkelrüben und ro= 
then Rüben u. f. w., fo wie das Abblatten des Weinftodes, 
um die Reife feiner Früchte dadurd zu befördern und zu 
befchleunigen, höchft unvernünftig, und diefen Gewaͤchſen 
im hoͤchſten Grade fchädlich, weil der Lebensproceß derfelben 
dadurch gewaltfam geftört, und ihre Vervolllommnung und 
Reife, flatt dadurch gefördert zu werden, verhindert wird, 

Aber auch auf den großen Haushalt der Natur wirken 
die Blätter Fräftig ein. Da bei dem Uebergange des tropf- 
bar flüffigen Wafferd in den dunftförmigen Zuftand defto mehr 
Wärme gebunden wird, je fehneller diefer Uebergang vor 
fib gebt, fo liegt hierin der Grund von der niedrigen Tem— 
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peratur, welche lebende gefunde Gewaͤchſe bei ftarfer Son- 
nenhige zeigen. Deshalb gewährt der Schatten eines dicht: 
belaubten Baumes auch eine beträchtlichere Kühlung, als 
der Schatten eines Zeltes, einer Planfe oder einer Mauer. 
Weit audgebreiteter ift aber, wie ſchon erwähnt worden, 
der Einfluß, den die Ausdünftung und dad Atmen ver 
Blätter auf die ganze Atmofphäre, auf die Erde und ihre 
Gewaͤſſer ausüben. 


$. 16. 
c) Vom Ausichlagen und Abfallen ber Blätter. 


Das Ausfhlägen und Abfallen der Blätter ift, im ger 
funden Zuftande derfelben, nicht die Wirkung von mecha- 
nifchen oder zufäligen Urfachen, fondern einer gewiflen, den 
Gewaͤchſen eigenthümlichen Periodicität, oder periodiſch wir- 
enden Thätigkeit. Wie manche vierfüßige Thiere ihre 
Haare und Hörner, die Vögel ihre Federn, und die Schlan⸗ 
gen ihre Häute abwerfen, eben fo verhält es fich bei den 
Gewaͤchſen mit den Blättern. Zwar Fann man durch kuͤnſt— 
lihe Wärme in den Treibhäufern die Gewaͤchſe nöthigen, 
auch zur ungewöhnlichen Sahrözeit Blätter, Blüthen und 
Früchte zu treiben; aber wenn fie auch das ganze Sahr hin= 
durch einerlei "Temperatur in den Xreibhäufern genießen, 
fo verlieren fie doch zur beftimmten Zeit ihr Laub, und be= 
fommen eö eben fo regelmäßig wieder, vorausgeſetzt, daß 
diefe periodifche Thaͤtigkeit ihrer Natur eigenthümlich ift. 
Einige Gewaͤchſe, die fogenannten immergrünen, find naͤm⸗ 
lich diefem Gefege nicht unterworfen, befonderd diejenigen, 
deren Blätter harzig find und dem Lichte weniger Fläche 
darbieten, wie die Blätter der Nadelhölzer (Folia acerosa), 
oder folche, die lederartig, derb und zähe find (Folia co- 

riacea), als Epheu, Burbaum, Stehpalme u. dgl., welche 
überhaupt nicht in fo fchneller Wechſelwirkung mit dem 
Lichte ſtehen, und gewöhnlich erft im zweiten Jahre abfallen. 

Die Zeit der Entlaubung ift bei den verfchiedenen Ge- 

wächfen, die fich jährlich entlauben, auch fehr verfchieben, 
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doc kommt gewöhnlich dad frühere oder fpätere Ausſchlagen 
derfelben in Anfchlag; fo verlieren z. B. Stachelbeeren und 
Roßkaſtanien, deren Blätter früh ausfchlagen, dieſelben auch 
fchon früher, dagegen ſpaͤt ausfchlagende Blätter, wie bie 
der Akazie, Eiche u. ſ. w., auch fehr fpät abfallen; doch auch 
diefe Regel ift nicht allgemein, denn z B. die Blätter einiger 
Weiden, des Echneeballd, der Aprikofe, ver Syringa (Holun⸗ 
ders) ur. f. w. fchlagen frühe aus, und fallen doch fpät ab. Auch 
wird oft die Thätigkeit des Gewaͤchſes durch befchleunigtes 
Bluͤhen erfchöpft, fie fchlagen daher fpäter aus, und verlies 
ren ihre Blätter doch früher, weil der wahre Grund des 
Abfallens und des Ausfchlagend der Blätfer, wie ich zeigen 
werde, in dem periodifchen Laufe des Lebensprocefied des 
ganzen Gewaͤchſes begründet iſt. Viele, befonders die Som⸗ 
mergewächfe, werfen ihre Blätter in berfelben Zeitfolge, in 
welcher fie entftanden find, ab, fn daß zuerft die Wurzels 
blätter, und zuletzt die oberften Stengelblätter abfallen, in 
ähnlicher Ordnung fallen auch die Fiederblättchen der gefie— 
derten Blätter, 3. B. der Eſchen und Afazien, ‚ab. 

In früheren Zeiten find die Meinungen der Gelehrten 
über die -Urfachen des Blattfalld fehr verfchieden gemwefen, 
und frühere Naturforfcher haben denfelben bald dem Mans 
gel, bald dem Ueberfluß an Säften in ben Blättern, bald 
dem Umftande, daß die unter dem Blattitiele hervorwach— 
fende neue Knospe denfelben abdrüde, zugefchrieben. Frei— 
lich trägt wohl die Bildung der neuen Knospen etwas dazu 
bei, daß die Blattftiele, in deren Rinnen die Knospen 
gewöhnlich hervorfommen, von biefen zurüdgebrängt wer: 
den, Allein das kann nicht allgemein angenommen werden, 
denn wir fehen das periodifche Abfallen der Blätter an 
Bäumen, welhe nit in den Blattwinkeln, fondern an den 
Spigen ber Zweige, nach dem Blattfalle, Knospen treiben. 
Ferner daraud, daß das Welkwerden nicht immer von dem 
Blattftiele ausgeht, wie bei den Akazien, wo der Blattftiel 
länger, als die Blättchen, fiten bleibt. Bei Eichen und 
Buchen werden blos die Blätter welf, bleiben aber oft den 
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Winter über am Blattftiele fisen, bis die neuen Blaͤtter 
fommen. Die immergrünen Gewäcfe treiben Knospen, 
ohne daß fie die Blätter abftoßen, und umgekehrt, fallen 
die Blätter der Fichten an Stellen ab, wo gar feine Knos— 
pen auöbrechen. Ferner fehen wir, daß, außer den gewöhn: 
lichen Perioden, auch alle die Urfachen, . welche durch Ueber: 
reizung oder Neizentziehung das Leben des Gemwächfes 
ſchwaͤchen oder erfchöpfen, als gänzliche Entziehung des 
Lichted und der Luft, zu flarkes Licht, Wärme, fchneller 
Uebergang von Wärme zur Kälte u. f. w., dad Abfallen 
der Blätter (frühzeitige Entlaubung) bewirken. Das jähr: 
liche Abfterben der Blätter ift gewiß eine Folge ihres pe- 
riodifchen Lebensprocefjed, und der Grund der Erennungen 
der verfihiedenen Pflanzentheile von einander, z. B. der 
Löfung der gereiften Frucht vom Zweige oder Stengel, der 
Fruchthuͤllenwaͤnde, der Kapfeln, Schoten und Huülfen, das 
Abfallen der Kelh- und Blumenblätter, der Stauborgane, 
und größteniheild der Narbe und des Stempels; ja auch 
die Trennung des ganzen, nach oben gewadhfenen Zheiled 
der meiften perennirenden Gewaͤchſe von dem untern Theile 
im Winter, ift fiher in den Verhältniffen, welche Stengel, 
Blatt und Wurzel zu einander haben, zu fuchen. Sie tren- 
nen fich von einander, wie die Placenta fich bei der Ge: 
burt vom Uterus trennt, wie dad Hirfchgeweihe abfällt, 
und der Krebö feine Scheeren verliert. Deutlich und über- 
zeugend erklärt Profeſſor Schultz in Berlin das periodi- 
ſche Abfallen der Blätter *). Er hat nämlich durch mis 
kroskopiſche Beobachtungen gefunden, und durch die beige- 
fügte Abbildung außer Zweifel gefest, daß die Einlenfun- 
gen aller. Gefäße, welche von dem Zweige oder Stengel in 
dad Blatt übergehen, mit ihren ftumpfen Extremitäten 
fammt und fonderd in dem Punkte zufammenftoßen, wo 
fir) das Blatt vom Zweige oder Stengel löfen wird. Er 


) Schulg, die Natur der lebendigen Pflanze, Ifter Band. Ber: 
lin, 1823. 
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fagt *): »Werden nun im Herbfte die Bildungen des Ge- 
wächfes nach und nad) fertiger und vollendeter, fo fchließt 
ſich allmählig jedes einzelne Gefäßglied in fih ab, und . 
dies gefchieht vorzüglich bei den Ertremitäten derjenigen 
Gefäße, melde fih an dem Trennungspunfte des Blatt: 
ftielö von dem Gewächfe in einander einlenfen. In dem= 
felben Maße, wie died gefchieht, fann fo wenig ber Nah: 
rungöfaft, ald der Lebensfaft der Gefäße, diefe Grenze mit 
ber frühern Leichtigkeit paffiren, und fo fließt nach und 
nad) weniger, und am Ende gar Feine Slüffigkeit mehr aus _ 
dem Gewaͤchſe in dad Blatt, noch aus dem Blatte in das 
Gewaͤchs zurüd.« 

Bon der Richtigkeit diefer Erklärung fann man fich 
auch, nah Schultz eigener Angabe, felbft ohne Mikroskop 
leicht überzeugen, wenn man vom Anfange ded Frühlings 
an, von Monat zu Monat, von Milchfäfte enthaltenden 
Gewaͤchſen, 3. B. der Wolfsmilch (Euphorbia), der Sei: 
denpflanze (Asclepias syriaca), des Feigenbaumed u. dgl, 
Blätter abbriht. Bis zur Höhe ded Sommers ftrömt der 
Milchſaft aus der Wunde ſtark hervor, fo wie aber der Spät- 
berbft eintritt, wo fich die Gefäßglieder immer mehr und mehr 
verfchließen, fo fließt fchon weniger Saft aus, und kurz vor 
dem Abfallen des Blattes kann man ein Blatt abbrechen, 
ohne daß ein Tropfen Saft weder aus dem Blattftiele, 
noch aus der Trennungöfläche des Gewächfes, die gleihfam 
vernarbt ift, vergoffen würde. 


$. 17. 
d) Bon dem Schlafe der Blätter. 

Eine ähnliche Erfcheinung der periodifhen Thätigkeit 
der Pflanzen, welche aber nur wenigen Gewäcdfen, und 
zwar befonderd denen aus der Familie der Hülfenfrüchte 
mit gefiederten Blättern eigen ift, bietet der fogenannte 
Schlaf diefer Gewächfe dar, wo nämlich die Blätter, ge— 


*) l. c. pag. 249. 
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wöhniich am Abend, ihre Richtung ſichtbar veraͤndern. Entwe- 
der hängen fie fo herab, daß die obere Flaͤche nach Augen, amd 
die untere nach Innen gekehrt ift, wie bei den Akazien oder die 
Blätter legen ſich vorn horizontal zufammen, wie beiden Gfe: 
ditſchien, oder fie richten fi). auf und ſtehen fenfrecht beiseinan- 
der, wie bei den Gartenbohnen und Feldbohnen (Vicia Faba) 
Rupinen, dem Schootenfiee (Lotus) und dem Erbfenbaume ' 
(Blafenftrauch, Coluthea), oder nähern. fich einander an der 
Spite, wie die Spargelerbfe (Tetragomolobus), oder die 
Blättchen drehen ſich, während fie fich niederwärts gegen 
einander zurüdbiegen, mit ihren Blattftielhen ganz. um 
ihre Are, fo daß fie wieder mit der obern Fläche gegen ein⸗ 
ander zu liegen kommen, wenn ſie gleich ruͤckwaͤrts herab⸗ 
gebogen ſind, wie bei- der marylaͤndiſchen Caſſie (Cassia 
marylandiea), oder fie legen ſich blos mit dem untern 
Theile zufammen, und. find. oben ausgebreitet, wie vie 
Blätter der Steinkleearten (Melilotus) u. ſ. w. ‘Früher 
hat man diefe Erfheinung aus der Erfchlaffung der Theile 
erflären wollen, aber in ber Regel flehen die eigentlichen 
DBlattftiele eben fo fteif,. ald beim Wachen, und: der eben 
angeführte Fall bei der Caffie, wo man, wenn man 'bei 
Tage die fchlafende Stellung erzwingen will, die Blättchen 
abbricht; fo wie die Stellung. der "Gartenbohnen,: Lupinen 
u. f. w., beweiſen deutlich, daß: keine Erfchlaffung des Blatt: 
ftielö flattfinden kann. 

Da nur wenige einfache Blätter, 3. B. die der Sei— 
denpflanze (Asclepias syriaca), der weichen Nachtkerze 
(Oenothera mollissima) und einige andere minder allge- 
mein befannten Pflanzen, ein ähnliches Bufammenlegen beob- 
achten, und dieſes nur meiftens bei zufammengefeßten oder 
gefiederten Blättern bemerft wird, fo haben einige Gelehrte 
geglaubt, daß diefe Eigenfchaft wahrfcheinlich daher rühre, 
weil fie, nad Verhaͤltniß, die größte Fläche dem Kichte dar- 
bieten, und allo leichter erfchöpft würden. Ich balte aber 
dieſes nur für Hppothefe, da das Deffnen und Schließen 
der gefiederten Blätter, nach meinen vieljährigen Erfahrun- 
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gen, nicht von "dem Wechfel ded Sonnenlichtes abhängt, 
fondern: ſich beſtimmt nach der Tageszeit richtet, indem die 
Blaͤttchen ſich zur beftimmten Tageszeit öffnen und ſchlie— 
Gen, wenn auch den ganzen Zag über Fein Sonnenſchein 
gewefen iſt, oder die Fleineren Gewächle, wie die Sauerklees 
arten, im Schatten ftehen. Der ſchon mehrmald erwähnte 
Dutrobet hat fürzlich gefunden, daß auch diefe Erſchei— 
nung von der in den Gewächfen enthaltenen Luft abhängig 
fei. Er beobachtete nämlich, daß, wenn fogenannte reizbare 
Pflanzen, als die Sinnpflanzen (Mimosa pudica und 
sensitiva) u. dgl., oder ſolche Gewaͤchſe, deren Blätter 
oder Blumen periodiſch fchlafen, fi) nad der Sonne wen— 
ven, ſich bei gutem Wetter öffnen und bei Regen ſchließen, 
unter der Luftpumpe, wenn ihnen alle Luft entzogen wor: 
den iſt, ihre Neizbarkeit verlieren und gleichſam einen 
Scheintod erleiden. Die Sinnpflanzen oder. Mimofen zei- 
gen fich bei ſtarker Reizung ihrer Blätter ganz fühllos, und 
die Blätter oder Blumenbluͤthe der Gewaͤchſe, die periodiſch 
fchlafen, erwachen, ober fi nach der Sonne wenden, blei⸗ 
ben in ihrer Stellung ganz unverändert, und ihre Erreg— 
barkeit ift, fo lange ihnen die Luft gänzlic entzogen wor⸗ 
den iſt, ganz aufgehoben ; ed findet weder Schlaf, noch ı Ei: 
wachen, noch Richtung gegen dad Sonnenlicht Statt, fest 
man aber diefe Gewächfe wieder der freien Luft aus, fo er— 
halten fie in kurzer Zeit die verlorne Erregbarleit wieder: 


(Der Schluß im naͤchſten Hefte. D. Ned.) 





Kritiſche Anzeige 
land- und forftwirthfhaftliher Schriften. 


Der Waldbau, nad) neuen Grundfäsen, ald die Mutter 
des Aderbaues, von Chriftoph Liebich, E E 
quiescirtem Kameral-Forflingenieur von Böhmen, 
FHorftinfpector einiger Herrichaften, und vieler ge- 

 Iehrten Gefellfchaften Mitgliede. Prag in der Galve- 
ihen Buchhandlung, 1834. in 8. 80 Seiten. 
Preis 12 Gyr. 


Mit fehr großem Eifer verfolgt ſchon feit vielen Jahren 
der Verfafler diefer Schrift die Idee, den Waldbau in eine 
innigere Vereinigung mit dem Feldbaue zu bringen, und 
den Forfimann auf einen Standpunkt zu. erheben, wo er 
nicht bloß Holz anbauet und fällt, fondern wo er auch den 
Wald zwingt, bei der Ernährung der Einwohner unmittel- 
bar mehr einzugreifen, als ed gewöhnlich gefchieht. Er will, 
daß der Forfimann über das Holz den Menfhen nicht 
vergefle, und daß er auf die Köfung der Aufgabe hinarbeite, 
auf demfelben Boden mehr Holz, mehr Futter und 
mehr Streu zu fchaffen, wodurch der Waldboden be= 
fhränft werden Fönnte und theils mit zur Ernährung der 
Menfchen zu benugen fein würde, wodurch die Felder frucht- 
barer werden, der Aderbau lohnender, die Viehzucht ergie- 
biger wird. Er will nit von einem Extreme zum andern 
L. 1. a2 — 
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foringen, er will nur zu Verſuchen anreizen, mit welchen 
man jeden Augenblid aufhören und zu den alten Grund» 
fügen zurüdgehen kann. Mit welcher Vorliebe, nicht ge- 
ſchreckt durch unendlich viele Schwierigkeiten, der Verf. die- 
fen Gegenftand behandelt, wie er fich fchon feit langer Zeit 
bemühet, die Korftmänner und Landwirthe feines Vaterlan- 
des für feine Idee empfänglich zu machen, und mit welchem 
theilweife gutem Erfolge diefes gefchehen ift, davon geben 
die von demfelben redigirten Sournale, „der aufmerkſame 
Forfimann« und dad „allgemeine Forft- und Jagd-Journal⸗, 
welches feit einigen Jahren an des erſtern Stelle getreten 
ift, einen redenden Beweis. 

Aber nicht nur für Böhmen, fondern aud für den größ- 
ten Theil von Deutfchland ift es vom hoher Wichtigkeit, daß 
der Wald mehr als bisher den Feldbau unterftüße, und es 
ift endlich wahrlich an der Zeit, daß der Forfimann mehr thue, 
als Holz erziehen. Wie diefes gefthehen kann, tarüber möchte 
es ſchwer, ja unmöglich fein, allgemein paſſende Grundfäße 
aufzuftellen, weil dieſes fich ftetS nad) dem Locale und nad) 
den fonft in jedem Walde beftehenden Verhältniflen richten 
muß. Daß aber zur wahren Beförderung des Volkswohls 
es nöthig ift, arbeitsloſe Hände, welche fid; mit der flei- 
genden Bevölkerung jährlich mehren, zu befchäftigen, und 
zwar fo zw befchäftigen, daß fie ihren Unterhalt zw erwerben 
im Stande find; dieſes möchte wohl nicht beftritten werden 
fönnew, und daß dabei der Wald Fräftig mitwirken muß, 
davom ifb Ref. innig überzeugt. Im den meiften Gebirgs- 
gegenden Deutfchlands, wo am auffallendfter die ftets 
vermehrte Einwohnerzahl in größerer Maſſe ohne Befchäfti- 
gung und ohne Brot ift, hat man fhon angefangen, Forſt⸗ 
grund auszumeifen und dem: Kartoffelnbau zu widmen. 

Mit wahrhaft väterlicher Fürforge und mit einer felte- 
nen Liberalität haben: am Harze, wo mit dem Sinfen des 
Berabaues die ſich außerordentlich mehrende Volksmenge 
in völlig umgekehrtem VBerhältniffe fteht, die Regierungen 
Hannovers und Braunfihweigs große Flächen Forſtgrund 
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der aͤrmern Claſſe der Bevoͤlkerung, faſt ohne alle baare 
Einnahme davon, ausgewieſen . Auch iſt in den letzten 
10 Jahren der Feldbau am Harze ſehr geſtiegen und na: 
mentlich der Bau «der Kartoffeln wohl um das: 10fache ver: 
mehrt. Aber" damit: iſt es noch lange nicht: gethan; denn 
wenn: auch dieſe friſche Modeländerei in: den erſten Jah: 
ren fehr gute Erträge. liefert: fo fallen diefe doch fchon 
im dritten Jahre fehr zuräd, und nach diefer Zeit muß das 
Land. reichlich gedüngt werben ; wenn es gute Ernten geben 
fo.r' Hierzu iſt aber Dünger noͤthig, und. wenn diefer nicht 
den: Wiefen entzogen werben ſoll/ wodurch "die Viehzucht 
leiden: und ein neuer Ausfall: an Dünger entſtehen würde; 
fo: muß er auf eine andere Weiſe gefchafft werden **). Das 
kann ‚aber nur. der Wald, theild durch möglichfte Vermeh⸗ 
rung der Weide, :theild durch Vermehrung der Streu. Daß 
beides fchon bei ber jegigen Bewirthichaftung, wenn es auf 
eine Hernünftige Art angefangen wird, ohne Nachtheil des 
Waldes möglich iſt, wird Fein Unbefangenier bezweifeln ; daß 
dieſes auf manche Weiſe vom Forfimanne noch fehr beför- 
dert werden kann, ebenfalls. öhne Schaden für die Holz: 
zucht, dürfte auch feft flehen, ımd daß Beides, fo ſehr fich 
viele Forſtleute dagegen fträuben, in allen waldreichen Ge- 
genden: mit der Zeit gefchehen muß, davon wird Jeder, 
welcher die: Culturgeſchichte diefes Jahrhunderts aufmerfiam 
verfolgt hät, ſich überzeugt "halten ***). Betrachtet man die 


*) Noch im verfloffenen Sommer wurde ich beauftragt, an mehreren 
Orten bes braunfdhmweigifhen Harzes, Forſtgrund auszuwählen, 
weicher ben Wald: und Hüttenarbeitern gegen ein fehr geringes 
Pachtgeld zum Kartoffelbaue überlaffen werben ſollte. D. Red. 

**) Sobald das Robeland nur einige gute Kartoffelernten liefert, 
dürfte audy das Hauptmaterial zur hinlänglichen Düngerprobuction 
gegeben fein. Freilich gehört noch dazu, daß man bie menfclichen 
Ereremente nit umkommen laſſe. D. Red. 

*+*), Bon diefen Wahrheiten ift die braunſchweigiſche Regierung ſchon 
feit einigen Zahren überzeugt. Den Aderbautreibenden, befonders 
den Eleinen Leuten, ift 3. B. erlaubt, gegen Entridtung einer ge 
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Berhältnifle der Gebirgsgegenden, wo Aderbau noch möglich 
ift, genauer, kennt man die großen. Schwierigkeiten, welche 
bei der Einführung von Fabrifen, es mögen fein, welche es 
wollen, entgegenftehen, fieht man, wie ſolche bereits vorhandene 
Anlagen, bei einem fteten Kampfe um ihre Eriftenz, nach und 
nach eingehen, und erwägt man, wie mit fleigender Arbeitölo- 
figfeit die Armuth der Bewohner täglich wächft, und dennoch der 
Menfchen täglich mehr werden: fo möchten am Ende nur 
zwei Mittel zu Gebote ftehen, diefem Uebel zu begegnen, 
nämlich Golonifation oder Vermehrung der Arbeiten, wozu 
feine große Gapitale ald Anlage gehören, und beſonders 
folche Arbeiten, wodurd Nahrungsmittel hervorgebracht wer⸗ 
den. Die Anlegung neuer Eolonien, wozu ſich ja aller 
dings im nördlichen Deutfchland wohl noch Gelegenheit 
fände, ift aber mit fehr vielen Koften verbunden, und bie 
Erfahrung hat bislang gezeigt, daß fie felten ihre Zwecke 
erfüllen. Daher bleibt ftetd5 nur der Wald das Mittel, 
wozu man feine Zuflucht nehmen wird und muß, und bei 
einer vernünftigen Behandlung giebt diefer allerdings auch 
noch manche Hülfsquellen. Eine Vermehrung des Aderlans 
des durch Ausweifung von Forftgrund, welcher fodann ſtets 
dem Felvbaue gewidmet werben foll, kann aber nicht viel 
oder gar nichts helfen, wenn nicht die Mittel herbeigefchafft 
werben, diefen zu düngen. Daher ift ed einleuchtend, daß 
eine nähere Verbindung des Feldbaues mit dem Waldbaue, 
wo der Forftgrund nur fo lange Früchte tragen muß, als 
er ed ohne Dünger vermag, ein Mittel ift, welches biefen 
Uebelftand befeitigen Fann. 

Nach diefen Andeutungen wird Ref. fein allgemeines 


ringen Abgabe, Gras in ben Forften zu ſchneiden. Die Gelb: 
Einnahme, welche hierdurch entfteht, beläuft ſich jährlich auf meh: 
rere taufend Thaler, während ber Nutzen, mweldyen bie Aderbau- 
treibenden von der Verfütterung bes gefhnittenen, im Walde nur 
Schaden bringenden Grafes haben, gewiß breimal fo groß ift. 
D. Ned. 
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Urtheil über die vorliegende Schrift als begründet dahin 
auöfprechen fünnen, daß fie als eine höchft beachtenswerthe 
Erfheinung in der neueften Literatur der Nationalökonomie 
angefehen werden muß. Das rege Streben des Berf. für 
die Vervollfommnung der Walds und Feldwirthfchaft, und 
der edle Eifer, womit er alle Schwierigkeiten, welche dem 
Neuen entgegentreten, mit Beharrlichkeit und ſtetem Fleiße 
zu überwinden fucht, verdienen volle Anerkennung. Das 
Werkchen, welches »ald ein bloßer Vorläufer einer größern 
Herausgabe« betrachtet werden foll, ift zwar zunächft und 
mit befonderer Beziehung auf Böhmen gefchrieben, doc 
verdient ed, da die Prüfung der darin enthaltenen Vor— 
fchläge noch für manche Gegend Deutfchlands fehr wichtig 
ift, von unfern Forfimännern und Landwirthen gelefen und 
beherzigt zu werden. 

Wenden wir und nach diefen allgemeinen Bemerfun- 
gen zu einer nähern Betrachtung des Inhalts der Schrift 
felbft. 

Nachdem. der Verf. in einer kurzen Vorrede den bereits 
oben angebeuteten Zwed der Schrift, nämlich eine Anre— 
gung zu geben, auf einem andern ald dem bisherigen Wege 
die große Aufgabe zu löfen, im Walde „mehr Holz, mehr 
Futter und mehr Streu« zu fchaffen, erörtert und eine 
Prüfung feiner Vorfchläge den vaterländifchen (böhmifchen) 
Forftwirthen and Herz legt, geht er in einer kurzen Ein: 
leitung (S. 13 — 16) den jetzigen Stand der böhmifchen 
Forftwirtbfchaft, aus dem Gefichtöpunft der Nationalöfono- 
mie betrachtet, durch. Er bemerkt fehr richtig, auch für 
andere Gegenden paffend: 

»daß ed mit den landbaulichen Berhältniffen erft dann 
befier werden wird, wenn die Forftwirtbfchaft auf: 
hört, die Stiefmutter der Landwirtbfchaft zu fein, 
d. b., wohlverftanden, wenn fie Eulturmittel er: 
greift und eine Holzerziehung annehmen wird, wo— 
bei nit nur die große Holzproduction gewonnen, 
fondern auch eine große Quantität Stroh, Körner, 
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Behackfruͤchte, Streu und Futter erlangt wird, und 
wo nebenbei auf geeigneten Streden, aber nicht 
in den gefhloffenen Waldungen, und bei 
einer paffenden Betriebsweife auch gute Weide 
verfchafft werden kann. 

Und wer möchte diefed nicht unterfchreiben, wenn nicht 
fein Herz fo verholzt ift, daß er lieber flattlihe Bäume, 
ald wohlgenährte, zufriedene Menfchen fiebt. Wie wenig 
aber diefe Anficht in unferm lieben deutſchen Baterlande 
noch verbreitet ift, beweifen die forftlichen Lehrbücher, In— 
fiructionen und fonftige Vorfchriften. Man ſehe z. B. nur 
das erft ganz Fürzlich erfchienene großherzogl. badenſche Forſt⸗ 
gefeß, wie es im dritten Gapitel, »von der Gewinnung der 
Forfinebenproducte,« in den $$. 32, 33 u. 39 ſolche Be: 
flimmungen macht, welche die Benutzung ber Waldweide 
und Waldgräferei in der That faft ganz aufheben: *). 

Die Revifion mehrerer forftlihen Hauptbetriebsarten 
läßt der Verf. darauf in fehr gebrängter Kürze folgen, und zwar: 

1) die Lehre der Holzzucht (©. 17 u. 18); 

2) die Lehre des Holzanbaues (&. 19 — 21), 


*) 8. 32, Die Waldflächen können der Viehweide nur eröffnet wer: 
ben, wenn das junge Gehölz 
a) im Laubholze ein Alter von 35 Jahren, 
b) im Rabelholze ein Alter von 30 
minbdeftens erreicht habe. 

Bei gemifchten Beftänden wird auf das Alter der vorherrſchen⸗— 
den Holzart und im Zweifel auf jenes des harten Holzes gefehen. 

In Niederwaldungen dagegen kann eine Winde nur in Efchen: 
und Erlenholze ftattfinden, und auch bei biefen Gattungen nicht- 
in Schlägen unter 12 Zahren. 

8 35. Der Biehtrieb kann zu Beiner andern Zeit ald während 
der Monate Mai bis October einfhließlic ftattfinden. Er hört 
jedenfalls auf, fobald auf demfelben Diftricte eine Maftweide ein: 
tritt, 

$. 39. Das Gräfen ift nur auf den Streden zuläffig, welche 
bie im $. 32 feſtgeſetzte Schonungszeit uͤberſchritten haben. 


343 








—. 


wobei fich derfelbe fehr gegen die zu dichte Saat oder Pflan: 
zung (und das mit großem Rechte) erBlärt; 

3) die Lehre von der Baumfeldwirthſchaft 
(S. 21 — 24), worin Cotta“s viel gerühmtes und viel 
angefeindeted Verfahren bei dieſer Wirthſchaft und die Gründe 
angeführt werben, weshalb diefes vom Verf einige wefents 
liche Mobpification erlitten bat; 

4) die Lehre von der Waldfeldwirthſchaft, ein 
Name, welcher vom Berf. herrührt, uns aber fehr richtig 
die Art von Wirthichaft zu bezeichnen fcheint, wo der Wald 
ftetö die Hauptſache, und tie Feldwirtbfchaft nur als Mes 
benzwed, untergeordnet der Waldwirthſchaft, dafteht. Das 
MWefentliche derfelben ift die noch im Herbfte, nach Räus 
mung bed Schlaged von Stock⸗ (Studen:) Holze, vorzunebs - 
mende Bearbeitung des Bodens mittelft Hade, Schaufel, 
Pflug, worauf dann fhon im Herbfte oder im nächften 
Frühjahr in 5— 7 Entfernung 4 — jähtige Fichten, Bire 
fen, Lerchen, Kiefern, Ahorn, Buchen ıc. gepflanzt werden, 
und zwifchen biefen Reihen wird fodann mehrere Jahre 
(2 — 4) Kartoffeln, Rüben, Kukuruz (türkifcher Weizen) 
gebaut, und dann folgt noch 2— 4 Jahre eine Grasnutzung, 
worauf dad Waldfeld in volfommener Ruhe bleibt. Das 
Nähere muß man im Buche felbft nachfehen. 

Ref. ift der Anficht, daß diefe Art Wirthfchaft überall 
da, wo doc) fchon eine Studenrodung vorgenommen wird, 
ober wo diefe, bei vielen arbeitölofen Hänben, wohlfeil 
zu befchaffen ift, dann in vielen Gemeindeforften, welche 
des Holganbaues bedürfen, ſehr vortheilhaft einzuführen fein 
dürfte, und daß die Erträge berfelben gewiß die Walbeul: 
turfoften reichlich erfegen. In Böhmen hat man wenig- 
ftend fchon viele Verfuche damit gemacht, und im »allge: 
meinen Forft: und Jagd⸗Journal« findet man Notizen dar: 
über, welche ganz ausgezeichnete Erträge nachweifen. Aller⸗ 
dings ift dad Verhältnig Boͤhmens anders, ald befonderd 
in dem nördlichen Deutichland. Dort ift der Waldbefig 
meift in ven Händen von Privatperfonen,, während bier 


344 


der größte Theil der Wälder Staatögut ift, und eben da⸗ 
durch wird es dort weit leichter, eine Veränderung in ber 
Waldwirtbfchaft vorzunehmen, als bier, und Verſuche der 
vorliegenden Art finden dort weit mehr Eingang, wo man 
ed mit einzelnen Perfonen zu thun hat, als hier, wo meift 
ganze Behörden darüber zu entiheiden haben. Aber aud) 
dieſes bei Seite gefeßt, fo ift nicht zu verfennen, daß es 
ftetö fchwieriger ift, von Staatöbehörden etwas Neues der 
Art in Gang zu bringen, ald von Privaten, weil, wenn 
den Unterthanen einige Jahre eine Benugung von Forſt⸗ 
grund eingeräumt wird, und fie darnach ihre häusliche Ein- 
richtung gemacht haben, und nun dieſe Benusung wieder 
aufhören muß, nur zu geneigt find, dann darüber zu: kla⸗ 
gen, über Unrecht Beſchwerde zu führen, oder gar als ein 
Recht verlangen, ftetd einen foldhen Rusen vom Walde zu 
ziehen. Diefed ift bei Einführung einer foldyen neuen Wirth- 
fchaft wohl zu berüdfichtigen, und deshalb kann fie, felbft 
an übrigens pafjenden Orten, nicht unbedingt empfohlen 
werben. Einen Verſuch ift die Sache auf jeden Fall werth, 
aber freilich ift eö$ bei Gemeindewaldungen ſchwer, die ein— 
zelnen Glieder unter einen Hut zu bringen, und bei Staatö- 
waldungen ftehen oft die beftimmten Wirthſchafts-Vorſchrif⸗ 
ten entgegen; und der Kampf, etwas Neues ber Art in 
Gang zu bringen, ift nicht Jedermanns Sache. Sollten 
nicht aber manche Privat-Waldbefiger, fo einfache Verſuche 
- zw wagen, VBaterlandsliebe genug haben? Im vollen Ber- 
trauen, daß ed auch in unferen Gegenden Männer giebt, 
welche es aus vollem Herzen mit dem Volkswohle gut 
meinen, fei ed diefen vorzüglich empfohlen. 


Sn eben diefem Abfchnitte ift auch Fury der Gulturart 
gedacht, wo die Waldfämerei unter dem Schuge von Ha⸗ 
fer ıc. gezogen werden fol. Diefes wird eher Eingang fin- 
den, weil ed nicht fo unbekannt ift, und die Benugung 
des Waldgrundes ald Wald nur ein Jahr dauert. 


5) Iſt pie Lehre von dem Mittelwalde, auf ei- 
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ner Seite nur kurz berührt, da fie. für ben vorliegenden 
Zweck nicht in Betracht kommt. 

6) Die Lehre von den Durhforftungen (S. 29 
— 38) nimmt.einen größern Raum ein, und es wird darin 
vorzüglich zu erweifen gefucht, daß nur dann ber; größte 
Holzertrag möglicy ift, wenn befonders in der Jugend: die 
Bäume einen freiern Stand haben, und im lockern Boden 
ihre Wurzeln möglichft. vollkommen entwideln fönnen, In der 
Hauptſache hat der Verf. gewiß Recht, und in der neuern Zeit 
ift man ja auch: fhon um ein Bedeutendes von der alten 
Regel, den Wald in feiner frübern Jugend fo dicht und 
dunkel zu halten ald möglich, abgegangen. Wichtig aber 
find. diefe. Saͤtze für den nachfolgenden heil der Schrift, 
weil ed dadurch begründet werden foll, daß durch die vor: 
geichlagene Verbindung des Feldbaues mit der: Waldwirth— 
haft Fein Nachtheil, fondern, in Anfehung der: Holzpros 
duction, nur ein Gewinn erwaͤchſt. Daß überall in den 
meiften Forften die Durchforftungen noch zu ſchwach ge— 
macht werden, möchte wohl leicht nachzumweifen fein, und 
auch abgefehben von den bier in Rede flehenden Zwecken, 
verdient diefe Lehre eine unausgeſetzte Prüfung, und die 
Kegeln derfelben werden ficherlich noch manche Berichtigung 
finden. 

Mit Seite 39 beginnt nun der Verfafler die Haupt: 
regeln feftzuftellen, »unter welchen das meifte Holz zu er: 
ziehen ift, und wodurch nebjidem eine ‚große Maffe von 
Streue, Futter, Kömern und Behadfrüchten erzogen mer: 
den Fann.« 

Wie bereitö bei der Lehre von der Waldfeldwirthichaft 
bemerkt, ift das Wefentliche der Vorfchläge, durch einen 
lihtern Stand der Holzpflanzen, welche in Reihen von 5 — 
7 Fuß fo gefeßt werben, daß die Pflanzen in Diefen Reihen 
nur 3 Fuß von einander abftehen *), einen Ertrag von 


*”, Es ift diefes nichts andres, als auch die von Gotta empfohlene 
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Körnerfrüchten, Kartoffeln und von der Weide zu erzielen. 
Das Nähere muß im Buche, wo Beifpiele das Gefagte ers 
läutern, nachgelefen werden. Auf fchlechtem Boden ift em- 
pfohlen Espe und Pappel zu ziehen, vorzüglich um das 
Laub als Schaffutter zu benugen, befonders da ‚"wordbas 
Holz: wenigern Werth bat. Wir möchten: diefed vorzüglich 
auf fü manchen Gemeindeängern empfehlen, wo der duͤrre 
ftetö don der Sonne ausgetrodnete Boden. fo gut wie gar 
keine Weide giebt. Auf folhen Aengern wird der Gras— 
wuchs durch die Befchattung gewinnen, und das Futterlaub 
ift befonderd da, wo die ärmere Klaffe der Bewohner nut 
Ziegen halten Fann, von fehr großem Werthe. Eben ſo 
findet man die Espe, zum Verdruß des Forlimannes, in 
‚vielen Schlägen, wo er fie ald Unkraut unausgeſetzt vers 
folgt. Sollte es nicht beffer fein, wenn man an ſolchen 
Orten das Ausfchneiden derfelben zur Schaf- oder Biegen: 
fütterung geflattete, wodurd Hände befchäftigt und Futter 
gewonnen würde. ine ftrenge Aufficht würde leicht alle 
dabei zu befürchtende Nachtheile befeitigen. 

Ein anderer wichtiger Punkt, welcher ebenfalld bier 
näher erörtert wird, ift die Vermehrung der Streu. vMeit 
entfernt, einem unbefchräntten Streurehen das Wort zu 
reden, indem deflen Nachtyeile zu bedeutend find: fo möchte 
68 doch wohl nicht bezweifelt werden koͤnnen, daß auch in 
diefer Hinficht der Wald viel thun kann. Wie viel Laub 
3. B. liegt nicht völlig nußlos auf den Wegen, auf Trif⸗ 
ten, und mit welcher Härte wird, dieſes zu fammeln, oft den 
Einwohnern unterfagt, felbft da unterfagt, wo ohne Hülfe 
deffelben trodnes Bergland feiner landbaulichen Wirthſchaft 
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und bereits ausgefuͤhrte Reihepflanzung, wobei derſelbe jedoch nur 
Verbeſſerung der Weide im Auge gehabt Hat. Auch am hanno— 
verfhen Darze hat man mit diefer Kulturmethode Berfuhe ge: 
macht, boch find fie noch zu jung, um ein Urtheil darüber fällen 
zu koͤnnen. D. Recenf. 
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fähig if. Wenn man auf dieſe Weile den Wald part, 
beißt das nicht eben "fo viel, ald die Menfchen auffordern, 
fih ‘auf unerlaubtem Wege dad zu verihaffen, was fie fo 
wenig. als das Holz entbehren fünnen: Auch wird auf eine 
Streubenugung aufmerkfam gemacht, weldhe in anderen 
Gegenden, z. B. auf dem Thüringer Walde, dem Schwarz 
walde, ebenfalld angewendet wird, nämlich die Streu der 
jungen Nadelholzzweige. .. In - unferen Gegenden Fennt man 
fie gar nit, und in wie vielen Schlägen verfault nicht 
diefes fehöne Streumittel, oder liegt dem Forftmanne bei 
der Gultur zur Laſt, fo daß es verbrannt, oder mit Koften 
vom Schlage weggefhafft werden muß. 

Bon Seite 56 an wirft der Verf, fieben Hauptbeden- 
ten gegen biefe neue Eulturart auf, und fucht fie theilweife 
mit. glänzendem Erfolge zu entkräftigen. Sie find zum 
Theil auf die befondere Rocalität Böhmend begründet, zum 
Theil aber auch unter allen Umftänden zu berüdfichtigen. 
Dahin gehört der Einwand, daß auf die vorgefchlagene Art 
feine Bau= und Nutzhoͤlzer gezogen werden koͤnnten; allein 
das will der Verf. auch nicht, indem er ausbrüdlich bevor: 
wortet, diefe Gulturmethode nur in Vorhoͤlzern, und nicht 
in gefchloffenem Walde anzuwenden. Eben fo wird gegen 
 den- Einwurf, daß dad Wild dem Getreidebau manchen 
empfindiichen Schaden zufügen würde, an das Gefühl des 
Menfchen appellirt, und bemerkt, daß da, »wo Thiere höher 
ald Menfchen geachtet werben, folhe Unternehmungen aud- 
bleiben müffen. Wir glauben, daß oft der Wildfchaden 
weit höher angefchlagen wird, als er wirklich iſt, und wiſſen 
ed nur die. Menfchen, daß auf folche Nodeländereien kein 
Wildſchaden erſetzt wird: fo werben fie ſchon Mittel ergrei- 
fen, das Wild abzuhalten, Selbfi in einem ſtark mit Wild 
befegten Walde würde und die Furcht vor Wildfehaben nicht 
abfchreden, .Verfuche der Art am Rande des Waldes zu- 
machen. 

In Anfehung der nähern Ausführung aller diefer Punkte, 
vermweifen wir auf bie Schrift felbft, welche mit einer Schluß: 
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betrachtung »über die Befdrderung der Schafzucht in Böhr 
men durch Hülfsquelle des Waldes« endigt. 

Die Schreibart ded Verf. ift im Allgemeinen gut, wenn 
gleich manche Provinzialiömen daran erinnern, daß derſelbe 
im Oeſterreichiſchen lebt. Drud und. Papier find auöge- 
zeichnet. 4. 


XI. 
Kurze Nachrichten vermifchten Inhaltes. 





1. Oxalis crenata, eine Nebenbuhlerin der Kartoffeln. 


Dieſe Pflanze iſt in neueſter Zeit von Chili nach England gebracht 
worden, und es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß ſie, als Rivalin unſerer 
Kartoffeln, binnen Kurzem die Aufmerkſamkeit der Landwirthe erregen 
wird. Im April 1833 wurde eine kleine Knolle der Wurzel gepflanzt, 
und am 5. October nahm man die Wurzel aus ber Erbe. Da bie 
Eigenfhaften der Pflanze fehr wenig gekannt find, fo pflanzte man bie 
Knollen zuvor in einen Eleinen Zopf, und fpäter erft in's Gartenland. 
Diefe Borfiht ſcheint aber ganz unnöthig zu fein, denn das Kraut 
wuchs ſehr Eräftig, die Blätter wurden fpäter nur unbedeutend vom 
Froſte befhädigt und blieben ſitzen, bis man die Wurzeln aufnahm. 
Obgleich das Gewicht der gepflanzten Knolle nur ein Loth betrug, fo 
wogen body die geernteten Wurzeln über vier Pfund! Außer von des 
nen, welche die Knolle gepflanzt hatten, wurde das Wachsthum diefer 
Oxalis-Art von mehreren Botanikern forgfältig beobachtet, und als 
man einige Knollen kochte, räumten Alle ein, daß, fo fehr fie der Kar- 
toffel auch gleihen, ihr Gefhmad doch entfchieden vorzüglicher fei. 
Dies Refultat verfpricht viel, und wenn man ſich erinnert, daß unfere 
Kartoffel (Solanum tuberosum), welche ebenfalld aus Südamerika 
ſtammt, länger als ein Jahrhundert auf die Gärten beſchraͤnkt blieb, 
indem ihre Knollen klein und wäflerig waren, fo kann man mit Grund 
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errvarten , daß die Cultur mehr für diefe neuer Pflanze: thun wird 
Ehre zahlreichen, dien Stengel breiteten ſich weitaus; die Blumen, 
welche im Auguſt zum Vorſchein kamen, waren gelb: undwenig-geferbt, 
daher ihr Beiname »crenata,« Gegenwärtig gleichen ihre Knollen ‚den 
fleinen Nieren «Kartöffeln. e 
(Quärterly Journal of Agriculture, Decbr. 1833.) 
(Da fhon im Jahre 1831 die fragliche Pflanze im ökonomifchen Garten 
zu Göttingen‘ cultivirt wurde, jo werde ich weitere Nachrichten darüber 
einziehen, und diefe im nädften Hefte mitfheilen. D, Reb.) 





2.0 Das Einfalzen des Grünfutters. 


In Medlenburg und Holftein wendet man im Großen feit einigen 
Sahren ein’ Verfahren. bei der Aufbewahrung bes Grünfutters an, wel- 
ches, dba es leicht auszuführen und hoͤchſt vortheilhaft zu ſein fcheint, 
überall nachgeahmt zu werden verdient. Es befteht nämlid; darin, daß 
man grünen Klee, Widen u. f. w., nachdem biefelben etwas zerſchnit—⸗ 
ten find, in große, mit Brettern ausgekleidete Gruben bringt, und 
ſchichtweiſe ein wenig Kochfalz dazwifchen freut (auf 100 Pfd. grünen 
Klee 1 Pfd. Kochſalz). Das Grünfutter, welches am beiten bei Regen- 
wetter in bie Gruben gebracht wirb, ‚tritt man anfänglih, ‚mit dem 
Salze vermifcht, feft, preßt es hierauf durch eine Vorrichtung zufam: 
men, bedeckt es alödann mit Brettern, Steinen und etwas Stroh, und 
ftreuet zulegt, um die Luft bavon abzuhalten, Erbe darüber, Die 
Futter: Mafle erhist fich fehr bald, entwidelt viel Eohlenfaures,' Schwe—⸗ 
felwaflerftoff: und Phosphorwafferftoff-Gas,- ind 'geräth am Ende in 
die-faure Gährung. — Den auf biefe Weife eingefalzenen Klee’u. |. w. 
füttert man während des Winters mit allen Viehgattungen, ſelbſt mit 
Schafen und Pferden (eine Kuh erhält: davon, neben dem übrigen Fut— 
ter, täglich 10 — 16 Pfd). Das Vieh fribt das gegohrene Salzfutter 
mit der größten Begierde, bleibt gefund babei, giebt viel: mehr 
Mildy, und fol dadurch gegen mehrere Krankheiten, namentlich gegen 
die Lungenfeudhe, geihüst fein. — Herr Runge in Pleetz, welder, 
wenn wir nicht irren, zuerft das Einfalzen des Klees im Großen aus: 
führte, beſitzt Gruben, die mehrere 100,000 Pfd,. grünen Klee faffen. 
260 Pfb. geben A Cubik⸗Fuß eingefalzene Maffe, wovon ber Eubil:Fuß 
. 65 Pfd. wiegt. — Die Anlage einer Grube, worin 200,000 Pfd. grü« 
ner Klee Plas finden, Eoftet 120 — 150 Thaler. 

Die Vortheile diefer Methode beftchen, wie ein Beber leicht einfe: 
ben wird, 'befonders barin, daß man dabei’ von Feiner Witterung abhängig 
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ift, daß viele Blätter des Klees, welche beim Trockenmachen deſſelben 
fiets verloren gehen, erhalten werben, daß bas Futter nicht der Feuers: 
gefahr ausgefegt ift, und daß der Dünger wegen ber Beimifchung des 
Salzes beffer wird. 

In mehreren Gegenden der Rieder: und Oberlauſitz ſalzt man 
auf aͤhnliche Weife fhon feit vielen Jahren das grüne Kartoffelfraut 
für das Vieh ein, wodurch es größtentheils feine giftigen Eigenfhaften 
verlieren dürfte. Auch in Weftphalen tft das Einfalzen des Kartoffel? 
krautes fehon länger im Gebraud). Sp. 


3. Der große Viehmarkt bei London. 


Die Errichtung eines Viehmarkts in der Naͤhe von London und 
die ſofortige Abſchaffung des ſeit ſo langer Zeit in Smithfield hoͤchſt 
unzweckmaͤßig beſtehenden, war ein fo allgemein gefuͤhltes und vielfäl- 
tig beſprochenes Bedürfniß, daß man fih um fo mehr wundern muß, 
baß bei den fortfchreitenden Verbefferungen in jener Hauptftabt diefer 
Begenftand unberüdfidtigt blieb, als die Gemeinde von London felbft 
wenigftens zehnmal um Verlegung oder Erweiterung deö gegenwärtigen 
Biehmarktes einkam. Was indeß den von ber Öffentlihen Meinung 
unterftügten Bemühungen einer ganzen Körperfhaft nicht gelingen 
wollte, ift jest von einem Privatmann auf eigene Koften und nad) fei- 
nem eigenen, in feiner ganzen Anlage hoͤchſt einfachen, aber fehr zweck⸗ 
mäßig berechneten Plan, ind Werk geſetzt worden. Diefe neue, fo 
mannichfache Vortheile betreffende Anlage, befindet fid in Lowerroad 
Islington. Der neue Plag Hält 22 Acres (319,440 Quadrat:Fuß), 
und ftößt unmittelbar an Lowerroad Sölington. Die Lage ift gefund, 
luftig, und ſchon deßhalb ganz befonders für ihren Zweck geeignet, weil 
die Hauptftraße nach den nörbliden und Öftlichen Theilen bes Landes 
bier vorbei führt, von woher die meiften Viehlieferungen für London 
fommen. Ein unermeßliches Viered ift von hohen Mauern umfchloffen, - 
um welde herum eine zufammenhängende Reihe von mit Schiefer ges 
deckten Schoppen läuft, deren Dachung von nicht weniger als 244 
einfachen dorifhen Säulen getragen wird, und wo bas Vieh bei jeder 
Sahreözeit Schug gegen die Witterung findet. Diefe Schoppen find in 
zahllofe Ställe abgetheilt, deren jeder feine befondern, vorne mit eiche⸗ 
nen Pfählen umfchloffene Stände hat, in denen man bie Thiere anbin- 
den oder frei herumlaufen laffen Fann, und wo die Käufer fie bequem 
heſichtigen können. In jedem Stande befindet ſich ein Wafferteog, der 
mittelft unter bem Boden laufender Röhren aus zwei ungeheuren Bes 
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bättern, die duch Maſchinenwerk aus zwei eigends zu dieſem Zwecke 
gegrabenen Brunnen fortwaͤhrend gefuͤllt werden, ſtets mit friſchem 
Waſſer verſehen wird. Die Laͤnge dieſer Schoppen iſt im Durchſchnitt 
etwa 830 Buß; fie koͤnnen wenigſtens 4000 Stuͤck Vieh faſſen, und 
dieſe von einem Markttag zum andern, oder ſo lange hier bleiben, bis 
es den Kaͤufern genehm iſt, ſie wegzutreiben; ein in’ Smithfield durch⸗ 
“aus wicht zu erreichender BVortheils Der offene Raum innerhalb-ber 
Mauern ift. wiederum in vier; von breiten Gängen durchſchnittene Vier⸗ 
ee abgetheilt, auf denen bequem zugängliche Schafpferche für ungefähr 
40,000 Stüd angelegt werden follen, und wozu auch bas Baumaterial 
ihon bereit Tiegt. Andere Ställe für Kälber; Schweine und andere 
Zhiere, die man auf Viehmaͤrkte zu bringen pflegt, werben nach einer 
einfächen, jede Berwirrung befeitigende Eintheilung ewenfalls noch ge: 
baut werben. - Die für die Verkäufer und Marktfchreiber nöthigen Ge 
mädher werben im Mittelpuntte auf einem geräumigen Plage errichtet, 
und den Eingang bildet ein breiter, gewölbter Gang, der unter dem 
Markthaufe (einem ſchoͤnen, bauerhaften Gebäube, das zu beiden Sei: 
tew immer: für die Marktauffeher, und im obern Stock andere Ge 
mäder, theils für Wechsler, theils für die mit den Gefchäften dev An: 
ftalt in Berbindung ſtehenden Zuſammenkuͤnfte enthält) durchfuͤhrt Bon . 
dem flachen mit Blei gedediten Dache diefes Haufes hatten die die An: 
ftalt befuchenden Sachverftändigen eine Ueberfiht des ganzen Markts 
und. der umliegenden: Gegend, und Eonnten fidy von der Awedmäßigkeit 
des gewählten: Platzes, der viermal größer als der in Smithfield ift, 
überzeugen, Die Gänge und Ställe follen ſaͤmmtlich mit ſtark ge— 
brannten Baditeinen gepflaftert werben, und die Abzugsrinnen find. fo 
angelegt,. daß auch bei; der unguͤnſtigſten Witterung für die größte 
Reinlichkeit geforgt iſt. (Das- Ausland.) 


4. Ueber die Verwandlung ‚des Staͤrkemehls in Zucker und 
Gummi; im Beziehung: auf Brammtweinbrennerei‘ und 
Bierbrauerei. 


Es iſt eine längft: bekannte Thatſache, daß Stärkekteifter mit. Malz 
oder einem Malzauszuge bei einer Temperatur von +40 600 R. 
zuſammengebracht, faſt ſofort feine ſteife Gonfiftenz verliert, fluͤſſig 
wird und, laͤngere Zeit in dieſer Temperatur erhalten, ſich im eine 
ſuͤßliche gummi⸗ und zuckerhaltige Fluͤſſigkeit umwandelt. Beim Ein- 
maiſchen der Kartoffeln benutzt man ebenfalls dieſe Eigenſchaft des 
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Malzes fchon feit längerer Beit, Als Urſache diefer Wirkung des Mal: 
zes nahm man bis jest den Kleber an, welcher in den Getreidearten 
ın reichliher Menge vorfommt und weldher durd das Malzen im Waf: 
fer auflöslih geworden fein follte, während er im ungemaljten Ge: 
treide im Waffer aufloͤslich iſt. Zwei franzöfifhe Chemiter — Payen 
und Perfoz — haben aber gezeigt, daß der Stoff, welder die Um: 
wandlung des Stärfemehls in Gummi und Zuder bewirkt, nidht der 
Kleber, fondern ein Stoff eigenthümlicher Art ift, ben fie Diaftafe 
genannt haben. Sie verfhafften fih ihn auf folgende Weife: reines 
Luftmalz wurde gefhroten, und bas Schrot mit etwas Waffer, von 
ungefähr + 30° R. übergoffen, nad) Eurzer Zeit wurbe bie Flüffigkeit 
von dem Ungelösten durch Auspreffen in einem Tuche getrennt, und 
dann biefelbe bis zum Sieben erhist, wo ſich eine eiweißartige Sub: 
ſtanz ausfchied, welche ebenfalld durch ein Tuch oder durch Filtrirpapier 
abgefondert wurde. Die nun volllommen Eare erkaltete Flüffigkeit 
verfesten fie mit höchft rectificirtem Weingeift fo lange, als berfelbe 
nody eine Zrübung hervorbrachte. Durch den Weingeift wurde bie 
obenerwaͤhnte Diaftafe abgefchieden, da diefelbe zwar in reinem Waf: 
fer fehr leicht, in weingeifthaltigem Waffer aber unlöslic if. Durch 
Abgießen und Filtriren Eonnte diefelbe für fi erhalten werben, um ſie 
aber völlig rein zu befommen, mußte man fie wiederholt in Waſſer 
auflöfen und durch Weingeift fällen. | 

Die merkwürbigfte Eigenfchaft diefes Körpers ift nun, daß fchon 
ein Zheil hinreiht, um 2000 Theile Stärfemehl auf die oben ange— 
führte Weife in Gummi und Zuder umzuändern. Payen und Perfoz 
haben auch dieſe Veränderung näher beleuchtet. Schon Rafpail, 
ebenfalld ein franzöfifher Chemiker, hatte durch mikroffopifche Beob⸗ 
achtungen gefunden, daß das Stärkemehl nicht eine ganz gleichförmige 
Maffe fei, fondern aus fehr Kleinen Kügeldhen beftehe, die von einer 
Hülle umgeben find; die Hüllen verhindern nad diefem Chemiker die 
Einwirkung des Waflerd auf die innere Subftanz, fobald die gewoͤhn⸗ 
lie Temperatur ftattfindet, während fie in der Siedhitze zerplagen und 
die Auflöfung der innern Subftanz dadurdy möglid wird. Es gelang 
Rafpail nit, die Hüllen von der innern Subftanz volllommen zu 
trennen und letztere für ſich barzuftellen. Bringt man nun nad 
Payen und Perfoz zu in Wafler von + 489 8. eingerührtem Staͤr⸗ 
femehl die oben erwähnte Diaftafe, fo ift die erfte Wirkung bderfels 
ben, daß fie durch die Poren der Hüllen der Staͤrkemehlkuͤgelchen dringt, 
und den inneren Theil ausfließen macht. Läßt man bie flüffig gemor- 
dene Maffe ruhig ftehen, fo fegen fidy die Hüllen auf dem Boden bes 
Gefäßes ab, und die Aufgelöste, reine Stärfemehlfubftan; Tann von 
denfelben durch Abgießen getrennt werden. Dampft man hierauf bie 
belle Flüffigkeit bei der Siedhitze ſchnell ein, fo bleibt eine gummiartige 
Maſſe zurüd, welche die von den Hüllen befreite Stärkefubflanz in 
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nicht «ganz reinem Zuftanbe darſtellt. Die franzoͤſiſchen Chemiker ba: 
ben dieſelbe wegen eines optiſchen Verhaltens Derterin genannt, wäh: 
vend fie früher den Namen Amidin erhalten hatte. Dampft man dage- 
gen die von den Hüllen abgegoffene, :das Dexterin enthaltende Flüf- 
figkeit nicht bei Siedhitze ab, fondern erhält man fie längere Beit, etwa 
3 — 4 Stunden, in einer Temperatur von + 52° — 60° R., fo 
wird das Derterin durch die Diaftafe in Zuder und Gummi um: 
gewandelt, und man erhält dann beim Abbampfen einen Syrup, den 
die Erfinder Derterinfyrup- benannt haben. Der Erfolg. wirb- hier: 
bei ſehr befchleunigt, wenn man die Menge ber Diaftafe vermehrt, 
und es find nur 10 Minuten Beit erforderlih, wenn man auf 1000 
Theile Stärte 1 — 2 Theile Diaftafe nimmt. Anftatt der:reinen 
Diaftafe kann man aud einen auf vorhin befchriebene Weife darge: 
ftellten wäfferigen Auszug von Cuftmalz nehmen, Das auf bie an: 
geführte Art, nämlich durch Abdampfen bei Siedhige, erhaltene Der: 
terin ift, wie fhon erwähnt, nicht ganz rein, ſondern enthält ſtets 
etwas Zuder und Gummi; man kann ed aber von biefen beiden Stoffen 
durch kaltes Waffer befreien, in welden ſich diefe auflöfen, während s 
das Derterin ſich nicht Löft, fondern nur auffhwilt. In Waſſer 
von + 52° R. 1öfft fih aber audy das Derterin vollftändig auf. 

Bis jest hat man das Derterin anftatt ded Gummi’s, fowohl 
in der Technik als aud in der Medizin, benust. Daf es vielleicht 
fpäter beim Branntweinbrennen und Bierbrauen eine Anwendung fin: 
den werde, nämlich, wenn man daffelbe durch die Diaftafe vollftändig 
in Zuder wird ummandeln können, fteht zu erwarten, nur müffen wir 
erwähnen, daß Lüdersdorff vergeblich fich bemüht hat, diefe Um⸗ 
wandlung duch Malzauszug zu erreihen, und daß es ihm eben fo 
wenig gelungen ift, aus der erhaltenen füßlihen Maffe durch Gährung 
und Deftillation eine namhafte Menge Weingeift zu erhalten. Nad) 
Payen und Perfosg wird fi der aus dem Derterin gewonnene 
Zucker und Alkohol durch einen vorzüglich reinen Geſchmack auszeidy 
nen, indem nad ihnen bie Hüllen des Stärfemehles ben genannten 
Producten einen widerlihen Gefhmad ertheilen, ja diefe Hüllen follen - 
fogar das in Branntewein häufig vorkommende Fuſeloͤl ſchon gebildet 
enthalten! J. O. 

Ich verſpreche mir für die Zukunft von dieſer Entdeckung ſehr 
viel; namentlich duͤrften die Kartoffelbranntweinbrennereien großen 
Nugen davon haben. Der Weg, welchen man einzuſchlagen hat, ift 
bezeichnet, und ich fehe ſchon, daß man mittelft der Dia ftafe "/, mehr 
Branntewein ald gegenwärtig aus den Kartoffeln erhalten wird. D. Red.) 
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5. Ueber den Waflergehalt des Mehles, in Beziehung 
auf's Brodbaden. 


— — — — 


Die folgende Thatſache wird beweiſen: wie wichtig es ſei, im Mehle 
genau ben Gehalt an hygroſcopiſchem Waſſer zu kennen. Die Ehe 
mifer Payen und Perfog fanden, daß das Mehl (vom Weizen?), wenn 
es als trocden verkauft wird, unter ben gewöhnlihen atmofphärifchen 
Verhältniffen 19 Procent Waffer und 81 Procent trodene Subftanz 
enthält; fie zeigten ferner, daß daffelbe Mehl, wenn es einer feuchten 
Luft ausgefegt wird, 33 Procent Waffer aufnimmt. Im Sommer 
vermindert ſich biefer Gehalt an hygroſcopiſchem Waffer, er fteigt aber 
fofort bei feuchten Wetter. Angenommen, daß eine Quantität fehr 
trodenen Mehles, welches nur 5 Procent Waffer enthält, 150 Pfd. 
Brod gäbe, fo würde biefelbe Quantität von einem Mehle, bas bei 
anhaltend feuchtem Wetter gekauft wurde, nur 12725 Pfd. Brob lie: 
‚fern. Hiexaus leuchtet hervor, daß ber Preis des Mehles, zu jeder 
Sahreszeit, auf bie Menge der in dbemfelben enthaltenen trodenen Sub: 
ftanz fih gründen muͤſſe; diefe laͤßt fich fehr Teicht beflimmen. Dan 
wägt 100 Zheile des zu prüfenden Mehles ab, fchüttet fie auf eine 
Untertaffe ober einen Zeller, und fest diefen an eine erwärmtg Stelle, 
etwa auf dem nicht zu ſtark geheizten Dfen. Rad) Verlauf einer ober 
mehrerer Stunden mägt man das Mehl wieder; der Gewichtsverluſt, 
ben baffelbe erlitten haben wird, zeigt den Waffergehalt an; denn nur 
bad Waffer hat ſich Hierbei verflüchkigt. J. O. 


————  — — opop — 


6. Englands Fabrikweſen im Verhaͤltniß zum Ackerbau. 


Waͤhrend der letzten funfzig Jahre erfuhr die geſammte Bevölke— 
rung Englands eine ſchnelle Umwandelung, da die Manufacturiſten eine 
bedeutende numeriſche Ueberlegenheit uͤber die Landbauer gewannen. 
Im Jahre 1800 rechnete man, daß die erſtern zu den letztern ſich wie 
6 zu 5 verhielten; im Jahre 1825 wie 8 zu 5, und im Jahre 1830 
wie 2 zu 1. Fuͤhrt man dieſe Berechnung weiter zuruͤck, ſo wendet 
ſich das Blatt, und die Landbauer bilden die Mehrzahl. Im Jahre 
1780 waren beide Gewerbsclaſſen, ruͤckſichtlich der Zahl, einander fo 
ziemlich gleich; 1760 verhielten ſich die Landbauer zu den Manufactu: 
riſten wie 6 zu 5; 1730 wie 8 zu 5; 1700 wie 2 zu 1, und fo fort 
bis zu ber Zeit, wo bie Gefammtmaffe der Bevölkerung ſich ausfchließ- 
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Ih dem Ackerbau wibmete. Zu jener Zeit war das durdhfchnittliche 
Verhältniß der Sterblichkeit 1 von 36; im Jahre 1780, ald das Fa: 
britmwefen feinen erften großen Auffhwung nahm, 1 von 40; im Jahre 
1810, als die große Maffe des Volks in den Fabriken befchäftigt wat, 
1 von 52, im Jahre 1820 1 von 57, und im Jahre 1830 1 von 60. 
Es ergiebt fi alfo, daß während des Ueberganges von einer Beſchaͤf—⸗ 
tigungsmeife zur andern, bie mittlere Lebensdauer nad) und nad) zuge: 
nommen hat, und baß fie fich, gegen das Verhältniß gehalten, das fidy 
im Jahre 1700 herausftellte, gegenwärtig um das Doppelte verbefferte. 
Wie ungereimt erfcheint demnad die Behauptung, daß Fabrikarbeit 
ber Lebensdauer nachtheilig fei; man Fönnte im Gegentheil fagen, daß, 
wenn die Bevölkerung eine ftändige und von nüchternem, ſittlichem 
Charakter wäre, ſich immer nod ein gegen Aderbau treibende Känter 
unendlich vortheilhaftes Sterblichkeitsverhältniß herausftellen würbe. 
(Gaskells Manufacturing Population.) 


7. Mittel, um in den Gärten die Maulmwürfe zu vertilgen. 


Man ſammle Regenwürmer, tödte und vermifche fie mit pulveri: 
firten Krähenaugen (ben Samen von Strychnos Nux vomica). Das 
Gemiſch lafie man 24 Stunden auf einem Haufen liegen, dann nehme 
man bie Würmer, und lege einen ober zwei hier und da in die Gänge 
und Höhlen der Maulmwürfe. (Quarterly Journal aus Bulletin universel.) 





XII. 
Ernte- und Handels-Berichte. 








1. Erntebericht 
aus England, Schottland und Irland vom Jahre 1833. 


Das Wetter war während bes Herbſtes ſehr guͤnſtig, und vorzuͤglich 
gegen das Enbe deſſelben, fo daß die Körnerfrühte in den hochliegen: 
den Diftricten Schottlands vollfommen gut eingebradht werben Eonnten. 
Schwerlih ift aud nur ein Theil der Ernte durchs Wetter befchädigt, 
obgleich fehr viel ziemlich fchnell eingefahren worden ift, aus Furcht vor 
der Belhäbigung, welche im vorigen Jahre fo häufig war. Hierdurch 
find die Erbauer der Gerfte in England dem Schaden entgangen, wel: 


23* 


356 


chen fie im vorigen Sahre in fo beflagenswertbem Grade zu ertragen 
hatten. Jetzt, da bie ganze Ernte eingebradyt ift, möchten wir fie, in. 
Rüdfiht auf die Menge des Strohes, für geringer als die vorigjährige 
halten. Der Weizen bat, wie wir vermuthet, beträchtlich; mehr als eine 
Mittelernte gegeben , die Qualität ift ausgezeichnet fhön, das Gewicht 
variiert von 61 — 65 Pfund pro Bufhel *). — Die Berihte aus Eng: 
land find in Betreff des Ertrags der Ernte nicht fehr guͤnſtig. Man 
hält alle Arten von Koͤrnerfruͤchten als unter einer Mittelernte, und 
feloft die Qualität ift an einigen Orten nur gering. Wir Schott: 
laͤnder glauben, daß unfere Nachbarn ein zu großes Vertrauen in ihr 
Klima feßen, fo gut es übrigens aud) if. Das Verfahren, die Körner: 
früchte, befonders die Gerfte, einige Zage in Bunden auf dem Ader 
liegen zu laſſen, um fie zum Einfahren in die Feimen vorzubereiten, 
mag wol in einigen Gegenden fehr empfeblenswerth fein, aber eö kann 
nichts Schlechteres bei einem regnerifchen und unbeftändigen Herbſte 
eben. Verdorbene Früchte find der Erfolg einer fo nadläffigen Be: 
——— — In Irland hält man die Ernte für gut, ſowol in Quan⸗ 
tität als Qualität. Man muß fi aber erinnern, daß ftarfe Winde 
mit Regen und kalte Witterung in Irland vorberrfhend waren, als 
wir im Juli und Auguft in Schottland fchönes Wetter hatten, und daß 
dadurch wenigftens die Qualität, wo nicht aud) die Quantität der Kör: 
ner gelitten hat. Die Kartoffelernte betradhtete man als eine geringe, 
fowol in Quantität ald Qualität. 

Sm Ganzen kann die Ernte von 1833, in Betreff der Qualität, 
als eine gute angefehen werben, aber die Quantität wird im ganzen 
Königreiche nicht größer fein,, als fie zur wirklihen Gonfumtion feiner 
Einwohner erforderlich if. Die gute Qualität kann verurfadhen, daß 
Getreide ausgeführt wird **). Diefe Betrachtungen und die überflüffi: 
sen Vorräthe von allem Getreide müffen den Gedanken an Hungers— 
noth oder Mangel auf ein anderes Jahr verbannen; fie find für den 
Staatsmann und Patriot fehr erfreulich, wie aud der Zuftand der 
Dinge auf die Verhältniffe der Pächter einwirken mag. 

(Quarterly Journal of Agriculture Decbr. 1833.) 


EEE ERDE LS TEL 
(Quarterly Journal of Agriculture. Decbr. 1833.) 


Die Flauheit auf den auswärtigen Kornmärkten beraubt dieſe al: 
led Intereffes. Wir mollen nur bemerken, daß die Ernte an den Oft: 
feeküften, in Deutſchland und Dänemark eine der unfrigen an Charakter 
ganz ähnliche geweſen ift, fie hat nämlich eine geringere Menge Stroh, 
aber eine befiere Qualität der Körner als bie vorigjährige gegeben. 
Sehr viel ift wegen bes häufigen Regenwetters im feuchten Zuſtande ge= 


*) 57/4 Bufhel — 8 preuß. Sceffel. Der preus. Scheffel wiegt hiernach 
alfo 95 — 99 Pfund. Der Himten 55 — 59 Pfund engl. 

**) Eraurige Ausficten für uns, die wir immer auf Getreideausfuhr nad 
England rechnen! — Höchſt wahrfcheinfih nimmt aber diefed Jahr Ruß 


land ſehr viel &etreide von und, da dert eine totale Migernte Statt ges 


funden bat, - D. Re. 
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erntet worden, fo baß der neue Weizen nicht ohne Beimifchung von al: 
tem verfchifft werden kann. Diefer Umftand erhält die Preife des alten 
Weizens hoch. In Rußland hat fih ein fo großer Ausfall bei der 
Ernte ergeben, daß die Häfen der Dftfee, des Schwarzen und afowfchen 
Meeres für die zollfreie Einfuhr von Getreide geöffnet worden find. 
Bon Rußland aus wird vorzüglich Nachfrage nah Roden fein, immer 
aber muß diefe einigen Einfluß auf die Weizen: Preife an ber Weichfel 
und dem Bug ausüben. 

Bon Rouen und Bayonne find über die Ernte keine günftigen 
Nachrichten eingegangen. 

Der Nil ift diefes Jahr nur wenig ausgetreten, ja er ift weit unter 
feinem gewöhnlichen Stande geblieben; diefer Umftand wird wahrſchein⸗ 
lid; auf die Kornpreife des füdlihen Europas Einfluß haben. 

In Canada ift die Ernte gut, obgleid ein beträchtliher Theil ders 
felben feucht eingefahren werben mußte. 

Danzig, den 1. December 1833. 

Das Getreide: Gefhäft war aud im verwidhenen Monat von ge: 
zingem Belange; die Zufuhren aus dem Waffer fanden nur irägen Ab⸗ 
fa& zu erniedrigten Preifen an Conſumenten und Speculanten. 

Die Ausfuhren waren audy unbedeutend, doch darin merkwürdig, 
daß ein Theil (36 Laft 9%, Sceffel NRoden, 3 2. 4 Schff. Gerfte und 
48 3/, Schff. Erbfen) nad) St. Petersburg ging. 

Bom iften bis incl. Zoſten Nov. wurden verfhifft: 15 8. Weizen, 
24 gu Schff. Rocken; 3 8. 4 Schff. Gerſte; 150 Laſt 20%, Schff. 

rbſen. 


St. Petersburg, den 13. Dec. 1835. 
Seitdem ed ſich erwiefen hat, daß der Mißwachs in Rußlands 
Kornländern einen Mangel, vorzüglicd für naͤchſtes Jahr, hervorbringen 
muß — in Folge beffen die Ginfubr von Korn in ganz Rußland bis 
zum 1. San. 1835 zollfrei erlaubt ift — haben wir auch bereits einige 
Zufuhr an Geteride vom Auslande erhalten, die ziemlich vortheilhaft 
abgefest worben ifl. Sollten wir aber auch, wie es wahrſcheinlich ift, 
im naͤchſten Frühjahr eine bedeutende Zufuhr befommen, fo dürfte doch 
dem Uebel im Inneren Rußlands dadurch wenig abgeholfen werben, 
während hier die Preife leicht gebrüdt werden Eönnten, indem theils 
der Transport bes Korns von bier aus ind Inland fehr ſchwierig und 
Eoftfpielig ift, tbeild bei uns die Anftalten zum Lagern von bedeutenden 
Parteien gänzlich fehlen, da diefe Sache hier ganz neu iſt. Es dürfte 

daher gefährlich fein, zu bedeutenden Einjendungen aufzumuntern. 


Ruſſiſche Grenze, den 20. Dec, 1833, 

Die Theurung ber erften Lebensbebürfniffe im Innern des ruffi: 
hen Reis ift, aller, von Seite der Regierung zu ihrer Abwehrung 
ergriffenen Maßregeln ungeachtet, noch immer im Gteigen, und zu 
Moskau felbft, wie auch in den füdlihen Provinzen, macht fich diefes 
Ungemady mit jedem Tage fühlbarer. So ift in Moskau der Kuhl 
Mehl, der fonft etwa 80 Kop. Eoftete, auf 200 bis 220 K. geftiegen. 
Aud ber Futtermangel in den Gegenden an ber Wolga macht fich, 
je weiter ber Winter vorrüdt, auf bas Empfinblichfte bemerkbar. Das 
Pud Heu, beffen Preis in den Wintermonaten zwiſchen 40 und 80 X. 
Ihwanfte, ift jest kaum um 4 R. daſelbſt zu haben, und die Noth der 
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Befiger von Schaafheerben hat fih in Folge dieſer Theurung fo fehr 
vermehrt, baß fie foldhe nunmehr unter der Bedingung in Uebermintes 
rung geben, von drei nur ein Stüd im Frühjahre zurüd zu erhalten. 
Vor vier Wochen noch konnten aͤhnliche Gontracte unter Dingabe ber 
Hälfte der Heerden zu Stande gebradht werden. Der Kartoffelbau in 
den meiften Gegenden Rußlands iſt gaͤnzlich vernadhläffigt. 


Zondon, den 10. Dec. 1835. 

Es find einige Kleine Parteien Weizen, worunter fehr fhöne 
Qualität, von Bandiemensland eingetroffen, und es werden noch 
einige taufend Quarter von dort erwartet. In Weizen und Mehl un: 
ter Schloß Fein Umſatz, jedoch für erfteren etwas Speculationsfrage zu 
ſehr niedrigen Preifen. In befter Malzgerfte hat zu 4, niedrigeren 
Preifen ein guter Umfag Statt gefunden. Mit Hafer fehr flau, jedoch 
ohne Preiserniedrigung. Bohnen behaupten fih mit Mühe auf ihrer 
Notirung, und ein Theil blieb unbegeben. Graue Erbfen Y, niedriger. 
Mehrere Parteien der auslaͤndiſchen Koherbfen haben noch feine Käu: 
fer gefunden. Leinkuchen find fchwieriger unterzubringen. Es find eis 
nige Ladungen frember Gerfte am Markte, ohne Käufer, und bie Preife 
von Bohnen unter Schloß find nur nominell. 


Samburg, den 1. San. 1854, 

Sm Jahre 1833 wurden zur Gee verfhifft: 5530 Laft Weizen, 
1557 Laſt Roden, 509 Laft Gerfte und 99 Laft Hafer. Summe 
7695 Laft (eine Laft — % Br. Hmt.). Im Jahre 1832 wurden da= 
gegen 10,855 Laft verfhifft. — Bon dem im Jahre 1833 verfchifften 
Getreide gingen 3602 Laft Weizen, 2 Laft Roden, 184 Laft Gerfte und 
19 Laſt Hafer nah England, 1077 Laft Roden nad Holland und 
100 Laft Weizen nady Brafilien. - 


Braunfchmweig, am Ende Januar 1854. 
Es wird viel in Getreide fpeculirt; denn man rechnet auf Ausfuhr 
nad) Rußland. — Die Preife heben fi und bürften nod) etwas höher 
gehen. 





3. Wollhandel. 


Die außerordentliche Thaͤtigkeit auf den deutſchen Wollmaͤrkten 
macht einen Bericht uͤber dieſelben intereſſant. Die Preiſe haben ſich 
ſchnell 30 — 40 Procent über die vorigjaͤhrigen erhoben. In ben Haͤn— 
den der Oekonomen iſt feine Wolle geblieben, und ſelbſt die Wollhänd: 
‚ler lagern eine geringere Quantität, als zu irgend einer früheren Pe: 
riode. Der folgende Auszug eines Briefes aus Leipzig, von einem 
Manne, der über den Zuftand der deutihen Wollmanufacturen gut uns 
terrichtet zu fein fcheint, zeugt von einer Thätigkeit unter den deutſchen 
Manufacturiften, welche zu beachten die Wollmanufacturiften unferes 
Landes fehr wohl thun würden. »Der Verbraudy an Wolle,« fagt dies 
fer, »ift in Deutfchland und ben Niederlanden erftaunenswürbig geflie: 
gen, und wir behaupten, daß hödjftens ein Viertheil der in Deutfchland 
producieten Wolle nad England ausgeführt wurde. Die bdeutfchen Ma: 
nufacturiften fchreiten munter vorwärts, die Zahl der Weberftühle vers 
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mehrt ſich täglih, und wenn fie noch einige Sabre fortfahren fo vor: 
wärts zu fehreiten, werben fie im Stande fein, bad ganze Quantum ber 
in Deutſchland probucirten Wolle zu verarbeiten, ohne ihre Zuflucht zu 
den enalifhen Märkten nehmen zu müfjen. Die Verfertigung des mol: 
Ienen Garnes war ganz; vernadläffiget worben, aber in ben letzten Jah: 
ren wurde biefelbe fehr ſtark betrieden, und fie hat fo reißende Fort: 
fhritte gemadjt, daß es jest in Deutfchland Wollengarnfpinnereien giebt, 
bie jährlid 30 — 40,000 Etr. verarbeiten. Kammmolle ift daher ſehr 
gefucht, und es wird fid) ein Ausfall bei der nad) England eingeführten 
Quantität ergeben. Die Dinge haben fidy jest geändert, anftatt daß 
früher die Engländer die deutſchen Wollmärfte beherrfchten, fpielen jest 
beutfche und belgiihe Manufacturiften auf denfelben die erfte Rolle, und 
nehmen die befte Wolle hinweg, weil fie im Stande find, höhere Preife 
zu zahlen, ald die englifchen Kaufleute dies können *). j 
(Quarterly Journal of Agriculture. Decbr. 1833.) 


London, den 17. Dechr. 1833, 
Die Wolle aus Neufüdwallis und Wandiemensland hat ſich in heu: 
tiger Auction volllommen auf ihrem feitherigen Preife behauptet. (Die 
Wolle aus jenen Ländern bürfte einmal den beutfhen Wollprobucenten 
bedeutenden Abbruch, thun. D. Red.) 


I — — — 


4. Fettwaarenhandel. 


London, den 17. Dec, 1833. 

Es herrſcht darin nad wie vor die größte Stodung. Won Limes 
rick Butter ift in den legten Tagen eine fehr bedeutende Partei zu 
niedrigen Preifen von Leuten verkauft worden, bie fonft gern den hoͤch⸗ 
fien Preis zu machen bemüht find. In voriger Woche hatten wir nur 
eine Zufuhr von 56 Fäffer fremder, und 4027 Gebinde irländ. Butter 
nebft 2511 Ballen Sped, es find geftern aber nod circa 2500 Fäffer 
fremder und 5000 Gebinde irländ. Butter nebft 2000 Ballen Sped 
binzugefommen. Ä 


——— ſ—— 
5. Branntweinhandel. 


Aus dem Preußifchen, im Sauuar 1854, 

Es wird viel Branntwein und Spiritus für Rußland aufgekauft. 
Dieles hat einen fehr natürlichen Zufammenhang; da nämlid in Ruß: 
land viel Branntwein confumirt wird, biefes Jahr aber. dort, wegen 
gänzlicher Mißernte, wenig Getreide zum Branntmwein verwendet wer: 
ben fann, fo ift man genöthigt, ihn aus dem Auslande zu beziehen. 
Kartoffeln: Branntwein macht man in Rußland noch nicht, und zwar 


*) Wenn foldhe Anfichten in England feften Fuß fallen, dann Glück unferen 
deutichen Schafzüchtern! Webrigens dürften die Wollpreife wol auf ihrer 
bisherigen Höhe bleiben, fogar noch etwas ſteigen. D. Ned. 
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aus dem einfachen Grunde, daß man erſt wenig Kartoffeln bauf. — 
Der Preis des Branntweins iſt in Folge ber Aufläufe um 10 — 12 
Procent geftiegen, und dürfte, aller Wahrfcheinlichkeit nach, noch höher gehen. 


6. Holzhbandel, 


London, den 3. Dec. 1835. 

" Kürzlich ift eine Benusung des niedrigen Colonialzolles dadurd in 
Anwendung gelommen, baß hiefige und Liverpooler Handelshäufer Stab: 
und Bauholz aus Danzig Eommen ließen, einverzollten, nah Canada 
mit Genuß des Ruͤckzolles verfhifften, und von dort, mit Bezahlung 
des niedrigen Zolles, aufs Neue bezogen! — 





Unerbieten. 


Mein Gehülfe bei chemifchen Arbeiten, Hr. Bertels, 
ift erbötig, gegen eine geringe Vergütung, Mergel: und Bo- 
“denarten, oder andere, die Kand= und Forftwirthfchaft betref- 
fende Gegenftände chemifch zu unterfuchen, und die dabei 
erhaltenen Refultate zur weiteren Benugung mitzufheilen. 
Die Herren Gutöbefiger, Pächter u. f. w., welche von die= 
fem Anerbieten Gebraud zu machen wünfchen, erfuche ich 
deshalb, die zu unterfuchenden Körper direct an Hrn. Ber- 
tels fchiden zu wollen. Es würde mir fehr lieb fein, wenn 
e8 durch große Fruchtbarkeit oder Unfruchtbarkeit ſich aus: 
zeichnende Adererden, Eräftig Düngende Mergelarten, Gips 
und mehr dergleichen Dinge wären, da die Unterfuchungen 
dann auch der Wiffenfchaft zum Nutzen gereichen könnten. 
— Ich bemerke noch, daß Hr. Bertels ſchon feit mehre- 
ven Jahren chemifche Unterfuchungen unter meiner Anleis 
tung vornimmt, und daß er die eingeſchickten Gegenftände 
gleichfald unter meiner Aufficht analyfiren wird. — 


Braunfhmweig, im Januar 1834. 
C. Sprengel. 


Land und Forftwirthichaftliche 
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Der Redacteur dieſer Zeitfhrift an die 
Herren Mitarbeiter. 





| Wenn der Revacteur diefer Zeitfchrift es fich erlaubt, hier 


und da einige auf Gründe, Erfahrungen und Verſuche fich 
flügende Bemerkungen zu den Abhandlungen der geehrten 
Herren Mitarbeiter zu machen, fo hofſt er, daß man ihm die⸗ 
ſes verzeihen, und um fo weniger übel nehmen werde, als da- 


bei vornämlich nur das Beftreben zum Grunde liegt, bie Na: 


turwiſſenſchaften in eine nähere und innigere Verbindung mit 
der Land- und Forftwirthfchaft zu bringen. Auf der ‚anderen 
Seite hält er fich fogar dazu verpflichtet, die wechfelfeitigen 
Beziehungen der mitgetheilten Erfahrungen und Anfichten 
nachzumeilen, da hierdurch am beften der Haupttendenz diefer 
Zeitfchrift — Förderung der wiffenfhaftlihen Pra- 
ris — Genüge geleiftet werden dürfte. Jedoch weit davon 
entfernt, feinen Bemerkungen einen außerordentlichen Werth 
beizulegen, aber fie in allen Fällen für die allein richtigen zu 
halten, fordert er einen jeden Mitarbeiter auf, venfelben recht 
viele Gründe und Erfahrungen entgegen zu feßen, da hier- 
durch ein wiffenfchaftlicher Streit entfichen wuͤrde, der ſowol 
für die unmittelbar dabei Betheiligten, als für die Lefer fehr 
belehrend werben Fann. Dem Rebacteur kommt e8 übrigens 
hierbei durchaus nicht darauf an, das letzte Wort zu behalten, 
find deshalb die Gründe und Gegengründe, gehörig entwidelt, 
vorgebracht, fo mag ed dem Lefer überlafjen bleiben, zu ent: 


ſcheiden, auf welcher Seite fich zuletzt das Recht befindet. — 


Iſt es ſchon im Allgemeinen tadelnswürdig, ein hartes, lieb- 


loſes oder gar, gehäffiged Urtheil über eine öffentlich ausge⸗ 
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ſprochene Meinung zu faͤllen, ſo ziemt dies doch noch viel we⸗ 
niger dem Redacteur einer Zeitſchrift, abgeſehen von allen an 
deren Gründen, fchon deshalb, weil ein folches Verfahren un 
fehlbär den Untergang der Zeitfchrift zur Folge haben würbe. 
Dagegen wolle man aber auch ein verlornes, hingeworfened 
Wort nicht auf die Goldwage legen, vielmehr ſtets beruͤckſich⸗ 
tigen, daß derjenige, welcher etwas der Deffentlichkeit über- 
giebt, gewiffermaßen nicht bloß zur Beipflichtung feiner An⸗ 
fihten, fondern auch, fofern fie irrig find, zu deren Wiederle— 
gung auffordert. Man hat indeß ſchon oft behauptet‘ — und 
die gewöhnliche Erfahrung beftätigt es — daß ein jeder Dienfch, 
wie jedes Zeitalter feine Lieblingsanfichten habe, fo daB derje⸗ 
nige, welcher es unternehme, diefelben anzutaften oder deren 
ſchwachen, unfiyeren Grund aufzudeden, Gefahr laufe, von 
allen Seiten angefeindet zu werden. Auch hat man fon 
eben fo oft gefagt, daß der Menſch in der Regel nicht bie 
Wahrheit, fondern nur das wolle, was er für wahr halte, und 
dag den meiften Menfchen ein halber, feichter Grund für lieb 
gewonnene Meinungen mehr gelte, ald zehn tüchtige Gründe 
dagegen. Im wiefern foldhes der Wirklichkeit entfpricht, wol- 
Yen wir dahin geftellt fein laffen, was jedoch den Rebacteur 
diefer Zeitfchrift anbelangt, fo hat er bei mehr als einer Gele- 
genheit bewieſen, daß er nicht hartnädig an feinen Anfichten 
hängt, fondern ſehr gern einer befieren Ueberzeugung folgt, 
fobald ihm diefe geboten wird. 


I. 
2 Mittheilungen 
aus den Verhandlungen des land- und forft- 
wirthſchaftlichen Vereins zu Braunſchweig. 





1. 

Ueber Die Lebensweife der Sperlinge (Fringilla do- 
mestica), deren nachtheiligen Einfluß auf Feld⸗ 
und Gartenbau, und die Mittel, ſolche fehr zu 
vermindern. 

Bom 


Heren Oberamtmann Schäge zu Achim. 


» Sit der Zeit, wo die gefegliche Lieferung von Syerlings- 
Eöpfen aufgehoben worden, haben ſich diefe Vögel faft über 
all fehr vermehrt, und man Elagt daher mit Recht über den 
großen Schaden, welchen fie an ven Feld- und Gartenfruͤch— 
ten anrichten, « 

»Wenn die Natur bei den übrigen Vögeln das richtige 
Verhaͤltniß immer herzuftelen weiß, indem firenge Winter, 
der. Mangel an Nahrung und der Zug über das Meer viele 
dahin rafft, fo ift dies mit dem Sperlinge ein ganz anderes 
Verhältniß, indem er ald der größte Schmaroger auf Koiten 
der Menfchen in größter Behaglichkeit Iebt.« 

»Im Frühjahr fängt der Sperling damit an, die aufe - 
feimenden Gartenerbfen aus der Erde zu ziehen, dann zerz 
nagf er die auögefegten Salatpflanzen, und-fobald die Saat= 
zeit im Frühling angeht, figt er in großen Schaaren auf dee 

I. 2, 1 
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nen den Dörfern zunächft gelegenen Aedern und nimmt von 
dem Samenkorn, was auf der Oberfläche liegen geblieben ift, 
und wenn Regen einfiele, noch aufgehen würde, feinen reiche 
lihen Bedarf. Zur Veränderung nimmt er auch wol ein 
Wuͤrmchen oder einen Maikäfer; von den Kohlraupen aber 
rührt er nicht eine an. Iſt die Gerfte erft aufgegangen, und die 
zahlreiche Eleine Familie will nun auch mit verforgt fein, ſo 
wird feine Zudringlichkeit grenzenlos, und diefe Zeit ift eine 
Hauptperiode, feiner Vermehrung einigen Abbruch zu thun.« 

„Kaum fangen die erften Kirfchen an fich etwas zu röthen, 
fo ift auch der Sperling gleich wieder bei der Hand, folche 
zu verzehren, und er läßt häufig nicht die Probe auf einem 
Baume, wenn er nicht durch Nee gefhüst werden kann; 
den Gebrauch von Schießgewehren und ſtark riechende Sa— 
chen, 3. B. assa foetida und Hirfchhornöl, fürchtet er nicht. 
Sobald dann der Weizen anfest und dad Korn in der Milch 
fteht, ift der böfe Gaft gleich wieder da, und oft in Geſell⸗ 
ſchaft von vielen Hunderten.« 

»Am liebſten iſt es ihm, wenn die Weizenfelder in der 
Naͤhe der Doͤrfer von Weidenbaͤumen umgeben ſind, um 
keinen weiten Abflug zu haben, und bei einer jeden, ihm 
drohenden Gefahr, durch Menſchen oder durch den Sperber, 
zwiſchen den Zweigen und unter dem Laube der Weiden 
Schuß zu fuchen. Laͤßt man ſolche Weizenfelder ohne Schuß, 
fo wird alled Korn theils ausgehadt, theild aufgefreflen, und 
einige Wispel find in Furzer Zeit, in nicht gar großen Brei⸗ 
ten, verloren. Man ftelt daher Wächter mit Klappern, auch 
wol mit Schiefgewehren an; allein hierdurch erreicht man 
nur, daß fich die böfen Gäfte etwas weiter verbreiten, und 
der Schaden, den fie anrichten, mehr vertheilt wird, denn 
ihren reichlihen Bedarf nehmen fie doch immer. « 

»Sobald der Weizen anfängt hart zu werben, greifen fie 
die Gerfte an und treiben dann ihr Unwefen in den Feldern 
fort, bis nach vollbrachter Ernte. Nun finden fie ihren reiche 
lihen Unterhalt wieder in den Ortfchaften, und fliegen aus 
einer Scheuer in die andere, unb giebt es dann etwa reife 
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Weintrauben, und find folche durch Papierbeutel nicht forg- 
fältig verwahrt, fo machen fie ſich auch foldhe ganz zu Nutze 
und dem fleißigen Winzer bleibt auch nicht die Probe, « 

» Selbft wenn dad Febervieh gefüttert wird, nimmt der 
Sperling davon erft feinen Theil, wenn er nicht etwa wohl⸗ 
ihmedendere Nahrung in den nahen Seldern hat. Kommt 
der Winter heran, fo übernachtet er in den warmen Schaf: 
fällen, befonberd wenn die Böden nur mit Stangen und 
Stroh überlegt find; dann Friecht er unter den Deden in 
das Stroh und fchläft höchft bequem, warm und ficher, 
Dies ift die zweite Periode im Jahre, wann ihre Zahl ver- 
mindert werben Fann. « | 

»Durch mehrfache genaue Werfuche- ift ermittelt, daß 
ein Sperling jährlih %, bid Y, Hmt. Getreide = 14 bis 
21 Pfd. verzehrt. Eben fo viel mögte er vielleicht außerdem 
noch durch Aushaden aus den Aehren ungenüßt verftreuen. « 

»In manchem Dorfe des Herzogthums Braunfchweig 
leben wohl 2000 Stüd biefer Vögel, und der Schaden, 
welcher dadurch dem Ganzen ermächft, ift augenfällig. Daß 
ber Sperling die Raupen vertilge, ift bis jetzt nicht genuͤ—⸗ 
gend dargethan; und noch in der jüngften Vergangenheit 
wurden zwei Jahre hinter einander die Obftbäume durch die 
Raupen verheert, ohne daß jene Körnerfreffer dagegen einen 
bemerfbaren Dienft geleiftet hätten *). 

»Als BVertilgungs: Mittel der Sperlinge werden fol- 
gende empfohlen: 

1) Ausnehmen ber Nefter. 

2) Wegſchießen bei hohem Schnee. 

3) Fangen mittelft Schlagnegen im Juni, wenn das Fut- 
ter knapp wird. 


.*% Das Wochenblatt bes landwirthſchaftlichen Vereins in Baiern 


(Nr. 2 vom Jahre 1832.) führt die Unterfuchungen eines aufmerf: 
famen Beobachters der Sperlinge an, welche ergaben, baß nur im 
Frühling (Juni) einige Refte von Mai: und Miftkäfern im Magen 
det Sperlinge, übrigens nur Körner, gefunden worden. 


1* 
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4) Dedgleihen im Winter auf Böden und in Ställen 
mittelft eines in einer Fichten Deffnung aufzuftellenden 
Fiſchkorbes, indeß zuvor alle anderen Deffnungen ge= 
fperrt find, mit Ausnahme der Einflugäthür, welche im 
entfcheidenden Augenblick rafch gefchloflen wird. 

5) Durch Vergiftung. — Zerfchnittene Brechnüffe (nux 
vomica) werden in Flußwafler 4 — 5 Stunden ges 
kocht, fpäter Weizen in die filtrirte Flüffigkeit gethan 
und eine halbe Stunde gelinde gefocht, damit er nicht 
platzt. Nachdem er in der Flüffigkeit erfaltet und die— 
felbe eingefogen hat, wieder getrodnet, mit Regenwaf- 
fer Schnell abgewalchen, dann mit einem Gemenge von 
Weizenmehl und Zuder gemifcht, um den Geruch voll: 
fommen einzuhuͤllen. Der. fchlaue Sperling frißt aber 
auch diefen Weizen nur, wenn er Mangel an Nahrung 
bat. « 


Die bier im Auszuge mitgetheilte Abhandlung und die 
Wichtigkeit des Gegenftandes veranlaßte den Verein, feinen 
Mitgliedern die Frage zu ftellen: ob eine Verminderung 
der Sperlinge, durch Wiedereinführung der Lie— 
ferung von Sperlingsföpfen,wünfhenswerth fei? 

Die hierauf eingegangenen — Gutachten beftätigen faft 
ohne Ausnahme die Schäpdlihfeit der Sperlinge, 
wenn diefelben in übermäßiger Zahl vorhanden - 
feien; doch fehlte e$ auch nicht an einzelnen Behauptun— 
gen, daß ihr Nutzen größer ald der Schaden wäre; 
indem ein Sperlingspaar zur Zeit der Brut täglich viele 
Taufende von Naupen und Würmern verzehre; diefed Fac⸗ 
tum ift jedoch nicht fo überzeugend nachgewiefen, ald das 
Körnerfreffen. Ein Mitglied hat den innern Raum, eined 
Sperlingsmagens cubifch berechnet, und aus dem Raumges 
halte den Schluß gezogen, daß das oben angegebene jähr= 
liche Futterguantum von Y, — Y, Himten Getreide um 
das Zehn- bis Funfzehnfache zu hoch fei. Bei diefer mathe 
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matifchen Beweisführung ift aber die Ausdehnungsfähigkeit 
des Magend und die Gefchwindigkeit der Verdauung wol 
nicht Hinlänglich berüdfichtigt. 

Der Herr Hofmedicus Dr. Med. Binden genannt 
Sommer bemerkt in feinem Gutachten Folgendes: 

»Zur Verminderung der Inſecten fcheinen die Sper— 
linge wenig beizutragen, und wie die ganze Familie der Fin- 
Een, zu welcher fie gehören, hauptfächlich nur auf Pflanzen- 
famen angewiefen ift, ftehen fie in Hinficht der Infectenjagd 
den Spechten, Meilen, Sängern und andern, vorzugsweiſe 
von Infecten lebenden Voͤgeln weit nach, und beweifen fich 
darin gegen diefe nur als hoͤchſt ftümprige Dilettanten, « 

„Selbft zur Verminderung der Maikäfer, obgleich fie diefe 
allen andern Inſecten vorziehen, mögten fie doch wol nur 
fehr wenig und gewiß noch weit weniger, ald die Kinder 
durch ihre gewöhnliche Jagd nach diefen Erftlingen des Soms 
mers, beitragen, da fie diefelben weniger in ihrem Verſtecke 
aufſuchen, als vielmehr nur gelegentlich, wenn foldhe, durch 
andere Beranlaflungen aufgefchredt, einen Flug bei Tage 
wagen, Sagd auf fie machen, und nicht felten verfehlen. Noch 
ungeſchickter und nachläffiger benehmen fie ſich in ihren 
Nachſtellungen der großen Libellen, und würden fie auch) 
wirklich auf dieſe wermindernd einwirken, was glüdlicher 
Weiſe nicht der Fall ift, fo mögte folches weniger dem Nutzen, 
als vielmehr dem Schaden beizuzählen fein, welcher uns 
durch fie erwaͤchſt, indem die Libellen felbft Raubinfecten 
find, die ausfchließlich von Fleineren Inſecten leben. Ganz 
daffelbe gilt von den Spinnen, und was die Schmetterlingd- 
puppen betrifft, fo werben folche Feineswegsd von dem Sper- 
linge aufgefucht, fondern nur gelegentlih, wenn fie ihm zus 
fällig vortommen und feinem Geſchmacke entfprechen , mitge: 
nommen.« 

»Ich habe den Hausfperling, eben weil die Meinung 
- über feine Einwirkung auf Infecten- Verminderung zeither 
fo fehr getheilt war, mehrere Sahre Yang beobachtet, und 
glaube die Ueberzeugung dadurch gewonnen zu haben, daß 
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ber Nutzen, welchen derfelbe auf dieſe Weiſe fchafft, höchft 
unbebeutend ift. « 

»So frißt der Sperling z. B. Feine Ringelraupey feine 
von denjenigen Raupen, welche vom Herbfte bis zum Fruͤh— 
jahre in den befannten Raupenneftern unfere Obftbäume be= 
fegt halten; Feine Raupe des Kohlweißlings, überhaupt 
feine der Raupen, welche dem Lanbwirthe und 
Gärtner fo nachtheilig werden. Ich habe ihn auf 
Bäumen und Gefträuchen beobachtet, welche mit dergleichen 
Ungeziefer fehr reichlich befeht waren, aber nie bemerken koͤn⸗ 
nen, daß er nur eins derfelben angerührt oder auch nur 
Kenntnig davon genommen hätte. « 

»Ich mögte die Vertheidiger ber Sperlinge fragen, 
warum denn wol zum Fange derfelben fich niemand der Ine 
fecten als Lodfpeife bediene, und wenn irgend Jemand eis 
nen Borfchlag der Art machen würde, ob ihnen felbft nicht 
ein eines Lächeln — anwandeln könnte. « 

Ferner fagt der Verfaſſer: 

„Endlich veruͤbt der Sperling auch einen nicht unbedeu⸗ 
tenden nachtheiligen Einfluß auf die Obfternte, und zwar 
dadurch, daß er im Frühjahr die angefchwollenen Tragknos⸗ 
pen abwirft. . Diefer Umftand veranlaßte mich anfänglich, zu 
Hlauben, und mag auch andere zu derfelben Meinung verleitet 
haben, ald wenn die Abficht, Infecten aufzufuchen, dabei zum 
Grunde liege, und die abgeworfenen Knospen nur folche feien, 
welche von diefen angegangen wären. « 

»Eine forgfältige Beobachtung und viele wiederholte 
Unterfuhungen haben mich aber vollfommen überzeugt, daß 
die abgeworfenen Knospen durchaus nur aus folchen beſte—⸗ 
ben, die ganz gefund und nicht von Infecten befest find, und 
daß dad Abwerfen berfelben theild in dem Muthwillen und 
‚der beftändigen Gefchäftigkeit diefer Vögel, theild und haupts 
fächlid darin feinen Grund habe, daß der’ Sperling in den 
runden Samenfapfeln ähnlihen Tragknospen ein Samen- 
forn erwartet, und diefen Inhalt durch einen Drud mit dem 
Schnabel gerade auf diefelbe Weife zu erforfchen fucht, als 
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er fich von dem Inhalte ber Erbfenfchoten überzeugt, bevor 
er ſich die Mühe macht, fie aufzubeißen. « | 


— —— 
2. 


Der Herr Delonom Bernhard Müller zu Königs- 
Iutter theilte unterm sten März 1833 feine Anfichten über 
das Entftehen des Mutterforns in einem Auflage mit; Fol⸗ 
gendes iſt der weſentlichſte Inhalt: 

Der Herr Verfaſſer bekaͤmpft darin mehrere vom Hrn, 
Wiggers, in deſſen zu Göttingen gekroͤnter Preisſchrift, 
entwickelte Anſichten, namentlich: die von demſelben aufge⸗ 
ſtellte Behauptung, daß das Mutterkorn ſich fortpflanze, und 
- auf die in feiner Nähe wachſenden Getreidekoͤrner einen an⸗ 
ftedenden Einfluß ausübe; ferner: daß jene Abnofmität, ' 
nicht, wie bort behauptet werde, Durch die Befchaffenheit des 
Aderd ober deſſen ſchlechten Gulturzuftand hervorgebracht 
werben koͤnne. Herr Müller flimmt übrigens mit Herrn 
Wiggers in der Anficht überein, daß das Mutterforn zu 
den Schwämmen oder Pilzen zu rechnen fei, ein Ausſpruch, 
welcher ſchon früher vom Herrn Dr. Sprengel gemadt 
worden ift *). Aus feiner den Pilzen angehörenden Natur 
ließen fi) demnach die bemerkten giftigen Eigenfchaften, 


*) Daß das Mutterforn eine Erankhafte Augbildung des Samenkorns 
fei, wie viele Botaniker behaupten, kann ich durchaus nicht einräus 
men; denn mehrere Male habe id auf ben Spitzen des Mut» 
terkorns die freilich nicht völlig ausgebildeten Rockenkoͤrner 
gefunden. Einer meiner ehemaligen Zuhörer in Göttingen, Herr 
Müller, theilte mir gleichfalls Mutterforn mit, auf beffen Spige 
dad Samenkorn fa. — Nur ein einziges Mal fand ic in einer 
Gerftenähre vollfländig entwideltes Mutterkorn. Ich halte es 
übrigens noch jest für einen Pilz, wofür befonders fein chemifcher 
Beftand fpriht; Hr. Dr. Unger tefinirt dagegen in feinem neues 
fin Werke »die Crantheme der Pflanzen« das Mutterforn als 
»einen fich felbft verzehrenden Embryo.« Hr. Dr. Unger fcheint 
indeß zu ben fogenannten NRaturphitofophen zu gehören. D. Med. 


— — — — — 


z. B. die Erzeugung der Kribbelkrankheit, — welche 
ventfteht, wenn dad Mutterkorn in nicht zu kleinen Quanti-⸗ 
täten fich unter dem Rocken befindet. 

Bekanntlich find alle Schwaͤmme giftig, wenn auch ein 
gelindered Klima bei derfelben Claſſe eine fcheinbare Aus— 
nahme macht. Schwämme, welche in Deutfchland giftig find, 
werben in Rußland als unfchädlich gegefien, hingegen ift der 
bei und nicht giftige Champignon in den ſuͤdlichen Klimaten 
giftig. 

Das von dem Herrn Wiggerd empfohlene Beftreuen 
des Aderd mit Alkalien, Seifenfieverafhe, Kalk ıc., hält 
Herr Müller deshalb für fein Schugmittel gegen das Ent— 
ftehen des Mutterfornd, weil fich hier die Wirkung derfelben 
nicht erklären laſſe. 

Eine Erklärung fehlt indeffen nicht, indem Erfahrun= 
gen darüber vorhanden find, daß gewiffe, von den Pflanzen 
aufgenommene Salze, dad Entftehen der Schmarogerpflan- 
zen, welche in der Regel bei den Thieren ald Gift wirken, 
verhindern. 


3. 


Der Herr Amtmann Gerlach zu Pfersborf im Mans 
feldfchen — bekannt ald ausgezeichneter Schafzüchter — 
fpricht fich in einer Abhandlung, »Bemerfungen über 
bie Traberkrankheit der Schafe,« etwa folgenderma= 
Ben aus: 

» Durch die frühere lebhafte Nachfrage nach feinen Scha= 
fen wurde der Preis derfelben bedeutend gefteigert; die alten 
Mutterfchafe aber eben deshalb bis ins höchfte Alter zur 
Zucht beibehalten, und man fuchte nicht felten jährlich zwei 
Lämmer von ihnen zu befommen. Wenn dies, troß einer 
ftarken Fütterung, dennoch einen allgemeinen Schwächezus 
ftand, befonderd in der Nachkommenſchaft, hervorbringen mußte, 
fo kam noch ein anderer dies bewigfender Umftand binzu.«. 
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Die immer mehr ausgebildete rationelle Schafzucht er: 
forderte eine, mit gehöriger Sorgfalt geleitete Paarung, 
wir Fennen biefelbe unter der Benennung, »aus der Hand 
fpringen.« Ausgezeichnete Buchtböde werden nach Ddiefer 
Methode nicht felten zur Bededung von 2 — 300 Schas 
fen ‚verwandt, wodurch begreiflicher Weife die Kräfte, die 
man durch Reizmittel zu unterhalten fuchte, übermäßig con= 
fumirt wurden. Wenn fih aus diefem nafturwidrigen Ver: 
fahren eine ſchwache Nachzucht ergab, fo war died ganz na= 
türlih; die Vraberfrankheit der Schafe, welche der Herr 
Berfaffer mit Recht Nervenleiden oder Rüdenmarközehrung 
nennt, hat erft feit der Zeit fo um fich gegriffen, ald man 
vom Wege der Natur fich entfernte. 

Daß ed übrigens ſchon vor Einführung der Merinos 
Traber und Gnupper gab, ift erwiefen. ’ 
Aber auch andere Urfachen Fönnen nach Herrn Ger⸗ 

lach’8 Erfahrung dies Uebel herbeiführen, als: 
zu frühzeitige Begattung vor zuruͤckgelegten 2Y, Sahren ; 
zu fruͤhzeitiges Schwenmen und Scheeren in einer 
noch Falten Jahreszeit; eine Ernährung, bei welcher 
zu wenig Rauhfutter gereiht, und folglich das Wie- 
derfäuen erfchwert wird; Impfen der Poden von tra= 
berfranfen Schafen. 


Der Herr Verfaſſer hält die Traberkrankheit mit Recht 
für erblich, obgleich von biefer Regel desungeachtet viele 
Ausnahmen vorfommen. Auffallend ift folgende, von Herrn 
Gerlach ausgefprochene Anficht: 

»Es kann denn auch beim Zufammentreffen mancher 
ungünftigen Umftände die Krankheit einen wirklich epidemi- 
fhen Charakter annehmen. In diefem Falle habe ich Bei- 
fpiele von Anftefung Statt finden fehen, wo alle gefunde 
Ueberzeugung dafür fprach, daß folche allein die Erkrankung 
herbeigeführt hatte. « 

Angewandte Heilmittel, als Eiterbänder an ben Hinter: 
ſchenkeln, nervenftärfende innere Mittel, Mercurialpräparate 
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und bad glühende Eifen waren ohne Erfolg; bas Schlacht⸗ 
meſſer blieb die letzte Zuflucht. 

Wenn ein eigentlich curatives Verfahren unſerem Hrn. 
Verfaſſer keine Dienfte leiſtete, fo war er hingegen ſo gluͤck— 
lich, ſeine aus etwa 1000 Schafen beſtehende Heerde, in 
welcher dad Traben jaͤhrlich 130 — 180 Städ hinraffte, 
in einem Zeitraume von 5 Jahren ſoweit davon zu befreien, 
daß der jetzige Verluft nicht über 4 — 5 Stüd jährlich be— 
trägt. Die hoͤchſt einfachen Mittel, durch welde dies be— 
wirkt wurde, beftehen nach Herrn Gerlach in Folgendem: 

„Man fehe bei der Auswahl der Zuchtthiere, neben 
übrigen Qualitäten, befonderd auf kurzen Hals, breite Bruft _ 
und Kreuz, tonnenförmigen Leib, kurze ſtarke Beine, nicht 
zu lange Ohren und lebhaftes Auge. Ein regelmäßiger dich- 
ter Wollwuchs darf nicht fehlen.« 

i Man laſſe die Mutterfchafe nicht früher zum Bock als 
mit 21/, Sahr.« 

»Ein robufter Körperbau ift demnach das befte Schutz⸗ 
mittel.« — 

»Iſt die Krankheit bereits in der Heerde verbreitet, fo 
entferne man die Kranken augenblidlich von den Gefunden.« 

»Zeit und Umftände,« heißt es weiter, »vermogten 
mich zu dem Entfehluffe, Fein fremdes Vieh ferner zu acqui— 
tiren, vielmehr durch reine Inzucht die Schäferei emporzus 
bringen. Dies ift mir bis jetzt geglüdt, und hoffe ich auch 
auf diefem Wege dad Uebel gänzlich auszurotten. « | 

Schließlich ift noch bemerkt, daß zu der Zeit, bevor die 
Traberkrankheit in den. Heerden zu Pfersdorf überhand nahm, 
jährli 20 — 30 Stüd Dreher fich fanden; als Erftere 
jedoch das hoͤchſte Stadium erreichte, famen nur 3 bis 4, 
und jest, nach dem faft gänzlichen Verſchwinden der Tra⸗ 
berfranfheit, 12 — 15 Stuͤck Dreher jährlich vor. 

Diefe Erfcheinung ift gewiß fchon mehrfach gemacht 
worden, und fcheint ihren Grund darin zu haben, daß wenn 
in einer Schafheerde eine Krankheit herrſcht, deren Urfache 
Schwäche ift, wie beim Traben, eine andere, die durch das 
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Entgegengefeste, nämlih Kraft, bedingt wird, nur aus⸗ 
nahmsweiſe vorkommen dürfte. — 


Zur vorftehenden, bier im Auszuge gelieferten Abhand⸗ 
lung find von einem Bereind-Mitgliede, — welchem man 
in der rationellen Thierzucht und Thierheiltunde ein entſchei⸗ 
dendes Urtheil zugefteht — fchriftliche Bemerkungen ge= 
mad. 

Sie beftätigen im Allgemeinen Herm Gerlachs An 
fihten; die Anftedungsfähigkeit der Traberkrankheit wird 
hingegen nicht zugeftanden, auch bemerkt, daß der vom Hrn. 
Verfaſſer geſchilderte Sectionsbefund — welcher oben uner- 
waͤhnt blieb — zwar richtig ſei, dieſelben Zeichen ſich jedoch 
nach dem Tode bei allen Thieren, die an chroniſchen Krank⸗ 
beiten aus Schwäche gelitten haben, finden, man folche das 
ber nicht als bloß der Traberkrankheit eigenthuͤm— 
lich anſehen dürfe. | 


U — 


4. 


Durh Herrn Oberamtmann Boffe zu Blankenburg 
wurde bem Bereine unterm 25ften März 1833 mitgetheilt 
befien Methode 

»Kartoffeln zu benugen, zu cultiviren und 
wohlfeil zu gewinnen.« 

»Seit länger denn 30 Sahren,« fagt der Herr Ber: 
fafler, »habe ich folche Wirthfchaften zu führen gehabt, bei 
benen Verbefferungen Noth thaten, und ſchien mir die Kar⸗ 
toffel zu jenem Zweck zu cultiviren deshalb den Vorzug zu 
verdienen, weil bei jenen Wirthfchaften der gute Ader, wels 
hen bekanntlich Futterfräuter erfordern (mol nicht alle) in 
geringer Quantität vorhanden, hingegen die Kartoffel auch 
mit minder gutem Boden vorlieb nimmt und immer nad 
Verhältniß einen veichlichen Ertrag liefert. « 
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Hiernächft: werden mehrfache Werfuche bei der Kar— 
toffel-Eultur befchrieben; 3. B. die Gewinnung, durch aus— 
zufeßende Kartoffelpflanzen, welche die Größe von Kohlpflan- 
zen haben müflen und den Wortheil darbieten, daß man fie 
zum Nachpflanzen auf Kohl- und Runkelruͤbenaͤckern, wenn 
die Dürre hier vielleicht große Luͤcken veranlaßt, anwenden, 
und fo eined angemeffenen Ertrages gewiß fein kann. Auch 
die Vorwenden der Kohl: und Mübenfelder der Domaine 
Blankenburg werden mit folden Kartoffelpflanzen befeßt, 
was zugleich gegen ben Anlauf des Viehes einigen Schuß 
gewährt. 

Ueber das feit dem Frühling 1827 von ihm beobad)- 
tete Verfahren, binfichtlich der Kartoffelcultur im Großen — 
es werben jährlich etwa 80 Morgen gebauet — fpricht fich 
ber Herr Oberamtmann folgendermaßen aus: 

»Ich laſſe im Monat Januar, Februar und Maͤr den 
gewoͤhnlichen Pflanzkartoffeln die Augen, woraus die jungen 
Kartoffelpflanzen hervorwachſen, mit einem Meffer Y, Zoll 
tief, in der Ründung eines Pfennigd ausftechen, und im 
Keller, in halbe Fuß hohe Beete, bis zur Pflanzzeit aufbe- 
wahren.« Mitte Maies laffe ich die Augen 2 Fuß quadrat, 
auf jede Pflanzftelle zwei Augen, auslegen, und habe na= 
mentlich im Sahre 1828 auf einem hiefigen fogenannten 
Slurmorgen (95 — 105 Calenberger Ruthen), worin 
1Y, Himten gepflanzt waren, 220 Himten Kartoffeln ges 
erntet.« Aus der gegebenen Nachweifung geht hervor, daß 
duch obige Methode für jeden zu bepflanzenden Morgen 9 
Himten an Saatkartoffeln, auf 80 Morgen über 720 Hmt. 
ober mindeftend 120 Thlr. erfpart werben. 

Obige Mittheilung gab Veranlaſſung, ven Herrn Ober: 
amtmann Boffe von Seiten des Vereins zu erfuchen, com⸗ 
parative Verfuche anzuftellen, welche Methode des Kartoffels 
baues die vortheilhaftefte fei? 

1) ob durch ganze Kartoffeln? 
2) ob durch ausgeftochene Augen ober Keime? 
3) ob durch zu verfeßende Pflanzen? 
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Nach den mehrfach in diefer. Hinficht befannt gemachs 
ten Refultaten lieferten ganze Pflanzfartoffeln von gleicher 
Fläche immer den höchften Ertrag über die Einfaat, 
worauf’ es doch eigentlih anfommt. Herr Oberamtmann 
Boffe hat diefe Verſuche mit der größten Genauigkeit im 
Sommer 1833 ausgeführt, und die Ergebniffe dem Vereine 
mitgetheilt, welche im Auszuge bier folgen. 

Sn der Mitte einer Breite von 60 Morgen, welche 
1831 gedüngte Bohnen, 1832 Weizen, 1833 aber Kar: 
toffeln ohne Dünger trug, wurden drei Abtheilungen, jede 
zu 53 Quabdratruthen auf folgende Weife in einem Abftande 
von 2 Quadratfuß bepflanzt: 

Erſte Abteilung: Einſaat 3 Scheffel, a 65 Pfb. ganze 
Kartoffeln. 

Zweite Abtheilung: Einfaat 1Y, Scheffel, Augen — 6776 
Stud — auf jede Pflanzftelle 2 Augen. 

Dritte Abtheilung: Einfaat % Scheffel, a 50 Pfund 
Augen, auf jede Pflanzflelle 1 Stüd. 

Die Erhteerträge von a 53 Quadratruthen waren 
folgende: 

Erfte Abtheilung: von ganzen Kartoffeln 110 Scheffel; 
über die Einfaat 107 Sceffel. 

Zweite Abtheilung: von Augen, zwei auf die Pflanzftelle, 
99 Scheffel; über die Einfaat 97%, Scheffel. 
Dritte Abtheilung: von Augen, eind auf die Pflanzftelle, 
66 Scheffel; über die Einfaat 65%, Scheffel. 

Hieraus ergiebt fi, daß die Ernte von ganzen Pflanzẽ 
Partoffeln die zweite Abtheilung um 21 — 22 Scheffel, die 
dritte aber um 94 — 95 Scheffel im Ertrage pro Mor: 
gen — über die Einfaat — übertraf. 

Auf einem weniger milden Boden, wie der der Do— 
maine Blankenburg, dürfte fich dad Verhaͤltniß noch mehr 
zu Gunften der ganzen Pflanzkartoffeln ftelen. Große Kar⸗ 
toffeln — derfelben Sorte, verdienen in diefer Hinficht den 
Vorzug vor den Fleinern weniger vollfommen ausgebildeten 
Stüden. | 
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Bad num die Kartoffeln- Gewinnung aus Pflanzen be= 
trifft, fo wurde dabei folgendermaßen verfahren. 

»Zwei Scheffel Kartoffeln — 112 Pfund und 960 
Stuͤck — wurden im April 1833 in einem Grandwege aud- 
gebreitet‘ und 2 Boll hoch mit Erde bevedt. ’ 

Am 2ten Juni wurden von ben Mutterkartoffeln ge⸗ 
trennt 4974 Stüd 6 — 8 Boll hohe Pflanzen, und damit 
befest: 

1) 26 Quadratruthen mit 1658 Pflanzen 
gaben Ertrag . . . . 28 Scheffel. 
2) 26 Quadratruthen mit 33 16 Pflanzen, 
zwei auf eine Pflanzftelle, gaben Ertrag 24  » 
Den sten Juli wurden abermals 
3160 Stuͤck Pflanzen von den Mut: 
terfartoffeln genommen und damit be= 
pflanzt. 
3) 27 Quadratruthen mit 1720 Stüd 
a 2 Quadratfuß Entfernung, gaben « 
Eıtrag - » 14 » 
4) 11 Duadratruthen 4 Fuß mit 1440 ‘ 
Stüd, 2 Stüd auf? Quadratfuß, gas 
ben Ertrag . . 8 " 
Bon den Mutterkartoffeln wurden den 
2ten Juni verpflanzt 60 Stüd, den 
sten Juli deögleihen 891 Stüd (ver⸗ 
fault waren 9 Stüd), welde auf 15 
Quadratruthen nur einen Ertrag ga= | 
ben von . a 
Summa auf 105 DRuthen 4 Du 77% Schff. 

Der Ader, wo dieſe Eultur vorgenommen wurde, war 
ein gut vorbereiteter Rockenboden (lehmiger Sandboben?). 

Unfer Herr Berichterftatter fagt ſchließlich: 

»Dad Quantum ber durch audgefekte Pflanzen genoms 
menen Kartoffeln ift hinfichtlich des dazu verwendeten Ackers 
keinesweges genügend, und verdient vieleicht nur in ber Hin⸗ 
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ficht einer Beachtung, daß es felbft bei Einwirkung unguͤn⸗ 
fliger Witterung (die große Sommerbürre) möglich war, aus 
zwei Scheffel 77%, Scheffel, mithin circa das Neununds 
breißigfache zu gewinnen. « 


— — — 
5. 


Vom Herrn Oekonom Krone zu Neuhaldensleben wur⸗ 
den folgende Verſuche uͤber Kartoffeln-Ertraͤge mitgetheilt. 
Derſelbe pflanzte reihenweiſe große, kleine, mittlere 
und halbe Kartoffeln; ferner Kartoffelkoͤpfe und ausgehobene 
—— Bei der Ernte gaben: 
10 Buͤſche von großen Pflanzkartoffeln 20 Pfund. 


10 » » Beinen » 16% » 
10 » » mittleren 0 19 » 
10 ” » halben 2 19 ⸗ 
10 » » Köpfen ur 18% » 
10 » Augen 18% » 


Wieberholte Verſuche gaben daſſelbe Reſultat. — 

Herr Krone ruͤhmt ſehr eine in der Mark allgemein 
angebaute rothe Kartoffel, hinſichtlich ihres Ertrages und ih— 
rer Anwendung zum Viehfutter, und bemerkt als beach⸗ 
tungswerth Folgendes: 

»Einen noch größeren Vorzug ber erwähnten rothen 


u Kartoffel verdient biefelbe zur Brennerei, ba foldhe durch⸗ 


fehnittlih Y, mehr Ertrag an Branntwein giebt ald bie 
gewoͤhnlichen andern Sorten. 

Diefe Art unterfcheidet fi) von den übrigen rothen 
Sorten durch ihre fhöne rothe Farbe von außen, im Innern 
iſt diefelbe ganz weiß und fehr feſt. Da fie-leicht ausartet, 
fo iſt ed rathſam, ſolche nur gerfchnitten zu pflanzen und 
diejenigen auszuwerfen, worin fich röthliche Ringe vorfinden, 
indem ſolche weniger Güte haben, ald die weißen Sorten. 
Erfahrungsmäßig find die meiften Arten rother Rn 
wäfferiger, ald gute weiße. « 
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Wenn die allgemeine Verbreitung biefer rothen Kartof- 
felforte fchon für ihre. Qualitäten fpricht, fo verdient nicht 
weniger das, was ein fo ausgezeichneter Branntweinbrenner, 
wie Herr Krone, darüber fagt, alle Beachtung. 
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Ueber die Züchtung und Wartung des Federviehes hat 
der Herr Oberamtmann Boffe zu Blankenburg feine fehr 
gründlichen Erfahrungen mitgetheilt. _ 

Auch diefer Zweig der Iandwirthfchaftlihen Haushal- 
tung wird auf der Domaine Blankenburg mit befonderer 
Induſtrie betrieben; wir theilen aus der fehr betaillirten Ab⸗ 
handlung nur das Wefentlihfte mit. — 


Zuht und Wartung der Bänfe. 


Die Gand kann 12 bid 15 Jahre zur Zucht gebraucht 
werden, auf 6 Gänfe wird ein Gänferich gehalten, welcher 
fich unter Erfteren eine Favoritin wählt, fich ſtets in deren 
Nähe aufhält, vor dem Stalle Wache hält, während fie legt, 
und freundlich auf fie zueilt, um ihren Beifall zu erwarten, 
wenn er glaubt, zu ihrem Schutze einem Menſchen oder 

Thiere Etwas verfegt zu habe. Wo diefe Zeichen fehlen, 
hat der Gänferich eine fremde Geliebte, die er auffucht, und 
man muß fo lange mit ihm mwechfeln, bis man eine trifft, 
welche feine Neigung in der eigenen Heerbe befriedigt fühlt. 

Michaelid werden die Zuchtgänfe zum legten Male für 
bad Jahr gerupft, damit fie vor Winter gehörig bewachfen, 
auch müffen von diefer Zeit an bis Martini diefelben beffer 
gefüttert werden, indem fich in diefer Periode am Eierftode 
die für nächftes Sahr zu legenden Eier bilden; im Gegen 
theil werden die Eier naͤchſtes Frühjahr in mehreren Ab- 
fäsen gelegt. — Es ift erfahrungsmäßig, daß das zuerft ger 
legte Ei zulebt, dad zuleßt gelegte Ei aber zuerft ausfommt, 
aus diefem Grunde ift es zwedmäßig, die Eier mit Nummer 
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und Datum zu zeichnen und diefelben der brütenden Gans 
nach diefem PVerhältniß innerhalb dreier Tage unterzule- 
gen, damit die Jungen an einem Lage auskommen. 

Die Nefter der Gaͤnſe müffen wenigſtens vier Fuß aus 

einander, und durch zwilchen angelegte kurze Strohbunde 
getrennt fein, damit fi die Thiere beim Brüten nicht fehen, 
und ihre Nefter ruiniren können. 
‚» Sn den erften 8 Tagen der Brützeit ift in diefer Hin- 
ficht die größte Aufmerkſamkeit nöthig, weil die Gänfe da 
oft andere von ‚ihren Neftern verdrängen und die eigenen 
Eier erfalten laſſen. Die Eier dürfen im Nefte nicht dop— 
pelt zu liegen kommen, der Boden deffelben muß baher 
egal fein, damit fie nicht nach einer Seite rollen. 

Die Brützeit bauert 28 Tage. Altes Rodenbrot ift 
die erfte Nahrung der jungen Gänfe; nach Verlauf von 12 
Tagen mengt man dem Futter Neffeln bei, und nad) brei 
Wochen Kleie und Flachsknotenkaff. 

Das erfte Rupfen der jungen Gänfe gefchieht Mitte 
Julis; fie erhalten nachdem 8 Tage lang Körnerfutter. 
Dad zweite Rupfen gefchieht Mitte Septembers. Drei Wo— 
chen fpäter ift ed Zeit, fie zum Mäften aufzufeßen. Ans 
fangs gebe man ihnen nicht vollauf Futter, wobei feiner 
Grand nicht fehlen darf — fonft ift ihr, Appetit dahin. 

Giebt man auf 12 Stüd nicht mehr denn 4 Meben 
(8 Pfd.) Hafer täglich, fo wird die Gans nach Verlauf von 
6 Wochen fett und kann ſich bei mäßigem Futter bis Weihs 
nachten in diefem Zuftande erhalten *). 


*) Das Nudeln der Gänfe ift, wenn man die mehrere Mühe und ben 
‚ Beitaufwand nicht ſcheut, ohne Zweifel die befte und billigfte Art 
zu mäften. — Im Spätherbft 1833 bradte der Schuhmachermei⸗ 
fler Wormſtedt zu Braunfhweig das Gewicht einer fehr alten 
Gans auf zweiunddreißig Pfund incl. der Eingeweide, jedoch ohne 
Blut. 


I. 2. 2 
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Bucht und Wartung der Enten. 


Die Enten find zur Zucht 6 — 8 Fahr brauchbar. 
Schlichtköpfe verdienen den Vorzug vor denen mit unna= 
türlich ‘großen Hollen; le&tere find gewoͤhnlich fhwac und 
krepiren oft plöglih. Auch hier, wie bei den Gänfen, hält 
man auf 6 Enten einen Entrihd. Zum Legen laffe man 
fie nicht einfperren, gebe ihnen fhon früh Morgens die Frei— 
heit, um Schnecken und Regenwuͤrmer fuchen zu koͤnnen. 
Die Ente fucht ihr Neft gern zu verfieden; ſoll diefelbe 
daher zum Eierlegen nach dem Stalle zurüdkehren, fo muß 
man ihr dafjelbe fo angenehm ald möglich machen. Enten 
zum Legen einfperren zu wollen, würde Nachtheil bringen, 
indem fie dann weit weniger Eier legen, wenn fie ihrer 
Nahrung nicht nachgehen koͤnnen. * | 

Die Ente legt 8 — 15 Nächte hinter einander, wäh: 
rend der Falten Jahreszeit hätt man die Eier durch Hins 
wegnehmen vor dem Erfrieren, fpäter fammelt man einen 
Vorrath von 10 — 12 Eiern im Neſte; im Gegentheil bes 
quemt fich die Ente nicht zum Bruͤten, doch legt man an 
deren Statt frifhe, fobald dies beginnt. — Um die fpäter 
von andern Enten vieleicht noch zugelegten Eier zu erfen- 
nen, ift dad Bezeichnen der Brüteier nothwendig. Eine 
Verruͤckung der Nefter darf auf feinen Fall vorgenommen 
werden. | 

Puter und Hühner find mit Vortheil zum Brüten zu 
verwenden. Auch hier, wie bei den Gänfen ,. ift während 
der erften 8 Tage der 4 Wochen dauernden Brützeit 
Aufmerkfamfeit nöthig. — Das Aufheben der Ente vom 
Nefte darf nicht gefchehen, indem fie fehr böfe wird und bie 
Eier befhädigen koͤnnte. Vom 26ften bis 28ften Zage 
fommen die Sungen aus, um welche man fich nicht weiter 
befümmert, bis alle um die Alte verfammelt find. 

Die Nahrung der jungen Enten ift die der jungen 
Sänfe, doch mengt man ihnen auch Salat und junge Mohn- 
blätter, fpäter Meerlinfen (Waflerlinfe, Entenflott) unter 
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das Futter, — welches täglich in fünf Portionen gereicht 
wird. 

Das Rupfen der Enten hält unfer Herr Berfafler nicht 
für zwedmäßig. Da, wo man biefelben indeg nicht aus 
der Hand zu füttern braucht, wo fie ihre Nahrung in Bäs 
chen und Sümpfen finden, fi nd ſ e Bau und können 
gerupft werben. 


Zucht und Wartung turtiſcher Enten. 

Dieſe Entenart iſt bis 20 Jahre hindurch zur Zucht 
zu gebrauchen; auf dem Amte zu Blankenburg befinden 
fi dergleichen, welche ſeit 15 Jahren regelmäßig brüten, 
und damit noch lange fortfahren koͤnnen. 

Der den türfifchen Enten gemachte Vorwurf, bag ihe 
Fleiſch nah Moſchus fchmede, ift unbegründet. — Erſt 
Mitte Maies fangen diefelben an zu legen, fämmtliche Eier, 
10 — 14 Stüd, folgen binnen 14 Tagen; mit dem lch- 
ten Ei beginnt das Brüten. 
| Das Einfperren ift diefer Ente befonderd zuwider; fie 
. legt ihre Eier in Pferbe= und Kubftälle, niemald aber in 
Schweineftälle, 

Diefe Beobachtung des Herrn. Verfaflers ift intereffant, 
und darf die Erfcheinung mwahrfcheinlich dem Inſtinct der. 
Ente zugefchrieben werben, welcher ihr fagt, daß Die Schweine 
die Eier auffreffen würden. 

Bon der Zeit ded Eierlegend an wirb die türfifche 
Ente auffallend ruhig, und gegen die in den Ställen, wo 
ihre Eier liegen, verfehrenden Menfchen fehr vertraulich; 
felbft wenn neben ihrem Nefte der Niſt geraͤumt wird, 
ſcheint ſie dies nicht zu bemerken. 

Es iſt ſehr auffallend, daß dieſe Entenart, im Gegen⸗ 
ſatz alles übrigen Gefluͤgels, 5 Wochen bruͤtet. — 

Die Ernaͤhrung iſt der der gewoͤhnlichen Art voͤllig 
gleich. 

Die ungewoͤhnliche Traͤgheit dieſer Thiere bringt fie 
auf Dekonomiehöfen leicht in Gefahr, welcher fie auszuwei⸗ 
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hen zu bequem find. Unfer Herr Berichterfiatter ruͤhmt 
die guten Dienfte, welche diefelben ihm gegen die Schne= 
den in ven Gemüfegärten leiften, deren völlige Reinigung 
von jenem Ungeziefer er ihnen fchon oft, und namentlich 
1833, verbanfte. . 

Die auögerupften Federn gleichen denen. der Gänfe, 
und belohnt ſich hier eine Benugung derfelben vollfommen. 


7. 


In einer am Zoſten October vorigen Jahres gehalte— 

"nen monatlihben Verfammlung wurde vom Deren Oekonom 

Forke, Secretair ded Bereind, folgende Abhandlung zum 
Bortrage gebracht: 

Ruͤckſichten der Billigfeit, welche bei einer Abloͤſung 

des Garbenzehntens zu nehmen fein duͤrften.« Der Verfaſ— 

ſer ſagt im Weſentlichen etwa Folgendes: 

»In dem landesherrlichen Entwurfe einer Abloͤſungs⸗ 
Ordnung für das Herzogthum Braunſchweig, mit wie vie⸗— 
ler Umſicht und Sachkenntniß dieſelbe auch abgefaßt ſein 
mag, iſt ſo Manches, wodurch der Werth des Zehntens fuͤr 
den Empfaͤnger vermindert wird, unberuͤckſichtigt gelaſſen, 
daß es nicht uͤberfluͤſſig ſcheint, von dieſem Geſichtspuncte 
aus zu pruͤfen, in wie fern hierauf bei einer Ermittelung 
des wahren Werthes Ruͤckſicht genommen werden müffe. « 
Hiernächft werden die Sachverhältniffe aufgezählt und nd= 
her au8 einander gefeßt, durdy welche der Zehnten: Empfän- 
ger von jeher um einen nicht unbedeutenden Theil des 
Zehntens verkürzt wurde. Es find zunächft folgende: 

1) Beim Aufftiegen des Getreided wird die — Stiege 
| häufig kleiner gemacht. 
2) Die überfchießenden Bunde, von denen ber Zehnte 
meiftend nicht genommen werben barf, bindet man 
hingegen ungewöhnlich did. 
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3) Vor dem Auszehnten wird häufig fhon ein Xheil des 
Getreides heimlich weggefahten, oder “auf zehntfreie 
Aecker getragen. 

4) Von den einzeln umherſtehenden Zehntſtiegen wird 

ein nicht geringer Theil geſtohlen. 

5) Da, wo der Pflichtige den Zehnten felbft abliefern 
muß, wird beim Aufladen abfichtlich vieles von den 
Körnern auögefchlagen. 

6) Wo zehntpflichtige und zehntfreie Aeder unter einan⸗ 
der liegen, hat man faſt uͤberall bemerkt, daß es vie— 
len Beſitzern der erſteren gelungen iſt, ſich theilweiſe 
vom Zehntzuge zu befreien, wobei ihnen die Unrecht— 
lichkeit der Zehntſammler zu Statten kam. 

7) Wenn, wie faſt uͤberall, vom Ohrt oder den verwirrten, 
in den Stoppeln liegenden Halmen, der Zehnte geſetzlich 
nicht erfolgt, ſo giebt dies Gelegenheit, ein nicht ee 
ringed dadurch vom Behntzuge zu befreien. 

8) Die vermifchte Lage pflichtiger und freier Aeder hat 
gewöhnlich zur Folge, daß letztere ungleich ftärfer ge— 
düngt werden, ald erftere, welche man dagegen oft 
brach liegen läßt oder zur Weide benußt. 

Zu einer Werthöverminderung des Zehntend wird noch 
gezählt, daß fich die Fatalitäten bei der Erhebung deffelben 
mit jedem Jahre vermehren; eine Sache, auf deren Erhal: 
ten man unter den obmaltenden Berhältniffen nicht mehr 
mit Sicherheit rechnen Fönne, die aber dadurch) nothwendig 
ſehr im Werthe fallen muͤſſe. 

Der Verfaſſer fagt weiter, „da wir fein Mittel kennen, 
die hierdurch erwachfenden Verluſte abzuwenden, der Be— 
rechtigte diefelben auch von jeher tragen mußte, Niemand 
aber für mehr entfchädigt werden fol, ald er benußt hat, 
fo muß auf dieſes Sachverhältnig bei einer Ermittelung 
bed wahren Werthes Rüdficht genommen werben; im 
Gegentheil würde die Vergütung zu hoch ausfallen. So⸗ 
fern man aber Bedenken tragen ſollte, einen Verluſt 
der Art — ſeines ungeſetzlichen Urſprungs wegen — in 
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Zahlen auszufprechen und vom Rohertrage abzuziehen, fo 
würde ein angemeflenes Auskunftsmittel fein, die Pflidh- - 
tigen, ftatt des Fünfundzwanzigfabhen, nur dad 
Bwanzigfahe des Betrages einer einjährigen 
Nubung, als Abfindung zahlen zu laffen. 

Endlich heißt ed, daß es zwar confequent, aber nicht 
ganz billig fcheine, daß das Recht, auf Ablöfung anzutra= 
gen, gegenfeitig fei, folglich auch dem Berechtigten zuftehe, 
indem dad im Interefle der Pflichtigen gegebene Geſetz das 
durch für diefe fehr drüdend werden fünne. 


* 


—————— — — f | 
ILII. | 
Angelegenheiten 


des Vereins zur Förderung des Gartenbaued 
im SHerzogthume Braunfchweig. | 





1. Grundfäge, nad) welchen in der Landes - Obftbaum- 
fchule bei Braunſchweig, ruͤckſichtlich des Bodens, 
verfahren wird. 


Da die taͤgliche Erfahrung lehrt, daß das kraͤftige und ge⸗ 
ſunde Wachsthum aller Pflanzen, folglich auch das der 
Obſtbaͤume, vorzuͤglich durch die chemiſche Beſchaffenheit 
des Bodens bedingt wird, und man ſchon ſeit langer Zeit 
geſehen hat, daß der Mergelboden die kraͤftigſten, gefun- 
deſten und fruchtbarſten Obſtbaͤume traͤgt; ſo hielten wir 
es fuͤr unumgaͤnglich noͤthig, den Boden unſeres, zur An⸗ 
lage der Landes-Obſtbaumſchule beſtimmten Feldes einer 
chemiſchen Unterſuchung zu unterwerfen; damit, wenn die 
Analyſe ergeben ſollte, daß demſelben irgend ein im Mer: 


- 
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gelboden befindlicher, und wefentlih zum Wachsthume der 
Obftbäume beitragender Stoff in binreichender Menge fehle, 


diefer ihm dann fünftlich mitgetheilt werden koͤnne. Bur 
gleich hielten wir ed aber auch für nöthig, bad von einem 
fruchtbaren Mergelboden hervorgebrachte Aepfels und Birns 
baumholz auf feine feuerfeften Stoffe zu unterfuchen, inbem 
wir glaubten, alsdann um fo ficherer fchliegen zu Fönnen, 
welche Stoffe unfer Boden enthalten müffe, um nicht allein 
. gefunde, fondern auch bis ins fpätefte Alter Eräftig wach: 


fende junge Obfibaume zu liefern. Die Unterfuchung bed 


für Obſtbaͤume fich vorzüglich eignenden Mergelbodens hiel- 
ten wir bagegen für überflüffig, da es und befannt war, 
daß derfelbe im Allgemeinen eine hinreichende Menge aller 
derjenigen Stoffe befist, die zum freudigen Wachsthume ber 
Bäume erfordert werben. Nach unferer Anfiht und Er: 
fahrung find dieſes Kalt, Natron, Kalk, Tall, Alauns 
und Kiefelerde, Eifen- und Manganoryd, Schwefel» und 
“ Phosphorfäure, Chlor, ftidftoffpaltige Körper und Humus: 
fäure. 
| Die Afıhe, welche 100,000 Gewichtötheile Infttrode- 
ned Apfelbaumbolz beim Berbrennen Jieferten, beftand 
aus: 0,010 Kiefelerde, 0,009 Alaunerde, 0,002 Mangan: 
oxyd, 0,002 Eifenoryb, 0,179 Kalkerde, 0,013 Xalferbe, 
0,110 Kali, 0,034 Natron, 0,022 Schwefelfäure, 0,037 Phos⸗ 
phorfäure und 0,008 Chlor (— 0,442 Gemwichtätheile), 
Hieraud.erhellet, daß Kalk, Tall, Kali, Natron, Schwefel: 
und Phosphorfäure, dem Gewichte nach, die Hauptbeſtand⸗ 
theile der Apfelbaumholz⸗Aſche find, während Eifen und Man- 
gan nur in fehr geringer Menge darin vorfommen. Wir 
fchließen daraus, daß ein Boden, welcher die erfi genann- 
ten Stoffe in reichlicher Menge befist, wozu aber in ber 
Regel der Mergelboden gehört, gefunde Apfelbäume hervor- 


bringen müffe, während ein Boden, in welchem mir ſehr 


viel Eifen und Mangan finden, nur ungefunde Bäume 
Kiefern koͤnne. Die Erfahrung im Großen beftätigt dieſes. 
Bemerklich müffen wir noch machen, daß bad Holz ber ver⸗ 
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fchiedenen Apfelforten bald etwas mehr, bald etwas weniger 
von diefem oder jenem Körper enthält. Das: Holz, welches 
von einem fehr Falfreichen u. f. w. Boden hervorgebracht ift, 
befißt oft fehr viel Kalkerde u. ſ. w., aber gerade bie= 
fen Abnormitäten hat man es, unferer Anficht nach, insbe: 
fondere zuzufchreiben, daß die Bäume ungefund werden, 
oder vor der Zeit eingehen; benn zu wenig Kalk u. f. w. 
im Holze zieht Rothfäule und dergleichen Krankheiten her—⸗ 
bei, während zuviel Kalk u. f. w. Krebs, Brand und aͤhn⸗ 
liche Krankheiten verurſachen duͤrften. 

Die Aſche, welche aus 100,000 Gewichtstheilen Yuft- 
trocknen Birnbaumholzes erfolgte, beſtand aus: 0,020 
Kiefelerde, 0,007 Alaunerde, 0,003 Eifenoryd, 0,002 Mans 
ganoryd, 0,257 Kalferde, 0,027 Zalkerde, 0,140 Kali, 
0,066 Natron, 0,014. Schwefelfäure, 0,022 Phosphorfäure 
und 0,004 Chlor (= 0,562 Gewichtstheilen). Man fieht, 
daß auch in der Alche Diefes Holzes Kalk, Talk, Kali, Nas 
tron, Schwefel: und Phosphorfäure, dem Gewichte nach, 
bie Hauptbeftandtheile find, worin wir gleihfalld die Be— 
ſtaͤtigung finden, daß der Mergelboden den Birnbäumen 
am meiften zufagen muß. 

Aus der Unterfuchung des zur Obſtbaumſchule beſtimm⸗ 
ten Bodens ergab ſich, daß der 2 Fuß tiefe Untergrund 
in 100,000 Gewichtstheilen enthielt: 96,640 Kieſelerde und 
Quarzſand, 0,308 Alaunerde, 2,540 Eiſenoxyd und Eifen- 
orybul, 0,100 Manganoryd und Manganorydul, 0,136 Kalte 
erde, 0,100 Talkerde, 0,006 Kali und Natron, 0,005 Schwer 
felfäure, 0,160 Phosphorfäure und > Chlor (= 100,000 
Gewichtstheile). 

Die Ackerkrume enthielt TORE 94,735 Kiefelerde 
und QDuarzfand, 1,720 Alaunerde, 1,983 Eifenoryd und 
Eifenorydul, 0,422 Kalkerde, 0,005 Talkerde, 0,142 Kali 
und Natron, 0,024 Schwefelfäure, 0,230 Phosphorfäure 
(größtentheild mit Eifen verbunden), 0,012 Chlor und 
0,722 Humusfäure nebft einer geringen Menge ftidftoffhals 
tiger Körper (S 100,000 Gewichtstheile). 
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Da wir nun durch alle diefe Unterfuchungen den übers 
zeugendften Beweis erhielten, daß das zur Landes-Obft- 
baumfchule beftimmte Feld zu wenig Kalk, Talk, Kali 
und Natron, Chlor, Schwefel: und Phosphorfäure enthalte, 
und da wir zugleich daraus fahen, daß der Boden Mangel 
an Humus und ftidftoffhaltigen Körpern leide, fo wurde 
befchlofien, das Feld nach und nach fo ſtark mit Seifenfie- 
derafche, Baufhutt, humusreicher Erde und Mift zu bün- 
gen, daß ed dadurch mindeftend. 2 Procent Kalkerde, 1 Pre. 
Talkerde, 2 — 3 Procent Humusfäure, und die nöthige 
Menge Chlor, ftidftoffhaltiger Körper, Kali, Natron, Schwe- 
fel- und-Phosphorfäure erhalte. Sobald diefes erreicht fein 
wird, dürfen wir dagegen auch hoffen, Obſtbaͤume zu ziehen, 
die, da fie hinfichtlich der hemifchen Conſtitution ihres Hol- 
zes nichtd zu wünfchen übrig laflen müffen, in dem Falle 
bis in's fpätefte Alter freudig wachſen werden, daß man 
ihnen, beim Verſetzen in’s Land, gleichfalld einen geeigne: 
ten Boden und guten Standort darbietet. D. Red. 


% 


2. Ueber die Wirkung der Rapskuchen ald Dün: 
gungsmittel, im Wergleih mit gewöhnlichen 
Rindviehmiite. 


Um zu fehen, ob es vortheilhaft fei, zur Düngung ber 
Früchte, namentlich der Kartoffeln, ftatt des gewöhnlichen 
Nindviehmiftes, Rapskuchen anzuwenden, wurden im Som- 
mer 1833 auf. den Grundftücden des Vereins folgende come 
parative Verſuche angeftellt: 

528 DEuB. des Feldes, von welchem bie chemiſchen Be⸗ 
ſtandtheile vorhin angegeben find, wurden mit Rindvieh— 
miſt geduͤngt, und zwar ſo ſtark, daß 16 Fuder à 1200 Pfd. 
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auf den Morg. (= 30,720 DE.) kamen. Der Mift wurde 
gelauft, und da das Fuder 27% Thlr. Eoftete, fo fam bie 
Düngung pro Morgen auf 40 Thlr. zu flehen; wonach 
alfo die 5238 DFuß für 16 Gyr. 6 Pf. Mift erhielten. 
Andere 528 DFuß deflelben Feldes wurden mit 4 Pfund 
Delkuchenpulver gebüngt, wobei ein jedes Loch, worin die 
Samentartoffeln zu liegen kamen, eine gleiche Menge des 
Pulvers erhielt. Der Gentner a 112 Pfd. des Oelkuchen⸗ 
pulverd koſtete 1 Thlr. 6 Ggr., mithin erhielten die 528 
DfFuß für 13 Pf. Oelkuchen. 

Beide Abtheilungen wurden hierauf, an ein,und dem: 
ſelben Tage, mit einerlei Kartoffeln fo bepflanzt, daß eine 
jede Staude einen Zlächenraum von 4 Däuß erhielt. — 
Die mit Mift gedüngten Kartoffeln befamen nach einigen 
Mochen ſehr üppig wachfendes Kraut, wogegen die mit 
Oelkuchenpulver gedüngten anfänglich fehr zurüd blieben; 
doch ald im Juli und Auguft mehr Regen erfolgte, holten 


- fie jene nicht nur wieder ein, fonbern blieben nach der Zeit 


auch länger grün. Die Ernte der Kartoffeln wurde Mitte 
DOctoberd vorgenommen, wobei die mit Mift gedüngten 
338 Pfd. gaben, während bie, welche Oelkuchenpulver er 
halten hatten, 308 Pfd. lieferten. Der Unterfchied war nun 
zwar 30 Pfd, zu Gunften des Miftes, allein rechnet man, 
daß die Düngung mit Oelfuchenpulver bei: weitem wohl- 
feiler, ald die mit Mift zu ftehen Fam; fo muß man erfterer 
unbedingt den Vorzug einräumen; denn nehmen wir aud) 
an, daß der Mift erft in 4 Sahren von den Früchten con= 
fumirt wird, wobei die erfte Frucht — bier die Kartoffeln 
— für 6 Ggr. 4 Pf., die zweite für 4 Gar. 8 Pf., die 
dritte für 3 Gyr. 6 Pf. und die vierte für 2 Ggr. (S 16 Ggr. 
6 Pf.) Mift confumiren dürfte, und nehmen wir ferner an, 
daß dad Delfuchenpulver von den Kartoffeln gleich im er- 
fien Jahre gänzlich aufgezehrt wird; fo verhält ſich der 
Nutzen, welchen die Düngung mit Delkuchen gegen die mit 
Mift gewährt — felbft wenn wir dabei den Mehrertrag ber 
30 Pfd. berüdfihtigen — doch mindeftend — 3:1; wobei 
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natürlich vorausgeſetzt wird, daß dad Fuder Mift 27, Thlr. 
und der Centner Oelkuchen 1 Thlr. 6 Ggr. koſtet. 

Auf den Gehalt an Staͤrkemehl wurden die nach den 
verſchiedenen Duͤngungsmitteln erbaueten Kartoffeln zwar 
nicht unterſucht, allein es find hinreichende Gründe vorhans 
den, um anzunehmen, daß die bei Delkuchenpulver erzielten 


- 


mehr enthielten. Ein Hauptgrund ift, daß die nah Miſt 


gewonnenen Kartoffeln fehr viel mwäfferige Theile führen. 
Bekannt ift übrigens, daß alle Gemüfearten, in vegetabili- 
fhem Dünger erbauet, befjer fhmeden als Biejenigen, zu 
welhen mit Mift gedüngt worden iſt. Der Schweinemift 
zeichnet fi hierin ganz befonderd aus, indem er allen Erb» 
gewächfen einen höchft widerlichen Gefhmad ertheilt. 

In’ Erwägung nun, daß die Düngung mit Delfuchen 
ein fo günftiges Reſultat geliefert hatte, war es wuͤnſchens⸗ 
werth, auch deren chemilche Beftandtheile Fennen zu lernen. 
Die damit vorgenommene Unterfuchung zeigte, daß die Afche 
von 100,000 Gewichtötheilen Delkuchen beftand aus 13,508 
Kiefelerdve, Duarzfand und einer geringen Menge Kohlen, 

0,026 Alaunerde, 0,005 Eifenoryd, 0,002 Manganoryd, 
1,088 Kalterde, 0,506 Zalferde, 0,245 Kali, 0,147 Natron, 
0,092 Schwefelfäure, 1,544 Phosphorfäure und 0,042 Chlor 


(= 17,205 Gewichtstheile). — Dieraus ift erfichtlich, daß’ 


die Delkuchen gerade an denjenigen feuerfeften Körpern fehr 
reich find, welche wir auch in beträchtlicher Menge im 
Kraute und den Knollen der Kartoffeln finden. Dazu 
kommt noch, daß die Delfuchen fehr viele ftidftoffhaltige 
Körper befiten; denn eine trodne Deftillation, mit Zuſatz 
von Aetzkalk, lieferte, aus 100,000 ewichteteuen Oelku⸗ 
chen, 9,000 Gewichtstheile Ammoniak. 

Vorhin wurde erwaͤhnt, daß die 528 D8. 4 Pfd. Oel⸗ 
kuchenpulver erhalten haben, was auf den Magd. Morgen 


* Pfd. beträgt. Die Verweſung kann hieraus 20 bis’ 


1 Pfd. Ammoniak liefern, nun habe ich aber ſchon bei 
ei andern Gelegenheit gezeigt, daß 25 — 30 Pfd. Ammos 
niak pro Morgen hinreichend find, um bei allen Früchten 
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eine fehr üppige Vegetation hervorzurufen. — Schließlich) 
fei noch bemerkt, daß, da der Boden, auf weldem die Del- 
kuchenduͤngung fo gute Dienfte leiftete, nur 0,722 Humus 
enthielt, wir hierdurch einen abermaligen Beweis erhalten, 

daß man den Humus oft überfchäßt. D. Rev. 


el 


’ 


3, Ueber den Ertrag und Stärkemehlgehalt mehrerer, 
auf den Grundflüden des Vereins  cultivirten 
Kartoffelarten. 


Auf den Grundftüden des Vereins werben feit eini- 
gen Jahren über 70 verfchiedene Kartoffelforten cultivirt, 
da fich indeß über die Nüglichkeit ded Anbaues dieſer oder 
jener Art nur dann mit Gewißheit etwas fagen läßt, wenn 
durch eine chemifche Analyfe ihre Beftanhtheile audgemit- 
telt find, fo wurden vorerft 20 Sorten auf ihren Stärfe- 
mehlgehalt unterfucht. Das unten ſtehende Verzeichnig giebt 
nicht nur diefen, fondern auch den Ertrag an, welchen bie 
verſchiedenen Kartoffelarten, bei gleicher Düngung und glei- 
“chem Boden, von einer gewiffen Fläche lieferten, indem ber- 
felbe, bevor man fih zum Anbaue der einen oder ber an— 
deren Art entichließt, gleichfalls berüdjichtigt werden muß. 
Uebrigend leidet es wol feinen Zweifel, daß der Stärke: 
meblgehalt ein und berfelben Kartoffelart, um 4 biö 6 
Procent variiren Tann, indem berfelbe mehr oder weniger 
von der chemifchen Belchaffenheit des Bodens abhängig ift. 

Folgende Kartoffelarten wurden der Unterfuchung uns 
terworfen: 
1) Schoorfartoffel, 1000 O8. 5548, .. 108 15 ® 


2) Liverpool. Kartoffel, 1000 » „ 471» 5 10»16 » 5 
3) gr. engl. weiße Zuderf. 1000 » S 762 » = 100 » 20%,» 8 
4) Ei. engl. Zuderkartoffel, 1000 » DZ 501» = 100 » 19%» 5 
5) ſchwarze engl. Kaſta⸗ = 2 S 
 mienkartoffel - - » 1000,» 327» * 100.» 18’%> 
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6) gelbe ital. Kartoffel. 1000 0%. 5788, 100 8 21,8 
7) Early codney . . 1000 » 366 » 100 » 20%, » 


8) Early forsing . . 1000 » 521» 100 » 24% » 
9) English quebe . . 1000 » 625 » 100 » 213/, » 
10) Englisb manly. . 1000 » 381» 100 » 20%; » 
11) rothe Zannenzapfent. 1000 » 436 » * 100 » 14. 
12) engl. Nierenfart. . 1000 » = 400» 3 100 » 13%, » $ 
13) dänifche platte Kart. 1000 » 5 590» ®100 » 14 » * 
14) ſchwarze od. Negerkart. 1000 » = 312» 5 100 » 18% » 8 
15) Scotsh Pink. . . 1000 » 580» 3 100 » 20%, „ ® 
16) Red Cyed . „ . 1000 » 442 » 100 » 19%/, » 
17) Beireuther Bufchkart. 1000 » 686» 100 » 15% » 
18) engl. Champion. . 1000 » 513 » 100 » 16%, » 
19) Irish Cap. ... . 1000 » ' 518» 100 » 15% » 


20) fpäte Dauerkfartoffel 1000 » 450» 100 »15 » 

Hiernach liefert die große englifche Zuderfartoffel von 
einer beſtimmten Fläche nicht nur das mehrfte Stärkemehl, 
fondern giebt auch den größten Ertrag; pro Morgen war 
er 296 Himten. Sie treibt 2 — 3 Fuß langes Kraut, 
womit fie der Atmofphäre, zur Bildung von Stärkemehl, - 
viele Kohlenfäure entziehen Tann, was wichtig ift, da denn 
der Humus des Bodens weniger in Anfpruch genommen 
wird. Im, Gefhmad kommt fie den meiften übrigen Sor- 
ten gleich, und eignet fich deöhalb eben fo gut zum Anbau 
für Menfchen, ald zum Viehfutter und zur Branntweinfabri- 
kation. Nächft diefer Kartoffel folgt die Beireuther Buſch⸗ 
kartoffel, beſonders wegen des außerordentlich langen Krau— 
tes, welches ſie treibt. 

— D. Red. 
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IM. 
Landwirthſchaft. 





1. Ueber die »Statik« des Landbaues. 
— in dubiis libertas — 


A. Thaer gab im erften Bande feiner Grunbfäge der ra- 

tionelen Landwirthſchaft ©. 236 die Idee eines Maßfta- 

bed an, »um bie Tragbarkeit des Bodens und die davon zu 

erwartenden Ernten, die Ausziehung, melde biefe bewirs 

fen, und dad Verhältniß, in welchem Dünger, fogenannte 

Ruhe, und Brache, die erfchöpfte Fruchtbarkeit erfegen und 

vermehren,nah Graben zu beftimmen.« Er erflärte es für 

eine der wichtigften Aufgaben für die Theorie, und von we⸗ 

ſentlichem Einfluſſe auf die Praxis, zu beſtimmen: 

1) in welchem Verhaͤltniſſe ziehen die verſchiedenen Fruͤchte 

die im Boden befindlichen Nahrungstheile aus? 

2) in welchem Verhaͤltniſſe ſtehet der Ertrag der Fruͤchte 

mit den im Boden befindlichen, von den Saaten ans 

ziehbaren Nahrungötheilen; und was kann man fi 

‚von einer im Boden vorauszufegenden Kraft in einem 

Mitteljahre an Ertrag von jeder Getreideart verfprechen ? 

3) in welchem Berhältniffe wird die Probuctiv» Kraft des 

Bodend durch Düngung oder auf andere Weife wies 

der erſetzt? N 

4) in welchem Berhältniffe endlich nimmt die Productionds 

Kraft bei einem gegebenen Fruchtbaue und Düngungse 
maße in einem gemwiffen Umlaufe ab oder zu? 

Er wiederholt diefe Ideen im zweiten Bande der ratioe 

nellen Sandwirthfhaft 1810. ©. 14. verfolgt fie häufig in 

den Mögelinfchen Annalen, nimmt fie 1815 in feine Ges 
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werbölehre auf, fommt aber am ausführlichften wieder dar. 
auf zuruͤck in ber Gefchichte feiner Wirthfchaft zu Mögelin, i 


ebenfalls 1815. 


»Der ideale Mapftab mag nun immer derfelbe bleiben 
oder verändert werben; ed fommt nur immer barauf an, 
den Begriff von der relativen Kraft im Boden in Zah⸗ 


len auszubrüden.« 


Hierzu wird nun 3. B. 


eine reine Brache 


200. =,10 


ein Fuder Stallmift zu 2000 Pfund ee = 10 
die Sahresruhe eines Ackers, indem er dreeſch üegt 


oder eingegraſet iſt 


— 10 


u, f. w, angenommen, und danach die Rraftberechnung an⸗ 
gelegt, mit Ruͤckſicht auf die noch in den abgetragenen Schlaͤ⸗ 
gen von früher zurüdgebliebene Kraft, welche höchft unei⸗— 
gentlih, »natürliche« Kraft genannt wird, 

Die erfhöpfende Kraft der Saaten ift nach deren. Ge= 
halt an nahrhaften Beftandtheilen abgemeffen, und mit Rüde 
fiht auf das Stroh ift das en Vermögen von 
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„Die Theorie ſoll hierbei nur zur Begründung einer 
Formel dienen, wonach der Ertrag mit NRüdficht auf die 
verfchiedenen, ihn beftimmenden Umftände, im Durchſchnitte 
der Sahre berechnet werden kann, und das Butreffende der 
Sormel beweifet ruͤckwaͤrts die Richtigkeit der Theorie. « 

Die Kraft, welche ein Scheffel jedes Getreides zu fei- 
ner Ausbildung gebraucht, nimmt, je nach ihrem natürlichen 
Anziehungdvermögen, zur Bildung der ihr eigenthümlichen 
Menge nahrhafter Beftandtheile, von den Pflanzen ernaͤh— 
renden Beſtandtheilen des Bodens eine angemeffene Menge 
hinweg, erſchoͤpft alſo um fo viel die Productivkraft des Bo— 
bens. TI. ©. 17. — So glauben wir die an diefer Stelle‘ 
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gemachte Aeußerung verftehen zu müffen. — Diefe Ideen 
find von ihrem Erfinder nicht weiter auögeführt worden, was 
ihrer Natur nad) auch nur mit der Zeit gefchehen Fann, und 
nicht dad Werk des Einzelnen wird fein fünnen. Indeſſen 
ift es auffallend, daß die Sache im gebildeten landwirth— 
ſchaftlichen Publicum nicht mehr Anklang fand; nur Herr 
von Wulffen, angezogen von der Idee, übernahm ed im 
Jahre 1815 einen »Berfuch einer Theorie über das Ver: 
hältnig der Ernten zu dem Vermögen und der Kraft des 
Bodens, über feine Bereicherung und Erfhöpfung « herauszu= 
geben, und die Sache in mathematifchen Formen zu behan— 
bein, die auch ſchon bei der urfprünglichen Idee Thaers 
angedeutet find. Auch dies Werk erregte nicht die verdiente 
Senfation, weder bei Gelehren noch bei practifchen Zand- 
wirthen; und ba letztere in den nächften Sahren nach dem 
Frieden vollauf mit der Reftauration ihrer Wirthfchaften zu 
thun. hatten, fo blieb ihnen die Sache zur Seite liegen, und 
felbft dad im Jahre 1826 erfchienene, von Ehaer fo hoch 
gepriefene Werk des Hrn. von Thuͤnen in Zellow: » Der 
ifolirte Staat in Beziehung auf Landwirthſchaft und Natio- 
nal» Defonomie u. f. w.,« das » Einzige von folher Klars 
heit, Tiefe und Fülle, daß ed verdiene, dem von Wulffen- 
fchen Werke über die Statifan die Seite gefebt zu werden, « 
(Möglinfche Annalen, neunzehnter Band ©. 2.) vermochte 
nicht, dad Intereffe des Publifums auf die Statik des Land- 
baued zu lenken, obgleich beide Werke gewiſſermaßen mit 
einander verwandt erſcheinen. 


Die Statik des Hrn. v. W. hat bis in die neuern Zeis 
ten geruhet, und erft im Jahre 1830 gab ihr Verfaffer eine 
»Vorſchule« dazu heraus, aus und über welche Herr von 
Geisler im 28ften Bande der Möglinfchen Annalen 
1831 kritiſche Mittheilungen giebt. 


Unfer Intereffe an diefem Gegenftande, wie an ber Land⸗ 
wirthſchaft uͤberhaupt, wird uns hoffentlich Entſchuldigung 
verſchaffen; wenn wir hier uͤber die Statik unſere Anſichten 
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verlegen, und zur Prüfung und Bergleihung der Meinuns 
gen Beranlaffung zu geben wünfchen. 

In der Statik handelt es fich, nad) ben bemerften 
Schriften, nad unferer Anfiht: 

um den Nachweis einer zwedmäßigen Verwendung der 
Bodenkraft (Productionskraft), hervorgebracht durch Düns 
gung, Bearbeitung und atmofphärifhe Einflüffe oder 
Elementarkräfte, und um die Meffung der Refultate die- 
fer Verwendungen in Bezug auf den Vortheil der Wirth- 
[haften im Allgemeinen und im Befondern, mithin auf 
Abwägung und Feftftelung von Verhaͤltniſſen zwifchen 
dem Stoffe und den Kräften, in letzter Inſtanz, zwifchen 
der Production und ihren Koften, und der Berbefferung 
des Bodens. 

Um nicht mißverftanden zu werden, möge hier der Aus—⸗ 
ſpruch ded Hrn. v. W. felbft ftehen, indem er ſi ch uͤber die 
Aufgabe der Statik dahin aͤußert: 

»wie ſich hier und da genau die Ernte zur Duͤngung 
verhalte, was die verſchiedenen Fruͤchte mehr oder weni⸗ 
ger erſchoͤpfen, und wie die verſchiedenen Duͤngungswei⸗ 
fen mehr oder weniger befruchten, das ift das Pros 
blem.« 

»Der Landbau ftehet überall unter Einflüffen, die zum 
Theil ald unabänderlich zu betrachten, andern Theils un« 
ferer freien Beftimmung unterworfen find; der höchfte 
Zweck der Statik ift nun: Den Erfolg eines jeden möglis 
hen Berhältniffes diefer Bedingungen (Einflüffe) ber ech⸗ 
nen zu können, um die freien Elemente mit den unabs 
änderlichen in eine der jederzeitigen Abficht vollkommen 
entiprechende Verbindung zu bringen. « 

Ferner über die Vorfchule: 

»Die Vorſchule kann die Erfahrungen des Lanbbaues 
nicht erweitern, fondern nur benugen. Sie fucht in der Ger 
fhihte des Pflanzenbaued die unbezweifelten Thatſachen, 
um die Wirkungen mit ihren Urfachen in eine richtige Ver- 
bindung zu bringen. Sie giebt felbft noch Feine feften Nor- 
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men, fie fol nur den Weg bezeichnen, um brauchbare Er- 
fahrungstafeln zu bilden; fie firebt nur nach einer for— 
mellen Ausbildung der Wiffenfchaft, noch nicht nach einer 
Erforfhung der fpeciellen Vegetationsgeſetze« — Hr. G 
giebt S. 227 feiner Fritifhen Mittheilungen folgende De— 
finition von der Statik: 

»Die in der Natur feftbegründeten Regeln, nach wel- 
chen die geringfte Bermehrung ded Dünger Erfaged auf 
der einen Seite fofort ein Steigen der Ertragöfähigkeit auf 
der andern, und bier wiederum ein ftärferer Drud durch ents 
nommene Ernten auf diefer Seite ein größeres Erfaßgegen- 
gewicht auf der andern erfordert, diefe Regeln find die Sta- 
tif ded Landbaues zu vennen, und ihre Kenntniß fol uns 
befonderd dazu verhelfen, genau ermeſſen zu können, wie der 
diesfeitige Standpunct durch eine jenfeitige Veränderung 
fallen oder fleigen, wie dies wieder auf jene Seite zurüd- 
wirfe, zu welcher genau angegebenen Zeit fi) dad Gleichge- 
wicht fo herftelle, daß auf beiden, Seiten der Beharrungd- 
punct eintreten, und wo derfelbe Statt finden werbe.« — 

Wir find der Meinung, daß unfere oben angegebene 
Definition von der Statik des Landbaues derjenigen des 
Hrn. v. W. ziemlid genau entipreche, wenn gleich fie eine 
andere Ausdrudsmeife befolgt, ja, daß fie fich fogar der De: 
finition des Hrn. v. ©. anfchließe, die fih nur eigentlich auf 
drei Stadien befchränft; wäre dies nicht der Fall, fo müß- 
ten wir den gangbaren Begriff von »Statik« näher erwaͤ⸗ 
gen, und diefer ergiebt fich dahin, daß Statik ein Theil der 
Phyfik ift, der im weitern Sinne die Lehre von der Bewer 
gung fefter, flüffiger und Iuftformiger Körper entwickelt, in 
der Anwendung aber ein Zweig der Mechanik, der mithin 
in den Bereich der angewandten Mathematik fällt, wo wir 
3. B. Hydro» Statik, Aëro-Statik haben; wir koͤnnten alfo, 
um den Namen zu rechtfertigen, den Sat geltend maden: 

die Statik hat den Mechanismus zum Gegenftande, den 
der Zandbau, durch Elementar- und BERN in 
Gang gefest, offenbaret. 
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Das würde aber ungenügend fein gegen obige drei De- 
finitionen, und unrichtig zugleich, denn unfer Gegenftand ift 
nicht der Art, daß dabei lediglidd von meßbaren mechani- 
fhen Kräften, ald 3. B. von der Bewegung, dem Drude 
u. ſ. w., die Rebe fein koͤnnte, vielmehr liegt derfelbe im 
. Gebiete der Elementar- und bauptfächlich der chemifch- 
wirkenden Kräfte. 

Iſt alfo hierüber, nach Hrn. v. G., von einem GStei- 
gen und Fallen, und endlich von einem Beharrungspuncte 
die Rede, was wir, ald in der Wirklichkeit verfennend, nicht 
in Abrede ftellen wollen, fo repräfentirt dies doch feine ma— 
thematifchemeßbaren Größen wie in der Mechanik. 

Thaer, Hr. v. W. und Hr. v. ©. haben in ihren 
Schriften über diefen Gegenftand die elementarifchen Ein= 
flüffe auf die Bodencultur nicht unbeachtet gelaffen, und 
eben diefe dürften theilmeife den Grund abgeben, aus wel: 
chem die Landwirthfchaft, als Wiffenfchaft betrachtet, nicht 
zu den pofitiven, fondern zu den Erfahrungswiflenfchaften 
gerechnet werden muß, und ba bei derfelben noch unendlich 
viel Erfahrungen zu machen übrig bleiben, fo kann auch die 
Wiffenfchaft keinen pofitiven Charakter annehmen. 

Hiermit mag indeflen nicht gefagt fein, daß die Bemü- 
bungen der Gründer und Bearbeiter einer fogenannten Sta- 
tif des Landbaues etwas Unnüges und Unausführbares un= 
ternommen hätten, im Gegentheil haben wir allen Anlaß, 
ihren Bemühungen und ihrem verwendeten Scharffinne volle 
Anerkennung widerfahren zu laffen, halten aber bei der Mei- 
nung feft, daß diefe Wiflenfchaft auf dem betretenen Wege 
ſchwerlich zu einiger Volftändigkeit, noch weniger zum Ziele 
werde geführt werden Fönnen; denn da allfeitig anerkannt 
wird, daß das zu löfende Problem unter der Herrfchaft uns 
abänderlicher Elemente ftehet, deren Einwirkungen nur im 
Wege der Erfahrung quantitativ und nicht zu jeder Zeit qualis 
tativ endlich erfannt werden können, die Wirkung der Ele: 
mentar= und chemifchen Kräfte bei der Bodencultur fih une 
ferer Wahrnehmung und Beobachtung in der Regel entzier 
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bet, und Particular-Verſuche bis jet in geringer Bahl ge— 
macht worden find, fo halten wir dafür, daß ed unendlich 
ſchwer, wo nicht unmöglich fein werde »die freien Ele: 
mente mit den unabänderlichen in eine der jederzei« 
tigen Abficht vollkommen entſprechende Verbindung 
zu bringen,« was Hr. v. W. beabfichtigt; daß die mathema= 
tifhe Speculation hier nichts ausrichten koͤnne und werde, 
und daß die Theorie zur Begründung. einer Formel (nad) 
Thaer), nach welcher der Ertrag und die Erfchöpfung der 
Bodenfraft berechnet werden kann, und völlig überflüffig 
und als ein Ummeg erfcheint, wenn man hoffet, daß dad Zus 
treffen der Formel ruͤckwaͤrts die Nichtigkeit der Theorie be= 
weifen folle, denn dies würde doch immer nur der alte Er: 
fahrungsweg fein, jenes Zutreffen müßte fich nämlich fehr 
oft wiederholen, um die Richtigkeit der Theorie darzuthun, 
indem dieſe doch aus einzelnen Fällen nicht gefolgert wer: 
den kann. i 

Der Weg der Erfahrung überhebt und aber einer fol 
chen Theorie und der Anwendung jeder mathematifchen For: 
mel, und wenn wir auf demjelben dennoch jenes Problem 
nicht loͤſen follten, fo fcheint ed uns, daß wir es eben fo we- 
nig auf dem’ hier bezeichneten Wege Iöfen koͤnnen und wer: 
den, und zwar um deshalb nicht, weil der Landbau — an 
fi eine Handlung — fo weit er durch die Kräfte der Nas 
tur vollbracht wird, eben diefer Naturfraft nicht folgen, dad 
beißt fie nicht in ihren geheimen Wirkungen beobachten, noch 
weniger alfo ihre Kräfte willführlich leiten fann; man folgt - 
hier nur der Natur, indem man fich ihr unterwirft. 

Die Phyſik und Mathematif, und befonders die ange: 
wandte Mathematik, haben ed mit Körpern, mit fertigen 
Größen zu thun, der Landbau Eennt nur eine unvergängliche 
Größe, das ift die Erde, die jährlich neue Gewächfe aus fich 
hervorgehen läßt; hier ift alfo ein ewiges Werden und Ber: 
geben, und wenn wir auch bad Letztere erklären können, fo 
ift doch das Werden in allen feinen Stadien zum größten 
Theil für uns ein Problem; was wir aber. davon wiſſen, ift 
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nicht durch Landwirthe als folche, fondern durch Naturfor 
fcher entdedt worden; da aber auch Landwirthe Naturfors 
fcher, wenigftend Naturkundige fein fünnen, fo wollen wir 
ihnen feinesweged den Beruf zu vorliegender Unterfuhung 
abgefprochen haben, nur, daß wir dabei nicht zugeben koͤn—⸗ 
nen, daß dem innerften Wefen der vegetabilifchen Production, 
fie fei natürlich oder künftlih, auf dem fpeculativen Wege 
beizufommen fei, infofern letzterer nämlich mittelff mathema⸗ 
tifcher Schlüffe.und algebraifcher Formeln zu entdeden fei. 
Wuͤßten wir aber auch oder koͤnnten erklären, daß eine 
. Getreideart fo und fo viel Nahrungsftoff gebrauche, um eine 
gewiffe Quantität Körner zu bilden, fo würde daraus doch. 
noch nicht zu folgern fein, daß durch diefe erzeugte Körner: 
Quantität der Nahrungsftoff im Boden, der hier Kraft ges 
nannt wird, um ein gewiffed Quantum, dem Gewichte 
nach, und zwar im Verhältniß zu dem Körner» Quanto, ver: 
ringert worden fei, wie man folches im allgemeinen angebeus 
tet und angenommen hat, denn die Körnererzeugung wird 
keinesweges durch die Bodenkraft allein, unter der wir 
hier den gegebenen Dünger verftehen, bewirkt .*); das Ver- 


*) Die relativen Mengen ber Nahrungöftoffe, welche zur Entftehung 
einer gewiffen Quantität Körner erforberlih waren, laſſen fid, 
meiner Anficht nad), genau beftimmen, benn wir haben nur nöthig, 
einen geringen Theil der Körner chemiſch zu unterfuchen unb ben 
übrigen danach zu beredynen; allein wenn wir dadurch aud) auf 
das allergenauefte erfahren, wie viel der Boden an Kalk, Talk, 
Kali, Natron, Mangan, Eiſen, Alaunerde, Kiefelerde, Schwefel: 
fäure, Phosphorfäure, Stickſtoff und Chlor bergab, fo können wir 
doch nicht darüber in’s Klare kommen, wie viel Kohlenftoff er ver: 
lor, indem bie Pflanzen einen großen, wo nicht den größten Theil 
befielben aus ber Atmofphäre anziehen; auch wird ed um fo fchmwie: 
ziger dies zu erforfchen, ald die Pflanzen durch ein gewiffes Verhält: 
niß der Bobenbeftandtheile mehr oder weniger. dazu befähigt werden, 
bie Kohlenfäure der Luft anzuziehen. Uebrigens Eönnen wir nie: 
mals aus dem chemifchen Gehalte dieſer Körner auf den jener 
mit Sicherheit fchließen; denn wenn wir z. B. Weizen, welcher 
auf biefer Bobenart und nach biefem Dünger cultivirt ift, unterfus 
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haͤltniß der Audziehungsfähigkeit einer Frucht zu den Nah: 
rungötheilen (Frage 1.) bleibt alfo unbeſtimmt, weil über- 
Died auch die Summe der nahrunggebenden Beftandtheile 
einer Körnerfrucht nicht unbedingt den Grab des Anzie: 
bungsvermögens beftimmt, den die Pflanze, die jenen Sa: 
men Hiefert, gegen bie Fruchtbarkeit (Kraft) des Bodens 
Außert. 

Daraus folgt nun von felbft, daß auc die zweite um- 
faffendere Frage, indem fie fi auf ganze Ernten mehrerer 
Früchte, folglih auf einen Iahresumlauf ausdehnt, nicht 
hinreichend beantwortet werden kann, denn fie ift, bis auf 
die Quantität und Bolumen, eigentlich identifch mit Frage 1., 
denn, wiffen wir zu 1. dad Verhaͤltniß der Ausziehung 
. der Kraft einer Frucht, fo Eönnen wir auch dad Verhaͤlt— 
niß der Ausziehung mehrerer Früchte und das Product gan- 
zer Ernten wiſſen oder doch ebenfalld erforfchen, aber nicht 
die Art und Meife, wie die Natur Died bewirkt und mad dem 
Boden an Kraft zurüchhleibt, wir können alfo zu Frage 3 
umgefehrt nicht genau beftimmen, in welchem Berhält- 
niffe dem Boden die ihm entzogene Productivfraft durch 
Düngung oder auf andere Weife (?) wieder erfegt wer: 
den müßte. 

Der Chemiker kann analytifch und funthetifch den Be- 
weis bis in's kleinſte Detail darüber führen, wie die Be— 


chen, fo finden wir oft 25 und mehr Procent Kleber barin, wäh: 
rend ein anderer Weizen, von jener Bobenart erzeugt, nur 15 
Procent Kleber enthält. Da nun der Stickſtoff ein Beſtandtheil 
des Klebers ift, fo giebt der Boden oft viel, oft aber nur wenig 
Stickſtoff zur Körnerbildung her. Eben fo verhält es ſich aud mit 
den übrigen Eflementarftoffen, indem wir fie gleihfall® in einem 
abweichenden Mifhungsverhältniffe in den Körnern finden. Aus 
diefem Allen dürfte aber, wie ich glaube, zur Genüge hervorgehen, 
daß wir wenig Hoffnung haben, die dem Boden entzogenen Kräfte 
mathematifd genau buch Zahlen auszubrüden, zumal wenn 
wir berüdfichtigen, daß auch das Regenwaffer bald mehr, bald we: 
niger ——— in den Boden fuͤhrt. D. Ned. 
we 
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ftanbtheile eines unterfuchten Körpers an fich befchaffen find, 
in welche Berhältniffe fie zu einander und — in einem ge: 
gebenen Falle — zu einem anderen Körper treten. Eine 
ſolche Beweisführung ift aber bei dem von Menfchen veran- 
laßten Acte der Vegetation nicht möglich, denn er kann den 
Vegetationdact nur einleiten, nicht ihn mit feinen Sinnen 
überzeugend verfolgen oder ihn analytiſch und fynthetifch 
demonftriren. 

Wenn dem nun alfo if, — und wir nehmen gern für 
‚eine zutreffendere Meinung Belehrung an — fo frägt fich, 
falls man diefen Gegenftand verfolgen will, 

welche Methode anzuwenden fei, um jene Fragen richtig 

zu beantworten ? 
Wir willen darauf Feine andere Antwort zu geben ald: »er— 
forfche die Naturgefege der Vegetation.« Wir wiſſen nicht, 
warum ber fcharffinnige und Eenntnißreiche Erfinder dieſer 
neuen Wiflenfchaft nicht diefen Weg einſchlug, vielmehr den 
jeßigen verfolgte, Formeln und Speculation anmwendete, nach: 
dem er auf allen Seiten feiner Schriften fich auf die Erfah: 
rung und auf das beziehet, was wir von den Gefeßen der 
Vegetation wiffen und ahnen, und alles Raifonnement a 
priori verwirft. — Sowol feine » Defonomie« oder Lehre 
von ben wirtbfchaftlichen Verhältniffen , als feine » Agrono- 
mie« und die darin abgehandelte » Chemie der Erden« laf- 
fen vorausfegen , daß ed in feiner Idee lag, der Landbau 
werde nur durch practifche Erfahrungen an der Hand der 
Naturwiffenfchaften Fortfchritte machen, und befonderd durch 
leßtere mit ber Zeit eine wirkliche Landwirthfchafts - Willen: 
fchaft gebildet werden fünnen, und einer folhen Anficht find 
wir fortdauernd. zugethan *). Auc die Schriften des Hrn. 


*) Thaer war Überzeugt, daß wir über die Productionskraft des Bo: 
dens nur dann eine richtige Anficht erlangen würden, wenn wir 
außer den phyſiſchen igenfhaften des Bodens, auch feine chemi- 
ſchen Beftanbtheile berückfichtigten; doch ungluͤcklicher Weiſe wurde 
damals von Schrader und anderen Raturforſchern der Sag auf: 
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v. W. und v. ©. huldigen gewiflermaßen diefer Anficht, 
verwerfen die Erfahrung nicht, geben fogar viele chemifche 
Momente, die fie anerfennen müßten, überrafchen indeflen 
durch ihre Darftellungen, indem fie denfelben überall das 
mathematifche Gepräge aufbrüden, wie z. B. in der Seite 
239 gegebenen Figur, die den Begriff der Bobenclaffen 
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geftellt, daß die Pflanzen zu ihrer Nahrung nichts weiter ald Koh 
Venfäure, Stickſtoff und Waffer bedürften. Man rebucirte baher 
die Bodenkraft auf den Humus- oder Koblenftoffgehalt, und ließ 
ſich in‘ Theorien ein, die gegen alle Erfahrung ftritten. Auf die foges 
nannten Salzpflanzen, welche nur da fortkommen, wo fie viel Rochfalz 
u. f. w. im Boben finden, nahm man z. B. gar feine Rüdfict. 
Am vollftändigften entwidelte die neue Lehre der Prof. Crome in 
feinem Handbuche der Naturgefhichte für Landwirthe, aber man 
leſe diefes übrigens vortrefflihe Werk, um zu fehen, in wie viele 
Widerfprüche er ſich verwickelte. D. Red. 
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und die Hr. v. ©. nicht ohne große practifche Brauchbar- 
keit findet. Indeſſen giebt Hr. v. W. doch die. befannten 
Hauptbodenclaffen, wie fie die Agronomie feftfegt, und be- 
halt fich die nähere Beftimmung verfelben noch vor. Weber 
Agronomie aber und namentlich über Boden-Claffification 
und das, was die Claſſen modificirt, find feit Thaers erften 
Arbeiten viel Unterfuchungen angeftellt und Srrthümer be= 
richtiget worden, die agronomifche Abgrenzung ift daher fchär- 
fer behandelt und verfolgt, indem auch alle einflußhabende 
Localumftände berüdfichtiget worden find. Dies ift denn, 
wie auch ©. 243 zeigt, unferen Berfaffern nicht unbekannt, - 
nur daß wir ber an diefer Stelle behaupteten, oft großen 
Ausdehnung folher Kocalmängel über ganze Gegenden und 
Felder nicht beitreten fönnen. Wenn nah ©. 250 in der 
Vorſchule $. 36 eined Thonbodens und feiner Fähigkeit ge- 
dacht wird, 8 Ctr. Weizen, und dagegen doch nicht 7 Etr. 
Rocken tragen zu koͤnnen, und daß überhaupt die Ertragd- 
fähigkeit eines und deflelben Bodens, bei gleichem Grade der 
Fruchtbarkeit, nad) Wahl der Korngattung fich fehr ver- 
ſchieden darſtellen mwerbe, fo ift diefe Thatfache laͤngſt in 
der Agronomie anerkannt, wiewol der Schluß nicht daraus 
gezogen worden, wie hier gefchehen, »daß wir alfo danach 
ein Verhältniß des Bodens zur Pflanze anerkennen müßten.« 
Die Abnormität diefer Bobdenarten wird durch fein Erd⸗ 
gemenge bedingt, und nicht felten nocd durch die Lage be= 
flimmt und gefteigert, wad man neuerlichft auch eine Abwei- 
hung von der Normalclaffe genannt hat ’*); wenn gleich 


*) Es find mir fehr viele Bodenarten bekannt, die fo ſandig find, daß 
man fie, nad dem Außeren Anfehen, und nach der von Thaer an: 
genommenen Glaffification, für Rodenboden ber geringften Qua⸗ 
lität halten möchte, und dennoch bringen biefe Bobenarten fo vor: 
trefflihen Weizen hervor, ald man ihn felten auf Thonboden (Weis 
zenboben) erblidt. Ic habe viele diefer fehr fandigen Bodenarten 
chemiſch unterfucht, und fand dann jedes Mal, daß fie in hins 
länglicher Menge alle Stoffe enthielten, weldhe wir im Stroh und 
in ben Körnern bed Weizens finden. D. Neb. 
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wir aber ein hier behauptetes Verhaͤltniß des Bodens zur 
Pflanze — bloß im oͤkonomiſchen oder vielmehr agronomi— 
fhen Sinne — nicht in Abrede ftellen, fo fcheint uns in der 
Natur doch vielmehr ein Verhältniß der Pflanze zum Bo- 
den allgemein obzumalten und angenommen werden zu müf- 
fen, welches durch die Conftitution der Pflanze bedingt ift. 
Man vergißt zu oft, daß die Getreidearten Gräfer find, de— 
nen die Natur wenigftend nicht auf jedem Boden ur: 
fprüänglich ihren Standort angemwiefen hat, wir bürfen 
und alfo nicht wundern, wenn fie im fünftlichen Anbau nicht 
überall gleich ergiebig probucirt werden koͤnnen, daß auch 
ber fterilfte Boden Pflanzen erzeugt, die befonders groß und 
ftarf find, und, nad) ihrer Mafle betrachtet, keinesweges von 
Sterilität ded Bodens zeugen würden, beweifen die giganti- 
fchen Gebilde von Verbascum maximum, Helianthus an- 
nuus, Oenothera mollissima u. a., und in der Gärtnerei 
beachtet man jest mehr als früher das Bedürfniß der Pflanze 
nach einem ihr angemefjenen Boden, weshalb man auch mehr 
auf den urfprünglihen Standort der Pflanze in ihrem wil- 
den Zuſtande zurüdgeht *). 
| Wenn ferner die Herren Verfafler nicht unterlaffen, die 
Einflüffe zu berüdfichtigen, die die gangbare Bearbeitung 
des Bodens, die Feldeintheilung, dad gewählte Wirthfchafts- 
Syſtem und die vermehrte Gapitalanlage im Landbau her- 
vorzubringen vermögen, (S. 257, 300, 308 u. 309): fo 
giebt und dad zu der Bemerkung Anlaß, daß fie für bie 
Statik doch alle Momente der mwirthichaftlichen Behandlung 
in Anfpruch zu nehmen fcheinen, wenn gleich nicht hervor= 
geht, in welcher Weiſe fie hier alles das zur Anwendung zu 
bringen gedenken, was ald Refultat fo vieler verfchiedenen 
Factoren erfcheint, bei denen die menfchliche Kraft mit der 
der Natur Hand in Hand gehet. 


) Beobadhtete man baffelbe bei ber Gultur der Getreidearten, der 
Futterkraͤuter u. f. w., fo würde man in ber Pflanzenproduction 
fhon viel weiter gekommen fein. D. Ned. 
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Die Thaerſchen vier Fragen aber, wie die Schriften der 
Herren Berfafler, verleiten gleichwol zu der Meinung, als 
handele es fich bei der Statik hauptſaͤchlich nur um die Fünft- 
liche Fruchtbarkeit ded Bodens, und um die mefbaren Grade, 
in welchen diefelbe von den Pflanzen, hauptfädhlich von den 
Getreidearten, angezogen und abforbirt werde, dergeftalt, daß 
die gefuchten Erfahrungstafeln in diefer Beziehung vieleicht 
die Stelle eined Inftruments vertreten follen, das, gleich 
Barometer und Thermometer, nach einer Scala abgetheilt 
ift, und ſolchergeſtalt Auskunft giebt, was ungefähr die 
Thaerfche, im Eingange erwähnte, Gradation fein würde. 
Dem fei indeffen wie ihm molle, immer finden wir eine Ge- 
nugthuung darin, daß alle Factoren des Landbaues ange: 
zogen werden, mo ed dann nur auf die Zhatfachen und des 
ren richtige Auffaffung und Verwendung zur Sache wird 
antommen koͤnnen. Daß diefe Thatſachen indeß noch nicht 
alle erforfcht find, oder, wenn befannt, doc) nicht allemal 
richtig gedeutet werden, mag nicht in Abrede zu ftellen fein, 
und bleibt eben der Wiffenfchaft überlaffen. Eine folcher 
Thatfahen, und nach unferer Meinung, in der That bie 
Hauptfache, dürfte die überall noch unergründete Wirkung 
fein, die die Erbgemenge und die Erbmifchungen felbft auf 
den Dünger unmittelbar ausüben, je nachdem er fich in ei— 
nem höhern oder mindern Grade der faulen Gährung befin- 
det, folche fhon üÜberftanden hat, oder noch frifh ift, und 
ed läßt fich bei der verfchiedenen Zufammenfegung der Bo— 
benarten ſchon a priori annehmen, daß diefe Wirkung ftets 
chemiſch und verfchieden fein müffe, um fo mehr, als felbft 
auch der Dünger in feiner chemifchen Natur fehr verfchieden 
ift, je nach den Thieren, von denen er herfommt; bei den 
kalkhaltigen Bodenarten ift dieſes außer Zweifel, und wahr- 
fcheinlich im hohen Grade bei dem, Silicate enthaltenden, Bo- 
den *); unwilltürlic wird man zugleich bei der frifchen Dün- 


*) Der Boden kann, wie ich glaube, dabei nur in fofern in Betracht 
fommen, ald er mehr oder weniger Humusſaͤure enthält, indem biefe 
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gung an den Gährungsproceß erinnert, und an dad Vermoͤ—⸗ 
gen der Erdarten, Safe zu abforbiren und zu erpanfiren; daß 
das electrifhe Fluidum ebenfalls nicht unthätig ift, dürfte 
als gewiß angenommen werben können, die Wirkung bes 
Lichtes ift bekannt. 

Gehen wir aber darauf zurüd, daß in ber Statik, und 
bei dem Zwecke der Vorſchule »vorerſt nur die Wiſſenſchaft 
formell auszubilden « alles zunächft doch auf Feftftellung der 
einzelnen Bodenarten, ihre Ertragsfähigkeit und Berhalten, 
letzteres beſonders auf Localität, Entfernung u. f. w. bezo⸗ 
gen, anlommen wird, fo dürfte die Frage nahe liegen und 
verzeihlich fein, auf welche Art alle diefe Momente zu ermit- 
teln und _feftzuftellen fein werden, in Betracht nämlich, daß 
jede Wirthfchaft ihre Felder im Ganzen, ohne ſtrenge 
Rüdficht auf die in ihnen enthaltenen verfchiedenen Boden- 
gattungen, bloß nach Maßgabe der möglichen Düngerver: 
wendung, nad ber Fläche berechnet, für eine oder zwei 
Früchte in einem Felde, Schlage oder Koppel gleichartig be= 
ftelt und behandelt, und ſich fchwerlih darauf einlaffen 
kann, die ganze Ernte bergeftalt abgefondert nach den ver- 
fhiedenen Bobdenclaffen zur Ermittelung des Gewichtes an 
Körnern, Stroh und Futter, aufzubewahren, um zu benje 
nigen Refultaten zu gelangen, denen die Schärfe der mas 
tbematifhen Beftimmung die höchfte Gewißheit verleihet, 
und wonach mithin jede Bodenart zu claffificiren fein würde. 
Wir halten eine ſolche Abfonderung und Unterfuchung ber 
Producte im gemöhnlichen, fehon durch die Witterung oft 


verhindert, baß fi das bei ber Faͤulniß des Miftes entwidelnde 
Ammoniak verflüchtigt. Erleiden aud die mineralifchen Theile bes 
Miftes durch die Beftandtheile des Bodens eine Zerſetzung, -fo ent: 

ſtehen doch wieder Verbindungen, bie ſtets, wenn gleich in einer 
anderen Form, den Pflanzen zur Nahrung dienen; fo 3. B. ent⸗ 
fieht, wenn das Eohlenfaure Kali bed Bodens, und ber falzfaure 
Kalt des Miftes mit einander in Berührung kommen, Eohlenfaurer 
Kalk und falzfaures Kali, welche beide den Pflanzen eine erfprieß: 
lihe Nahrung barbieten. D. Reb. 
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fehr preffirten, Wirthfchaftöbetriebe für durhaus unmöglich, 
und glauben, daß dergleichen nur im Wege der eigends dazu 
eingerichteten Experimentalwirthſchaft möglich fei; daß eine, 
oder wie nothwendig, Hunderte folcher Wirthichaften herges 
ftelt werden können, ift außer Zweifel, daß ed aber gefchehen 
iverde, ift unter den jegigen Umftänden geradezu zu verneis 
nen, aus feinem anderen Grunde, ald weil gerade das erfte, 
allen arideren Gewerben lediglich zur Bafid dienende, Ges 
werbe fic) von Seiten unferer Regierungen keinesweges eis 
ner nur annähernd gleichen Berüdfichtigung zu erfreuen hat, 
als die übrigen technifchen Gewerbe *), deren Betrieb, beim 
überflügelnden Vorfchreiten durch die Hülfswiffenfchaften zu 
folhen, Chemie und Mechanik, jenem in Integrität und 
Umfang weit vorausgeeilt find. Neben der Wirkung der 
Erden und chemifchen Erdverbindungen auf den vegetabilifche 
thierifhen Humus, ftehet dad Anziehungs- und Affimilas 
tiondvermögen der gewöhnlichen Gultur- Pflanzen aus und 
auf diefem Stoffe, deffen hemifche Natur und noch keines— 
weged durch genaue Unterfuchungen und Beobachtungen hin⸗ 
reichend ergruͤndet zu ſein ſcheint. 

Wenn man auch die allgemeine Behauptung, daß die 
Erden bei Erzeugung der Pflanzen nur werkzeuglich wirken, 
alſo ihnen nur einen feſten Standort ſichern, folglich nur 
Träger find, gelten laſſen wollte, fo würde doch nicht abzu= 
fprechen fein, daß, indem fie zugleich chemifche Einwirkun⸗ 
gen auf den Dünger äußern, fie auch mittelbar die Vegeta— 


*) Dies ift allerdings fehr zu bedauern! — Vielleicht gelingt ed aber 
. einmal einem, ſich lebhaft für den Gegenftand intereffirenden Vers 
eine von Landwirthen, eine Verſuchswirthſchaft zu begrün: 
ben, deren Aufgabe es ift, durch comparative Verſuche die fragli: 
hen Probleme zu löfen; meinerfeits biete ich gern die Hände dazu 
dar; ja ich habe ben Plan zu einer folhen Verſuchswirthſchaft 
fhon lange ausgearbeitet, und werde ihn zur gelegenen Zeit ber 
Deffentlichkeit übergeben. Vielleicht findet er Beifall; follten aber 
fhon jegt einige Landwirthe geneigt fein, in die Sache einzugehen, 

fo bitte ich fie, mich davon in Kenntniß zu feben. D. Red. 
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tionskraft bedingen; Died wird auch erfahrungsmäßig da 
durch beftätiget, daß z. B. dad Aufbringen von Adererde, 
die Thon und Sand. enthält, auf gewiſſe Wiefen, augenblick⸗ 
lich die Vegetation befördert, ja felbft die eine Adererde 
kann, ohne an ſich fruchtbarer zu fein, doch die andere frucht— 


barer machen, wenn beide gemengt werden. Bei derglei- 


chen Operationen find bisher nur die Erfolge aufgefaßt wor: 
den, der Caufalzufammenhang ift in der Regel der Mehr 
zahl der Landwirthe gleichgültig, der Wiflenfchaft aber darf 
er überall nicht gleichgültig fein, und fie hat ihn nothwen- 
dig in ihren Bereich zu ziehen; für diefen gehören endlich 
noch in unferer Betrachtung die großen belebenden Agentien, 
‚ Feuchtigkeit und Wäre, ohne die alle menfchliche Be— 
mühungen beim Landbau ohne Erfolg bleiben. — 
Nach diefen Prämiffen können wir die Statik des Land- 
baues für etwas anderes nicht annehmen 

als für eine angewandte Phyſik des Land— 

baues mitihren Reſultaten, 
und ed ift höchft unmahrfcheinlich, daß die Erfinder darunter 
etwas anderes bezwedt haben und bezweden konnten, ohne 
. dad ganze Landbaumefen zu mpftificiren und illuforifch zu 
machen, was wir gar nicht vorausfegen koͤnnen. 

Daß fie zu ihren Zwecken die Anwendung der Mathe: 
matik für nöthig, ja für unerläßlich halten, nachdem ihr Vor: 
gänger, Ehaer, ſich anfänglich ebenfalls dazu bekannte, dann 
wieder, um allgemein verftändlich zu werden, fich zur Ans 
wendung der Regel de=tri wendete, endlich aber wieder zur 

mathematifchen Form zurüdfehrte, mag feinen Grund in der 
Achtung vor einer Wiflenfchaft haben, die allerdings erft 
viele andere Wiffenfchaften vervollfommnet, und fich folcher- 
geftalt mit vielen Künften verzweigt hat. Allein das fcheint 
und fein hinreichender Grund, die mathematifche Form aud) 
bier anzubringen, und wenn Hr. ©. zur Vertheidigung ders 
felben äußert: 

»eben fo leicht möchten fi ch die Bewegungen der Sterne 

oder die Verhaͤltniſſe der Cycloide, als die Säbe der 
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Statik des Landbaues durch die Regel be=tri ermitteln 
laflen:« 
fo fcheint und dies zu weit zu gehen, — wenn gleich ge⸗ 
wiſſe Verhaͤltniſſe oder Größen in unzweifelhafter Wechfel- 
wirkung und gegenſeitigem Einfluß beim Landbau ſtehen, ſo 
ſind dies doch, wenn auch oft unbekannte, doch keine ſolche 
Groͤßen, deren genauere Beſtimmung im mathematiſchen 
Wege erfolgen kann, weil, wie zugeſtanden wird, die ele—⸗ 
mentarifchen Kräfte den Landbau beherrſchen und die dabei 
vorfommenden unbefannten Größen niemals durch Specu- 
fation oder nach Analogie und Induction ermeflen werden 
fönnen, auch auf diefem Wege bieher noch nicht ermittelt 
worden find. Nächft der Erforfchung der Naturgefebe und 
dem Einfluffe des Menfchenwerts beim Landbau bleibt nur 
übrig, die Erfcheinung treffend zu combiniren und das Er- 
fahrene den Erfahrungstafeln zu übergeben. | 
ı Indem wir nun auf dad Verhaͤltniß des Landbaues 
zuruͤckweiſen, wie wir es vorftehend entmwidelt haben, glaus 
ben wir mit Ueberzeugung annehmen zu Eönnen, daß ein 
Gewerbe, das Menfchen beginnen, ohne es in feinem 
Fortgange und Erfolge beherrfchen zu Fönnen, nicht der= 
felben wiflenfchaftlihen Behandlung unterworfen werben 
kann, ald die Aftronomie, die Mechanik, Hyproftatif und 
Hydraulik u. f. w., da hierbei au ein Euler die unbes 
kannten Größen nicht aufzufinden und zu erflären vermoͤ⸗ 
gen würbe, was doch dagegen wohl einem Lavoiſier und 
Andern gelingen dürfte; gelang es doch fchon Hermbftädt, 
Berfuche und Beobachtungen über den Einfluß der Dünge- 
mittel auf die Erzeugung der hauptſaͤchlich nährenden Be— 
ftandtheile der Getreidearten anzuftellen und entfchiedene 
Refultate davon mitzuteilen (Möglinfche Annalen Bd. 
19. ©. 102.), und er zeigt beiläufig da, wie der nahthaf- 
tefte Beftandtheil im Brotgetreide, der Kleber oder Tri— 
ficin nämlich, je nad der zum MWeizenbau verwendeten 
Düngerart, von 12 bis zu 30 Procent im Weizen abwech— 
felt; diefe chemifchen Verſuche geben uns aber beiläufig auch 


> 
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einen Begriff davon, was es mit dem idealen Maßſtabe 
Thaers auf ſich haben kann, indem er die Faͤhigkeit der 
Pflanzen, den Boden in der Productiokraft zu erſchoͤpfen, 
auf den quantitativen Inhalt der Samenkoͤrner an ernaͤh— 
render Materie bindet, welcher letztere uͤberall verſchieden iſt, 
je nachdem der Duͤnger verſchieden war, was ſchon aus dem 
verſchiedenen Gewichte einer großen Quantitaͤt Getreide, aus 
verſchiedenen Gegenden, geſchloſſen werden kann. Wir ſe— 
hen daher keinen Nutzen davon, die denkenden Cultivatoren 
in dieſe Bahn zu leiten, wir koͤnnen nur zugeſtehen, daß 
Arithmetik und Geometrie als Huͤlfswiſſenſchaften beim Land⸗ 
bau dienen, und daß das Unerklaͤrte in den Erſcheinungen 
ſich nur im naturwiſſenſchaftlichen Wege klar machen laſſen 
koͤnne; die dann ſich ergebenden Groͤßen ſind aber jedenfalls 
ſolche, die einer mathematiſchen Behandlung nicht anheim 
fallen koͤnnen, weil ihre Verbindung und Vergleichung mit 
andern beim Landbau vorkommenden Groͤßen ein hoͤchſt ein⸗ 
faches Geſchaͤft ift *). 

Koͤnnte der Landbau Vortheile aus der Mathematik zie⸗ 
hen, dann wäre er ſchon laͤngſt in weſentlichen Verluſt ge: 
rathen durch Entbehrung dieſes ihm in der ſchon laͤngſt be— 
abſichtigten Statik zugedachten Huͤlfsmittels; wir ſind je— 
doch überzeugt, daß dieſe Vortheile nur auf einem Wahne 
beruhen, denn wir koͤnnen die Mathematif unmoͤglich für 
die Univerfalwiffenfchaft halten, ohne deren Anwendung und 
Uebertragung auf andere Wiflenfchaften dieſe leßteren zu 
ewiger Unvollfommenheit verdammt würden, im Gegentheil 
finden wir vielmehr, daß diefe Uebertragung ſchon häufig zur 


*) Ich ſtimme mit dem, was hier ber geehrte Herr Verf. fagt, völlig 
überein: Nur die Chemie ift es, welche uns Auffchluß über bie 
Erfhöpfung des Bodens u. f. mw. giebt, nicht aber die Arithmetil; 
und wenn wir legterer auch einen Play einräumen, fo kann es 

‘nur infofern gefchehen, als fie uns zur — Beſtimmung 
der aufgefunbenen Körper behuͤlfllich ift. 
D. Red. 
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Ungebühr gefchieht, und. nur das Studium erfhwert, und 
wenn 3. B. auch, in der Chemie die Beflimmung der Figus 
ren der Salzkryſtalle geometrifch geichieht, fo folgt doch dar— 
aus noch richt, daß man nothmwendig nun auch 3.3. die ver- 
ſchiedenen Erfcheinungen bei der Fähigkeit der Körperwärme 
zu faffen, zu versheilen u. f. w., nach algebraifchen Formeln 
zu berechnen, habe. Hier fo wenig wie im Landbau find Die 
»Entwidelungsmittel dad Intereffante, Belehrende, (Noth⸗ 
wendige) und die Refultate nur Nebenfahe (S. 322.),« im 
Gegentheil find ed die NRefultate, die bei jeder an der Hand 
der Technik einherfchreitenden Wiflenfchaft hervortreten, und 
nach welchen größtentheils das Urtheil berichtiget werden muß, 
denn alle DOperationen.bezweden ein gemiffes Refultat, ein 
koͤrperliches Product, fo wie die pofitiven Wiffenfchaften gei- 
ſtige Refultate und Producte ſuchen, was felbft endlich auch 
die angewandte Mathematik thut, da, wo fie zur Anwen: 
dung fommen Fann;.die Formenlehre der reinen Mathe— 
matif und die Buchftabenrechnung find aber nicht überall 
binpaflend; doch ift es keinesweges neu, den fogenannten 
Kunftwiffenfchaften ein mathematifched Gewand überzuwer- 
fen, fhon Descartes wollte die Mathematik fogar auf die 
Philofophie übertragen und dieſe bamit durchdringen, womit 
es jedoch nicht lange vorbielt. 

Wir glauben, daß aus vorftehenden Gründen auch dies 
jenigen gerechtfertiget werden, die »überall nach Refultaten 
fragen,« und die daher 3. B. dad Studium des Werks des 
Hrn. von Thünen, der ifolirte Staat, gerade nicht für ge= 
eignet halten, die Entwidelungsmittel für die Landwirth- 
Ichaftöwiffenfchaft bedeutend zu vermehren, wenn gleich wir 
- und nicht erlauben wollen, dad Mathematifche in diefem 
Werke zu beurtheilen; aus dem nicht mathematifchen Inhalte 
befielben aber, unter andern 3. B. aus feiner Definition des 
Urſprungs der Landrente, $. 25, und der Frage im $. 24: 
»Durd welches Gefeg wird der Preis des Getreides be= 

ſtimmt?« vermögen wir in der That nicht aufzufinden, in 
1.2. A 4 
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wiefern diefe Schrift (nah Hrn. v. G., ©. 322 a. a. D.). 
für ein Meifterwerk zu achten. — — — 

Die Umftände, die Hr. v. G. am Schluffe feiner Mit- 
theilungen ©. 310 fchildert, müffen allerdings die Theile 
nahme der Patrioten und Staatdmänner erregen, wir Eins 
nen aber feiner Anficht nicht beitteten, daß in dem Lande, 
dem er angehört, namentlich in der Mark Brandenburg, der 
Bodenreichthum fich bedeutend vermindert habe, und daß 
dies Uebel fi fogar bei größern Gütern finde; zwar hat 
eine ſolche Verminderung allgemein wol in früheren Zeiten 
Statt gehabt, wie aus gefhichtlichen Ueberlieferungen ſich 
ergiebt, glauben aber, daß feit ungefähr 100 Jahren bie: 
fem Uebel bedeutend entgegen gewirkt worden ift, und zwar 
nicht bloß in Brandenburg, fondern in ganz Niederfachfen; 
dert Raum geftattet hier nur zu bemerken, daß durch Kriege 
und folarifhern Drud in früheren Zeiten ganze Dörfer ent: 
voͤlkert und verwuͤſtet wurden, und felbft ihre Namen ver: 
ſchwanden, wodurch die Feldmarken verödeten, und von 
Fremden .auf Raub ausgebauet wurden. Diejenigen, welche 
in ber Folge in Beſitz diefer Wuͤſten gelangten, hatten für 
ihre Kenntniffe und für ihr geringes Vermögen zu viel Ader, 
um ihn durchgängig fruchtbar machen zu koͤnnen; neue Be- 
drüdungen dur Abgaben und ſchwere Dienftbarkeit Teste 
auch ihre Befähigung zu einem forgfamen Landbau auf die 
unterfte Stufe herab, und diefer Zuftand hat fich bis in bie 
neueften Zeiten fortgefchleppt, und eriftirt diftrictöweife 
noch heut. | 

Auf Seiten der adeligen Gutsbeſitzer waren es die ho— 
ben Verſchuldungen, der zu große Umfang ber Guͤter, zum 
Theil das Pähterunmwefen und im Ganzen die Unkunde, 
welche Alles verfchlechterten, befonderd verſchwanden bier 
große Forften, die endlich durch Umbrudy oder Viehtrieb oft 
zur Sandfcholle wurden. Dennoch ift feit der Mitte des 
vorigen Jahrhunderts vieles hergeftellt worden, die Sclave— 
tei wurde gemildert, der Adel fhied aus der Landgemeine 
fchaft mit dem Bauer, der Bauernftand wurde dadurch mehr 
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auf ein beſonderes Nutzungsobject hingewieſen, wenn gleich 
er es ſelten als Eigenthum beſaß; es ſetzte ſich die Dreifel- 
der⸗Ordnung feſt, und wiewol fie viel wirthfchaftliche Maͤn⸗ 
gel hatte, ſo war es doch eine Ordnung, die der Willkuͤhr 
entgegen trat, und manches verhütete, was ſonſt wol gefche- 
ben wäre. Es war ein Fortfchritt im Landbau, daß man 
die Seite 301 — 311 erwähnten Außenfchläge als eine be- 
fondere Feldordnung, gleichſam als eine abgeſonderte Wirth⸗ 
ſchaft anlegte, und in eigener beſonderer Art anbauete, und 
ſehr richtig ſagt Hr. v. ©. hiervon, daß die Praxis — und 
zwar fchon vor geraumer Zeit — meiftentheild, und fo auch 
bier, (mit mehr oder weniger Bewußtſein (?)) einer guten 
Theorie folgt, und folchergeftalt auch in diefem Falle das 
längft ausgeführt hat, was vo die ftatifche Theorie ge⸗ 
zeigt werde. 


Wir haben, von dieſen Zeiten ab, ein regelrechtes, dau⸗ 
erndes Landbauweſen in Niederſachſen zu bemerken gehabt, 
und die fruͤhere progreſſive Verdbung des Bodens vermin- 
derte ſich durch beſſere Cultur im Großen und im Kleinen, 
durch Anſiedelung mehrerer kleiner Beſitzer, und Wiederbe- 
fegung wüfter Bauerhöfe, Im höhern Grade ift die Frucht: 
barkeit de Bodens aber feit 60 — 70 Jahren befördert 
worden durch bie Einführung verbefferter Wirthſchaftsfor⸗ 
men, die den Acker wechſelnd zum Getreide- und Futter⸗ 
bau und zur Weide verwendeten, und da er hierdurch im 
Duͤngungsſtande verbeſſert wurde, ſo ſicherte dies groͤßere 
Ernten und größere und beſſere Viehſtaͤnde. Dies war al- 
fo die aus dem Boden *) felbft gefammelte und wieder in 
denfelben verwendete Kraft, gefteigert durch vernuͤnftige 
Wirthfehaft. Allgemein Fonnte folhe noch nicht fein, da 
der zahlreiche Bauernftand noch nicht ein ‚Gleiches einfuͤh— 
ren Fonnte, dent er war faft überall nicht Eigenthuͤmer, 
fonbern nur mit dem Nießbrauche von Grundſtuͤcken bezahl- 


) Unb aus der Atmofphäre. D. Reb. 
. F 
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tes leibeigened Gefinde, und hatte fein Recht, bie beftehende 
Adergemeinfchaft mit feinen Genoffen aufzuheben. Erft in 
neuern Zeiten wurde ihm dieſe Befugniß bin und wieder 
ertheilt, in Preußen ohne Beſchraͤnkung im Sahre 1821, 
doch wurde diefe Befugnig im Jahre 1828 fhon wieder 
befchränft. 


Durch fchnelle Ausführung der Geſetze über Gemein: 
heitstheilungen und Ablöfung der Weide- Servituten und 
Grundgerechtigkeiten auf Feldern und Forften Eonnte und 
mußte die productive Kraft oder der - Bodenreihthum im 
Allgemeinen erhöhet werden, denn der ganze Bauernftand 
wurde befähiget, fo wie der Adel, Getreide= und Futterbau 
auf dem Ader einzuführen, diefen von fremder Hut zu be= 
freien, aber dagegen auch den Hutrechten in herrfchaftlichen 
Forften zu entfagen, und diefe gewannen nun in Bezug 
auf ihren gewöhnlich großen Umfang um fo mehr, als fie 
nun eigentlich ihre Beftimmung erft erreichten, ohne daß 
ihr Eigenthuͤmer der Weibenugung darin zu entfagen ges 
nöthigt gewefen wäre. 


Nothwendig mußte. durch dieſe geſetzlich zuläffig erklär- 
ten Operationen der Zuftand der Fruchtbarkeit der Grund: 
ſtuͤcke im Allgemeinen noch mehr fteigen; warum aber biefe 
Befugniffe nun, die eigentlich jedem Grundeigenthümer auch 
obne Gefeg ganz natürlich beiliegen, ſchon nach acht Jah— 
ren wieder befchränft wurden, das ift das Problem! 


Als Schattenfeite darf bemerkt werden, daß viele Ge- 
meingründe getheilt, viel Forftparcellen verkauft, beides zu 
Adler gemacht, manches davon auf Raub ausgebauet und 
zur Sandfcholle gemacht worden; allein und fcheint das 
Kleinigkeit gegen die hin und wieder verbefferten Wiefen, 
Hutablöfung, verftändige Cultur der Weideländer und der 
Horften, alſo überall vermehrte Productivfraft, mehr Vieh, 
alfo mehr Fleifh und beffere Nahrung; was will man 
mehr? wir koͤnnen nur fagen: verallgemeinert diefe Befrei— 
ungs- und Verbeſſerungsacte, gewährt Freiheit des Beſitzes 
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und der. Eultur, gewährt. Recht! denn allerdings läßt fich 
die Befriedigung der erften. und mehrſten Bebürfniffe der 
Menfhen auf den Stoff im Boden zurüdführen, und: die: 
fen Stoff frei fammeln, anhäufen, benußen und erhalten 
zu koͤnnen und zu duͤrfen durch Verſtand, Kenntniffe, 
Thätigkeit, verbürgt Wohlftand des Volks, producirt ein 
ungeheures National=Gapital, das vorher todt war, macht 
abgaben= und Ffriegesfähig, wehrt dem Elende, führt die 
Menfhen — felbft ‘die unterften Claſſen — auf den Weg 
eined gefeß- "und orbnungsmäßigen Lebens und fittlichen 
Betragens. Können die Regenten mehr wollen? man follte 
es nicht meinen; man kann in den Ländern, wo Stadtord— 
nungen beftehen oder erft eingerichtet werden, nur auffor- 
dern: wenn ihr Städteordnungen einführt, fo führt auch 
Landordnungen ein, worunter obige Befugniffe mit zu be— 
greifen, denn Stadt und Land gehen Hand in Hand, und . 
richtet ed fo ein, daß die Zeitgenoffen doc auch noch et= 
wad vom Erfolge genießen, denn das Leben ift kurz, voller 
‚Sorgen und Noth, wie die Staaten voller Schulden. — — 


Wir fchliegen mit dem Wunfche, daß die Statik des- 
Landbaues baldige Fortfchritte machen werde und daß auch 
wir etwas dazu möchten beitragen koͤnnen; mögen die Aeu— 
ßerungen eines Altern Philofophen, die wir hier folgen laf- 
fen, eben fo auffordernd dazu wirken, als fie einleuchtend find: 


Pascal fagt nämlich um die Mitte des fiebenzehnten 
Zahrhunderts: die Geometrie, die Arithmetif, die Mufik, 
die Phyſik, die Medicin, die Baukunſt und alle Wiffen: 
fchaften, weldhe der Erfahrung und dem Raifonnement un: 
terworfen find, müflen vermehrt werben, wenn fie voll- 
kommen werden follen. — »Die Geheimniſſe der Natur 
find verborgen; wiewol fie immer wirkſam ift, entdedt man 
doch nicht immer ihre Wirkungen; die Zeit offenbaret fie 
von einem Alter zum andern, und obgleich die Natur flets 
fich felber 'gleich ift, fo ift fie doch nicht immer gleich ge= 
kannt; die Erfahrungen, welche und mit ihr vertraut 
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- machen, verbielfäktigen fi unabläffig, und da fie die eimgis 
gen “Principe der Phyſik find, fo vervielfältigen fich bie 
-— nach Berhältnig.- — 


2. Defonomifche Erfahrungen und Anfichten, 
aphoriſtiſch mitgetheilt 
vom 


Herrn Droſten Muͤller, 
koͤniglichem Domainenpaͤchter zu Aerzen im Hannoͤvriſchen. 


(Bortfegung ber Heft I. ©. 30 abgebrochenen Abhandlungen.) 


7 
Sol dev. Dekonom ſich andere Werkzeuge anfchaffen, als in feiner 
Gegeud üblich. find? 

Im Ganzen bin ich nicht dafür; — obwol ich gern zu= 
gebe, daß manche Aderwerkzeuge neuerer Erfindung fehr ihr 
Gutes haben, auch mancher Defonom in einer Gegend 
wohnt, wo die üblichen Aderwerkzeuge von fo fchlechter 
Gonftruction und Belchaffenheit find, daß eine gute Acker⸗ 

cultur damit unvertraͤglich erſcheint. Nach meiner Anſicht 
thut indeß der Haushaͤlter wohl, wenn er auch hierunter 
feine Radical-Reform vornimmt, ſondern ſucceſſiv die uͤb⸗ 
lichen Ackerwerkzeuge verbeſſert und die Menſchen allmaͤhlig 
daran gewoͤhnt. So z. B. halte ich den hieſigen Pflug 
zwar ſo gut und brauchbar fuͤr meine Wirthſchaft, daß ich 
verlange: ein ſonſt geſchickter Pflugmann kann und muß 
damit, richtig geſtellt und gehalten, alle vorkommenden 
Pflugarbeiten untadelhaft verrichten, allein ich fand doch 
eine Verbeſſerung dabei anwendbar, und fuͤhrte ſie nach und 
nach, und ſo wie ſich ihr Nutzen bethaͤtigte, ein: naͤmlich 
eine concave Eiſenplatte am Streichbrette, wodurch der 
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Pflug leishter geht und. bafler: ummirft. Eben fo ließ ich 
für gewiſſe Säle — 3: B. beim. Umpflügen harter Wege, 
Umbrechen von Dreifh und -Rejolen — einen unweit flär- 
deren Pflug machen, ber: aber auch den gewöhnlichen Ges 
braud) leiſtet. Andere Pfluͤge nah Modellen habe ich big: 
lang nicht.machen laſſen: eben fo wenig Grubber und Saͤe— 
mafchinen, deren nu&bare Anwendung durch Boralitäten be- 
bingt ift, und die man in einer größeren Oekonomie doc) 
nicht wol in der Anzahl haben Fann, als der augenblid- 
liche Gebrauch fie, erfordert — weshalb das Gewoͤhnliche 
denn doch immer auähelfen muß. Auch geftehe ih, daß 
ein Mißtrayen, und eben daher ein Vorurtheil bei mir ſich 
dadurch eingefchlichen hat, daß ich auf den ‚Böden und in 
den Speichern fo vieler Oekonomien Aderwerkzeuge und 
Mafhinen aller Art vorgefunden habe, die, hitzig und oft 
mit großen Koften angefchafft, bald aber als unbraudbar 
in die Polterfammer geftelt waren und dort von den Wür: 
mern gefreflen wurden *), 

Eine bemerkenswerthe Ausnahme von folhen Mafhi- 





*) Die Beit, wo bei vielen Landwirthen die Vorliebe für fremde Ader: 
geräthe und landwirthſchaftliche Meafchinen bis zu Monie geftei: 
gert war, und mo man glaubte, daß nur berjenige auf den Namen 
eines rationellen Landwirthes Anſpruch machen Eönne, weldher eng: 
liſche und dergleihen Ackerinſtrumente beſitze, iſt gluͤcklicherweiſe 
vorüber! Aber bedauern muß man nun, daß, wie es ſo oft zu ge⸗ 
hen pflegt, wenn man ſich in feinen Erwartungen betrogen. fieht, 
Gleihgültigkeit und Mißtrauen an die Stelle getreten find, — 
Doc gieht es noch viele erfahrene und einfihtsvolle Landwirthe — 
zu denen wir aud den gechrten Herren Verfaffer zählen — die 
überzeugt find, daß die Adergeräthe und landwirthſchaftlichen Ma: 
ſchinen ſehr verbeffert werben fönnen; von diefen dürfen wir baher 
aud fernerhin nach hoffen, daß, fie mit einem guten Beifpiele vor⸗ 
angehen werben. — In Deutichland war es Thaer, welcher, wie 

auf fo mandje andere nüslicdhe Dinge, die Aufmerkſamkeit der Land: 
wirthe zuerft auf die verbefferten Adergerätbe Ienfte, indeß kann 
man ihm die Schuld nicht beimefien, wenn vielen berfelben ein 
Dias in der Polterfammer angewiefen wurde; benn unter ben 
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nen macht meine Hädfelmafchine, die ich vor circa 6 
Sahren aus Göttingen vom verftorbenen Mafchirien- In- 
fpector Rumpf habe kommen Taflen — der darauf paten- 
tirt war — und die bis auf den heutigen Sag bei mir 
unaudgefegten Gebrauch Teiftet. Ich werde eine. kurze Be— 
fhreibung davon machen, dabei ruͤhmen, was zu ruͤhmen 
iſt, und tadeln, was zu tadeln iſt. 


Sie beſteht, wie alle bisherigen — aus 
einem Kaſten, worin das zu zerſchneidende Futter vor die 
Meſſer geſchoben wird, die vermittelſt der Umdrehung eines 
großen eiſernen Schwungrades in Bewegung geſetzt werden. 
Das Characteriſtiſche oder dasjenige, was ſie von den bis— 
herigen Mafchinen der Art unterfcheidet, ift: 

a. daß drei Meffer von eigenthümlicher Form, in 

ſchraͤg⸗ horizontaler Richtung, an einer Welle ange- 
bracht find, die bei jeder Umbrehung nach einander 
abſchneiden. 

b. dag durch die Umdrehung ——— zu⸗ 
gleich zwei gegen einander laufende gereifte Walzen 
in Bewegung geſetzt werden, die das zu zerſchnei— 
dende Futter aus dem Kaſten hervorſchieben und 
vor die Meſſerſchneide bringen. 


Als ich die Maſchine bekam — die, beilaͤufig geſagt, 
ziemlich theuer iſt, indem ſie 70 Thlr.! koſtet — war auch 
ein Fußbrett, oder eine ſogenannte Trede daran, und es 
ſchien die Meinung des Verfertigers zu ſein, daß ſie durch 
zwei Perſonen, einen Einleger und einen Dreher, beſchickt 
werden koͤnne. Allein dies ergab ſich bald als falſch, indem 
auch der ſtaͤrkſte Arbeiter das Drehen nicht allein verrichten 
— wenigſtens nicht lange aushalten konnte, und das Huülfs- 
treten ded Einlegerd bloß ald eine unpractifche Idee fich 


Aderinftrumenten und Maſchinen giebt es auch ſolche, die nicht al: 
lein gut verſtanden, ſondern auch mit Geſchick angewendet ſein 
wollen. D. Red. 
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zu Tage legte. Ich warf deshalb die Trede fofort weg, 
und ließ an die andere Seite noch einen Gegendreher ma= 
chen, wodurch zwar Eine Perfon mehr erfordert, jedoch das 
Ganze in dem Maße erleichtert wird, daß, ſtatt des ſtarken 
Arbeiters, jegt ein Mädchen und ein Junge das Drehen 
verrichten, und ſo viel zerfchneiden, ald der Einleger nur 
mit aller Anftrengung einlegen Tann, fo ‘daß diefer jetzt den 
fauerften Poften hat. Im 2 bid 2% Stunde zerfchneiden 
diefe 3 Menfchen *) das reichl iche trodne Futter für mein 
gefammtes Hornvieh (deffen Zahl 115 Stud if), mit Aus 
‚nahme der Kälber, wofür auf der kleinen Lade gefchnitten 
wird, weil die Mafchine auf 2 Zoll Länge geftellt ifl. Nach 
der Angabe des Berfertigerd foll nämlich auf diefer Ma- 
fchine auch Fürzeres, und namentlich Pferdefutter gefchhit: 
‘ten werden Fönnen: und deshalb ift eine Stellicheibe daran 
angebracht; allein ich habe dies ſchon deshalb unpractifch 
gefunden, weil dieſe Stellſcheibe von Schmutz und Roſt 
nicht gut rein zu halten iſt, und dann nicht das leiſtet, 
was fie leiſten ſoll, vielmehr dad Ganze durch das Umftel- 
len leicht in Unordnung gebracht wird. Ich bedarf deſſen 
aber auch nicht, weil ich nichtd dadurch gemwönne, indem 
‚meine Aderknechte früh Morgend, wo ich fie doch zu ande- 
rer Arbeit vor dem Anfpannen nicht anftellen koͤnnte, ihr 
nöthiges Futter fhaffen müffen, ich fehr auf accurates Pfer- 
defutter halte — auch meine Kocalitäten einer folhen Comes - 
bination nicht entfprechen würden. Ein andered wäre es, 
wenn man etwa Schaffutter:varauf fehneiden wollte; doch 
Niemand kann zween Herren dienen! — Ich habe Gele: 
genheit gehabt zu Klofterftein bei Nörten im Fürftenthum 
Göttingen eine folhe Rumpfſche Mafchine zu fehen, die 


*) Früh 4 Uhr wird das erſte Morgenfutter durch den Kuhhirten, 
den Ochſenknecht und den Eſeljungen geſchnitten, welche letztere 
nadhmals anfpannen. Dann- treten die Viehmägde nach dem Mit: 
chen ein, ober es wird nach Umftänden eine sie beige: 
geben. 
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vom Wafler getrieben wird, „ungleich flärfer und größer iſt, 
und deshalb auch mehr leiftet *. Mer zu einer folchen 
Waſſeranlage Gelegenheit bat, wird. noch größeren und um- 
faſſenderen Nutzen von, biefer Mofchine haben, und vielleicht 
durch andere Einrichtungen jenen Mängeln abhelfen können. . 
Mir genügt indeß die meinige, bloß zu dem Zwecke des 
Kubfutters; — aGrünes Futter darauf zu fehneiden, gebt 
nicht — es wird grufig und fchiebt auch nicht vor Da 
ich aber zu Anfang und zu Ende meiner Winterfütterung 
grün zufchneiden laſſe, um den Uebergang ſueceſſiv zu ma= 
hen, auch gewöhnlich das Mittagsfutter im Sommer 
geſchnitten gebe, meil dad Bieh in der Fliegenzeit zu viel 
hinter fih wirft — und man überhaupt beim Schneiden 
weiter reicht, was bei etwa mangelhaften Kleewuchle zu 
vechter Zeit in. Obacht zu nehmen; fo laffe ih ‚dann Die 
Heinen Baden dazu gebrauchen — item wenn die Ma— 
fhine etwa reparirt wird, Es ift bei diefer Hadfelma- 
ſchine Erforderniß, daß ſtets die Unterlage von glatiem 
Roden: oder MWeizenftroh genommen, und darauf dad Heu, 
der Klee oder das Erbſenſtroh durd einander gebreitet 
werde, weil. die Walzen es fonft nicht ordentlidy nachholen; 
ja demungeachtet muß der darauf eingeübte Einleger (der 
Kuhhirte) von Zeit zu Zeit etwas nachfchieben, vorzuͤglich 
wenn die, durch ein Gewicht zu flellenden, Walzen nicht 
zichtig laufen — was auch leicht gefchieht, wenn Stroh⸗ 
fpiere fih an ben Seiten zwifchengeflemmt haben, worauf 
der Einleger fehen muß. Eben fo ift die größte Vorficht 
und. Accurateſſe beim Anfchrauben und der Stellung ver 
Mefler zu beobachten, weshalb man einen gefheuten Schmibt 
oder Rademacher haben muß, der dies verrichtet, indem die 
Mefier, fo oft fie gefchliffen werben follen, abgefchroben wer= 


*) Der Eigenthuͤmer biefer Maſchine ift gleihfaus ſehr zufrieden ba- 
mit; aber ex befist au hinreichende mechaniſche Kenntniffe, um 
ben etwa entitandenen Mängeln auf ver Stelle abheifen zu kön: 
nen. | D, Red. 
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den müflen, und während des Gebrauches mittelft: eines 
kleinen Mepfteined nur nachgeftrichen werden koͤnnen. Mit 
großer Aufmerkſamkeit hat.der Einleger audy darauf zu fe 
hen, daß nicht ein Nagel, ein einer Stein, ‚oder ein Stuͤck 
harte Holz mit in die Maſchine komme, weil dies minde— 
ſtens ein Meoffer Foftet, Dieſe Mefler. erhielt ich zuerſt dop- 
pelt von Göttingen, ließ fie nachmals auf der Mefferfabrit 
in Pyrmont nah dem Modell nachmachen, habe fie. jedoch 
jest auch bier durch meinen Schmid fihmieden laſſen, Die 
am beften gerathen, weil diefer ihnen den richtigen: Grad 
von Härte zu geben weiß, worauf es dabei fehr ankommt, 
- . Ein großer Fehler diefer Rumpfichen Mafchine ift: daß 
alleö von gegoffenem Eifen daran ift, was. durchaus. feis 
nen Stand hält. Bei den großen WBaffermafchinen mag 
Died ſo derb von gegoſſenem Eifen eingerichtet werben koͤn⸗ 
‚nen, daß es Stand halten muß: bei ben kleinen fcheint 
dies nicht zu gehen. Ich habe in der. erfien Zeit unendlich 
viel Schererei dadurch gehabt, daß alle Augenblide: etwas 
daran zerbrach — dann aber oft noch mehr Schaden ange- 
richtet wurde, wenn von dem Zerbrochenen etwas zwifchen Die 
Mefler gerieth: und hätte ich nicht einen geſchickten Schmid 
und Rademacher gehabt, die gleich zu helfen und wieder 
zumachen wußten; fo fände: auch dieſe Mafchine in der 
Polterfammer. Erft nachdem, außer der Welle und dem 
Schwungrade, alles gegoffene Eifen mit gefchmiedetem nad) 
und nach vertaufcht ift, hat dieſer Uebelſtand aufgehört; 
und wollte ich eine folhe Mafchine nochmal anfchaffen; fo 
würde ich gleih gefhmiedeted Eifen zur Bedingung 
‚machen. | 

Ueber den Nuten und Einfluß diefer Mafchine bei 
meiner Kuhfütterung habe ich fhon $. 5 gefprochen. Wer 
Gelegenheit hat, fie fo hinzufteilen wie ich, wird mehr Be- 
quemlichkeit dabei haben. Sie fteht nämlidy bei mir auf 
einem Vorboden, wo gleich, Klee und Heu zur Hand ift, 
dad Stroh und Kaff aber ans den Scheuern von den Dres 
bern in der Zwifchenzeit hingetragen wird. Vermittelſt ei- 
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ned: hoͤlzernen Trichters fällt, das geſchnittene Futter gleich 
auf dad Bwifchengebälfe in den Kubftall, wo ed mit Dem 
Kaff melirt und dann den Kühen auf die erhöhten Futter- 
gänge *) in Kiepen:oder noch beffer in großen Sutterfäden 
vorgetragen wird... Schlieglid mache ich nod) darauf auf- 
merffam, daß diefer Trichter mittelft einer Klappe jedesmal 
verfchloffen wird, weil: der Dunft von den: Kuͤhen fonft 
nachtheilig auf die. Mafchine wirft. 
Pflug, "Egge und Walze find diejenigen  Ader- 
werkzeuge, womit jeder Bauer fein Land beftellt, und wo— 
mit der gewöhnliche practifche Landwirth, nach meiner Mei- 
hung, auch recht gut ausreicht, wenn er ed nur darnach 
anfängt *): Ich habe namlich die Anficht: daß, eine verbef- 
ferte : Adercultur von ganz anderen Dingen noch weit 
mehr abhängt, wie von verbeflerten Aderwerkzeugen: und 
daß es beii der Bearbeitung des Landes nicht bloß genügt, 
die. beften Ackerwerkzeuge zu befiten, fondern fie auch rich- 
tig und: auf die befie Weile zu benugen. Dazu gehört 
aber. nicht nur: daß der Arbeiter ganz vertraut damit. ift 
und fie richtig. zu ‚gebrauchen verfteht, fondern auch: daß 
‚ ber Dirigent: fie zu rechter Beit und. in den richtigen Ber: 
häftniffen: in Anwendung bringt — was beides bei den ge= | 
wöhnlichen, wie bei.den ungewöhnlichen, der Fall fein und 
er en — 


4) In meinem neuen Viehhauſe habe ih erhöhte Futtergänge ma— 
chen laffen, die id) den gewöhnlichen vorziehe.. Warum? — werde 
id in einem eigenen $. erörtern, wo ich über die Einrichtung ei: 
nes Biehhaufes im Allgemeinen meine Meinung zu en gebenfe. 


. Verf. 
* Der geniale Franklin behauptete, man muͤſſe mit nn Bohrer . 
‚fügen, und mit einer Säge bohren Eönnen! D. Red. 


| (Die Fortfesung folgt.) 
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3. Auf Erfahrungen gegruͤndete Bemerkungen uͤber 
den Cinfluß dest Kleebehütens mit den Schafen. 
-Bon 
* Vereinsmitgliede, — Oberamtmann ale zu Achim. 


Seit einiger Zeit ift viel über den oben gedachten Ge⸗ 
genftand verhandelt, und häufig find Theorien dabei zum 
Grunde gelegt, und daraus Folgerungen gezogen, bie dem 
ruhigen Beobachter der Natur des Kleewuchſes ganz grund⸗ 
los erſcheinen. 

Die Landwirthſchaft iſt groͤßtentheils Sache der Erfah: 
rungen, die wol gelegentlich, in vielen Faͤllen aber nur 
durch comparative Verſuche (experimenta crucis) richtig 
zu machen find, und doch werden ſolche Verſuche in der 
That weit weniger angeftelt, als man es erwarten follte, 
und die Wichtigkeit des Gegenftanded ed verdient; allein 
zur Anftellung folder Verſuche gehört eine unwandelbare 
Neigung, und in vielen Fällen eine Reihe von Sahren, was 
Manchen abfchredt *). 

Schon feit 33 Sahren habe ich auf dem verfchiedenar- 
tigften Boden auf das beffere oder fchlechtere Gedeihen des 
Kleed ſtets genau geachtet, und häufig comparative Ver— 
fuche über ven nachtheiligen Einfluß, den dad Behuͤten des 
‚Klee mit den Schafen im Herbfte haben foll, angeftellt, 
deren Refultate ich mir erlaube hier mitzutheilen. 

Der fefte Boden ift dem Gedeihen des Kleed am an« 
gemeflenften, und es fteht daher die Güte ded Bodens, in 


*) Zur Anſtellung comparativer oͤkonomiſcher Verſuche find, meiner 
Meinung nad), aber auch tüchtige Kenntniffe in den Naturwiſſen⸗ 
ſchaften erforderlich; ohne dieſe kann man nicht einmal uͤber die 
einfachſten Dinge in der Landwirthſchaft zur inee Gewißheit 
gelangen. D. Red. 


— 
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Beziehung auf das gute Fortkommen des Getreides, zu 
dem des Klees haͤufig im entgegengeſetzten Verhaͤltniſſe. 
Wenn der Kleeſame im Fruͤhjahre auf dem bindigſten 
Thonboden ausgeſaͤet, und auch nicht untergeegget wird‘ 
und es erfolgt nur ſo viele Feuchtigkeit, daß er zum Auf— 
laufen kommt; ſo durchdringen deſſen Wurzeln bis zum 
naͤchſten Herbſte eine Tiefe von 3 bis 6 Zollen, je nachdem 
die Pflanzen ſtark ſind, und haben, außer der Haupt-, 
noch viele Nebenwurzeln, die die Pflanzen ſo feſt in dem 
Boden halten, daß kein Thier im Stande iſt, ſolche bei 
dem Abbeißen der Blaͤtter im Herbſte zu entwurzeln; auch 
iſt die Beſorgniß, daß Schafe die Kleeſtauden durch das 
Zertreten verwuͤſten, eben ſo grundlos; denn da, wo durch 
die Getreide-Abfahrt Wege über den jungen Klee gemacht 
find, fleht er gewöhnlich im Spätherbfte am beften, und 
ich Jaffe daher meine Kleefelder im Herbfte, wenn der Bo— 
den zu loder ift, mit einer gereiften Walze von Eichenholz, 
8. Fuß lang und 2 Fuß im Durchmefler, dicht walzen. 
Sobald der Klee aber gefroren ift, und er erleidet dann ei— 
nen flarfen Drud durch flarfed Treten oder Ueberfahren; 
fo fterben dadurch die Kronen, und damit die Pflanzen 
nach dem Entweichen des Froftes ab. 

- Der Klee wähft von der Zeit der Grühjahrs- Ausſaat 
gewoͤhnlich bis zum Monat October; dann ſterben nach und 
nach die Blaͤtter ab, und es bleiben den Winter über die 
Kleeflauden mit ihren Kronen, oder jogenannten Derzpol- 
len, die dicht auf dem Boden liegen, und von den Wie: 
derfäuern, die,.befanntlih vorn in den Oberkiefern Feine, 
Zähne. haben, nicht zerfiört werden koͤnnen. Wäre diefes 
nicht der Fall; fo würden Kleefelder, die den Sommer über 
an manden Orten den Schafen zur Weide eingegeben wer- 
den, in kurzer Zeit abfterben müflen; daß diefed aber nicht 
erfolgt, ift allgemein befannt, da fo Häufig Kleefelder, in 
Ermangelung anderer Weide, vorzuͤglich mit Laͤmmern oder 
Fetthammeln, faſt den ‚ganzen. Sommer. über, geweidet 


werben. — 
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Zerftörte dad Abweiden des Kleed im Herbfte die Klee⸗ 
ftaude, wie würde man denn auf den Gebrauch gefommen 
fein, denn Klee zu pferchen, da dann doch bie Schafe über 
14 Stunden auf einem Flede eingefchloffen flehen, und al« 
led vom Klee abnagen, was nur irgend zu faflen if. _ 

Einft lieg ich im Monate Oectober Kleefelder pferchen ; 
in einer Nacht war Regen gefallen, und die Stelle, auf 
der die Schafe geftanden, ed war ein firenger Thonboden, 
fah wie ein Fahrweg aus, und doch waren die Kronen ber 
Kleeſtauden, obgleich ganz mit Erde und Excrementen überzo« 
gen, nicht vernichtet, fie wuchfen vielmeht im nächften Früh: 
jahre fo üppig fort, daß fih der Klee nach dem erften- 
Sthnitte, feiner Stärke wegen, nit zum Samentragen 
eignete. 

Einer der gefaͤhrlichſten Feinde für den-Klee iſt die 
Feldmaus. Je loſer der Boden iſt, und je mehr er von 
Maulwuͤrfen durchwuͤhlt und aufgelockert iſt, deſto leichte— 
res Spiel hat die Feldmaus, Loͤcher und Gaͤnge, faſt ohne 
Zahl, zu ſcharren; ſich in das Unendliche zu vermehren, und 
die Kleeſtauden zu vernichten. In ſolchen Faͤllen iſt das 
Weiden der Kleeaͤcker mit den Schafen noch von beſonderm 
Nutzen, indem ſie den Boden dicht, und die Mauſeloͤcher 
zutreten, wodurch er fuͤr den Klee naturgemaͤßer, und fuͤr 
die zerſtoͤrende Vermehrung und Verbteitung der Maͤuſe 
untauglicher wird. Durch das vorhin gedachte Walzen der 
Kleeaͤcker im Herbfte erreiche ich augenblicklich, daß wenn 
es Feldmaͤuſe in den Kleeaͤckern giebt, fie nicht fo ungehin— 
dert: ihre Verwuͤſtungen fortfegen koͤnnen. Die dann noch 
offen bleibenden Maufelöcher Laffe ich zuſtampfen, und folche, 
die durch die einmohnenden Mäufe nach Verlauf einiger Stune 
den Wieder geöffnet werden, mit ber befannten Dampfma⸗ 
fehine audbampfen, wodurch die it den Löchern befindlichen 
Mäufe erftidt werden -Diefe Methode ift hoͤchſt wirkſam; 
aber mühfam und Eoftfpielig, daher der Bauer gewoͤhnlich 
keinen Gebrauch davon macht. 


Oft habe ich den Verſuch gemacht: in der Mitte der 
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Kleefelder durch Horden Quadrate einzufriedigen, die Fein 
Schaf betreten und beweiden fonnte, und immer fand fich, 
dag im naͤchſten Frühjahre und Sommer der Klee auf den 
eingefriedigt gewefenen Räumen dünner und fchlechter, als 
auf den übrigen. beweideten Theilen fand, welches offenbar 
Folge davon war, daß der Boden an foldhen Stellen zu 
Ioder blieb. 
- Bird aber der junge Klee gleich nach der Aberntung 
des Getreides ſtark mit den Schafen geweibet, und ift er 
aus Mangel an hinreihender Kraft noch klein und ſchwach; 
fo kann er fih vor Eintritt des Winter nicht. gehörig be= 
wurzeln, und pflegt im Frühjahre im erften Schnitte etwas 
zurücd zu bleiben; dagegen aber im zweiten Schnitte einen 
reichlihen Ertrag zu geben. 

Alles Weiden ded Kleed im Frühjahre, d. h. ſchon vom 
. Anfange Monats Februar an, ift in Hinficht des zu er- 
wartenden Schnittd faft immer nachtheilig, weil alddann 
wieder neues Leben in die Pflanze fritt, und ein jeder Ab- 
biß eines Theils auf die rafche Ausbildung der Kleepflanze 
nachtheilig einwirft. Häufig ift auch der Fall, daß, wenn 
durch Blachfröfte der Boden gehoben ift, und fich durch 
das Aufthauen wieder feßt, die Kleeftauden, die im Herbfte 
mit ihren Kronen dicht auf der Erde lagen, 1 bis 3 Zoll 
über dem Boden hervorragen, und bei günftiger Witterung 
zum Theil nicht abfterben; dur das Abmweiden mit den 
Schafen ihre Kronen einbüßen, und fo verloren gehen 
wuͤrden. 

Beilaͤufig geſagt, iſt es die allgemeine Meinung unter 
den Landwirthen, daß dad vorhin gedachte Heben der Klee- 
ftauden durch das abwechfelnde Auffrieren und Senken des 
Bodens erfolge. Mir feheint aber diefe Vorftelung zu mes 
chaniſch, da man bei andern Gewächfen, die mehr einhei: 
milch find, nicht dem Aehnliches bemerkt, und ich glaube, 
dag mehr dynamifche Urfachen zum Grunde liegen, denn 
in den eigentlihen Wintermonaten erträgt der Klee höchft 
firenge Blachfröfte ohne Nachtheil; gefährlich werden fie 
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ihm aber im Monate März, wenn die Pflanze durch die 
belebende Einwirkung der Sonne aus ihrem Winterfchlafe 
erwacht. Die abwechfelnden Frübjahrsfröfte ſchwaͤchen, oder 
vernichten dad bereitö wieder erwedte und vermehrte Leben, 
und die Pflanzen folgen fo mehr den mechanifchen Kräften 
der Natur, und werben dann erft durch den Boden gehos 
ben, oder ganz auögeworfen. Man findet auch, daß, ſich 
die gehobenen Kleeftauden leicht aus der Erbe” ziehen laſ— 
fen, mithin mit ihr in feiner naturgemäßen Verbindung 
mehr ftehen, und daß fich befonders die feinen Nebenwur: _ 
zeln leicht von ihrer Oberhaut entblößen *). Bei ganz 


— — — — 


*) Der geehrte Herr Verf. wolle es entfchuldigen, wenn ich die hier 
von ihm angenommene dynamifche Kraft bes Klees ſowol, als die 
aller übrigen Gewächfe, in Zweifel ziehe. Ich theile über den frag: 
lihen Gegenftand nit nur die Meinung der meiften Landwirthe, 
fondern bin auch völlig überzeugt, daß der Klee durch das abwech⸗ 
ſelnde Gefrieren und Aufthauen des Bodens auf eine rein mechani— 
ſche Weiſe aus der Erde gehoben wird. Das Auffrieren des Klees, 
ſo wie das vieler anderer Acker-, Weide- und Wieſenpflanzen 
findet aber nicht allein im Fruͤhjahr, ſondern auch ſehr oft im 

Januar und Februar Statt; häufiger freilich in der erſten Jahre: 
zeit. Der Vorgang dabei ift folgender: Sobald ein ſtark durch— 
näßter Boden an der Oberfläche gefriert, dehnt er fi mittelſt 
des Waffers aus, wobei aber zugleich die an der Erbe feft ges 
frorenen Wurzeln gehoben werben; thaut nun der Boden wieder 
auf, fo ſenkt er fi, während die Wurzeln nicht wieder ihre vorige 
Lage einnehmen fönnen. Erfolgt das Gefrieren und Aufthauen dann 
mehrere Male, fo Eommen die Wurzeln, von aller Erde entblößt, 
zulegt auf die Oberfläche bes Feldes zu Liegen. Dies ift denn auch 
ber Grund, weshalb die Pflanzen auf feuchtem Boden im Winter 
leichter Schaden nehmen, als auf trockenem Boden. — Doch nicht 

‚ allein das Gefrieren des Waſſers bewirkt das -Ausheben der 
Pflanzenmwurzeln, fondern-es erfolgt auch durch das Aufquellen 
des Bodens bei übermäßiger Feuchtigkeit. Hierüber maͤchte id) 

. folgende Erfahrung. Ich fäete einmal weiße Rüben auf einem zus: 
vor entwäfferten und gebrannten Bruchboden, und da berfelbe fehr 
locker war, fo überzog ich ihn mit einer ſchweren Walze. Nah eis 
niger Zeit, ald die Rüben fchon die Samenlappen entwidelt hats 
ten, und gerade Blätter treiben wollten, “erfolgte ein heftiger Ge: 

l. 2. 5 
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guͤnſtig folgender Witterung heilt ſich biefer Krankheitszu— 
ſtand zwar in etwas wieder aus; allein voͤllige Geſundheit 
und kraͤftigen Wuchs erreichen ſoiche Kleeſtauden doch nie. 
Gewiß auch noch viele andere uns unbekannte Urſachen, die 
theils im Boden, theils in der Witterung liegen, moͤgen 
das Mißrathen des Klees verurſachen, bald im erſten, bald 
im. zweiten Schnitte. Das gewoͤhnliche Geſchrei derer, die 
mit Weideſervitut belaſtet ſind, iſt dann: es ſei Folge von 
der Huͤtung, und doch haben in der Regel Alle, die ein 
ſolches Geſchrei erheben, oder nachhallen, nie einen compa⸗ 
rativen Verſuch darüber angeſtellt; auch nie ein im Späte 
herbſt beweidetes Kleefeld unterfucht, ob fich eine Kleeftaude 
gefunden habe, die durch den Abbiß der Schafe im Herbſte 
vernichtet war *). 

Bor einigen Sahren Fam die Schafheerde eines Gutes 
in die Feldmark einer Bauer= Gemeinde, und beweibete das 





witterregen; der Boben quoll dadurch bedeutend auf, und als er fi 
nun nad) einigen Stunden wieder gefest hatte, lagen die 2 — 3 
Boll langen Pflänzhen fämmtlih auf der Oberfläche des 
Feldes. In ber Folge walzte ich, natürlich, durch diefe Erfahrung 
belehrt, den mit Rüben und anderen Gewächſen befäeten Bruchbo— 
‘den niemals wieder, und entging fomit für immer dem Ausheben 
ber jungen Pflanzen durch Regenwaffer. D. Red. 


*) Daß der rothe Klee, fobald er auf einem ihm zufagenden 
Boden ſteht, nichts durch die Herbftbehütung mit Schafen leide, 
fe auch meine Erfahrung. Ja das Beweiden ift ihm auf lofem 
Boden fogar nüglid, worüber man die Bermeife in vielen Ländern . 
findet. Es nüst ihm, wie ich glaube, dadurch, daß ber Boden, 
wenn er vom Weideviehe feft getreten, ift, nicht fo viel Waſſer ver: 
fhludt, wobei denn die Kleewurzeln weniger dem Auffrieren und 
Zerreißen auögefest find. In manden Gegenden mifräth ber Klee 
unftreitig nur deshalb jest fo häufig, daß ber Untergrund, wohin 
er feine Wurzeln treibt, Teine angemeffene Nahrung mehr für ihn 
enthält. Wer aber glaubt, daß die Pflanzen Teine mineralifchen 
Stoffe zum Wadhsthum bedürfen, der wird bie Urfadhe in etwas 
Anderem fuchen, und follte er auch die unhaltbarften Hypotheſen 
dabei zu Hülfe nehmen muͤſſen. D. Reb. 
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gefammte Sommerfeld. Der daſige Prediger fürchtete, die 
angefommene Scafheerde möchte dem Klee feines Stüdes 
fehr viel fchaden, und verlangte vom Schäfer, feinen Klee 
zu verfchonen. Sie kamen darüber in Wortwechſel, und 
der Schäfer, um fi an dem Prediger zu rächen, ließ die 
Schafheerde bei jeder Gelegenheit auf des Predigers Klee⸗ 
feld gehen. Der Prediger erhob dagegen Klage, und der 
Schäfer mußte, diefes Muthwillens wegen, eine Geldftrafe 
erlegen, und doch war dieſer fo ſtark beweidete Klee, zum 
Erftaunen der fammtlichen Ortdeinwohner, im nächften Jahre 
der befte in der ganzen Feldmark. 

Manche befahren ihren Klee. im Herbſte mit Dünger, 
um ihn dadurd, wie fie glauben, gegen dad Abweiden der 
Schafe zu ſchuͤtzen. Diefes hilft aber nur fo lange, als 
der Dünger noch frifch ift, und den Schafen anriecht. Nach 
erfolgtem Regen und dann wieder eingetretener trodner 
Witterung, fehieben, befonders die alten Schafe, nach Art 
der Schweine, den Dünger zur Seite, und freffen doch den 
Klee. Daß aber Klee, auf folche Art behandelt, in der Re: 
gel einen hoͤhern Ertrag liefert, ift wol fehr natürlich, da 
ja Dünger das Wachsthum faft aller Pflanzen befördert. 
Große Wirthſchaften, die ihre Aeder in einem guten Duͤn— 
gungszuftande haben, wenden diefes Mittel nicht an, und 
haben eben fo guten, oft beffern Klee, als der Bauer, 

Nach meiner Erfahrung fcheint das Gefchrei, was ge= 
gen das Abweiden des Klees im Herbfte, befonderd wenn 
ed erft vom Monate October an gefchiehet, erhoben wird, 
theil8 aus Unkunde und theild aus Mißgunft und Neid. der 
mit dem Weidefervitut: belafteten Aderbefiger zu entſtehen, 
denn die meiften Aemter und Güter fchonen ihren eigenen 
Klee nicht , und fo auch viele Dorffchaften, die ihre eige- 
nen Scäfereien befißen, und deren Aeder von feinen frem= 
den Schafheerden berührt werben. Selbft die Drtfchaften, 
bie als die ftärkfien Gegner auftreten, daß ihr Klee mit 
den Schafen nicht behütet werben folle, tragen Fein Bes 
denken, ihn, von Eröffnung der Felder bis in den Spät- 

5* 
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berbft, mit vielen Hundert Gänfen zu beweiden, die mit ih- 
ren fägenarfigen ‚Schnäbeln weit beffer vermögen, ihn dich- 
ter an der Erde abzunagen, ald das weit weniger bewaffnete 
Schaf. Uebrigens find auch die Gänfe nicht im Stande, 
den Klee im Herbfte zu vernichten, und ihr Koth frißt eben 
fo wenig Klee, ald Gras weg, fo allgemein diefe Sage, die 
oft Einer dem Andern, ohne Unterfuhung, nachſpricht, auch 
iſt. Es verhält fi damit auf folgende Art: Wenn Gän- 
febünger auf Aenger fällt, und darauf Sonnenfchein und 
Trockniß wirken, fo werden die Aenger, wo ber Koth liegt, 
gelblich, und wie der Landmann fagt, verbrannt; nad) dem 
erften Regen wachſen aber folhe Stellen um fo üppiger, 
und im Herbfte bemerft man diefen Einfluß fo wenig auf 
Uengern, ald auf Kleefeldern *), und beiläufig gefagt, wird 


der Koth von jungen Gänfen, wenn fie zu Haufe mit zer: 


fchnittenen "Futterfräutern und Schrot zugefüttert werden, 
von Schafen, ohne Nachtheil, auf der Weide gefreflen. 

Es ſcheint mir Fein unbtdeutender Verluft für das ge: 
fammte National Einfommen, wenn nad bloßen theoreti- 
fchen Ideen die Kleeweide für die Schafe im Herbfte auf: 
gehoben werben follte, denn hiemit ginge, wegen des bann 





*) Die Federvieh⸗ Ercremente gehören befanntlih zu den Fräftigften 
Düngungsmitteln, weshalb man fie nur in geringer "Menge ans 
wenden barf. Die Urſache davon ift, daß fie viel Harnfäure 
enthalten, aus weldyer bei der Käulniß ſehr fchnell Ammoniak ent: 
ſteht. Diefes nun, ein fo vortreffliches Düngungsmittel, in gerins 
‚ger Quantität angewendet, es aud) ift, bewirkt doch faft augens 
bliklihh den Untergang der Pflanzen, ſobald man es in großer 
Menge mit ihren Wurzeln in Berührung bringt. Hiervon kann 
fi) ein Jeder Teiht dur einen Eleinen Verſuch überzeugen. Ich 
habe gefehen, daß 30 — 35 Pfd. Eohlenfaures Ammoniak auf den 
Magdb. Morgen angewendet, die üppigfte Vegetation zu Wege 


bringt, während 50 — 60 Pfd. die Pflanzen krank macht, "ober | 


wol gar tödte. Enthält indeß ber Boden viel Humus, fo hat 
man dies weniger zu befürchten; auch fchadet die größere Quantis 
tät nit, wenn bald darauf ein anhaltender Regen -erfolgt, indem 
dann eine ſtaͤrkere Verduͤnnung Statt findet. D. Red. 
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erforderlichen Hetzens der Schafe, auch der Genuß des größ- 
ten Theils der Sommerftoppelfeld3s Weide, die befonders 
für die Lämmer ein wefentliches zen zu ihrem Ge: 
deihen ift, verloren. 


— — — 


4. Einige Bemerkungen über. die Landwirthſchaft der 
- Grafſchaften Lingen, Bentheim und des Kreiſes 
Meppen. 


Vom 


Dr. C. Sprengel. 
(Fortſetzung der Heft J. S. 133 abgebrochenen Abhandlung.) 2 


Die Landwirthſchaft der Graffhaft Lingen. 


Sm Lingenfchen werben Aderbau und Viehzucht 
durd) dad Klima weniger begünftigt, als im benachbatten 
Osnabruͤckſchen; denn da ed dem Lande gänzlih an Wälz 
: dern und Bergen fehlt, fo ift ed allen Winden, befonders 
den oft fehr heftig aus Nord und Norbweft wehenden bloß- 
geftellt. Der Regenfall dürfte zwar nicht fo bedeutend als 
im Dsnabrüdihen fein, indeß mangelt ed ‘der Luft, zum 
Mahsthum der Pflanzen, nicht an Feuchtigkeit, da aus den, 
im nahen Meppenſchen und Bentheimiſchen vorhandenen 
ſehr großen Hochmooren, fortwährend. viel Waſſer ver: 
dunftet. 

Die geognoftifhen Berhältnifle des Lingenfchen find 
fehr einfah. Im weltlichen Theile des Landes kommen eis 
nige Hochmoore vor, der Süden. hat mehrere Hügel aufzus 
weifen, die Thonfchiefer jüngfter Formation enthalten, wäh. 
rend alles Uebrige aus einem Diluvium befteht, welches 
aus Quarzſand und Kieögerälle zufammengefegt iſt. Im 
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Untergrunde findet. fih hin und wieder Lehm, und höchft 
wahrfcheinlih auch an vielen Orten Erbmergel, da er an 
mehreren Stellen, 5. B. bei Kirchheſepe und Hafelüne 
zu Sage kommt. Leider! wird er noch nicht zum Düngen 
ber Felder benußt. 

Am merkwürdigften ift das Lingenfche hinfichtlich fei- 
ner vielen, fehr unfruchtbaren Sandduͤnen. An den Ufern 
der Ems haben fie die Höhe von 30 — 40 Fuß erreicht, und 
fcheinen hier auch fortwährend höher zu werben, indem dazu 
der Fluß jährlich neues Material herbeiführt. Durch die, am 
haͤufigſten aus Weften wehenden, Winde aufgewühlt, fchreis 
ten diejenigen Dünen, welche nicht mit Pflanzen bewachfen 
find, mehr und mehr nad Oſten vor, fo daß einige von 
. ihnen fchon die Gegend von Fürftenau im Osnabrüd- 
ſchen erreicht haben? Der Weg, welchen fie hierbei jährlich 

zuruͤcklegen, beträgt etwa 20 — 30 Fuß; um eine Meile 
vorzufchreiten, bedürfen fie deshalb eines Zeitraums von 
6 — 800 Jahren. Wenn diefes num auch Feine fehr fähnelle 
Reiſe für den ift, welcher fich dazu der Flügel ded Windes 
bedient, fo erfolgt fie doch immer noch zu ſchnell für dieje- 
nigen, welche in der Mähe der Dimen das Land bebauen, 
indem bei ihrem Weiterrüden ein großer Theil des San 
des auf die Felder, Wiefen und Weiden getrieben wird. 
Das jährliche WVorfchreiten der Sandduͤnen ift unverkenn⸗ 
bar; am beften iſt es aber daraus erfichtlich, daß unter ihnen 
ein fchwarzer, humusreicher, oft mit Steinen angefüllter 
Heideboden ruht, fo wie, daß fie an der MWeftfeite ziemlich 
fteile Wände haben, während ihe öftliches Ende eine allmäh> 
lig anfteigende Fläche bildet. 
Das Lingenſche ift fehr arm an Quellen, Bãchen 

und kleinen Fluͤſſen, und da ſelbſt an den Ufern der Ems, 
die den weſtlichen Theil des Landes der Länge nach durch: 
fließt, mehr Sanddünen und Felder mit magerem Lehm: 
boden, als fruchtbare. Niederungen vorfommen, fo findet 
im. Allgemeinen ein großer Mangel an Wiefen und grade 
weichen Aengern Statt. 
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Da überall die wildwachfenden Pflanzen im genaue: 
fien Zufammenhange mit der Fruchtbarkeit und Berfchies 
benartigkeit des; Bodens fliehen, und im Lingenfchen der . 
Sandboden. vorherrfcht, fo ift es fehr natürlich, daß die 
Flora diefes Landes Armer ift, als in dem meiften übrigen 
Provinzen des Königreichd. Bon den Leguminofen, ald 
den nahrungsreichften Pflanzen, fommen nur Brahm, zwei 
. Ginfterarten, weißer Klee und Lotus vor. Einige andere 
Leguminofen findet man wenigftend nur in fo geringer 
Menge, daß fie, was die Ernährung des Viehes betrifft, 
gar nicht berüdfichtigt zu werden verdienen. 

In Folge der auf den Weiden und Wiefen wachfenden: 
fchlechten Pflanzen, ift alles Vieh, wenn man einige Ge— 
genden an der Emd ausnimmt, bürftig und klein. Die. 
Schafe find den Heidefchnuden aͤhnlich. 

Die Bevölkerung im Lingenfchen ift gering, ba mol 
zwei Drittel des Landes aus Heiden, Hochmooren und Düs 
nen beſtehen. Die Dörfer find Hein, auch fehlt es faft 
gaͤnzlich an Neubauern. Ungeachtet des unfruchtbaren Bo— 
dend find im Ganzen genommen die Einwohner nicht arm, 
was vorzüglich darin begründet fein dürfte, daß fie fehr 
große Heideräume und Moore zu benugen haben. - 

Im Allgemeinen fteht die Landwirthfchaft im Lingen | 
ſchen noch auf einer niedrigen Stufe, weshalb ich auch möge 
lichft darüber wegzueilen ſuchen werde, um befto länger bei 
der im Bentheimifchen befier betriebenen verweilen zu koͤnnen. 


Freeren and Ungegenb. 


Bodenverhältniffe Die Gegend iſt flach. Der. 
Boden des Aderlandes befteht aus einem loſen, feinkörnis 
gen Sande, der aber, durch die ſchon viele Jahre wieder« 
holte ftarfe Düngung mit Maggenmift, fehr humusreich ges 
worden if. Das Grundwaſſer ift an den meiften Stellen 
nur einige Fuß von der Oberfläche entfernt, fo daß, unges 
achtet der fandigen und fehr durchlafienden Aderkrume, die 
Früchte nicht leicht an Dürre leiden, 
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Beftellungdart der Felder. Dad Feldland liegt 
theild offen, theils ift es mit Bufchheden umgeben. Es wird 
in einer Fläche bearbeitet. — Haben die Queden uͤberhand 
genommen, oder bemerft man, daß die Früchte im Ertrage 
bedeutend nachlaffen, fo wird gefpatpflügt. Im Ganzen 
genommen, wird jedoch diefe fehr nüßliche Operation von 
den Bewohnern der Graffchaft Lingen felten vorgenom- 
"men, und findet vorzüglich nur an den Grenzen des Osna⸗ 
brüdfchen Statt. 

Aderinfirumente und Zugpieh. Sowol bier, 
ald in den übrigen heilen des Landes wirb der Polter- 


ppflug gebraucht, daneben hölzerne Eggen und eine leichte 


Walze. As Zugvieh dienen Pferde, und da etwas Pferdes 
zucht getrieben wird, fo ſpannt man deren oft 4 vor den 
Pflug. | 

Dünger und deffen Behandlung. Man berei- 
tet viel Plaggenmift und nimmt dazu womöglich die Raſen 
aus den benachbarten Bruͤchen. Ehe man die Pläggen in 
die Ställe bringt, fest man fie, theils zum Austrodnen, 
theild zum Brennen in hohe Haufen. Man fagt, daß, wenn 
dieſes nicht gefchehe, viele Dueden nad) den Plaggen wachen. 

Fruchtwechſel. Auf den fandigften und trodenften 
Feldern ift die gewöhnliche Fruchtfolge: 1) Roden, 2) Ro= 
den, 3) Hafer. Dad Land wird jährlich gebüngt. — Die, 
feuchten, leicht Queden hervorbringenden Felder beftelt man 
dagegen ftatt des Haferd mit ungedüngtem Buchweizen, 
oder bepflanzt fie mit gebüngten Kartoffeln. Die Roden- 
floppeln werden wenig mit Spörgel, und noch weniger mit 
Rüben befäet; denn. erfterer fei nicht erforderlich, da das 
Vieh bis fpät in den Herbft hinreichende Nahrung auf den 
Bruchweiden finde, wahrend Iettere dad Fehlfchlagen des 
nachfolgenden Rodens bewirke. 

Beftellungsart der Früchte und Ernteme= 
thode. Zu Rocken wird dad Land zweimal ganz flach ge« 
ftredit und eben fo. oft geegget. Die Saatfurde pflügt man 
6 — 7 Zoll tief und walzt fie, nachdem der Roden gefäet 
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und. eingeegget ift. Die Kartoffeln werben nicht behäuft, 
fondern nur behadt. Den Buchweizen ſetzt man, fobald er 
gemaͤhet ift, auf, wobei man ihm, um dad. Auöfallen der 
Körner zu verhindern, die Köpfe umfnidt. 

Wiefenbau. Die Wiefen düngt man alle 2 — 3 
Sahr mit Strohmift, und überftreuet fie außerdem fehr oft 
mit Zorfafche. Da der Torf aus in Formen gebadtem Bruch: 
boden befteht, fo liefert er eine beflere Aſche, als der eigent- 
liche Torf der Hochmoore. Gewöhnlich führt die Afche des 
Bruchtorfs einige Kalifalze, während diefe in der Regel der 
Aſche des Hochmoortorfs fehlen. 

Viehzucht. Das Rindvieh weidet während des Som⸗ 
mers in großen, ſuͤdoͤſtlich von Freeren gelegenen Bruͤchen. 
Im Winter erhaͤlt es, außer Heu und Stroh, taͤglich drei 
Mal aus Kaff, Heu, Kartoffeln, Ruͤben, Kohlſtruͤnken und 
Kleien beſtehendes Bruͤhfutter. Auch die in ziemlicher An⸗ 
zahl gezogenen Pferde weiden in den Bruͤchen. 

Holzzucht. In den Buſchhecken, mit welchen die 
Kaͤmpe umgeben ſind, ſtehen hier und da ſehr ſchoͤne Eichen, 
die man ausſchneitelt, damit ſie den Feldfruͤchten weniger 
durch ihren Schatten nachtheiligz werden. Die Nähe von 
Freeren hat aud) ein kleines —— aufzuweiſen; das 
Einzige von einiger Bedeutung im Lande. Das Holz der 
um den Kaͤmpen ſtehenden Eichen fei dichter, feſter und dau— 
erhafter, als das im Walde gezogene. Unſtreitig wegen der 
beſſeren Licht- und Lufteinwirkung; zum Theil aber auch 
wol, weil die Baͤume, die zum Dichterwerden des vo 
en Stoffe im Feldlande f nden. 







Beeften und Umgegenb. 


Bodenverhältniffe. Wellenförmige Gegend. ‚Stein- 
leerer, trodner, feinkörniger, lofer Sandboden, mit vielem 
Heidehumus gemifht. Hier und da auf den Heiden Sand- 
dünen, die zum Theil mit Sandhafer bewachſen find. Große 
‚ Heideräume, welche aber, da fie größtentheild Kopfheide tra⸗ 
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gen und häufig abgeplagget werden, dem Vieh nur noch 
eine geringe Weide darbieten. 

Beftellungsart der Felder. Die Felder find zum 
Theil ohne Einfriedigung, zum Theil find fie mit Heden 
umgeben, in denen viele Hülfen (Ilex aquifolium) vorkom- 
men. Sie werben inleiner Fläche bearbeitet. Die immer 
grünen, mit. ftachligen Blättern verfehenen Hülfen liefern 
zwar eine fehr dichte und ſchoͤn ausfehende Hede, haben aber 
das Unangenehme, daß fie in fehr Falten Wintern oft ganze . 
lich erfrieren. Sie waren mitunter 10 — 12 Fuß hoch 
und, hingen voll rother fchöner Beeren. 

Fruchtwechſel. Man faet auf den fandigften Fel⸗ 
dern 2 — 3 Mal hinter einander Rocken, wozu jedes Mal 
mit Plaggenmiſt geduͤngt wird; dann folgt Buchweizen oder 
Hafer. Die Rockenſtoppeln werden viel mit Spoͤrgel beſtellt. 
— Auf die beſſeren, feuchteren Felder bringt man im erſten 
Jahre Raps, danach pflanzt man Kartoffeln, und zuletzt 
folgt Hanf, In die Hanfftoppel pflanzt man braunen Kohl. 
Zu allen. Früchten wird ſtark gebüngt. 
| Wiefenbau. An einem kleinen Fluffe, die Aa ges 
nannt, liegen viele bruchigg Wieſen, von welchen ein Xheil 
fehr unvollkommen bewäflert wird. Dad Waſſer hat einen 
trägen Lauf und ift fehr arm an Düngertheilen, da es aus 
Sandgegenden fommt und Orte durchfließt, wo man fehr 
forgfältig den Dünger zufammenhält. Die auf den Wiefen 
vorfommenden Pflanzen gehören zu ben fchlechteften Arten. 

Viehzucht. Das Rindvieh ift Elein und unanfehnlich. 
Die Schafe gehören. zur Heidefhnudenrace; fie find weiß, 
grau, braun oder fihwarz, und fämmtlich mit kleinen Hör= 
nern verfehen. Der Schwanz reicht ihnen, ald ein. charactes 
riftifches Kennzeichen der Heidefchnuden, bis an die Knie, 
Shre Wolle ift grob und befteht theils aus langen, harten, 
groben Haaren, theild aus einem barunter liegenden weicher 
ren Flaum. Diefer Letztere befigt jedoch Feine auögezeich- _ 
nete Feinheit. 
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Moorlage (Bauerſchaft). 


Bodenverhältniffe. Wellenfoͤrmige Gegend. Lo— 
ſer Sandboden, mit vielem Heidehumus gemengt. Das 
Grundwaſſer iſt an den niedrigſten Stellen nur einige Fuß 
von der Oberflaͤche entfernt. Die Felder ſind zum Theil 
mit Buſchhecken umgeben. 

Duͤnger und deſſen Behandlung. Die Plaggen 
zur Compoſtbereitung nimmt man vorzugsweiſe aus ben 
Vertiefungen, die in der Naͤhe der Ems vorkommen, und 
Graͤſer tragen. Da die Entfernung ſehr weit iſt, ſo bringt 
man fie ſchon während des Sommers nath den Feldern, wo 
im Herbſt Roden. gefäet werben fol. Hier fest man fie in 
Haufen, läßt fie bis Mitte Septembers ſtehen, mifcht fie ald« 
dann fchichtweife mit Mift, und führt fie, nach Verlauf von 
3 — 4 Wochen, über das Feld. 

Fruchtwechſel. Man fäet 2 Mal hinter einander Ro— 
den und läßt hiernach Buchweizen folgen; auf den feuchten 
Feldern auch Kartoffeln. Spörgel bringt man nur in biejes 
nige Rodenftoppel, wo im naͤchſten Jahre Buchweizen geſaͤet 
werben ſoll. 

Der Ackerbau erfordert in Moorlage ſehr viele Mühe 
und Arbeit; denn ber ftarfe Getreidebau erheifcht, bei ber 
Unfruchtbarkeit ded Bodens, viel Plaggenmift; nun ift man 
aber genöthigt, die Plaggen oft eine Stunde weit herbeizus 
holen. — Man hat fchon oft. die Frage aufgeworfen: was 
wird aus dem Aderbau ähnlicher Gegenden werden, wenn 
man die Heiden, welche die Plaggen liefern, urbar macht? 
Die Antwort ift: Man baue mehr Kartoffeln und Spörgel, 
und befäe einen Theil des Feldes mit paßlichen Gräfern; 
und wo Mergel, ober auch nur Lehm vorhanden iſt, da bes 
nuge man ihn. — Daß man die Plaggen entbehren koͤnne, 
zeigen die Gegenden, wo man vormals fehr. viele, jetzt 
aber gar Feine, oder doch nur wenige benutzt und den⸗ 
noch ſchoͤne Früchte erbauet. — Die Heideplaggen haben’aller 
dings für den loſen trocknen Sandboden einen großen Werth, 
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aber 10 — 15 Morgen Heidegrund liegen zu laſſen, um 
darauf für einen Morgen Aderland die Plaggen zu gewin⸗ 
nen, das ift die fchlechtefte Benusung ded3 Grund und Bor 
dend, die ed nur geben kann. 


Emsbühren und Umgegend. 


Bodenverhältniffe. In der Nähe der Ems ift 
dad Terrain 10 — 15. Fuß niedriger, ald weiter davon 
entfernt. Der Boden diefer Niederung befteht aus einem 
fehr feinförnigen, dichten, mageren Lehm. Dies Yäßt vermus 
then, daß überall im Untergrunde des Lingenfchen ein 
ähnlicher Lehmboden vorkommen werde, und daß er fchon 
vorhanden war, ald dad Sand- und GteingeröllesDilus 
vium abgelagert wurde. Der Lehm geht, wie wir vorhin ge= 
fehen haben, an einigen Orten in Erdmergel über. — Weft- 
lih von Emsbuͤhren erhebt fih, der Eins entlang, eine 
Hügelreihe, in welcher der früher erwähnte Thonſchiefer ter 
tiärer Formation anfteht. Die Hügel felbft find ‚mit einem 
Sand» und Steingerölle-Diluvium bededt. Weiter nad) 
Bentheim zu ift dad Land flach, und größtentheild mit Hei— 
defraut bewachfen. In der Nähe der Ems fteht dagegen fehr 
viel behaarter Ginfter, obgleich. die Oberfläche fehr fandig ift. 
Der Untergrund muß alfo Kalk» und Kalitheile, und uͤber⸗ 
haupt in hinreichender Menge alle Stoffe enthalten, welche 
zum Gedeihen der Leguminofen nöthig find. Aus dem häus= 
figen Vorkommen des Ginfters läßt fich folgern, daß höchft 
wahrfcheinlich die Luzerne hier gut fortkommen würde. 

Beftellungsart und Erntemethode der Fruͤchte. 
Der. Buchweizen wird, nachdem dad Land 2 Mal im Früh: 
jahre gepflügt ift, Mitte Maies geſaͤet, und geräth fo außeror= 
dentlich fchön, wie vielleicht an wenig anderen Orten. Er 
war auf dem lehmigen Sandboden nicht allein über 3 Fuß 
lang, fondern hatte auch viele, fehr vollftändig ausgebildete 
Körner. Ueber den. durchfchnittlichen Ertrag beffelben fonn= 
te ich jedoch nichts erfahren, da ich ed mit Bauern zu 
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thun hatte, die leider! felten oder niemals Wirthfchaftöreche 
nungen Führen. Ich fchäßte ihn pro Morgen auf minde- 
deftend 30 Himten. — Nur einmal erinnere ich mir ſchoͤ⸗ 
neren Buchmeizen gefehben zu haben; dies war im Jahre 
1817 bei Düffeldorf am Rhein auf einem ähnlichen leh⸗ 
migen Sandboden; dort hatte er durchgehends die Länge 
von 4 Fuß 3 Bol Rheinl., und war dabei ganz außeror- 
dentlich koͤrnerreich. Daß ed einer Punct giebt, über 

welchen hinaus der Körnerertrag der Früchte nicht fleigen 
fann, räume ich gern ein, nur glaube ich, daß wir denſelben 
noch nicht kennen. 

Bei Emsbühren fest man den Buchweizen, fobald 
er gemäbhet ift, auf, und bindet ihm, damit fein Körnerauds 
fall Statt finde, die Köpfe um. Iſt er gehörig nachgereift, 
fo wird er fofort gedrofchen, da dann die Körner ein ſchoͤne⸗ 
red Anfehen behalten. Das Buchweizenftroh wirft man zum 

‚völligen Austrodnen unter einen Schoppen, und achtet es 
wenig als Futter., 

Wiefenbau. Die Thäler enthalten mehrere Wieſen, 
welche zum Theil mit den am Fuße der Hügel hervorbrin= 
genden Quellen bewäflert werden. Das Bewäffern wird 
jedoch fehr unvolllommen verrichtet. Man düngt fie außer- 
dem mit Zorfafhe und Compoſt. Wenn gleich hierbei ihr 
Graswuchs gut ift, fo dürfte derfelbe doch hauptfächlich dem 
Duellwaffer zugufchreiben fein; denn da die Hügel ziemlich 
hoch find, und unter diefen WBerhältniffen dad meteorifche 
Waſſer eine mächtige-Erdfchicht zu durchſickern pflegt, fo if 
viel Wahrfcheinlichkeit vorhanden, daß ed auf diefem lanz . 
gen Wege eine bedeutende Menge den: Pflanzen zur Nah 
rung dienende Körper auflöfet, zumal.wenn, wie hier, viele 
Gefteine vorfommen, die reich an dergleichen Körpern find. 


Die Gegend um Lingen. 


Bodenverhältniffe. Hligelige Gegend. mit fandis 
gem Boden, worin außer vielen Steinen de3 Kieſelgeſchlechts, 
große Granitgeſchiebe vorkommen. 
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An den Ufern ber Ems, nahe bei der Stabt Lingen, 
‚befinden fich fehr viele Sandduͤnen, die befonderd vegen ih- 
rer. Form meine Aufmerffamfeit auf fich zogen. Gie find 
30 — 40 Fuß hoc, coniſch geftaltet, liegen fehr gedrängt, 
und haben fo fteile Wände, daß fie ſich nur mit Mühe bes 
fleigen laſſen. Dad mit Sandduͤnen befegte Terrain 
iſt wol hundert Morgen groß, und bietet das Bild der 
hoͤchſten Unfruchtbarkeit dar. Ich wanderte längere Zeit in 
diefer fchauerlihen Einöde umher, da ich ihre Vegetation 
fennen zu lernen wünfchte, ſah aber am Ende, daß Sands 
hafer, Sandweiden, und einige Moofe, beinahe die einzigen 
bier wachfenden Pflanzen waren. Später unterfuchte ic) den 
Sand der Diinen hemifh, und fand, daß er aus 97,960 
fehr feinem Quarzfande, 0,260 Kalt: und Zalferde, 0,940 
Eifen: und Manganoryd und 0,840 Alaunerde (100,000) 
beftand. Natürlich war es bei diefer Bodenmifhung nicht 
möglich, daß die Vegetation eine große Mannigfaltigkeit 
zeigen konnte. 

Die Gegend um Lingen trägt ſehr viel behaarten Gin- 
fier (Genista pilosa); ja an manden Stellen ftand biefe 
Pflanze fa dicht, als fei fie abfichtlich gefäet. Die Schafe 
hatten fie überall fahl abgenagt, Da ich nun daſſelbe fhon 
‚in vielen andern Sandgegenden, die befanntlich aus freien 
Stüden wenig gute Weidepflanzen hervorbringen, gefunden 
habe, fo rathe ich fehr zum Anbau diefes Gewaͤchſes. In 
troduen Sandgegenben, wofelbft, wie Jedermann befannt 
ift, der weiße Klee und die Weidegräfer fo leicht mißrathen, 
wird man fi) durch dieſen Ginfter gewiß eine fehr fchöne 
Schafweide verfchaffen koͤnnen; demn da er feine Wurzeln 
5 — 6 Fuß tief in den Boden treibt, fo leidet er niemals 
an Dürre. Er dauert 20 und mehr Jahre, waͤchſt nad 
dem Abweiden fchnell wieder aus, und bringt, was fehr 
wichtig ift, die Pflanzennahrungdfloffe ded Untergrundes an 
die Oberfläche. Der behaarte Ginfter , welcher bekanntlich 
zu den fleeartigen Pflanzen gehört, ift in der That ein Ge- 
wächs, von deſſen Anbaue ich mir in dürren Sandgegenden 
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großen Nuten verfpreche. Ich habe. ihn ſchon hemifch ums - 
terfucht, und theilte die Refultate der Analyfe beveitö in mei: 
ner Chemie für Landwirthe mit. Man wird daraus fehen, 
daß er viel-Kalf, Talk, Natron, Chlor, Schwefel, Phosphor 
und Sticftoff, alfo gerade diejenigen Stoffe enthält, welche 
zur Entftehung der thierifhen Körper unumgaͤnglich nöthig 
find. 

Beftellungsart der Felder. Die meiften Felder 
liegen offen, fo nüßlich e8 bier, des trodnen Bodens wegen, 
auch wäre, fie mit Erdwällen und Bufchheden zu umgeben. 
Man adert in einer Fläche. 

Fruchtwechſel. Da ber Boden in ber Umgegend 
von Lingen, wenige Stellen auögenommen, nur mit Sichers 
heit Roden trägt, fo bauet man bvenfelben mehrere Sahre 
binter einander, und läßt zur Abwechfelung wol einmal 
Buchweizen, Hafer oder Kartoffeln. folgen. Spörgel fäet 
man bloß in diejenigen Rodenftoppeln, welche im nächften 
Sahre mit Sommerfrücdhten beftellt werden follen. Als 
Grund, daß nicht mehr Spörgel gefäet werde, giebt man an, 
daß der Roden, wenn er gerathen folle, fhon Mitte Sep- 
tembers in die Erde müffe. Der Roden müffe den Boden 
dicht überzogen haben, fonft werben feine Wurzeln durch Die 
Herbft- und Winterftürme von Erde entblößt. Man duͤngt 
ihn jährlich mit Plaggenmift, wobei er vortrefflich geräth. 

Wiefenbau. Die Gegend um Lingen ift fehr arm 
an Wiefen, doch dürfte deren Anzahl gegenmärtig betraͤcht⸗ 
lich zugenommen haben, da man ſchon im Jahre 1826 be— 
abſichtigte, große Bewaͤſſerungswieſen am neuen Emsca⸗ 
nale anzulegen. Die Menge des Waſſers, welche dazu be— 
nutzt werden kann, iſt zwar in der Regel ziemlich bedeutend, 
allein es kommen doch auch Jahre vor, wo die Ems ſo ſehr 
ausgetrocknet, daß fie ſich bequem durchwaten läßt. Ueber: 
haupt duͤrften die neuen Wieſen keine große Fruchtbarkeit 
zeigen, da das Emswaſſer wenig Duͤngertheile mit ſich fuͤhrt. 
Dies erklärt ſich dadurch, daß es groͤßtentheils in Sand⸗ 
und Mosrgegenden entſpringt, wozu noch kommt, daß man 
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in eben diefen Gegenden fehr forgfältig die menfchlicyen und 
thierifchen Ereremente fammelt. Immerhin bleibt aber die 
MWiefenanlage eine fehr nügliche Unternehmung, und wird 
vielleicht das einzige Mittel fein, um einigen Nußen vom 
Emscanale zu haben. 

Die Bewohner der Stadt Lingen führen bittere Kla— 
ge darüber, daß fie oft Tage Tang in den Rauch gehuͤllt 
feien, welcher entftehe, wenn auf den nahe gelegenen Meps 
penſchen, Bentheimifhen und Holländifhen Hochmooren zu 
Buchweizen gebrannt werde. Auch behauptet man, daß ber, 
fih oft in ungeheuren Wolken heranwälzende Moorrauch 
dad Klima verfchlechtere ; denn faft jedes Mal entftehe da= 
nach Kälte, Wind und anhaltend trodnes Wetter, wenn zus 
vor dad fchönfte Frühlingswetter geherrfht habe. Sollte 
diefed nun auch wirklich der Fall fein, woran man jeboch fo 
. lange zweifeln muß, bis man ſich durch genaue Beobachtungen 
davon überzeugt hat, fo würde man deshalb noch feinen hinreis 
reichenden Grund haben, dad Brennen zu unterfagen, indem es 
ohne diefe Operation faft unmöglich ift, ven Hochmoorboden, der 
in den genannten Ländern eint Fläche von mehreren hundert 
taufend Morgen beveden dürfte, in Eultur zu fegen. Vom 
Buchmweizenbau auf den Mooren leben jeßt fehr viele Mens 
ſchen, die brotlos werden würden, wenn nicht mehr gebrannt 
werden dürfte. — So viel mir erinnerlidh ift, ließ vor einis 
gen Jahren die preußifihe Regierung in Münfter Beobache 
tungen darüber anfteilen, ob dad Moorbrennen einigen Ein: 
fluß auf den Gang der Witterung habe. Es fände deshalb 
zu wünfchen, daß die Refultate, welche man dabei erhielt, zur 
öffentlichen Kenntniß gebracht würden, indem fie für die 
Meteorologie von Nußen fein Fünnten. 

Als merkwürdig kann man ed betrachten, daß fehon im 3. 
1705 die Regierung zu Münfter dad Moorbrennen im Mep- 
penfchen unterfagte, wobei man als Grund anführte, daß 
der Rauch ſowol den Menfchen, als den Eichen und Obſt⸗ 
baumen nachtheilig fei. Aus diefen Behauptungen erhels 
let, daß man damald in Münfter weder ein weflphälifches 
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Bauerhaus, was fortwährend mit Rauch angefühtsift, kannte, _ 
noch wußte, daß fih die Blüthen der Obftbäume und: Eis 
chen durch Rauch gegen. dad Erfrieren [hüten Taffen. Unges« 
achtet des Verbotes nahm das Moorbrennen fortwährend zw, 
und dürfte gegenwärtig feinen Culminationspunct erreicht ha= 
ben, da ed nur noch wenige. Moore giebt, auf welchen nicht 
gebrannt wird. Die Mögliner Annalen Bd, 19, St. 2, 
enthalten :eine Abhandlung von mir, worin ich. unter andern 
auh das Berfahren beim. Moorbrennen :befchrieb ; "zugleich 
feste ich darin.aus einander, warum man eine :geraume Zeit 
warten müffe, ehe wieder gebrannt werben koͤnne. 


Die Graftaart Bentheim 


Im Klima unterſcheidet fi ch die Grafſchaft Bentheim 
nicht wefentlich vom Lingenſchen, während deren. geognoflie 
‚Ihe Verhältnifie etwas davon verfchieden find. Der füdliche 
Theil des Landes enthält mehrere Bergrüden, bie zmar obere 
halb mit einem Diluvium, aus’ Sind und Kiesgeroͤlle beftes 
hend, bebedt find, aber im Inneren Düaderfandftein fuͤhe 
ren. Der Norden befist fehr große Hochmoore und fandige 
Heiden, und der weftliche Theil des Landes hat ſowol be= 
deutende, aus Diluvialgebilden beftehende Hügel, ald auch 
große bruchige Nieberungen,. aufzumeifen. Daß früher dad 
Sand⸗ und Steingerölle-Diluvium die ganze Oberfläche des 
Landes bededte, ift feinem Zweifel unterworfen ‚indem man 
ed auch unter den fpäter entflandenen Hochmooren und Bruͤ⸗ 
chen findet. Alluvialgebilde kommen nur in geringer Aus⸗ 
dehnung an den Ufern der Vechte vor. 

Das Bentheimiſche iſt reichlich mit Quellen, Baͤchen 
und: kleinen Fluͤſſen verſehen. Aun großen Wäldern leidet es 
dagegen Mangel, und Gehölze, die allenfalls den Namen 
»MWald« verdienen, trifft man nur im füblichen Theile, naͤm⸗ 
lich in der Nähe der Stadt Bentheim an. Die’meiften Ger 
genden find aus dieſem Grunde den Nord-, MWeaft« und Ofte 
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winden ausgeſetzt, was ſehr nachtheilig auf den Acerban 
wirkt. 
Die Doͤrfer ſind Hein, ba fehr viele Bauern auf eins 
zeln liegenden Höfen wohnen. Neubauer giebt ed wenig. 

Die Hauptnahrungsquelle ber Einwohner ift gegenmwärs 
tig. der. Aderbau; denn auch hier hat das Garnfpinnen und 
das Weben der Leinwand, was ehemals fehr ſtark betrieben 
wurde, bedeutend abgenommen. Mit dem Quaderfandfteine 
wird ein Handel nach Holland, Oftfriestand u. f. w. getries 
ben, doch find bie Heerſtraßen zu Bee als daß er — 
große Ausdehnung erlangen koͤnnte. 


Wietmarfhen und Umgegend. 


Bodenverhältniffe. Sehr flache Gegend, mit fan: 
digen, meiffentheild völlig fteinleeren Boden. Große Heide: 
räume und viele bruchige. Wiefen, die mit dem Bourtanger 
Hochmoore zufammenhängen. Die Felder liegen offen und 
“werben in einer Fläche bearbeitet. 

Zugvieh und Aderinftrumente. Man gebrandt 
fowol Pferde ald Kühe bei der Feldarbeit; die leßteren wer: 
ben jedoch nur von den Bauern zum Ziehen benußt, die mes 
nig Aderland befigen. : Die Aderinftrumente beftehen aus 
dem Polterpfluge, hölgernen Eggen und einer leichten Walze. 

Dünger. Der Pfaggenmift ſpielt nicht allein hier, ſon⸗ 
dern überall im Bentheimifchen eine wichtige Rolle beim 
Ackerbau⸗ Die Heideräume, Xenger, Feldraine, Wege u. f. w. 
liefern das: Hauptmaterial dazu. Der Plaggenmift wird 
übrigend eben fo behanbelt, als im benachbarten Lingen⸗ 
ſchen. 

Fruchtwechſel. Die ſandigſten Felder beſtellt man 
4,5 — 6 Jahre nach einander mit Rocken, und duͤngt fir 
jedes Mal mit Plaggenmift; aldvann folgt einmal unge 
düngter Buchweizen. — In die Rodenftoppeln fäet man 
viel Spörgel; den man ald Futter fehr hoch fhägt. — Die 
befjeren, feuithteren, humusreicheren Felder werben mit Kar 
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toffeln, Raps, Hanf und Rocken beftellt; zu ben drei erften 
Früchten wird gebüngt. | 

In Wietmarfchen befindet ſich eine: fehr große Brannt⸗ 
meins und GenevresFabrit. — Diefer Ort ift außerdem 
dadurch merkwürdig, daß er ber Sammelplatz ber alljährlich 
nach Holland in Arbeit gehenden Menfchen ift.. Zum Beher: 
bergen ber Arbeiter find mehrere große Wirthöhäufer erbauet. 
Man Hagt indeffen fehr darüber, daß die Anzahl der Hol: 
landsgaͤnger, welche im Osnabruͤckſchen, Münfterfchen, den 
Fuͤrſtenthuͤmern Lippe, Walde, und felbft im Braunfchmwei: 
gifchen, ihre Wohnorte haben, nicht mehr fo groß ald vore 
mals fei, was ohne Zweifel daher rührt, daß man fich jeht 
daheim mehr mit der Urbarmakhung ber Heiden und Wüfte: 
neien befchäftigt. Diefe glüdlihe Umgeftaltung der Dinge 
ift ficherlich durch die allmählige Theilung der Gemeinheiten 
hervorgebracht. Da übrigens . ehemals durch Wietmarſchen 
jährlich mehrere taufend Arbeiter nach Holland zogen, es jegt 
aber nur noch eben fo viele hundert fein mögen, fo wird dies 
feö gewiß fehr nachtheilig auf die dafige SP IABRINEIUDEERRES 
rei gewirkt haben. 
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Gildehaus und Umgegend. 


Bodenverhältniffe. Die Gegend ift hügelig. Die 
Hügel, welche an ihrer Oberfläche mit einem Sand» und 
Kiesgerölle - Diluvithn bedeckt find, enthalten im Inneren zum 
Theil Duaderfandftein. Die Aderfrume der ebenen Felder 
befteht aus grobförnigem Sande, ber mitunter feucht und 
mit vielem Humus vermiſcht ift. 

Beftellungsart der Felder. Das Feldland wird 
in fehr breiten, flachen Beeten beftellt, und 7 — 8 Boll 
tief gepflügt. Ein Theil ift mit Buſchhecken eingefriedigt, 

die aus Eichen und Birken beftehen. 
Aderinfirumente Man bedient fich eines Pfluges, 
der den beften Pflügen, die ed giebt, an die Seite geftellt 
werden kann. Dat — — Streichbrett iſt von Eiſen, 
6 * 


” 
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die Schaar, vortrefflich conſtruirt, iſt durch Bolzen und 
Stifte mit dem Streichbrette in eine gute Verbindung ges 
bracht; der Pflugbaum ruhet auf einem fehr zweckmaͤßig ge= 
baueten Vordergeftell, und der Pflugkörper ift kurz und hat 
nur eine Sterze. Für den leichten Boden, wie er in Gilde- 
‘ haus vorkommt, läßt diefer Pflug kaum etwas zu wiünfchen 
übrig, für den Thonboden ift er dagegen im Pflugkörper zu 
kurz und bildet einen zu ftumpfen Keil, wie es denn über- 
haupt gewiß ift, daß die verfchiedenen Bodenarten auch ver« 
ſchieden conftruirte Adergeräthe erfordern; da man biefes 
aber fehr oft unberüdfihtigt ließ, fo war nichts natürlicher, 
al3 daß fhon manches, an fich fonft gute Aderinftrument in 
Mißeredit Fam. Der Begriff eines beftmöglichften Pfluges 
ann nur relativ fein, da es feinen Pflug giebt, der für alle 
Bodenarten gleich gut geeignet ift. Ich zweifle nicht daran, 
daß alle wahrhaft practifchen Landwirthe hierüber meine Ans 
ficht theilen werden. 

Fruchtwechſel. Auf den fandigften Feldern fäet man 
10 — 15 Jahre hinter einander Roden, und düngt ihn 
jäprlih mit Plaggenmift. Nehmen die Quecken überhand, 
fo fäet man ein Mal Buchweizen, oder pflanzt Kartofs 
feln. Dagegen wird der etwas lehmige und feuchte Sand⸗ 
boden nur 2 Jahre mit NRoden beftellt, worauf entweder 
Gerfte und Buchweizen, oder Hafer und Kartoffeln folgen. 
In die Rodenftoppeln des leichten Bodens er man Spoͤr⸗ 
gel, in die des lehmigen Rüben. 

Dünger. Die Plaggen, welche theils ben Biehe un- 
tergeftreuet, theils fpäter mit dem Stallvünger in hohe Haus 
fen gefeßt werben, haut man auf ben Heiden mit einem In: 
firumente ab, welches der bekannten Siechet ähnlich ift. 
Gebrauchte man ftatt diefes Inftrumentes eine gewöhnliche 
Plaggenhaue, fo würde man mit der Narbe zu viel Erbe 
erhalten, indem bie Heideräume, durch das öftere Abplag⸗ 
gen, nur noch eine fehr dünne Schiht Humus haben. 

Beftellungsdart der Frühte. Zu Kartoffeln wird 
in der Regel das Land rejolpflügt, d. h. man läßt zwei 
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Pflüge in derfelben Furche hinter einander gehen. Der zus 
legt folgende Pflug ift etwas länger im Pflugförper und 
ftärfer gebaut, da er den Boden bis zu der Tiefe von 18 
Zoll hervor holen muß. Das Nejolpflügen wird ſchon im 
Herbft vorgenommen, damit der aus der Tiefe heraufge- 
brachte Boden über Winter feine Rohheit verliere. Im Fruͤh— 
jahr düngt man das Feld mit Plaggenmift, und pflügt den- 
felben 4 — 5 Zoll tief unter. Die Kartoffeln legt man 
nach dem Spaten und bearbeitet fie während de3 Sommers 
einige Male mit der Handhade, ohne fie jedoch zu behäufen. 
Bei diefer Eulturart geben die Kartoffeln einen fehr bedeu— 
tenden Ertrag. Niemals fah ich fchönere. 


Miefenbau. Einige an den Hügeln liegende Wiefen 
werden mit den Quellen bewäflert, die aus den Quader—⸗ 
fandfteinfelfen hervordringen; daneben düngt man fie aber 
auh mit Mift und Torfaſche. Sie tragen biernadh nicht 
nur fehr üppig wachfende Gräfer, fondern bringen auch viel 
weißen Klee und Lotus hervor. — Eine chemifche Unterfus 
chung, die ich mit dem Sandfteine vornahm, zeigte mir, daß 
derfelbe weder Kalt und Talk, noch Kali, Natron und an: 
dere dad Pflanzenwahsthum befördernde Stoffe enthielt; 
durchzieht alfo dad Quellwaſſer nicht andere, Nahrungätheile 
der Gemwächfe enthaltende, Erpfchichten, fo nubt ed den Wie« 
fenpflanzen nur in fo fern, ald es ihren Wurzeln die dün- 
genden heile des Miftes und der Zorfafche zuführt. 


Viehzucht. Das Rindvieh gleicht der Oſtfrieſiſchen 
Race. Im Sommer weidet ed in eigenen Gradfoppeln. 
Sm Herbft erhält ed ald Beifutter Spörgel, und im Winter 
giebt man ihm Heu, Stroh, Rüben, Kartoffeln und täglich 
2 — 3 Mal Brühfutter. — Die Milch behandelt man mit 
vieler Sorgfalt und Reinlichkeit; fie wird durch ein Haar⸗ 
fieb gefeiet und in hölzernen Gefäßen aufbewahrt. Zum Us 
rahmen läßt man fie etwas ſauer werden. 
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Die Gegeud um Bentheim. 


Bodenverhältniffe. Die meiften Felder liegen in 
der Ebene, indem die hier vorfommenden, den Quabderfands 
ftein enthaltenden, Hügel nur eine geringe Ausdehnung has 
ben. Ihr. Boden beftcht aus einem grobförnigen Sande, der 
zum Theil aus der Verwitterung bed Gefteind hervorgegans 
gen zu fein fcheint. Durch die häufige Düngung mit Heis 
deplaggenmift ift er ziemlich humusreich geworden, und ents 
hält mitunter auch.einige Lehmtheile. Die Heiden haben im 
Untergrunde Rafeneifenftein. Einige Felder find mit Buſch⸗ 
hecken umgeben, und werben in fehr breiten Beeten, 7 — 8 
Boll tief, gepflügt, 

Eine halbe Stunde norböftlid von Bentheim kommt 
eine Schwefelquelle vor, die als Bad benußgt wird, das 
Waſſer beſitzt aber, wegen feines geringen Gehaltes an Schwe⸗ 
fel u. ſ. w., feine ausgezeichneten Heilkräftee Schon im. 
Sahre 1713 wurde dad Waffer diefer Quelle von einem ge= 
wiffen Dr. Cobaufen hemifch unterfucht und näher befchrie= 
ben; eine Stelle feines Werkes möge zeigen, wie ed Damals 
mit der Chemie fand: »Wer weiß aber, wenn man diefes 
Maffer ohne vorhergehende Deftillation in einem hermetifch- 
figilirten Gefäße recht philofophifd auf gebührende Zeit Dis 
gerirte, was für Veränderung e3 zeigen würde? denn ich 
betrachte daffelbe als ein von der Natur audgekünfteltes Mei: 
ſterſtuͤck. Das grobe Waffer in diefer Quelle macht den Leib, 
der einverleibte fubtile Schwefel giebt die Seele, und der 
obbemerfte Geift verbindet diefe beiden. Es ift darneben einer 
doppelten Complexion, eine auswendige und inmwendige, Die 
auswendige ift roh, flüchtig, phlegmatifch, flarfriechend, bie 
inwenbige gezeitigt, luftig, feurig, und eines Lieblichen Ger 
ruchs.« | 

MWildwahfende Pflanzen. Die Felder bringen 
MWucherblumen hervor; man fürchtet fich indeß nicht vor ihr 
nen, da man mehrere Male hinter einander Roden bauet, 
unter welchem fie bekanntlich nicht auffommen, da fie zu den 
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einjährigen Sommergewächfen ‚gehören. In der. Nähe der 
Dörfer oder der einzeln liegenden Höfe waͤchſt fehr viel 
Brahm. Man kennt dieſes Gewaͤchs nicht. ald Futterkraut, 
was um fo mehr zu bedauern ift, als die großen Heideräume, 
nad) erfolgter Gemeinheitätheilung, eine fehr gute . 
heit zu defien Anbau darbieten würden. 


Adergeräthbe und Zugvieh. Der pflug hat ein 
gewundenes eiſernes Streichbrett und eine ſehr breite Schaar. 
Die Ackerwagen, nordweſtlich vvon Bentheim, haben keine 
Vorderarme, fo dag die Deichfel unmittelbar in der Adhfe 
befeſtigt ift; die Räder find nicht mit Eiſen befchlagen, und 
überhaupt iſt am ganzen Wagen fo, wenig Eifen, ald man ' 
es kaum in den Ärmften Gegenden Polens findet. Die 
Pferde ziehen in Kumpten. 


Dün ger. An einigen Orten bringt man den Mift auf 
den Höfen in Gruben, an andern fegt man ihn, mit Plag« 
gen vermifcht, in Fegelfürmige Haufen. Die Heideplaggen 
läßt man fich, bevor man fie in die Ställe bringt oder mit 
Mift vermifcht, in hohen Haufen brennen. Dies hat uns 
ftreitig den Nutzen, daß, durch die Erhigung, der viel Harz 
und Wachs enthaltende kohlige Heidehumus fchneller zur 
Berfegung gelangt. Auch dürfte fih das in den Plaggen 
vorhandene Eifenorpdul, durch die Wärme mehr dazu dispo— 
nirt, auf Koften des Waſſers höher orydiren und fo die Ent: 
ſtehung von Ammoniak veranlaffen. Eine geringe Menge 
diefes fo Fräftig duͤngenden Körperd möchte aber auch wol 
- bei der Faͤulniß des Heidekrautes, welche wiederum durch die 
Waͤrme befoͤrdert wird, entſtehen; denn viel kann es nicht 
betragen, da, nach meinen Unterſuchungen, das Heidekraut 
nur wenig ſtickſtoffhaltige Koͤrper enthaͤlt. 


Fruchtwechſel. Je nachdem die Feldet mehr oder 
weniger Sand enthalten und trocken find, läßt man 2 — 6 
Mal hinter einander Roden folgen; hiernach beftelt man fie 
mit Hafer, Gerfte, Buchweizen oder Kartoffeln. Der Bud 
weizen ift die einzige Frucht, zu welcher nicht gedüngt wird. 


448 
Die Kodenftoppeln befäet man nur theilweife mit Spörgel; 
bin und wieder. auch mit Rüben. 
ı„Beftellungsart und Erntemethode ber Fruͤchte. 
Haben die Beete eine zu ſtarke Woͤlbung erhalten, ſo pfluͤgt 
man ſie, ſelbſt zu Rocken, mehrere Male aus einander, duͤngt 
die, in der Mitte der Beete entſtehenden, tiefen Furchen fuͤr 
ſich, und ſtoͤßt fie zuletzt mit der Schaufel zu. Die Saat- 
furche pflügt man 7 — 8 Zoll tief und 15 — 16 Bol 
breit, wobei der vorhin erwähnte Pflug mit breiter Schaar 
weſentlich noͤthig iſt. Der Buchweizen wird, fo wie er ge⸗ 
mähet ift, mit umgefnidten Köpfen zum Nachreifen in bie 
Höhe geftellt. Gleich nah dem Einfahren wird er gebro= 
fchen, denn da er in den Banfen leicht ſchimmelig wird, fo 
behalten hierbei die Körner ein befferes Anfehen. Das Bud: 
weizenftrob achtet man ald Zutter gering. Sein gemöhnlis 
her Aufbewahrungsort ift ein leicht gebäaueter Schuppen. 

Zu Kartoffeln wird häufig gefpatpflügt. Wie man bei 
dieſer Operation verfährt, habe ich fchon früher angegeben. 
Man legt die Kartoffeln 4 — 5 Zoll tief, und bearbeitet 
fie in der Regel nur einmal mit den Händen. Sie werben 
aber nicht behaͤuft, was auch wenig nüßen würde, da ber zus 
fammengehäufte Sandboden fo fehr austrodnet, daß die Kar: 
toffelnwurzeln nicht darin wachfen können. — Die einmas 
lige Bearbeitung der Kartoffeln hält man für hinreichend; 
. gewiß mit Recht, da der Boden eben fo loder, ald rein von 
Unkraut ift; überhaupt Fan ein Sandboden, dem es an Hu⸗ 
mus bindenden Erden und Oxyden fehlt, durch eine öftere 
Bearbeitung gänzlich erfchöpft werden, denn dabei verwan⸗ 
belt fich der erftere in Luftgeftalt annehmende Kohlenfäure. 

Viehzucht. Das Rindvieh weidet man theils in 
Graskoppeln, theild auf den Heiden und in Brücen. Sm 
Winter erhält es viel Brühfutter. Die grobwolligen grauen, 
ſchwarzen ober braunen Schafe müffen fih dagegen faft als 
lein auf den Heiden ernähren, denn fie erhalten nur bei ho— 
 bem Schnee etwas Stroh. Das Pferchen der Schaafe iſt 
gaͤnzlich unbekannt. 
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Holzeultur. Die an einigen Orten auf Sandboden 
angefäeten Kiefern ftanden fehr fchön, und liefern fomit den 
Beweis, daß durch diefe Baumart.die Heideräume wol mit 
am beften genugt werden koͤnnen. — Norböftlih von Bent⸗ 
beim befindet fih der oben erwähnte Wald, worin Ei- 
chen und Buchen die Hauptholzarten find; die Bäume zeis 
gen jedoch ein kuͤmmerliches Wachſthum, da der Boden aus 
einem magern, eifenreichen, Ichmigen Sande: befteht. — In 
dieſem Walde befindet ſich auch die vorhin genannte Schwe- 
felquelle. Man hatte Eürzlih, um mehr Wafler anzuſam⸗ 
mein, ein ziemlich großes Nefervoir angelegt, wobei man die 
audgegrabene Erde unter die daneben ftehenden Buchen, Ei: 
hen u. f. w. vertheilte; die Folge davon war, daß mehrere 
alte Bäume ploͤtzlich ausgingen. Da nun die Erde eine 
faum 3 Zoll dide Schicht bildete, und hierdurch den Wur⸗ 
zeln wol nicht der Zutritt der Luft abgefchnitten wurde, fo 
muß man vermuthen, daß die Erde viele, leicht in Wafler 
loͤsliche fchwefelfaure Salze, namentlich Eifenvitriol, enthielt. 
Durch diefen Körper laſſen fich bekanntlich in ganz Furzer 
Zeit alle Pflanzen töbten, ein fo vortrefflihes Düngungs- 
mittel, in geringer Menge angewendet, es auch ift. 


Nordhorn und Umgegenbd. 


Bodenverhältniffe. Flache Gegend. Lofer Sand, 
völlig fteinleer und viel Humus enthaltend. Im Unter 
grunde flellenweife Ortftein. Das Grundwafler 3 — 4 Fuß 
von der Oberfläche entfernt. — An der Vechte große Wie: 
fenflähen mit bruchigem Boden. 

Beftellungdart der Felder. Sehr viele Felder 
‚liegen in Kämpen und find mit Bufchheden eingefriedigt, 
in welden bier und da üppig wachfende Hülfen ftehen. 
Man beftellt die Felder in ganz flachen, fehr breiten Beeten, 
und pflügt fie 7 — 8 Boll tief. Dad Spatpflügen ift we: 
niger im Gebrauch), 

Fruchtwechſel. Der fandigfte Boden wird 2 — 5 
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Mal hinter einander mit Roden befäet, wonach Buchweizen 
folgt. Bum Roden wird jedes "Mal mit Plaggenmift ges 
düngt. Die Rodenftoppeln befäet man viel mit Spörgel; _ 
weniger mit Rüben. Auf dem befferen Boden nimmt.man, 
ftatt des Buchweizend, Kartoffeln und Hafer, wobei die Ros 
tetion nach der Reinheit des Bodens beflimmt wird. In 
bie Gärten ‚pflanzt man. als Herbſt- und Winterfutter hos 
ben braunen Kohl und verwendet dazu alljährlich viel Mift, 
was natürlich höchft nachtheilig auf den Getreidebau wirken 
würde, wenn man nicht fo viel Plaggenmift hätte. ‚Das 
Verfahren, gewiſſe Felter fortwährend mit Futtergewächfen 
zu beftelen, und dazu, wo nicht jährlich , doc, alle 2 Jahr 
mit Miſt zu düngen, findet man in vielen größern Defonos 
mien angewendet; es ift indeß höchft fehlerhaft, fo gut auch 
die Futtergewächfe dabei gedeihen, da diefelben niemals ſo 
viel Dünger wieder geben, als fie erfordert haben, und ein 
jeder Landwirth dad Ganze, was offenbar darunter leidet, im 
Auge behalten foll. 


Uelfen und Umgegend. 


Bodenverhältniffe Die Gegend um Uelſen hat 
mehrere hohe Hügel. Ihre Oberfläche beſteht aus grobkörs 
nigem Quarzfande, Kiefel-, Granit= und Grauwade: Ge: 
roͤlle. Der Untergrund enthält Lehm⸗, Thon und höchft 
wahrfcheinlich aud) Mergellager. An ben Hügeln entfprins 
gen bedeutende Quellen, von welchen bie eine fo ſtark ift, 
daß fie zum Betriebe einer Papierfabrik dient. Das Quells 
wafler fest, wo es ruhig fließt, viel Eifenocher ab; deſſen 
ungeachtet wachfen in den Quellen viele fadenförmige Als 
gen, bie immer ald ein fichered Kennzeichen betrachtet wer= 
den Können, daß fich das Wafler fehr gut zur Wieſenbewaͤſ⸗ 
ferung eignet, zumal wenn gleichzeitig, wie bier, Bachbunge 
(Veronica beccabunga) und Lotus darin vorkommen. — 
Auf den Heiden, nordiweftlich von Uelfen, befinden fich viele 
Sandbünen (Sandftuve). Sie fehreiten immer mehr nad 
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Dfien vor, benn überall :ift ber „Heideboden: unter ihnen: zu 
erkennen, Hoͤchſt wahrfcheinlich ‚Tagen fie vor; vielen hundert 
Jahren an den Küften des. Meers. 

Dünger. Man: macht viel Heideplaggenmifl: In bie 
Schafſtaͤlle gebraucht man, als, Streumaterial, aber ‘auch 
Lehm. Man ſagte, daß nach dieſem Dünger vortreffliche 
Fruͤchte wachſen. Der Lehm duͤrfte deshalb Kalktheile und 
mehr dergleichen Pflanzen⸗Rahrungsſtoffe enthalten. 

Sruchtwecfel. Die meiften: Felder find: fo fandig, 
daß’ fie nur mit Sicherheit Roden tragen. Man bauet ihn 
2 — 5 Mal auf derfelben Stelle, und. läßt danach Buch⸗ 
weizen, Hafer oder Kartoffeln folgen. 

Biefenbau. ‘Die, aus. den Hügeln entforingenben 
Quellen gebraucht man zur Wiefenbewäfferung. Das Quelk 
waſſer ift fo. fruchtbar, ,. daß die Miefen, ohne. alle weitere 
Düngung mit Mift, Afche und. dergl., die fhönften Gräfer 
und Kräuter hervorbringen. Nach einer getroffenen Ueber: 
einkunft darf ein jeder Wiefenbefiger das Waſſer zur Beit 
nur 24 Stunden benußgen. Im Uebrigen bat die Bewäfles 
rungsanlage eine fehr unvollfommene Einrichtung. — Was 
die große Fruchtbarkeit des Quellwaſſers betrifft, fo dürfte 
fie. ihren Grund darin haben, daß in den Hügeln viel Gra: 
nits und Grauwacke⸗ Geroͤlle vorkommen, aus welchen das 
meteoriſche, ſtets Kohlenſaͤure fuͤhrende Waſſer, Kalk, Talk, 
Kali, Natron und andere den Wieſenkraͤutern zur Nahrung 
bienende Stoffe auslaugt. Daß in der That die flüffige 
Kohlenfäure das Auflöfungsmittel der Erden und. Oryde 
fein wird, zeigt der vorhin erwähnte Abſatz des Eifenochers; 


Embliheim (Emlentamp) und Umgegend. 


Bodenverhältniffe. Flache Gegend mit Humusreis 
chem Sandboden. Große Brüche und viele Hochmoore, welche 
legtere aber Feine bedeutende Mächtigfeit haben, wie überall 
da nicht, wo fie nur mit niedrigen Hügeln umgeben find. 

Fruchtwechſel. Die fandigften Felder beftellt man | 


452 


mehrere Male hinter einander mit Roden, zu welchem ftetö 
mit Plaggenmift gebüngt wird, dann folgen Buchweizen, Ha- 
fer oder Kartoffeln. Die Rodenftoppel wird mit Spörgel 
und etwas Rüben befäet. Die feuchten Felder mit befferem 
Boden beftellt man mit Flachs, Hanf und Raps. In den 
Gärten pflanzt man viel braunen Kohl. 

Beftellungsart der Früchte. Zu Kartoffeln wird 
in der Regel dad Land mit dem Spaten tejolt; fie werden 
aber nicht behäuft. 

Viehzucht. Das Rindvieh ift, je mehr man fich ber 
hollaͤndiſchen Grenze nähert, deſto beffer gebaut. Im gleis 
chen Berhältniffe fteigt die Sorgfalt, mit welcher man bie 
Milch behandelt. Zur Aufbewahrung derfelben gebraucht 
man 1%, Fuß hohe und 1%, Fuß im Durcjmeffer haltende 
hölzerne Gefäße. Im Winter gießt man zur Mil warmes 
Bafler, damit fie beffer ausrahme. 

Während des Sommers weidet dad Rindvieh in den 
Brüchen, und erhält nebenbei etwas Spörgel. Im Winter 
wird ihm viel Brühfutter gereicht. 

In der Gegend von Emblicheim giebt ed Bauern, die 
an andere Zehnten zu entrichten haben. 

Jedermann ſpricht holländifeh, und überall befolgt man 
holländifche Sitten und Gebräuche, wozu unter andern auch 
gehört, daß man in den Wohnzimmern Feine Defen, fonbern 
nur Kamine hat, auf welchen fortwährend Torf gebrannt 
wird, Dad Haus- und Küchengeräth in den Bauerhäufern 
fteht, wenn ed außer Gebrauch ift, wohlgeordnet und dußerft 
‚ rein und blank gehalten, an feinem beftimmten Platze, bie 
Mohngemächer haben blendend weiße Wände, die Fußböden 
find mit weißem Sande beftreuet, die Fenfterfcheiben find 
durchfichtig wie Kryftall und dergl. mehr. Welch ein Unter- 
fhied zwifchen einem biefigen und einem lüneburgifchen 
Bauerhaufe! — 
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Feldhaufen und Umgegend. 


‚Bodenverhältniffe. Flache Gegend mit fteinlees 
rem lofen Sande, der durch die Öftere Düngung mit Plags 
genmift fehr viel Heidehumus enthält. Nördlich von Feld⸗ 
haufen große Hocdhmoore, an deren Rändern Wiefen und 
Gradänger befindlich find. Auf den Heiden fommen mehrere 
Sanddünen vor, von welchen die eine, der »weiße Berg« 
genannt, eine bedeutende Höhe und Ausdehnung hat. Hoͤchſt 
wahrfcheinlich reichte dad Meer vor mehreren taufend Jah⸗ 


“+ ren bis an diefe Dünen; daß wirklich dad Meer zuruͤcgetre⸗ 


ten iſt, daruͤber haben wir ja viele Beweiſe. 

Dünger. Da in Feldhauſen mehrere große Brannt- 
weins und Genevre=Fabrifen find, .und man nicht Stroh 
und Plaggen genug hat, um die Ereremente des Maftviehes 
aufzufangen, fo gebraucht man ald Streumaterial nebenbei 
auch Sand. 

Fruchtwechſel. Man ſaͤet 3 — 4 Mal nad) einan⸗ 
der Rocken, und beftellt hierauf die. Felder entweder mit 
Buchweizen, oder mit Hafer und Kartoffeln. — Auf ven 
bumusreichften Bodenarten, die in der Nähe des Hochmoors 
vorfommen, fäet man viel Sommerrübfen, wonad 2 Mal 
Roden folgt. Nur die Rodenftoppel der tanbigen Felder 
wird mit Spörgel beftellt, 

Beftellungdart der Früchte. Zum Noden wird . 
jeded Mal geduͤngt, aber er erhält nur eine Furche, da bie, 
Loderheit und Reinheit ded Bodens keine öftere Bearbeitung 
nöthig macht. ‚Diefelbe Beftellungsart beobachtet man auf 
dem Iofen Sandboden auch in den übrigen Gegenden des 
Landes. 

Ich ſah einige eiſerne Stuben-Oefen, die vor mehreren 
Jahren zu Ootmarſum im Hollaͤndiſchen (4 Stunden von 
Neuenhaus) durch Torfkohlen aus Raſeneiſenſtein 
geſchmolzen wurden. Daß dieſes möglich fein muͤſſe, habe 
ich ſchon vor mehreren Jahren behauptet; man bezweifelte 
es indeß. Das Schmelzen des Eiſens durch Torfkohlen 
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wurde aber zu Ootmarſum bald wieder aufgegeben, da es, 
höchft wahrfcheinlich wegen feines großen Gehalte an Phos⸗ 
phor, zu brühig war; vieleicht nahm. man zum Wegfchaffen 
der. Phosphorfäure aus dem Hafeneifenfteine nicht genug 
Kalk als Zuſchlag. Man fagte, daß fich der ganz ſchwarze 
Zorf (Dechtorf) nicht zum Verkohlen eigne, da dad Product 
zu Pin ſei. | 


Die alte und neue Piccardie. 


Diefes find zwei, auf und an bem Hochmoore liegende, 
Colonien. Die erfte wurde vor etwa 150, bie zweite vos 
50 Jahren angelegt. 
| Bodenverhältniffe. Die Coloniften der alten Pics 
carbie haben theild fandigen Moorboden, theild Xorfboden 
zu bebauen; die der neuen Piccardie Dagegen nur Torfboden. 
Fruchtwechſel. Der etwas fandige Boden wird im 
erften Jahre mit Sommerrübfen und Kartoffeln beftellt, wos 
nad 2 Mal Rocken und 1 Mal Hafer folgt. Der meifte 
Xorfboden wird, fo lange die obere, aus verweſetem Heide⸗ 
kraut entftandene Torfſchicht (Schollerde) anhält, gebrannt, 
und 2 bis 3 Mal hinter einander mit Buchweizen befäet, 
hierauf läßt man dad Feld viele Jahre breifch liegen; hat 
fih aber wieder Heidefraut eingefunden, dann brennt man zu 
Buchweizen abermald, und fo fort. Rocken und, Kartoffeln 
‚baut man nur in der Nähe der Wohnungen, wo ſchon eis 
nige Male gebrannt ift; beide Früchte gerathen indeß nur 
in dem Falle, daß dazu mit Mift gebüngt wird. Die Kate 
toffel ift dasjenige Gewaͤchs, welches auf den Hocmooren 
am beften gebeihet, was ſehr natürlich ift, da der Boden, 
zur Bildung des in den Knollen enthaltenen Stärkemehls, - 
genug Kohlenſtoff ‚ den Hauptbeſtandtheil des Staͤrkemehls, 
herzugeben hat. | 
Die Art und Weife, wie der Hochmoorboden in Cultur 
gefeht wird, dad Verfahren beim Anbau ber Fruͤchte, fo wie 
Alled, was die Mooreultur betrifft, habe ich in den Moͤgli⸗ 
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ner Annalen B. 19, St. 2, befchrieben, ich bitte dieſes 
nachzulefen, da ich mich fonft wiederholen müßte, 

Mehrere Stellen des Hochmoord enthalten fogenannte 
»Mullwehen«. Wenn nämlich der Moorboden — fo reich 
an Humus! — audgebauet ift und deshalb liegen bleibt, _ 
fo wird er, bei trodnem Wetter, oft 2 — 3 Fuß tief, nady 
und nah vom Winde fortgetrieben. Lagert fich der Zorfs 
ſtaub — aus Humus beſtehend — babei auf die bes 
nachbarten Felder und Wiefen, fo macht er diefelben, wie 
eine vielfältige Erfahrung gelehrt hat, Außerft unfruchtbar, 
+ Die Mullwehen findet man am häufigften in der Graf: 
ſchaft Hoya, wo fie eben fo fehr ald die Sandwehen gefürch 
tet werden. Das befte Mittel, dad Wegwehen des audge: 
baueten Moorbodens zu verhindern, ift, ihn mit Honiggras 
(Holcus mollis) zu befäen, da biefes, ungeachtet der gros 
Ben Unfruchtbarkeit, gut darauf fortfommt, und die Erde 
durch feine quedenartigen Wurzeln zuſammenhaͤlt. 

Die Coloniften in der neuen Piccardie wohnen zum Theil 
in Hütten, die aus Sparren, Zorf und Plaggen erbanet find. 
Bei vielen, ja den meiften herrſcht die größte Armuth. Es 
kommt viel fchlechtes Gefindel unter ihnen vor, weshalb 
ich mich, um nicht am: hellen Tage ausgeplündert zu wers 
den, nur in Begleitung eines Gerihtsdienerd, welchen ber 
‚Herr Bürgermeifter Bruna in Feldhaufen die Güte hatte 
mir beizugefellen, in die Eolonie wagte. Zu diefer Vorſicht 
wurde ih um fo mehr bewogen, ald ich einige Tage zuvor 
im Walde vor Bentheim Gefahr lief, waͤtrend der Nacht 
don meinem Führer ermorbet zu werden. 


Kreis Meppen. 


Wiewol dem Lande alle Waͤlder und Berge fehlen, und 
ed deshalb den fehr häufig wehenden Winden und Stürmen 
ausgefegt ift, fo hat eö doch Fein trodnes Klima; denn da 
im weftlichen Theile dad vieleicht 20 Quadratmeilen große 
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Bourtanger-Moor vorhanden ift, und im Norben fehr 
viele bruchige Gegenden vorkommen, die wiederum an das 
fumpfige Saterland im DOldenburgifchen grenzen, fo wird 
die Atmofphäre, von bier aus, fortwährend mit fehr vielen 
Wafferdünften verfehen. Die Moore und Brüche wirken als 
fo in diefer Hinficht ganz fo, ald die Laubwälber. 

Das Land ift theils flach, theild hügelig. Eine bedeu⸗ 
tende Hügelfette, welche bei Hafelüne ihren Anfang nimmt 
und ſich bis über Sögel hinaus erftredt, heißt der » Huims 
ling«. — Nicht allein die Ebnen, fondern auch die Hügel 
beftehen aus einem Sand» und Kiedgerölle-Diluvium, dem 
bier und da nordifche Granitgefchiebe beigemengt find, 
Mehrere Hügel führen im Untergrunde Erbmergel, der für 
die beffere Eultur des dürren Sandbodens von hoͤchſter Wich⸗ 
tigkeit ſein koͤnnte. 

Der Kreis Meppen iſt reich an —* und Sandduͤ⸗ 
nen; die meiſten der letzteren kommen an den Ufern der das 
Land der Länge nach durchfließenden Ems vor. 

Es fehlt fehr an guten Wiefen und Grasängern, zumal 
an ber Ems, da deren Ufer mehr aus Sanddünen und. uns 
fruchtbaren Hügeln, ald aus graßreichen Niederungen beftes 
ben. Das Vieh ift deshalb im Ganzen genommen nur Fein. 

Die Bevölkerung des Landes ift ſchr duͤnn, woran 
theild der. bürftige Boden, zum Theil aber auch die großen, 


noch in der Gemeinheit liegenden Heiden Schuld find. — 


Das Meppenfche zeichnet fich jedoch vor vielen andern Läns 
bern dadurch aus, daß es einen fehr fchönen Menfchenfchlag 
beſitzt. Die Männer, wie die Weiber find im Allgemeinen 
groß, und ihr Körper hat ein fo auögezeichnetes Ebenmaß, 
dag er den Malern und Bildhauern ald Mufter dienen 
koͤnnte. Wer an einem Tage fehr viele, mit den edelften 
Gefichtözügen verfehene, blühende, oft blendend weiße, fchöne 
Bauermäbchen fehen will, muß b bie Sahrmärkte im Meppen 
fchen befuchen. 

In den Städten Flagt man, wie im Lingenfchen, gar 
fehr über den durch das Brennen des Moorbodens entftehen= 
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den Rauch, und giebt ihm Schuld, daß er das fehönfte Fruͤh⸗ 
‚ lingöwetter urplöglich in altes, windiges Wetter ve wandle. 
Man behauptet fogar, daß er die Regen= und Gewitterwols 
fen verfcheuche, was, fo wünfchenswerth ed auch für die, das 
Brennen oft 14 Tage Tang fortfegenden, Mooranbauer fei, 
die Bewohner der dürren Sandgegenden oft zur Verzweiflung 
bringe. 


Gr. Heſepe und Umgegend. 


Bodenverhaͤltniſſe. Die Oberflaͤche des huͤgeligen 
Bodens beſteht aus loſem Quarzſande, ohne alle Steine. 
Das Ackerland iſt durch die häufige Düngung mit Heide: 
plaggenmift ziemlich Humusreich geworden, ba der Heidehus 
mus, wegen feines großen Gehaltes an Harz und Wachs, 
fehr lange der Zerfeßung widerfteht. Im Untergrunde fommt 
lehmiger Mergel vor, und auf den Heiden fieht man hie 
und da Sanddünen. Das Grundwaſſer ift an den meiften 
Orten 15 — 20 Fuß von der Oberfläche entfernt. — Weft: 
lih von Hefepe liegt dad Bourfanger Hochmoor, an deſſen 
Rändern viele Gras-Aenger befindlich find. Die Pflanzen, 

welche hier wachfen, gehören zu den weniger nahrhaften; und 
an Leguminofen fehlt ed faft gänzlich. 

Beftellungsart der Felder. Die meiften Felder 
liegen offen. Wo Heden vorfommen, beftehen fie zum Theil 
aus Hülfen. Man adert in fehr breiten Beeten mit eini- 
ger Wölbung, und pflügt 7 — 8 Boll tief. 

Aderinfirumente und Zugpieh. Die Adergeräthe 
laſſen vieles zu wünfhen übrig; ein vollkommen gebauter 
Pflug ift jedoch um fo weniger nöthig, ald hier der Boden fehr 
lofe und leicht zu bearbeiten ift. Bum Ziehen vor Wagen 
und Pflug werden von den Heinen Leuten Kühe benußt. 
| Dünger. Man fchafft, fo viel wie irgend möglich, 
Plaggen zur Miſchduͤnger-Bereitung herbei und nimmt fie 
nicht allein von den Heideraͤumen, fondern auch aus den 
Niederungen an der Ems; diefe letztern feien auch beffer, da 
fie mehr gute Erde und ein Graswurzelgeflechte enthalten. 

I. 2. 7 
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Fruchtwechſel. Das Gewöhnlihfte if, 5 — 6 Mal 
hinter einander Rocken zu faen, und hiernach Buchweizen, 
Kartoffeln oder Hafer folgen zu laflen. Zum Roden wird, 
wo möglich, jedes Mal mit Plaggenmift.gedüngt. Vom Ber: 
queden ber Felder habe man wenig zu fürchten, da der Bo⸗ 
ben für dieſes Gewaͤchs zu troden fei. Der körnerreichfte 
Rocken fei derjenige, welcher nad) Buchweizen folge. Alle 
Rodenftoppeln, die man im naͤchſten Sahre mit Kartoffeln, 
Hafer und Buchweizen zu beftellen denkt, werden im Herbſt 
mit Spörgel und Rüben befäet. Reicht der Mift nicht aus, 
ſo fäet man zuweilen Spörgel und Buchweizen zum Unter 
pflügen. Eine fehr ausgezeichnete Wirkung bringe diefes 
aber nicht hervor; was fehr natürlich ift, da der Boden 4 
bis 5 Procent Humus enthalten dürfte. Stehe deöhalb ber 
Buchweizen in ber Rodenftoppel gut, fo laffe man ihn, falls 
er nicht erfriere, maß wegen der Nähe des Moord häufig 
der Fall ift, reif werben. 

Beftellungsart der Früchte. Der Roden mirb 
fhon Anfangs Septemberd, und zwar ziemlich did gefäet; 
denn dad Land müffe vor Winter völlig mit der Saat be= 
det fein, fonft werde der Boden vom Winde weggemwehet. . 
Die Kartoffeln werden nicht behäuft. In den Gärten bauet 
mah viel hohen braunen Kohl. 

Viehzucht. Die Kühe, melde von mittelmäßiger 
Giöße find, weidet man auf den Grasängern am Moorrande 
und an ver Emd. Im Winter erhalten fie, außer Stroh und 
Heu, täglih 3 Mal durch kochendes Waſſer eingebrühetes 
Sutter. Die Ingredienzien des Brühfutterd beftehen aus 
Kleien, Kartoffeln, Rüben, Kohlſtruͤnke, Spreu und Heu. 
— Man zieht auch einige Pferde. — Die Schafe gleichen 
den Heidefhnuden; fie find Flein, grobwollig und gehörnt. 
Im Sommer gehen fie auf den Heiden; im Winter raͤumt 
man ihnen die Rockenſaaten ein. 

Cultur des Hochmoors. Auf dem Hochmoore 
ſaͤet man nur Buchweizen, wozu jedes Mal gebrannt wird. 
Da man hierdurch eine Menge Stroh erhaͤlt, welches keinen 
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Aufwand an Mift erfordert, fo ſetzt dieſes die Aderbautreis« 
benden mit in den Stand, die Sandfelder fehr reichlich düngen 
zu koͤnnen, und fortwährend fhönen Rocken zu erzielen. 


Mefuwe und Umgegend. 


Bodenverhältniffe. Hügel, aus Sand-Diluvium 
beftehend, unter welchem viele Granitgefchiebe und Steine 
bed Kiefelgefchlechts vorfommen. Hin und wieder Sandduͤ—⸗ 
nen. Weftlich große Heiden und Hochmoore. 

Aderinftrumente und Zugvieh. Die Aderwagen 
haben 6 — 7 Boll breite Felgen, theil$ um damit das lofe 
Hochmoor beffer befahren zu koͤnnen, theild weil Wagen mit 
breiten Felgen in fandigen Wegen bei weiten leichter, als ges 
wöhnliche, gingen. Die Heinen Beſitzer beftellen ihre Felder 
mit Kühen, die größern Bauern bedienen fich dazu der 
Pferde. 

Fruchtwechſel. Rocken wird 15 — 20 Mal nad 
einander gefäet, und man bauet nur da Kartoffeln oder 
Buchweizen, wo die Queden überhand genommen haben. 
Zum Roden düngt man jährlich, was dadurch möglich wird, 
bag man viel Buchweizenftrob von den Hochmooren erntet 
und viel Plaggen von den Heiden holt. Der Noden muß, 
wegen des fehr fandigen Bodens, früh beftellt werden, des— 
halb kann man in feine Stoppeln nur wenig Spörgel fäen. 

Holzceultur. Im Dorfe Wefuwe ftehen mehrere 
große, Achte Kaftanienbaume, die nicht allein ein fehr freubis 
ges Wachsthum zeigen, fondern in der Kegel auch reichliche 
Früchte tragen. Wenn diefe Bäume, deren Früchte in den 
füdlichen Ländern befanntlich viele Menfchen ernähren, nun 
auth den Beweis liefern, daß ihnen dad Klima im Meppen: 
ſchen nicht ungünftig ift, fo läßt fi doch daraus nicht fols 
gern, daß fie überalt, felbft auf den Heiden gut fortfommen 
werben, denn während fie in der Nähe der Wohnungen eine 
‚ ihnen angemeffene, reihliche Nahrung finden, fteht ihnen auf 
den Heiden nur der unfruchtbare Heidehumus zu Gebote. 

7“ 


460 


| Sandegge und Umgegend. 


Bodenverhältniffe. Sandige, ſteinleere Hügel, 
und ſtellenweiſe im Untergrunde Lehmmergel. Hier und da 
Sandduͤnen. Am Rande des weſtlich gelegenen Hochmoors 
viele Grasaͤnger mit bruchigem Boden und Raſeneiſenſtein 
im Untergrunde. 

Wildwachſende Pflanzen. Auf den Dünen Sand: 
bafer; auf den Heiden und unangebaueten Pläßen viel bes 
baarter Ginfter; hin und wieder Brahm, und an einigen 
Orten großer Aderfpörgel. Diefer letztere fcheint mit ruſſi— 
ſchem Leinfamen, unter welchem er fich haufig findet, ins 
nörblihe Deutſchland gefommen zu fein. 

Aderinftrumente. Man hat in Landegge und Um: 
gegend vortrefflih gebauetfe Aderwagen. Die Naben ver 
Räder find vorn mit einer Kappe verfehen, damit feine Erde 
auf die Achsſchenkel bringe. Um diefes zu verhindern, ift 
auch ein Eifenbleh, welches die Rundung der Nabe hat, und 
hinterwärts zu ift, an den Vorſtoß befeftigt. Wagen, welche 
fo eingerichtete Räder haben, brauchen nur alle 14 Tage ge: 
ſchmiert zu werden, und gehen leichter wegen geringerer Friction. 

Fruchtwechſel. Der fandigfte, von Wurzelunfrauf 
freie Boden wird 5 — 8 Mal hinter einander mit Noden 
befäet, wozu immer gebüngt wird. Da man jedoch die Ers 
fahrung gemacht hat, daß beim öfteren Wiederfommen des 
Rodens derfelbe zwar gut ind Stroh wachſe, aber zuleht 
wenig Körner liefere; fo fäet man, wenn man dieſes be- 
merkt, ein Mal Buchweizen, wonach dann die Körnerernte 
des Rodens wieder fehr ergiebig ausfällt. Wir fehen daraus, 
daß felbft der reinfte und lofefte Sandboden eine Wechfelung - 
der Früchte erfordert. — Die Rodenftoppel wirb viel mit 
Spörgel befäet. | | 

Dünger. In die Ställe des Viehes, Telbft in die der 
Dferde, ftreuet man zum Auffangen der Ereremente Sand, 
worüber etwas Stroh geworfen wird. Faſſen die Ställe 
biefen Dünger nicht mehr, fo ſetzt man ihn, außerhalb der 
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Ställe, fo lange in Haufen, bis er auf's Feld gefahren wird. 
Den. Sand zum Einftreuen gräbt man von den hödften 
Puncten der Zelder, und legt dabei die obere, gute Erde an 
die Seite. Plaggen gebrauht man als Streumaterial we- 
niger, weil es. daran fehlt. Der Sandmift wird befonders 
für Wiefen mit bruchigem Boden geſchaͤtzt. 

Viehzucht. Die Schafe hütet man auf den mit Sand» 
bünen befegten Heiden. Gie frefien den dafelbft wachfenden 
Sandhafer nur im Winter oder im Srühjahr, wenn er neue 
Triebe gemacht hat. 

. ÜUrbarmahungen. Der humusreiche Boden am 
Rande des Hochmoors wird, ſobald er nur 2 — 2%, Fuß 
tief fleht, rejolt, um dadurch den im Untergrunde liegenden 
Sand heraufzubringen , und mit dem Moorboden zu vermi- 
fchen. Der Erfolg diefer Operation, fagt man, fei fehr güns 
fig. Der Boden des Untergrundes enthält aber nicht bloß 
Quarzſand, fondern mehrentheils auch eine geringe Menge ans 
berer, ten Pflanzen zur Nahrung dienender Körper, ald Kali, 
Kalk, Talk, Gips, Kochfalz u. ſ. w. 

Die den bruchigen Boden enthaltenden Grasänger, am 
Rande des Hochmoors, bricht man zuweilen flah um, ver: 
brennt die Rafen, wenn fie ausgetrodnet find, pfligt die 
Aſche flach unter, und befäet dad gut geeggete Feld mit 
Sommerrübfen. Im zweiten und dritten Sabre läßt man. 


Hafer folgen. Die Früchte gedeihen hierbei vortrefflih. Hat 


aber dad and einige Ernten hergegeben, fo läßt man es 
wieder zu Grafe liegen, wobei der Graswuchs in den erften 
Sahren fo üppig fei, daß Eleines Vieh davon fett werde. Nach 
und nach nehmen aber eine unglaublihe Menge fehr üppig 
wachfende Binfen (Juneci) ‚überhand, und die Weide werde 
daburch fehr fchlecht. Aus. diefem Grunde unterlaflen jeßt 
Mehrere dad Umbrechen und; Brennen der Aenger gänzlich. 
Das Anfiedeln der Binfen auf dem gebrannten Bruch— 
boden in fo ‚großer. Menge iſt zwar fehr merkwürdig, doch 
glaube ich, daß fich die. Erfcheinung folgendermaßen erflä= 


.ren läßt. Die Binfen enthalten, nach meinen damit vors 
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genommenen chemiſchen. Unterſuchungen, eine betraͤchtliche 
Quantität Mangan; und haben dieſen Stoff deshalb auch 
in großer Menge zu ihrer Ausbildung nöthig. . Dad Manz 


gan befindet fich Aber, gleich dem Eifen, mehr im Unter- 


grunde als in der: Oberfläche ded bruchigen Bodens, da es 
von der flüffigen Humusfäure, ald Oxydul, aufgelöfet und in 


‚ bie unteren Schichten der Aderfrume geführt wird; wenn 


nun«die Aenger aufgebrochen, und nachher, wie es bier der 


* 5 ih 
ERDE 


Fall ift, tiefer gepflügt werben, fo fommt das humußdfaure 


Manganorydul an die Oberfläche, und bietet fih dann den 
Binfeg, info großer Menge dar, ald fie es zum uͤppigen 
Wachschum nöthig haben. Die Binfen bedürfen außer dem 
Mangan:aber auch viel Kali, welches gleichfalls, da es ber 
Untergrumd: mehr als die Oberfläche enthält, beim tiefen 
Pflügen indie Nähe der Wurzeln gelangt. Wo viele üppig 
wachfende Binfen ftehen, kann man deshalb mit Sicherheit 


‚annehmen, daß der Boden reich an Mangan: und Kalis 


falzen ift. Ä 

Auf dem Hochmoore wird häufig gebrannt und eine 
große Menge Buchweizen erzielt. Das Moor ift flach und 
enthält viele Sandhuͤgel, die dereinſt gute Bauſtellen für 
Coloniſten abgeben koͤnnen. 

Holzeultur Die Sandduͤnen tragen hin und 
wieder Kiefern und Erüpplige Eichen. Unter allen Bäu- 
men dürften die Kiefern vorzüglich dazu geeignet fein, den 
Sand der Dünen zu befeftigen, theils weil die Wurzeln dere 
felben ein dichtes, an der Oberfläche wachſendes Gewebe bil: 
den, theild weil die’ abgefallenen Nadeln nicht vom Winde 


. . weggetrieben werben. Obgleich die auf den Dünen ftehen: 


den Eichen 150 Jahr und darüber alt fein mochten, fo hats 
ten fie doch erft eine Höhe von 20 bis 25 Fuß erreicht. 
Hiervon iſt die Urfache Leicht zu erklären; die Bäume müf- 
fen nämlich, da der Dünenfand wenig Nahrung für fie ent— 
hält, größtentheils von Atmofphärilien oder den Nahrungss 
fioffen des Staubes leben, der fich, wie befannt, fortwaͤh⸗ 
rend aud der Luft nieberfenft. 
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An Landegge ift eine bedeutende Branntweinbrennerei, 
die mit vieler Kenntniß und Umficht betrieben wird. Man 
gebrauchte zum Brennen nicht allein Roden und Gerſten⸗ 
malz, fondern auch fehr viel Buchweizen. Dad zum Eins 
meifchen dienende Wafler war fo eifenreih, daß ed davon 
eine gelbe Farbe hatte. Die Qualität des Branntweind 
war vorzüglich, aber noch mehr ſetzte mich die Quantität, 
welche man aud einer beflimmten Menge Getreide erhielt, 
in Erftaunen. Ich glaube, daß man dieſes zum Theil dem 
fehr eifenreihen Wafler zu verdanken hat; denn wenn fich 
bei der Gährung auch eine Säure bildet, fo wird fie Doch 
augenblidlih dur das Eiſenoxydul neutralifirt. — Man 
verfertigte außer dem Branntwein auch fehr viel trodne 
Defe, womit ein eintraglicher Handel in’3 Holländifche ge= 
trieben wurde. Das bei der, Hefebereitung beobachtete Vers 
fahren wurde mir vom Herrn Beſitzer der Brennerei zwar 
mitgetheilt, jeboch unter dem Siegel der Verfchwiegenheit. 


Ruitebroock. 


Dieſer Ort iſt eine, hart an der hollaͤndiſchen Grenze 
liegende, Moorcolonie. Er beſitzt wol mehrere von Ziegelfteis: 
nen recht hübfch erbauete Häufer, doch haben "die meiften 
Eoloniften nur ſchlechte Wohngebäude, ja einige von ihnen 
wohnen fogar in Hütten, die aus in bie Erde gegrabenen 
Sparren, Latteh, Heidefrautplaggen und Torf erbauet find, 
Zwar follte man meinen, daß Menfchen, die in fo ärmlichen 
Hütten wohnen müffen, und denen ed obendrein an allen 
Bequemlichfeiten bes Lebens fehlt, große Luft empfinden 
würden, in ein glüdlicheres Land zu zichen, doch nein, fie 
bleiben, und tragen Kummer und Elend ihr ganzes Leben 
hindurch! Wie bevauerungswürbig in der That die Lage dies 
fer.Coloniften ift, wird eine ungefähre Befchreibung des Ins 
neren der Wohnung und ihres Haudgeräthes zeigen: Der 
Fußboden der Hütte befteht entweder aus dem urfprünglis 
hen Boden, oder. er ift mit etwas Lehm bebedt. Ein Ofen. 


Ed 
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gehört zu den überfläffigen Dingen, . denn auf dem in ber 
Hütte befindlichen Feuerheerde brennt unausgefebt Torf. 
Die Zenfter fehlen, weil man kein Gelb hat fie anzufchafe 
fen. Gegen die Näffe des Bodens fchügt man fich durch 


das Tragen von Holzfhuhen, und gegen den Torfrauch, wels 


cher die ganze Hütte durchzieht, ift man durch die lange Ge— 
wohnheit unempfindlich geworden. Das Haudgeräth befteht 
aus einem, über dem Feuerheerde hängenden, eifernen Keffel; 
einigen kleinen hölzernen Eimern und Gefäßen; mehreren its 
denen Schüffeln und Töpfen; einer aus ungehobelten Brets 
tern zufammengenagelten Bettftele, worin für Jung und 
Alt, ftatt der Federbetten, mit Stroh oder Moos angefüllte 
Säde liegen; einer alten Lade, in welcher die wenigen, gro= 
ben SKleidungsftüde aufbewahrt werben; . zwei ober drei 
plump gearbeiteten Schemeln,, deren Site aus Heedeftriden. 
zufammengeflochten find, und ein oder zwei alten Spinnrä- 
dern nebft einem Haspel. — Wir wiflen freilih, daß.Dioz 
genes noch weniger ald diefe Dinge gebrauchte, dafür war 
er aber auch ein griechifcher Weifer, und lebte in feiner Tonne 
allein, während die Mooranbauer Frau und Kind haben, und 
Abgaben. entrichten müffen. Iſt es ein Glüd, ſolche Unter— 
thanen zu haben?! — 

"Auf dem Wege von Lanbegge nach Ruitebroock uͤber 
das hier 2 Meilen breite Bourtanger-⸗Moor, machte mich 
dagegen mein Führer auf eine Erdhütte aufmerffam, in wels 
cher, flatt grenzenlofer Armuth, einiger Wohlftand herrfchte. 
Eine beinahe 6 Fuß große, breitfchulterige, entſetzlich haͤß— 
lihe, 45 — 48 Sahr alte, unverheirathete Frau mar die 
Eigenthäümerin, Erbauerin und einzige Bewohnerin derfels 
ben.. Sie fam, als ich mich der Hütte näherte, gerade von. 
der Feldarbeit zu Haus, und trieb ein. Paar kleine Kühe vor 
fi). ber, die an einen leichten Pflug gefpannt waren. Nach⸗ 
dem ich fie gegrüßt und mir ben. Eintritt in die Hüfte sr: 
beten hatte, der jedoch, wie ed mir fehien, nicht gern geſehen 
wurde, erblidte ih, an den Sparren hängend, mehrere in 
grobe Leinwand gewidelte Bienenkoͤrbe — denn fie trieb mit 
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vieler Kenntniß auch die Bienenzucht — ferner Vorräthe von 
Flachs, Kartoffeln, Heu, Stroh, Buchweizen, Küchen und 
Milhgefhire, Säge, Art, Senfe, Drefchflegel, Spaten, 
Haden und überhaupt alle Gegenftände, welche zum Bes 
triebe eines Heinen Haushaltes nöthig find. Natürlich 
konnte ich nicht unterlaffen, eine Induftrie zu bewundern, 
wie fie mir, bei einer Frau, noch niemald vorgefommen 
war; doch leider! hörte ich fpäter, daß dieſes originelle 
Weib, wegen häufigen Diebftahls, von den Bewohnern 
der ganzen Umgegend gefürchtet werde. | 


Die Hauptbefhäftigung der Meinen Coloniften beftght 
im Zorfftechen, Brennen des Moord und Buchweizenbau; 
da aber der Moorboden eine geraume Zeit. liegen bleiben 
muß, ehe er mit Nutzen wieder gebrannt und mit Buch: 
weizen bebauet werden kann; fo ift man oft genöthigt, mehr. 
als eine Stunde weit entfernte Moorgründe in Cultur zu 
nehmen. 


Das Bourtanger Moor bietet dem Auge, in Folge bes 
Torfbodens, eine unabfehbare, fehwarzbraune Ebene tar, in 
welcher mehrere Kleine, mit Heidekraut bewachfene Sandhügel - 
liegen. Auf einem folchen ift auch Ruitebrood erbauet, 
— Welch ein Unterfchied zwifchen diefer düfteren, einförmis 
gen, baumlofen Gegend und den Ufern des Genfer- oder 
Zuͤricher⸗ Sees! — und dennoch ift fie clafjifh zu nennen, 
da eine halbe Stunde von Ruitebrood nod) jeßt, mit Torf 
überwachfen, die von Tacitus befchriebenen Brüden (Pon- 
tes longi) liegen, welche von den Römern über die dama⸗ 
ligen Sümpfe erbauet wurden, um, da fie die Deutfchen hart 
drängten, die Gegenden an der Ems mit denen am Rheine 
zu vertaufchen, 


Bei Nuitebrood: hat. das Moor Feine bedeutende Mächs 

tigkeit, ja an manchen Stellen fieht ber Torf- oder Bruchs 
boden nur 1 — 2 Fuß tief. Im Untergrunde findet fich 
fehr viel Ortſtein; bin und wieder ift er auch durch Eifen- 
oxyd blutroth gefärbt, oder hat wol gar, vom darin vors 
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kommenden phosphorſauren Eiſenoxyd⸗ Oxydul, eine ſchoͤn 
hellblaue Farbe. 

Wildwahfende Pflanzen. Das weihe Honig- 
grad (Holcus mollis), mit quedenartiger Wurzel, gehört 
zu den Hauptfeldunfräutern, und ſchadet befonders dem 
Rocken, wenn er mehrere Male nach einander gebauet wird. 

Fruchtwechſel. Wo der Moorboden Dünger erhält, 
da fäet man 2 Mal hinter einander Roden, und läßt- hier: 
nah Hafer, Gerfte vder Kartoffeln folgen. Buchweizen, 
fagt man, gebe auf dem gedüngten Moorboden zwar vieles 
Stroh, aber wenig Körner; deshalb fäet man ihn nur auf 
dem gebrannten Moorboden. In der Rodenftoppel bauet 
man viele weiße Rüben. Spörgel fäet man aber nicht, 
da er nicht gerathe. - Vielleicht, weil der Boden zu wenig 
Kali enthält. = 

Hat ber Boden eine mehr bruchige, als torfige Beſchaf⸗ 
fenheit, fo brennt man ihn zu Sommerrübfen, und bauet 
im zweiten Sahre Roden, Gerfte oder Hafer; alddann läßt 
man ihn mehrere Sahre ald Weide oder Wiefe liegen, 

Man hat die Erfahrung gemacht, daß der brudige 
Boden, welcher beim Brennen eine graue Afche liefert, befe 
fere und mehr Körner giebt, als derjenige, deſſen Afche 
(durch Eifenoryd) roth gefärbt if. Der Flachs gebeihe nie= 
mals auf dem gebrannten Bruchboden; dagegen fei bie 
Kartoffel diejenige Frucht, welche auf dem Moorboden uns 
ter allen Früchten am beften gerathe; fie werde deshalb 
auch in großer Menge cultivirt. Vorzüglich gedeihet noch, 
bei reichliher Düngung mit Mift, der braune Kohl; er 
wird jedoch nur in den Gaͤrten gepflanzt. 

Viehzucht. Das Vieh weidet auf den bruchigen, 
oft mitten im Hocmoore vorkommenden Aengern. . Im 
- Winter erhält ed 3 Mal Bruͤhfutter. Es ift fehr Hein; 
denn ed fehlen den Weiden die Leguminofen. 

Dünger. Zum Streumaterial in die Viehftälle wird 
größtentheild Sand genommen. Man fchägt den Sandmift 


467 





befonderd wegen bed bruchigen Bodend. Den Sand nimmt 
man von den Hügeln. 

Wiefenbau. Man fäet auf dem brucdigen Boden, 
nachdem er gebrannt und einige Jahre mit Früchten beftellt 
ift, Deufamen, und düngt mit Afche oder Sandmiſt, wos 
nach ein fehr fchöner Graswuchs entiteht. 

Obftcultur. Es wurde fehon vielfältig verfucht, auf 
Vogelbeeren Birnen zu propfen, allein die Früchte hatten 
einen fchlechten Geſchmack. Dieſe Erfahrung liefert einen 
abermaligen Beweis, daß die Unterlage des Edelreiſes ei— 
nen bedeutenden Einfluß auf die Frucht ausübt, was Biele 
nicht zugeftehen wollen. 


Softium und Umgegend. 


Man behauptet, daß diefer Ort, da die Römer hier 
ein befefligtes Lager. gehabt haben, von welchem fi) noch 
die Spuren auf einer nahe gelegenen Heide vorfinden fol« 
len, urfprünglich »Caſtrum« geheißen. Auch bei dem bes 
nachbarten, hart an der Ems liegenden Landegge find alte 
Befefligungdwerfe ganz deutlich zu erfennen. Zur Zeit der - 
Römer führte die Ems ſicherlich mehr Waſſer, als jebt; 
denn fonft ift nicht zu begreifen, wie diefelben Schuß hin— 
ter ihr fuchen konnten. Daß dur die Ausrodung dev Wäls 
der und Zrodenlegung der Sumpfe die Flüffe waflerarmer 
werden, wiffen wir aber auch von andern Rändern. 

Bodenverhältniffe. Die Felder beftehen urfprüngs 

lich au Sanddünen. An der Ems kommen einige Wies 
fengründe und Aenger mit lehmigem Boden vor. Weftlich 
liegt dad Bourtanger Hochmoor; davor befinden fi) große, 
flache Heideräume. 
Fruchtwechſel. Man fü 7 — 8 Mal nad) einans 
ber Roden, mozu jedes Mal gebüngt wird; dann folgt ein 
Mal Buchmeizen oder Kartoffeln. In die Rodenftoppel 
fäet man weder Rüben, noch Spörgel. 

Beftellungsart der Fruͤchte. Der Roden wird 
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Anfangd. September gefäet; denn ‚wenn man eine gute 
Ernte machen wolle, fo müffe die Saat zum Theil auf 
bem Lande .verfaulen. Im Herbft und Winter behü- 
tet man die Rodenfaat mit Schafen und Schweinen, 
Mo Kartoffeln geftanden haben, fäet man Sommerroden; 
doch mehr, um dadurd) dem Wühlen der Schweine zu ent= 
gehen, als wegen anderer Urfachen, 

Viehzucht. Man zieht viele Schweine auf, die, fo 
wie die Kartoffelernte beendigt ift, hirtenlos umberlaufen. 
Man mäftet fie mit Kartoffeln und Buchweizen, und vers 
kauft viel Schinken und Sped in entfernte Länder. Das 
Rindvieh wird, je mehr man fich der ofifriefifchen Grenze 
nähert, defto beffer; auch werden Milch und Butter beffer, 
ald im Inneren des Landes, behandelt. Die Schafe find 
grobwollig und gleichen den Heidefhnuden. Im Herbft 
weibden fie hirtenlos auf den Rodenfaaten. — Das. benadh: 
barte, an der Ems liegende Dorf Heede zieht Pferbe, da hier 
ſchon mehr Aenger und Wiefen vorfommen, die guten Lehms 
boden enthalten, und — nahrhaftere Pflanzen tragen. 


Aſchendorf und ——— 


Bodenverhaͤltniſſe. Flache Gegend; — 7 — 
ſehr feinkoͤrniger, feuchter, humusreicher Sand, Suͤdlich 
von Aſchendorf viele, mit Sandduͤnen beſetzte Heideraͤume. 
Nordoͤſtlich, an der Grenze Oſtfrieslands, bruchiger Boden. 
An der Ems viele Wieſen und Weiden, zum Theil Marſch⸗ 
boden enthaltend. 

Fruchtwechſel. Die Flugſand enthaltenden Felder 
werden fortwaͤhrend mit Rocken beſtellt, jedoch werden ſie 
auch jaͤhrlich mit Plaggenmiſt geduͤngt. Die lehmigen, an 
der Ems liegenden Felder beſaͤct man dagegen 2 Mal hin⸗ 
ter: einander mit Hafer, und läßt fie hierauf mehrere. Sahre 
als Weide liegen. Da die Emd im Winter aud. ihren 
Ufern tritt, und das Erdreich wegfpült, ſo pflügt man die 
Felder zu Hafer erſt im Fruͤhjahr um. 
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Auf dem Moore wird viel gebrannt und Buchweizen 
gebauet. Spoͤrgel wird wenig oder gar nicht geſaͤet, theils 
weil es nicht an Herbſtfutter fehlt, theils weil der Rocken 
ſehr früh gefäet werden muß. 

Dünger Man ftreuet Sand und Plaggen in die 
Viehſtaͤlle, und behauptet, daß erſterer ein eben ſo gutes 
Streumaterial als letztere ſeien, der wahre Grund iſt aber, 
daß ed an Plaggen fehlt... Das Rockenſtroh wird ſaͤmmt⸗ 
lich verfüttert, was um fo auffallender ift, ald man über 
%/, der cultivirten Fläche mit Rocken beftellt. 


Sögel und Umgegend. 


Bodenverhältniffe. Sögel liegt auf dem vorhin 
erwähnten »Huimlinge«, einem aud Diluvium beftchen« 
den Hügelrüden. Das Diluvium führt, außer grobförni= 
gem Sande, viele Steine des Kiefelgefchlehtd und Granits 
gefchiebe. Unter den letztern befinden fi) fo große, daß fie 
fehr gut zum Belegen der Seebeihe im nahen Oftfriesland 
benugt werden könnten. Gegenwärtig verfieht man dort 
die Deiche, damit fie nicht von den Meereöwellen angegrife 
fen werben, mit einer Strohdede, was jährlich viele Ars 
beit verurfacht. Die Seedeiche bei Dftende und anderen 
Meeröküften zeigen, daß diefelben dur das dichte Bele— 
gen mit großen Steinen die meifte Haltbarkeit befommen; 
freilich ‚ift dabei die erfte Auslage fehr bedeutend. 

Auf dem Huimlinge fommen viele Sandbünen vor, 
die wol von den Ufern der Ems hierher gewandert fein 
dürften. Die flahen Thäler enthalten eine Menge Feiner 
Moore. Im Untergrunde derſelben findet man fehr viele 
Kieferftöde und Kieferwurzeln; fie werden mit Vortheil 
zum Theerſchwelen benußt, woraus einige Juden in Soͤgel 
ein Gewerbe. machen. 

Fruchtwechſel. Da ber Roden das einzige Getreide 
iſt, welches einen fichern Ertrag giebt, fo bauet man ihn 
mehrere Sabre auf derfelben Stelle, es wird aber jeded Mal 


470 


mit Plaggenmift dazu gebüngt. Zur Abmwechfelung läßt 
man Buchweizen und Kartoffeln folgen. In die Rodene 
ſtoppel füet man häufig Rüben und Spörgel. 

Wiefen. Die Wiefen, melde an zwei’Eleinen Fluͤſ⸗ 
fen, die Nord- und Südratte, liegen, zeigen einen ziemlich 
üppigen Graswuchs. Sie liegen fich fehr gut zur Bewaͤſ— 
ferung einrichten; besgleichen Fünnte man viele Schwemm⸗ 
wiefen an den Ufern beider $lüffe anlegen, da ed nicht an 
Gefälle, Sandhügeln und Suͤmpfen fehlt. Höcft wahr - 
fcheinlih führt auch das Flußwaſſer viele Pflanzen-Nah⸗ 
rungsſtoffe, da es zum Theil aus hohen Huͤgeln quillt, die 
an der Oberflaͤche nicht allein eine große Menge Granitges 
fhiebe enthalten, fondern im Untergrunde auch bedeutende 
Erbmergellager befigen dürften; das Letztere wird wenigftens 
dadurch wahrſcheinlich, daß bei Haſeluͤne der Mergel zu 
Tage kommt. | 

Holzzucht. Auf dem Huimlinge fommen bier und: 
ba früpplige Eichen- und Buchengehoͤlze vor. Bei Cle— 
mens-Werth, einem fürftlihen Sagdfchloffe, trifft man je: 
doch ſehr ſchoͤne Bäume an, wodurch alfo der’ Beweis ge= 
liefert wird, daß fowol der Boden, ald dad Klima des 
Huimlingd der Holzzucht günftig if. Im nahen Oſtfries- 
 fande, -wo man viel Bauholz mn läßt man e8 jeet 
aus Norwegen fommen! 


€ 


Hafetüne und Umgegend. 


Bodenverhältniffe. Hügelland aus Sand⸗ Dilu⸗ 
vium beſtehend; im Untergrunde Erdmergel, ber aber bis 
jetzt nur zum Brennen ſchlechter Ziegel benutzt wird, wäh: 
rend er ein vortrefſliches Verbeſſt erungönnittel für den ſandi⸗ 
gen Boden abgeben wuͤrde. 

Fruchtwechſel. Man ſaͤet ſehr viele Jahre hinter 


einander auf demſelben Felde Rocken und bauet Buchiweie _ 


gen und Kartoffeln nur zur Abwecfelung Die Rodens 
ftoppel beftelt man viel mit Spörgel. Den Roden fäet 


h 471 


man früh, und behätet ihn im Herbſt und Winter mit 
Schafen. | U 

Dünger Man hat zum Einſtreuen nicht genug Hei— 
deplaggen, deshalb gebraucht man nebenbei auch Sand als 
Streumaterial. : : — 

Wiefenbau. An der Hafe liegen viele Wiefen, die 
indeß einen geringen Werth haben, da fie fehr fumpfig find. 
Man überfährt fie an einigen Orten mit Sand, theild um 
fie dadurch über den-Waflerfpiegel des Fluſſes zu erhöhen, 
theils um den bruchigen Boden fefter zu machen. Beffer 
würde es fein, wenn man dad Wafler der Hafe an die 
Sandhügel leitete und den Sand darauf ſchwemmte; denn 
man Fönnte alödann gleichzeitig Bewaͤſſerungswieſen anlegen. 

Viehzucht. Mehrere bauen fo viel Spörgel, daß fie 
ihn auh zum Mäften des Rindviehes benugen. Man 
rühmt den Wohlgeſchmack des Fleiſches und Fettes der mit 
Spörgel gemäfteten Thiere, was fehr begreiflich ift, ba be= 
Fanntlih Milch und Butter nach feinem Futter beffer, ald 
nad Spörgel, fehmeden. Die Maftung muß leicht von 
Statten gehen,t denn niemald habe ich gefehen, daß das 
Vieh, felbft bei fehr reichliher Spörgel- Fütterung, den 
Durchfall befommt, was dagegen fehr leicht der Fall ift, 
wenn man mit Klee, Kartoffeln, Rüben, Kohl, Biden, 
Grad u. f. w. das Vieh mäftet. 


Vergleichen wir num die Landwirthſchaft in Lingen, 
Bentheim und Meppen mit der im Dönabrüdfchen, 
fo kann es uns nicht entgehen, daß fie fih im zuleßtge: 
nannten Lande auf einer bei weiten höheren Stufe der | 
Ausbildung befindet. In jenen Provinzen haben bie 
meiften Felder Feine WBefriedigungen, und find fomit 
allen Weiden bloß geſtellt. Der Mergel, in fo gros 
Ger Menge er auch vorfommen mag, iſt kaum dem Na—⸗ 
men nad befannt; da3 - Spatpflügen und Rejolen ift 
nur an wenigen Orten im Gebraud; bad Stoppeln der 
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Selder iſt nirgends üblich; der Bau der Nahfrüchte ift 
unbedeutend; man pflanzt verhältnißmäßig fehr wenig Kar⸗ 
toffeln; Bohnen, Raps, ⸗Flachs und Hanf werden wenig 
oder gar nicht cultivirt: das Waſſer der meiften Quellen, 
Bäche und Flüffe fließt ungenußt dem Meere zu; die Wie: 
fen find mehrentheil$ verfumpft; Schwemmwieſen kennt 
man nicht; dad Vieh muß fich größtentheild auf dürftigen 
Weiden ernähren; doch zeigen und die’großen Heiden und 
Müfteneien allzumal, wie viel hier noch für den Aders 
bau zu thun iſt! — Wenn glei ed nun wol mehrere 
Mittel giebt, wodurch die dortige Landwirthfchaft gehoben 
‘werden Bann, fo find e& doch die folgenden, welche zuerft 
angewendet werben möchten: 

Zum Schuß gegen Winde müßten Kiefernwälder ange⸗ 
fegt werben; die Dünen würden zu befeftigen fein, damit 
fie nicht die Felder und Wieſen verfanden; die Hochmoore 
und Aecker möchten mit Mergel gebüngt werden, da man 
dann nicht zu brennen brauchte und Feine Plaggen nöthig 
hätte; vor Allem dürften aber die Heiden und Wuͤſteneien 
zu teilen und an Eleine Leute zu überlaffen fein, indem 
es gerade diefes ift, was der. osnabrüdfhen Landwirth⸗ 
ſchaft einen fo mächtigen Auffhwung gegeben hat. 
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IV. 
TShierarzneitunde 





1. Ueber die Natur und Behandlung der Schafpoden. 
Von 
dem Herzogl. Braunſchweigiſchen Geſtuͤt-Director ꝛtc. 
Herrn M. H. Giesker. 


(Schluß ber in Heft I. ©. 162 abgebrochenen Abhandlung.) 


— 07ſ— — 


— 
Impfung der Schafpocken. 

Der "große Verluſt, der durch die Pockenſeuche fo oft her— 
beigeführt wurbe, das Schwierige, Koftfpielige und Nutz— 
lofe der curativen Behandlung mußte bei der Analogie, 
welche zwifchen den Schaf- und Menfchenblattern Statt 
hat, zu den Verſuchen führen, durch die Impfung jene eben- 
falls milder zu machen. Unterdeflen behauptet Amoreur*), 
dag in Frankreich die Impfung der Schafpoden ſchon vor 
der Impfung der Menfchenpoden üblich gewefen fei, Un— 
ter den Deutfchen war Errleben **) zu Göttingen der 
erfte, welcher im Jahr 1770 den Nuten der Schafpoden- 
impfung vorherfagte, und in demfelben Sahre wurden fchon 
mit dem glüdlichften Erfolg den Schafen die Poden einge: 
impft. Später wurde vorzüglich durch die Schriften eines 
Fink, Salmuth und Sid der wefentlihe Gewinn bei 





*) &. Amoreux, Lettre sur la medecine veterinaire. - 
*) ©. Hannovriſches Magazin v. 1770. Jahrg. 8. St. 64. 
I. 2. — 8 
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der Impfung durch Shatfachen bewieſen, und biefelbe da— 
durch bedeutend befördert. 

Die Vortheile, welche die Impfung vor der natürlichen 
Anſteckung gewährt, find hauptfächlich folgende: 

1) Dur) die Impfung, welche die Schafe vor einem 
zweiten Anfalle ver Krankheit eben fo ficher als die natür- 
liche Anftedung fchüst, wird die Sterblichkeit fo bedeutend 
vermindert, daß fie gegen den Verluſt bei der natürlichen 
Anftedung in gar feinen Vergleich zu ftellen ift; voraus: 
gefeßt, daß man mit ähter Lymphe, zu guter Sahrs- 
zeit und richtig, impft. 

2) Die Seuche, welhe bei dem natürlichen Gange 
mehrere Monate zu dauern pflegt, wird durch die Impfung 
abgefürzt und gewöhnlich innerhalb 6 Wochen beendigt. 

3) Durch) die Impfung wird. dem Umfichgreifen der 
Seuche Einhalt gethan, denn, indem fie durch die Impfung 
ichnell beendigt wird, wird ihr die Gelegenheit benommen, 


ſich nach verfchiedenen Gegenden durch Anſteckung verbrei- 


ten zu fünnen. 
4) Der Berluft an Wolle ift bei der Impfung nicht 
fo beträchtlich, al& bei der natürlichen Anſteckung. 

Man kann aber nicht fordern, daß eine jede Impfung 
immers denfelben glüdlichen. Erfolg babe; im Gegentheil 
fünnen zuweilen nicht unbedeutende Verlufte damit verbun- 
den fein. Wie läßt fich dies auch anders erwarten, da bie 
Krankheit, welche man einimpft, die Poden find, und die 
dadurch hervorgebrachte Krankheit ihrer Natur nach Feine 
andere, fondern eine und diefelbe if. Der ganze Unter- 
ſchied befteht wol nur darin, daß bei der natürlichen An— 
ſteckung das Gift direct auf die Lungen ıc. einwirft, bei 
der Fünftlichen Mittheilung durch eine Eleine Hautftelle aber 
in einer geringern Quantität, und weit langfamer re- 
forbirt wird, wodurch, unter übrigend günftigen Verhaͤlt— 
niffen, ein geringeres Fieber, eine weniger allgemeine Blat- 
terneruption und dadurch auch eine mildere Krankheit in 
der Regel erzeugt wird. Man ift aber im Irrthum, 
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wenn ntan glaubt, daß nach der Impfung immer nur eine 
einzige Pode an. der Impfftelle erfolgen müffe, vielmehr 
fönnen oft bei fehr vielen Thieren die allgemeinen Poden 
nach der Impfung in berfelben- Zahl und mit derfelben hef— 
tigen Einwirkung auf den Organismus erfolgen, daß da= 
durch fogar viele Schafe ein Opfer werden. Died hängt 
von dem Zuftande und der Haltung der Schafe, von: der 
Fahrszeit und Witterungsconftitution, und von der Art der 
Impfung ab. Es ift eine befannte Sache, daß für junge 
Säuglämmer und alte Schafe die Poden am gefährlichften 
find, und daß auch die am beften genaͤhrten Stüde nad) 
der Impfung am heftigften erkranken können. So ift aud 
eine kühle Jahrszeit für die Impfung weit günftiger als 
ftarfe Sommerhite, wobei häufiger ein allgemeiner Poden- 
ausbruch nad der Impfung erfolgt. Ebenfalls beobachtet 
man ja, daß die-Impfungen dann am glüdlichften verlau— 
fen, wenn die Podenfeuche nirgends herrfcht, daß im ent: 
gegengefegten Falle aber die Impfung fchon mehrere Opfer 
zu fordern pflegt. So wie die natürlichen Poden, bei den 
Menfchen wie bei den Schafen, oft Außerft gelinde und oft 
fehr bösartig verlaufen, fo fcheinen auch felbft die geimpf- 
ten Poden zuweilen denfelben Character zu behaupten. Es 
Läßt fich daher wol annehmen, daß eine gewifle epidemi- 
ſche Conftitution der Luft auf die Entwidelung des gelin- 
dern oder heftigen Characters der Poden einen wefentlichen 
* Einfluß babe. Man kann deöhalb auch bei der Noth- und 
Vorbauungsimpfung den Berluft nad) Procenten nicht mit 
‚Sicherheit worherbeftimmen; bei der Schußimpfung aber, 
befonderd an Lämmern, und felbft unterm Schwanze vor= 
genommen, pflegen etwa 8 bis 10 von 1000 verloren zu 
gehen. Aehnliche Verlufte haben auch früher nach der Im— 
pfung der Kinder mit natürlichen Blattern Statt gefun— 
den, ob ſchon man biefelben durch Diät und Arzneimittel 
zur Smpfung vorzubereiten im Stande war. 

Daß Übrigens auch von der Art der Impfung der Er- | 
folg derfelben wefentlich mit abhängt, werde ich fpäterhin zeigen. 

8* 


476 


— — 


Unternimmt man die Impfung der Pocken bloß in der 
dringendſten Gefahr, wenn dieſelben ſchon in der Heerde 
“ audgebrochen find, und eine allgemeinere Verbreitung uns 
vermeidlich ift, fo heißt man die Impfung bie Nothim— 
pfung. 

Die Nothimpfung pflegt oft mit einem groͤßeren Ver— 
luſte verbunden zu ſein, als man erwartet, welches darin 
ſeinen Grund haben kann, daß gewoͤhnlich ſchon viele Schafe 
vor der Impfung auf dem natuͤrlichen Wege angeſteckt find, 
und daß man off in einer höchft ungünftigen Jahrszeit zu 
der Nothimpfung zu fchreiten gezwungen ift. 

Impft man ganz gefunde Schäfereien, wenn die Pocken⸗ | 
feuche in der Nachbarfchaft herricht, um erftere vor der na= 
türlichen Anftedung zu bewahren, fo wird dieſe Impfung die 
Borbauungd= oder Präfervativ-Impfung genannt. 

Würden die nachher anzugebenden polizeilihen Maaß— 
regeln gleich im Entftehen der Pockenſeuche bei der erften 
Heerde mit der gehörigen Strenge immer ausgeführt, und 
fände eö jeder Zeit in der Macht des Beſitzers gefunder 
Schafe, folhe vor aller Gemeinfchaft mit Franken zu bewahs 
ven, und auch fremde Menſchen und Thiere u. f. w. von 
denfelben entfernt zu halten, fo würde die Vorbauungsim— 
pfung niemals nothwendig fein; da aber die zwedmäßigften 
polizeilichen Anordnungen zu oft umgangen werben, und bie 
Wege der Anftedung zu vielfach find, fo ift dem Beſitzer ei- 
ner koſtbaren Schäferei nicht3 dringender zu empfehlen, als 
diefelbe durch die Vorbauungsimpfung vor der verheerenden 
Pockenſeuche zu fichern, fobald diefe in einer fehr nahe gele= 
genen Drtichaft. ausgebrochen iſt. Niemald darf aber die 
Vorbauungsimpfung ohne Willen der Polizeibehörde, des 
Amtes oder Kreifes, vorgenommen werden, damit daburd) 
die Nachbarfchaft von der vorzunehmenden Smpfung in 
Kenntniß gefegt werde, weil fonft durch die geimpften Pocken 
die Seuche ebenfalld weiter verbreitet werden koͤnnte. 

Man hat zulegt auch noch dahin geftrebt, die Poden- 
ſeuche gänzlid; zu verbannen, und in dieſer Hinficht vorges 
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fehlagen, fammtlihem noch lebenden, von den Poden bisher 
verfchont gebliebenen Schafviehe eined Staates die Pocken 
auf ein Mal einzuimpfen „ und bei den zuwachfenden Laͤm⸗ 
mern die Impfung alle Frühjahr im Allgemeinen. zu wie: 
derholen. 

Diefe fogenannte Schutzimpfung, welche zuerſt vom 
Cammerrath Dr. Salmuth und dann vom Profeſſor Sick 
empfohlen worden, hat im Deſſauiſchen ſogar geſetzliche Kraft 
erhalten. Eine Herzogl. Anhalt-Deſſauiſche Verordnung 
vom 20ften Auguft 1815 *) befiehlt; daß allen und jeden 
Schafen und Lämmern im Herzogthume, fie mögen zu herr⸗ 
fhaftlichen oder Privat: Schäfereien gehören, welche die Pos 
ckenkrankheit noch nicht gehabt haben, vom Monate Septem⸗ 
ber bis Ende Detoberd (1815) die Blattern eingeimpft 
fein, und diefe Impfung alle Jahre fortgefeßt werben fol. 

Es ift oft die. Frage aufgeworfen worden; ob dad Bei: 
fpiel Deſſau's in andern Ländern nicht ebenfalls Nachah— 
mung verdiene. Meiner Meinung nach kann eine allgemeine 
Schugimpfung weder gefeglicy anbefohlen, noch unbedingt ges 
ftattet werben. Wenn ed anzunehmen wäre, daß kein Schaf 
fein natürliche Ende erreichen würde, ohne die Poden ge: 
habt zu haben, oder daß die Schafpoden alle drei oder vier 
Sahre in einem Lande graffirten, und mithin ald darin eins 
heimifch zu betrachten wären, fo würde eine jährliche allges 
meine Schafpodenimpfung, wenn fie an fich fo leicht aus: 
führbar wäre, ohnftreitig das befte, Schußmittel gegen Diefe- 
verheerende Krankheit fein; allein da wir mehrere: Ge: 
genden haben, wo die Schafpoden Faum dem Namen nach 
bekannt find, und viele andere Gegenden, wo bdiefelben viel- 
leicht alle 20 oder 50 Jahre fih einmal zeigen,. fo würde 
es meines Erachtens unverzeihlich fein, wenn wir diefe Seuche 
durch eine jährliche allgemeine Fünftliche Erzeugung bei und 
gleihlam einheimifch machen, und fie fogar denjenigen 
Gegenden aufpringen wollten, welche bis jetzt er davon 


*) S. Kopp's Jahrbuch. B. IX. ©. .265. 
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verfhont geblieben find. Und mit welcher Mühe und felbft ' 
Gefahr würde nicht diefe jährliche allgemeine Impfung ver: 
bunden feyn? Könnten nicht, felbft nachdem alle alte Schafe 
eines Landes durch eine allgemeine gleichzeitige Impfung 
vor den natürlichen Poden gefichert wären, was jedoch wol 
nur ſchwer auszuführen fein möchte, dennoch aus der Ge- 
gend, wo die jährlihe Schußimpfung bei den Laͤmmern vor= 
genommen wird, bie dadurch erzeugten Poden nad andern 
Drten, wo man nicht zu gleicher Zeit mit der Impfung bes 
fhäftigt gewefen, verbreitet werden? Muͤßte man nicht, um 
eine folche mögliche Verbreitung der Poden zu, verhüten, bei 
der Schusimpfung diefelben VBorfichtömaßregeln ald Sperre 
und vergleichen, wie bei der auf gewöhnlichen Wege ent- 
ftandenen ‚Seuche, anwenden? Und wenn diefes der Fall ift, 
welche:®ortheile würde dann die jährliche allgemeine Schutz⸗ 
impfung einem Lande noch gewähren? 

Zufolge des hier Gefagten und in Erwägung, daß jeder 
Ausbruch einer. Podenfeuche durch die augenblidlich ange= 
wandte Noth- und Borbauungsimpfung in Mitwirkung 
fräftiger Polizeimaßregeln in wenigen Wochen erftidt wer- 
ven Tann, fcheint es mir, daß eine jährliche allgemeine Po— 
denimpfung in einem Lande, wie dem unfrigen, wo bie 
Seuche nicht als einheimifch betrachtet werden kann, nicht 
eingeführt. werden dürfe. | 

Der einzige Fall, wo eine theilweife Schusimpfung zu= 
Läffig fein fann, ift wol nur der, daß es dem Beſitzer einer 
Scäferei, welcher die Noth- oder Vorbauungsimpfung hat 
anwenden müffen, erlaubt werden fünne, feine Laͤmmer alle 
Fahre zu impfen, was gewiß zwedmäßig und einem Jeden 
zu rathen ift, aber ebenfalld nur mit Vorwiſſen der polizeis 
lichen Behörde des Orts oder Kreifes und bei firenger Iſo— 
lirung des geimpften Viehes gefchehen darf. Für diejenigen, 
welche die Schugimpfung bei den Laͤmmern vornehmen, be= 
merke ich noch, daß dazu die Frühjahräzeit, wenn die Laͤm⸗ 
mer 3 Monate alt geworden, der günftigfte Zeitpunct und 
der Herbfizeit vorzuziehen ift, indem die Impfung der Poden 
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bei den Zährlingen, felbft wenn die Krankheit auch noch fo 
gelinde verläuft, dennoch fehr oft auf den Wollwuchs Mr 
theiligen Einfluß bat. 


$. 8. 


Beſtimmung des wahren Impfſtoffs. 


Um bei der Impfung den fich vorgefeßten Zweck, einen 
ſichern Schuß vor der natürlichen Anſteckung und dadurd 
eine im Allgemeinen leichter verlaufende Krankheit zu erreis 
chen, ift eine richtige Wahl des ISmpfftoffs von großer Wich— 
tigfeit. | 

Man hat fi des Nafenfchleims, des Blutes, der in 
den Poden enthaltenen Lymphe, ja fogar des Eiterd und der 
Dokenfhorfe zur Impfung bedient, und will mit jedem die— 
fer Stoffe gut verlaufende und ſchuͤtzende Poden erzeugt ha= 
ben. Da die Schafpaden vorzüglid in und nad der Fie— 
berperiode fich anftedend beweifen, fo kann es nicht bezwei- 
‚ felt werden, daß das Blut wie auch der Nafenfchleim, in je— 
ner Periode genommen, Anftefung bewirken und mithin auch 
zur Impfung gebraucht werden koͤnne. Es bleibt unterdef- 
fen, befonders für die weniger geübten Impfer, höchft wich: 
tig, eine feftftehende Kegel, in Betreff der Wahl des Impf—⸗ 
ftoffes, zu beftimmen, weil eine willführliche Abweichung da— 
von leicht eine Verſchiedenheit der Nefultate zur Folge ha— 
ben, und ein Mißgriff der Art oft theuer zu ftehen kommen 
kann. Ich din daher der Meinung, daß man am ficherften 
verfährt, wenn man nur allein der waſſerhellen Lymphe zur 
Impfung ſich bedient. Diefe maflerhelle Feuchtigkeit findet 
man.in den Poden natürlich angeftedter Schafe gemeiniglich 
am fechsten oder fiebenten Tage nach bemerfter Krankheit, 
und am eilften bis zum breizehnten Tage bei denjenigen, 
welche die Pocken dur die Einimpfung befommen haben, 
Sollte man aber zu fehleuniger Impfung gezwungen und in 
den Poden noch Feine waflerhelle Feuchtigkeit vorhanden ' 
fein, fo kann man fi auch des Blutes oder der röthlichen 
Feuchtigkeit aud den noch nicht zur Reife gelangten Poden 
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mit fiherm Erfolg bedienen, wie diefes auch fchon Sybel, 
Albert und mehrere Andere erfahren haben. 

Am beften ift es, mit der frifchen Lymphe, d. h. vom 
Schaf zu Schaf, zu impfen, indem die aufbewahrte Lymphe, 
wenn ſie nicht vor dem Zutritt der atmoſphaͤriſchen Luft in 
Acht genommen wird, leicht ihre anſteckende Kraft verliert. 
Will man die Lymphe laͤngere Zeit aufbewahren, ſo geſchieht 
dies am beſten in einem kleinen verſiegelten und an einem 
kuͤhlen Orte verwahrten Glaſe. Es iſt mir ein Fall bekannt, 
daß die in einem Glaſe befindliche Lymphe, welche auf dem 
Wege nach der zu impfenden Schaͤferei zu Eis gefroren 
war, bei gelinder Waͤrme aufgethaut, dennoch ihre Wirkung 
behalten hatte. 

—Obſchon die Lymphe, aus boͤsartigen Pocken geſunden 
jungen Schafen eingeimpft, gutartige Pocken erzeugen kann, 
ſo thut man doch wohl daran, dieſelbe entweder von der 
Pocke geimpfter Schafe zu nehmen, oder wenn ſolche noch 
nicht vorhanden ſind, von einem an ſich geſunden jungen 
Schafe zu waͤhlen, das bei der durch natuͤrliche Anſteckung 
erhaltenen Krankheit Munterkeit. und Freßluft zeigt, weder 
Durchfall noch haͤßlichen Nafenfluß hat, und deflen Poden 
einzeln ftehen und erhaben find. 

Fehler in der Wahl des Impfftoffes, wenn man z. B., 
anftatt mit waflerheller Lymphe, mit trüber eiterartiger Feuch— 
tigkeit: oder gar mit Eiter felbft impft, erzeugen falfche Po— 
Een, welche vor einer fünftigen Pockenkrankheit nicht ſchuͤtzen. 
Solche falfhe Poden kann ein Schaf fo oft befommen, als 
fie eingeimpft werben, ihr Verlauf ift fehneller ald der der üch- 
ten Pocken, und ift von keinem allgemeinen Krankheitözeis 
chen begleitet. Sp find mir Fälle bekannt, daß einige Oe— 
fonomen, welche die jährlihe Schugimpfung bei ihren Laͤm⸗ 
mern eingeführt hatten, anftatt mit wafferhellem Impfftoff, 
mit Podeneiter impften und über den ſchnellen und hoͤchſt 
glüdlihen Verlauf der dadurch erzeugten Krankheit ungez. 
mein erfreut waren, ald aber im nächften Jahre die Zuzucht 
mit ächter Pockenlymphe geimpft wurde, brachen auch unter 
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den das Sahr zuvor geimpften Schafen die Poden aus, und 
nun hieß ed gleich an mehreren Orten: es ſei nichts mit der 
Schafpodenimpfung , fie fehüte nicht vor einem neuen Ans 
falle u. f. w. GSelbft auf Beterinär = Injlituten gebildete 
Thierärzte haben fich des Fehlers: mit Podeneiter, ftatt mit 
der waflerhellen Lymphe, zu impfen, zu Schulden fommen 
lafien, weshalb die größte Aufmerkfamteit bei der Wahl ded 
Smpfftoffes erforderlich ift. 


§. 9. 

Gultivirung der Scyhafpoden. 

Wird der Impfftoff nicht mehr aud natürlichen Schaf: 
"blattern, fondern aus der Impfpocke der erften Fortpflan- 
zung entnommen, und von diefer zur zweiten, von der zwei— 
ten zur dritten u. f. w. von Impfpuftel zu Smpfpuftel ge— 
. funder Schafe verpflanzt, fo wird ein juli Impfſtoff cul⸗ 
tivirter genannt. 


Peſſina, ehemaliger Director der Thierarzneiſchule 
zu Wien, legte dem cultivirten Impfſtoffe vor dem aus 
den rohen, natuͤrlichen, Pocken entnommenen ſo bedeutende 
Vorzuͤge bei, daß, wenn ſeine Behauptungen durch die Er— 
fahrung beſtaͤtiget waͤren, wir an dem eultivirten Impf— 
ſtoffe das naͤmliche milde Schutzmittel gegen die Schafpo—⸗ 
den, wie an der. Kuhpockenimpfung gegen die Menſchen— 
blattern, befigen würden. Nach feiner Behauptung follen 
bie Vorzüge der cultivirten Polen folgende fein: 


1) Der Impfftoff fol, je nachdem er mehrere Propa⸗ 
gationen durchgangen, eine um defto gelindere Krankheit 
erzeugen. 

2) Der cultivirte Impfftoff fol nur eine einzige Pode 
auf ter Impfſtelle (Smpfpode) hervorbringen, und außer 
diefer follen an den übrigen Stellen des Körpers gar Feine 
Doden hervorfommen. 


Das Unrichtige diefer beiden Säge ift durch mehrfache 
Erfahrungen -längft bewiefen, und namentlich haben Krü- 
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ger *) und ber hochverdiente Thaer *), erſterer in der 
vierzigſten und letzterer ſogar in der hundertſten Propaga— 
tion nicht nur eine allgemeine Eruption, ſondern auch die— 
ſelben boͤsartigen Zufaͤlle und ſogar Sterbefaͤlle darnach be— 
obachtet. Auch nach meinen eigenen Erfahrungen haben ſich 
die durch vielfach cultivirten Impfſtoff erzeugten Pocken von 
denjenigen, welche aus natuͤrlichen Pocken geimpft waren, 
in gar nichtö verfchieden gezeigt. 

3) Die mit cultivirtem Smpfftoffe geimpften Schafe 
follen unter gefunden gehen Eünnen, ohne diefe anzufteden. 

Daffelbe behaupten Liebald***) und B. Schmalzr). 
Letzterer fagt: es ift eine durch mehrfeitige Erfahrung be— 
wiefene Sache, daß Poden, durch Impfung hervorge— 
bracht, wenig Anftelungsfähigkeit für andere befißen, be— 
fonderd dann, wenn durch längeres Impfen die Lymphe 
cultivirt war. 

Das Irrige diefer Behauptung ift gleichfall$ durch Die 
Erfahrungen mehrerer practifhen Thierärzte und ganz bee 
fonders durh die Beobachtungen des thätigen Smpfers, 
Thierarzted Krüger zu Prenzlauft), bewiefen worden. Und 
wie kann es auch anders fein? Da die Impfung mit cul- 
tivirter Lymphe eben fo gut ald die mit dem Impfſtoff aus 
den natürlichen Poden auf die Gonftitution des Schafes 
einwirken und Fieber erzeugen muß, wenn fie gegen eine 
kuͤnftige Contagion ſchuͤtzen fol, und da die allgemeine Blatr 
tern Eruption nad) der Impfung der cultivirten wie ber 
nicht cultivirten Poden fich gleich verhält, fo war das Yal- 
ſche diefer Hypotheſe fhon a priori einleuchtend. Bei de: 





* Krüger, über die Schusfraft des cultivirten Impfitoffes ber 
Schafpocke ıc. Prenzlau 1825. 

*) Moͤglinſche Annalen der Landwirthſchaft. 20fter B. Berl. 1827. 

**) Veith's Handb. ber Veterinärkunde. 2r B. ©. 384. 

+) ©. F. Schmalz, landwirthichaftlidye Mittheilungen, 2ter Jahrg. 


Nov. 1827. ©. 164. 
+4) Am a. ©. 


Wichtigkeit dieſes Gegenftandes für die Veterinär- Polizei 
fei es mir erlaubt, zu mehrerer Beftätigung des Gefagten 
noch folgenden Fall anführen zu dürfen. Ein Gutöbefißer, 
der feine Zährlinge und Lämmer mit cultivirtem Impfftoffe 
hatte impfen laffen und, auf die Peſſinaſche Behauptung, 
daß die cultivirten Poden gefunde Schafe nicht anfteden, 
geftügt, die gemeinfchaftliche Hütung mit benachbarten Doͤr⸗ 
fern nicht aufheben wollte, worauf die Polizeibehörde be= 
ftand, ftellte folgenden Verſuch an. Er Faufte aus einer 
groben Schäferei zwei gefunde Jahrlingshammel, und ließ 
foldhe unter dem 8 Tage zuvor geimpften Jaͤhrlings- und 
Lämmerhaufen gehen. Es vergingen über 14 Taͤge, ehe 
man bei den Verſuchshammeln dad geringfte Krankheitd- 
zeichen bemerkte, und man glaubte fhon, daß fie von den 
Pocken frei bleiben würden, ald bald darauf bei dem einen 
und dann auch bei dem andern die Poden über den gan 
zen Körper ausbrachen, die übrigens höchft gutartig ver- 
liefen. 

4) Die Impfung mit cultivirtem Smpfftoff foll eben 
fo gewiß wie mit dem aus natürlichen Blattern vor einem 
zweiten Anfalle der Krankheit fichern. 

Diefer Behauptung wird Niemand mwiderfprechen, denn 
fo gewiß als die cultivirten Poden in der hundertften Pro= 
pagation und noch länger Fieber und allgemeine Blattern 
bervorbringen können, eben fo gewiß müflen fie auch gegen 
jede nachherige Anſteckung ſchuͤtzen; ihr Verhalten ift in die- 
fer Hinficht der Vaccine beim Menfchen völlig analog. 

$. 10. . 
Wahl der Impfftelte. 

In Betreff der Wahl der Impfftelle ift man verfchie- 
dener Meinung. Prof. Sid hielt die innere unbewollte 
Seite ded Vorderſchenkels für die paflendfte Stelle, und die 
Smpfungen, die ih von ihm vornehmen fah, und bie ich 
theils felbft im 9. 1804 unter feiner Aufficht in der Um— 
gegend von Berlin verrichtete, gingen ohne bedeutende Un— 
fälle von Statten. Doc ift nicht zu leugnen, daß hier Die 
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Smpfftele, wegen der Reibung , ber fie auögefest ift, ſich 
leicht ſtark entzünden, und in bösartige Gefhmwiüre ausar— 
ten ann. Die innere Fläche der Hinterfhenkel wurde aus 
Furcht, daß durch eine mögliche Verletzung der breiten 
Scenfelbinde ſich hier bösartige Gefchwüre erzeugen koͤnn— 
ten, von ihm verworfen, von Sybel dahingegen einpfoh⸗ 
len. Peſſina iſt meines Wiffend der erfte, weldjer die 
untere wollfreie Fläche des Schwanzes zur Impfung em= 
pfahl, und nach ihm haben Thaer, Mogalla, Lieb— 
bald, Niemann, Müller und Kauſch diefer Stelle 
vor allen andern den Vorzug gegeben. In der neuern Zeit 
will man einige unglüdlih ausgefallene Impfungen der 
Mahl diefer Stelle allein zufchreiben, und nach der Im— 
yfung am Ohre, welhe Salmuth früher verfucht hatte, 
und die in verfchiedenen Gegenden üblich ift, viel glänzen: 
dere Refultate, ald bislang die Geſchichte der Schafpocken— 
-impfung aufweifen Eonnte, erhalten haben. Vorzüglich hat 
der Zhierarzt Krüger die Impfung an der innern Ohr— 
flaͤche als die gefahrlofefte: Stelle für dad Schaf gefchildert, 
und durch die über feine zahlreihen Impfungen aufgeftell- 
ten Tabellen bewiefen, daß er bei den unterm Schwanz ges 
impften Schafen ungefähr 1 Procent, bei den am Ohr ge: 
impften dahingegen von ungefähr 2000 Stuͤck nur ein 
Schaf verloren habe. | 
Auch bei und hat der gefchidte Denon Forke, 8 
im $. -1828 die Schafpodenfeuhe aus dem Fürftenthbum 
Hildesheim in unfer Land fich verbreitet hatte, mit ent= 
fhiedenem Bortheile ſich der Ohrimpfung bedient. Von 
300 am Schwanze geimpften Hammeln und Hammel: Lam: 
mern verlor derfelbe 9 Stüd, dahingegen bei einer gleichen 
Zahl im Ohr ‚geimpfter Mutterfchafe und Zibbenlämmer 
nicht ein einziged. Won den erftern erhielten nah dem 
11ten Tage der, Impfung über 30 Stud allgemeine Blat- 
tern, während von ben legtern auch nicht ein einziges Stud 
erkrankte. Derfelbe impfte, im Februar des Jahres 1829, 
350 Mutterfchafe während der Lammzeit im Ohre, welche 
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fämmtlich durchkamen, die Lämmer aber größtentheild dar⸗ 
aufgingen *). 

Aehnliche günftige Nefultate erhielt der Thierarzt Bran— 
des zu Groß=Flöthe im Hildesheimifchen, der durch des 
Vorgenannten glüdlichen Erfolg bewogen in mehreren Heer: 
den die Impfung im Ohre verrichtete. Er impfte zu Ende 
des Juli 1828 die Schäferri des Dorfes Groß-Flöthe, aus 
2500 Stüd beftehend, fämmtlich im Ohre, wovon nur 5 
Stuͤck crepirten, Die Hälfte diefer Heerde mar mehr an 
der Bafis des Ohres, näher dem Kopfe, die andere Hälfte 
aber mehr an der Spike des Ohrs geimpft worden. Unter 
der erftern Hälfte kamen allein die Todesfälle vor, waͤh— 
rend in der andern fammtliche Schafe leicht davon famen. 
Derfelbe impfte zu Ausgang des Dctoberd in Barum 
1200 Schafe, ohngefähr in der Diftanz eines guten halben 
Zolles von der Spike des Ohrs, ohne daß das Vieh bes 
deutend erkrankte, es fam fogar nur ein einziger Ster— 
befall vor. Auch die fpäter von ihm bei einigen andern 
Heerden vorgenommenen Obrimpfungen find eben fo glüd 
lich ausgefallen, wo hingegen bei einer Impfung, wel- 
che er zur nämlichen Beit in einer aus 1300 Stüd bes 
fiehbenden Heerde am Schwanze vornahm, 5 Procent ver- 
loren gingen **), 

Bei weitem größer waren noch die Verluſte, welche 
nach der zu gleicher Zeit von dem uͤbrigens geſchickten 
Thierarzte Vornekohl zu Berel unternommenen Smpfung 
am Scwanze entftanden; in einigen Schäfereien foll der 
Berluft 6, in andern fogar 10 Procent betragen haben. 

Hr. Kuers, Lehrer der Thierarznei zu Möglin, führt 
dagegen den Fall an, daß er auf einem Gute bei einzel- 
nen Abtheilungen einer über 2000 Schafe zählenden Heerde, 


.— — — —— — 


*) S. Möglinfche Annalen, 24 Bd. Berlin 1820. 


*) S. Buſch, beutfhe Beitfchrift für die gefammte Thierheilkunde. 
ir Bd. 25 Hft. ©. 58. 
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nah dem MWunfche des Eigenthümersd die Ohrimpfung, bei 
andern Abtheilungen die Schwanzimpfung vorzunehmen Ge: 
legenheit gehabt, daß aber die Krankheit bei den im Ohr 
geimpften Schafen weit bösartiger und die Sterblichkeit 
viel bedeutender gewefen fei alö bei den im Schwanze ge— 
impften, fo daß der Eigenthümer fpäterhin niemald mehr 
im Ohre habe impfen laffen wollen. Auf diefe Erfahrung 
geftügt, fpricht er feine Meinung dahin aus, daß ed vorher 
noch gründlicher durch comparative Verſuche dargethan wer— 
den müfle, ob die Impfung an der innern Fläche des Oh— 
red Vorzüge vor, der an der untern Fläche des Schwanzes 
betriebenen gewähre, denn die von Forke aufgezählten 
bösartigen Folgen mehrerer Schmwanzimpfungen fönnten in 
Oertlichkeit und fonftigen zufälligen Einflüffen begründet 
gewelen fein, da auch er felbft (Kuerd) 17%, bis 14 Pro: 
cent Verluſt in den Heerden nach felbft betriebener Impfung 
erlebt habe *). 

Bei fo fich widerfprechenden Thatſachen und Anfichten 
fhien ed mir interefjant und wichtig, jede fich darbietende 
Gelegenheit zu benugen, um durch comparative Verſuche 
der Wahrheit näher zu kommen. Ich veranläßte daher den 
thätigen und gefchidten Thierarzt Sadmann zu Schoͤ— 
ningen, bei Gelegenheit der im Jahr 1829 in der fchönen 
Schäferei der Herzogl. Domäne Warberg ausgebrochenen 
Schafpoden eine Abtheilung der Heerde von gleichem Ge— 
fchlechte und gleicher Haltung zur Hälfte am Ohre und zur 
Hälfte am der untern Fläche des Schwanzes zu impfen, um 
auf diefe Weile ein möglichft reines Refultat zu erlangen. 
Hr. Sadmann berichtete mir hierauf Folgendes: Am 
2ten October 1829 impfte ich 906 Stud Mutterfchafe, und 
zwar 500 unter dem Schwanze und 406 Stud im Obre 
ein. Am 13ten d. M. war Revifion. Bei den 500 im 
Schwanze geimpften fanden fih 120 Stüd, die mehr oder 
weniger natürlihe PoLen hatten, und von den 406 im 





) &. Möglinfche Annalen. Ar B. 18 St. Berlin 1829. 
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Ohre geimpften nur vierzehn Stüd, welche im mindern 
Grade, wie die vorigen, nebft der Impfpode auch natürs 
lihe Poden erhalten hatten. Unter den erftern befanden 
fih aber nur 4 Stud, und unter den leßtern 44, die we— 
der Impfpoden, noch natürliche Polen zeigten. Diefe 48 
Stud wurden fogleih zum zweiten Male geimpft. Won 
jenen 120 unterm Schwanze geimpften Schafen, welde 
neben der Impfpocke viele natürlihe Poden erhalten hat— 
ten, und wovon ein großer Zheil fehr krank war, find 15 
Stud, von den im Ohre geimpften, und welche nebenbei 
natürliche. Pocken hatten, ift aber nur ein Stüd crepirt. 
Bon den 406 im Dhre geimpften Schafen haben jedoch 
. 44 Stüd mehr oder weniger gefräntelt oder gelöcherte Ohren 
befommen. | 
Nach diefem und mehreren andern ähnlichen Verfuchen 
wird über den Vorzug der Obrimpfung- länger Fein Zwei— 
fel obwalten koͤnnen. Daß dad Podengift unter dem 
Schwanze geimpft, wo die Körperwärme bedeutender als 
am Ohre iſt, fhneller reforbirt werbe, Daher auch eine mehr 
energifche Reaction ded Organismus, ein heftigered Fieber, 
und in deffen Begleitung häufiger eine allgemeine Pocken⸗ 
eruption erfolgen koͤnne, ift wol denkbar. Die Erfahrung, 
dag die im Ohre geimpften Poden nicht fo leicht als die 
im Schwanze geimpften haften, fpricht ebenfalld für diefe 
Anfiht *). Der glüclichere Erfolg der Obrimpfung ſcheint 
demnach darin zu liegen, daß viel ſeltener eine allgemeine 
Eruption von natuͤrlichen Pocken darnach erfolgt, daß dieſe 


) Herr Sackmann ſchreibt mir unterm W. Nov. d. J.: nach mei- 
nen feit den festern Jahren gemachten Erfahrungen verdient unter 
allen Umftäuden die Ohrimpfung der Schwanzimpfung bei weitem 
vorgezogen zu werben. Bei richtig gewähltem Impfſtoffe, unter 
vorfihtigem Impfen mit feinen löffelförmigen Impfnabeln, bei eis 
nigermaßen günftiger Sahrszeit und Witterung fürchte ich nad) ei: 
ner Ohrimpfung gewiß fehr wenig oder gar feinen Berluft mehr; 
man merkt einer Heerde, die im Ohre geimpft ift, während ber 
ganzen Podenzeit faum ein Kränflichfein an. — 
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zugleihd aud in weit geringerer Zahl erfcheinen, und da= 
durch auch der Verlauf der Krankheit milder wird, was fich 
bei der Schwanzimpfung aus den angeführten Gründen 
umgekehrt verhält. "Dahingegen hat die Ohrimpfung wier 


der dad Unangenehme, daß fie häufig die Ohrmähler zer: _ 


ftört, nicht fo leicht ald Die Schwanzimpfung haftet, und 
deshalb befonderd bei großer Kälte, weit oͤftere Nachim⸗ 
pfungen ald die Impfung am Schwanze erfordert, was ben 
Berlauf der Krankheit fehr verzögern kann. 
Will man am Schwanze impfen, fo impfe man fo weit 


als möglih vom After, und bei der Ohrimpfung wähle 


man die innere Fläche etwa einen Finger breit von ber 
Spite des Ohres. 
6:11. 
Dad Verfahren bei der Impfung. 

In früherer Zeit wurde auf verfchiedene Weife —* 
man traͤnkte einige wollene Faͤden mit Pockengift und zog 
fie als ein Eiterband den Schafen in der Weichengegend 
durch die Haut, oder man machte die Haut vermittelft ei- 
ner Ranzette oder eines Zugpflafters wund, und rieb die 
Pockenmaterie auf der wund gemachten Stelle ein *). Späs 
ter wurde die Methode, mittelft einer Lanzette Pockenlym⸗ 
phe unter die Oberhaut einzuführen, als die .befte und 
ficherfte anerfannt. 

Welcher Stelle man nun auch zur Impfung den Vor—⸗ 
zug geben mag, fo muß es doch immer als Regel gelten, 
daß man fih nur einer feinen Impfnadel zu biefer 
Dperation bedient, welche man mit der mwaflerhellen Pocken— 
lymphe angefeuchtet in wagerechter Richtung, unter bie 


*) Bei ber in vorigem Sommer unter der Dorffchäferei zu Twieflin— 
gen herrichenden Podenfeuhe foll die Impfmethode der Schäfer 
barin beftanden haben, daß fie den Schafen mit einem, gewöhnlichen 
Schäfermeffer, Sammeln mitten oder unten am Schwanze, und 
Bibben in ber Lende oder am Ohre einen Einfhnitt gemacht, und 
den Podeneiter mit den Fingern darauf geftrichen haben! 
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Oberhaut fo behutfam einfchiebt, daß die eigentliche Haut. 
nicht durchftochen wirb, und Fein. Blut oder höchftens: nur 
ein Kleiner Zropfen erfolgt. 

Zu tiefe Stiche. mit einer. groben Impfnadel — 
fuͤhrt, koͤnnen ſehr oft gefaͤhrliche Zufaͤlle veranlaſſen. Es 
ſind mir Faͤlle bekannt, daß darnach, bei Impfungen am 
Schwanze, ſchon am 5ten Tage bei vielen Schafen der 
Brand. entftand, und. viele Stüde in Folge des Brandes 
zu Grunde gingen. Das, Podengift in zu großer, Menge, 
nicht bloß in. die Haut, fondern wie es bei der Schwanz- 
impfung, wenn zu eilig geimpft wird, leicht gefchieht, in 
dad darunter liegende Zellgewebe eingeführt wird, zu fehnell, 
reforbirt, erregt dann ein heftigered Entzünbungsfieber und. 
auch. häufiger eine allgemeine Blattern-Eruption, welche 
viele Sterbefälle zur Folge zu haben pflegt. Daß jedoch 
die individuelle Empfänglichfeit und Senfibilität hiebei 
nicht ohne Einfluß ift, braucht wol weiter nicht erinnert zu 
werden. | 

Das zu impfende Schaf muß dem Operateur gehörig 
vorgehalten werden, damit derfelbe mit Sicherheit und Be— 
quemlichkeit den Impfſtich verrichten Fann. Das Schaf, 
deffen. Poden man fih zum Impfen bedient, muß von den 
zu impfenden fo weit entfernt gehalten werben, daß diefe 
nicht durch die Ausdünftung angeftedt werden Mauer, 

$. 12. 
Verlauf der geimpften Pocken. 

Nach der Impfung muß man fi davon überzeugen, 
ob die geimpften Poden Achte, fchügende, find, was man 
am ficherften aus ihrem Verlaufe beuriheilet, der fich auf 
folgende Art darftellt: Am 2ten age nad ber Impfung 
ift die Verletzung, wenn ber Stich nicht zu tief gemacht 
und dadurch Feine Örtliche Entzündung bewirkt ift, gemöhn= 
lich verfhwunden. Am 3ten bis Aten Zage fieht man auf 
der Smpfftelle einen hellrothen Punct entftehen, welcher fich 
nad) und nach zu einem Knötchen erhebt, ficy allmählig 
dunkler röthet, gegen den sten Tag fich vergrößert, hart 

l. 2. . 9 
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und fehmerzhaft wird. Am 6ten und 7ten Tage erfcheinen- 


Fieberzufälle, welche, wenn fih nur allein eine Blatter aus- 
bildet, Außerft gelinde und oft kaum bemerkbar zu fein 
pflegen. Vom sten Tage an bildet fih die Impfpuftel 


an Größe immer mehr aus, bis fie am 10ten bis 11ten 


Sage nach der Impfung ihre völlige Ausbildung erreicht 
bat. Sie hat alsdann einen verfchiedenen Umfang, fo daß 
man fie von einem halben bis anderthalb Zoll im Durch— 
meffer findet, wenn die Impfung am Schwanze, viel Fleiner 
jedoch, wenn diefelbe am Ohre vorgenommen ift. Nach dem 
10ten Sage nach der Impfung fängt die früher flache Pu⸗ 
ſtel ſich immer mehr und mehr zu erheben an, und ift am 
zwölften age am höchften, fo daß fie dann faft einen hal: 
ben Zoll über ber Haut erhaben if. Wenn die Blatter 
an Höhe zunimmt, verändert fie die frühere hell= oder dun⸗ 
kelrothe Farbe in die blaßrothe und dann weiße. 

Zwiſchen dem 8ten und Liten Tage nach der Impfung 
pflegen im Umkreis der Smopfftelle ſich einige Pufteln zu 
zeigen und an den unbehaarten Stellen auch bei mehr oder 
weniger Schafen natürliche Poden auszubrechen, die in der 
Regel einzeln fliehen und gufartig verlaufen, bei manchen 


Thieren aber, beſonders bei den zu gut genährten mit eis 


nem heftigen Sieber vergefelfchaftet fein fönnen, dann oft 
eine plattgedrüdte längliche Form annehmen, in einander 


laufen und den Tod des Thieres herbeiführen fünnen. Oft . 
erfcheint diefer Podenausbruh nur ald rothe Puncte, die 


innerhalb 24 Stunden wieder zu verfchwinden pflegen. 
Vom 11ten Sage nad) der Impfung bildet fih in der 
Smpfpuftel der mafferbelle, zur Impfung am beften geeig: 


nete Stoff, der 3 Tage diefe Eigenfchaft behält; nach dem 


i3ten bis 14ten age wird er wie ſchmutziges Waffer, dann 


geblih, zähe, did und eiterartig. Die Puftel fängt nun, 


zugleih an einzufchrumpfen, und verwandelt fich in einen 
dunfelbraunen Schorf, welder vom 20ften bis 3often Lage 
nach der Impfung adgeftoßen wird, mwornac eine Fleine 
Narbe zurücdbleibt, die aber auch bald verfchwindet. 


v 
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Dieſer hier angegebene Verlauf kann jedoch durch man- 
cherlei Umftände um etwa einen Tag beſchleuniget oder 
verzoͤgert werden. — 

| $. 13. 
Behandlung der Schafe nad) der Impfung. 

Nachdem man die Impfung in einer Heerde beendigt 
hat, behandelt man fie auf die gewöhnliche Weife, und än- 
dert in ihrer Fütterung, wenn ſolche fonft gut gemwefen, 
nicht3 ab, man läßt fie bei trodnem Wetter im Freien, 
bei regnigem oder zu Falten in luftigen, aber ja nicht zu 
warmen Ställen; überhaupt muß man die geimpften Schafe 
ſowol vor zu großer Hige, befonderd in zu engen Gtällen, 
ald auch vor zu großer Kälte und Näffe zu bewahren ſu— 
chen. Der Thierarzt Vornekahl verfichert mir, daß er 
20 Stüd ganz gefunde Hammel 4 Wochen nad ber Im: 
pfung von der- Maulflemme (Trismus) habe befallen und 
daran zu Grunde gehen fehen, weil man fie bei naßfalter 
Witterung nach der Impfung des Nachts habe im Freien 
Tiegen laflen. Zu warme Ställe find den geimpften Schas 
fen vorzüglich nachtheilig, dad Fieber, welches dem Poden: 
ausbruche vorangeht, wird dadurch heftiger und die en 
tion natürlicher Poden befördert. 

Bei vorgenommener Nothimpfung läßt fich erwarten, 
dag in den erften Tagen darnad noch einige auf natürlis 
hem Wege Ungeftedte fi finden werden; dieſe muß man 
fofort abfondern, damit fie diejenigen, bei welchen die Ime 
pfung nicht haften möchte, nicht anſtecken koͤnnen. | 

Am 7ten oder Sten, nicht aber erft am 12ten Tage 
nach der Impfung, wie fo häufig gefchieht, indem die mit 
Erfolg geimpften Schafe am sten Tage fihon die Krank: 
heit verbreiten Fünnen, muß die ganze Heerde Stüd vor 
Stuͤck nachgefehen. werden, um fich zu überzeugen‘, ob die 
Impfung gehaftet hat. Findet man um diefe Zeit die 
Impfſtelle von der im vorigen $. befchriebenen Befchaffen- 
beit, fo ift die Impfung angegangen; find die Impfftellen 
"aber unverändert und troden, dann hat die Impfung nicht 
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gehaftet, und alle‘ dergleichen Schafe 5" diäfen ſofoͤrt wieder 
geimpft werden. Bleibt die zweite Impfung ebenfalls ohne 
Erfolg, fo fann man wol annehmen, daß foldhe Schafe für’ 

dieſes Mal feine Empfänglichkeit für die Porkenkrankheit 
baben und kann deshalb eine dritte Smpfung unterbleiben. 
+. Die üblen Zufälle, welche nach der Impfung‘ zuweilen 
eintreten , find eine zu heftige Entzündung der Impfftelle, 
welche in Brand übergehen Tann, und ein Ausbruch von 
natürlichen Polen, woran oft mehrere Schafe verloren’ ge: 
ben koͤnnen. Im erften Falle darf man nicht ſaͤumen, for’ 
bald die Impfpode ungemein did ift und ein dunkelrothes 
feuriges Ausſehen hat, und das Ohr oder der Schwanz 
zugleich‘ ſtark angefchwollen iſt, gleich tiefe Einſchnitte in 
die Pocke zu machen und ſie lange bluten zu laſſen, wo⸗ | 
durch ‚ wenn e& früh genug gefchieht, dem Brande noch 
vorgebeugt werden Fann. Wenn beim Ausbruch von allge: 
meinen Blättern der Kopf und dad Maul fo ſtark anſchwel⸗ | 
len daß das Freſſen beſchwerlich wird, ſo muß man ſolchen 
Stüden ſchleimige Traͤnke aus Leinkuchen in Maffer aufs 
gelöft, mit etwas Mehr vermiſcht, und die man durch eine 
Beimiſchung von ein wenig Schwefelſaͤure ſaͤuerlich ge⸗ 
macht hat, dann und wann eingießen, wodurch es gelingen 
kann, einige Stuͤcke zu retten. Erſcheinen die Pocken aber 
in fo großer Menge, daß das Schaf gleich heftig erkrankt, 
Augen, Maul und Nafe von den Poden dergeſtalt bedeckt 
werden, daß dad Thier weder fchlingen noch athmen kann, 
nehmen bie Poden eine flache Geftalt an, und laufen in 
—* — ſo iſt der Tod unvermeidlich. Diejenigen Stuͤcke, 
ei welchen man die Impfpocken ſtark entzuͤndet, dunkelroth 
und feurig findet, pflegen am ſtaͤrkſten zu erkranken, und 
bei — kommt auch am meiſten ein Ausbruch von vie— 
len na uͤrlichen Polen dor, was der Med. Rath Dr. Mül: 
ler fon beobachtet hat *). 


) Am a. O. S. 2. 
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14, 
Polizeiliche Mafiregeln gegen die Podenfeuche. 

Da es die Pflicht und ‚dad Beſtreben der Polizeibe- 

hoͤrde ſein muß, die Verbreitung anſteckender Krankheiten 
der Menſchen und Hausthiere zu verhuͤten, ſo kann auch 
der, Ausbruch, der Pocken unter den Schafen, einer Krank; 
„heit, die. oft fo außerordentliche Berheerungen, anrichtet, i in 
dem ſie fich fowol , durch Berührung als durch, die Luft in 
„einer gewiflen Entfernung, fortpflanzt, nicht mit Gleichgůl— 
‚tigkeit augeſehen ‚werden, fondern es müflen gleich im, ‚Ent: 
„Steben, derfelben Fräftige Maßregeln ergriffen werben, wenn 
‚man ‚fie in der erften davon befallenen Heerde erftiden will. 

‚Den ‚Schäfereibefigern, fo wie auch ben Schäfern, muß 

es zur ſtrengſten Pflicht gemacht werden, von dem Aus⸗ 
bruche der Pocken bei den erſten Stuͤcken unverzüglich. Un- 
zeige an bie Ortsobrigkeit zu machen, die dann dafuͤr zu 
ſorgen hat, daß gleich eine ſorgfaͤltige Abſonderung der Ge—⸗— 
ſunden von den Kranken vorgenommen, wird, die Geſun— 
den aus dem. durch, die Kranken bereits infi izirten Slalle 
fortgeſchafft, und, je nachdem es die Sahrözeit und Witte: 
zung geftattet, ‚entweder, in Hürden oder in Schuppen von 
dem⸗ durch die , Kranken. befegten ‚Stalle entfernt gehalten 
‚werden. Die, ganze Heerde, worunter die erften Spuren 
‚von Poden, ſich zeigen, iſt als der Anſteckung verdaͤchtig 
anzuſehen, und, muß von allen gefunden Schaͤfereien iſolirt 
bleiben. 

Der Ausbruch einer Pockenſeuche muß, ebenfalld_ von 
der Polizeibehoͤrde ſaͤmmtlichen Schäfereibefigern der Nach⸗ 
barſchaft Ihleunigft befannt gemapht werden, damit biefel- 
‚ben: ihre: Heerben vor ber Anftedung in Acht nehmen koͤnnen. 

Finden ſich ungeachtet der fruͤhzeitigen Abſonderung 
der Geſunden von den Kranken unter den erſtern noch neue 
Pockenkranke, fo muͤßte dem Beſiber der Schäferei befohlen 
werden, dieſelbe fofort,, impfen. zu laſſen. Obſchon auch die 
Zmwpfung, beſonderz wenn fie zu einer unguͤnſtigen Jahrs⸗ 

zeit vorgenommen, werden muß, mit einigem, Verluſte ver— 
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Enüpft zu fein ‚pflegt, indem fie nicht den Schußpoden der 
Menfchen gleich gehalten werden kann, fo ift*fie doch .ald 
die wichtigfte polizeiliche Maßregel gegen die Poden zu be— 
trachten, indem die Seuche, die fonft ein halbes Jahr dau— 
ern kann und durch die Länge der Zeit in mehrere Ge: 
genden fich unfehlbar verbreitet, dadurch in kurzer Zeit be— 
endiget wird. Im Fall einer Widerſetzlichkeit gegen dieſe 
gerechte und billige Maßregel müßte die angeftedite Heerde 
aufs firengfte gefperrt werden, damit durch diefelbe den be- 
nachbarten Schäfereien Fein Schaden zugefügt werden ann. 
Während der Dauer der Seuche muß aus der ange⸗ 
ſteckten Heerde und der verdaͤchtigen Ortſchaft aller Handel 
ſowol mit Schafen, wenn ſie auch den Anſchein von Ge— 
ſundheit haben, als auch mit Wolle, Fellen und dergleichen 
unterſagt werden. 

Ebenfalls muͤſſen bie Leute, welche fi) mit den kran— 
ken Schafen befchäftigen, alle gefunbe ‚Deerden vermeiden; 
auch den Knochenhauern und thierärztlihen Pfufchern muß 
der Zutritt zu der Franken Heerde nicht geftattet werden. 

Wo Koppelweide Statt findet, muß die Einrichtung 
getroffen werben, daß die Franke Heerde etwa 200 Schritte 
von dem gefunden Viehe entfernt gehalten wird. *Diefe 
Vorſicht muß felbft noch vier Wochen nach beendigter 
Seuche beobachtet werden. Auch die Reinigung der Ställe 
muß nad) aufgehobener Seuche mit Aufmerkfamfeit vorge⸗ 
nommen, aller Dünger herausgeſchafft, und gleich unterge— 
pflügt, die unterfte Lage des Futters, was über dem 
Schafftalle gelegen, .muß für Pferde und Rindvieh be- 
nußt, und die Ställe müffen einige Zeit durch Deffnung 
der Fenfter und Thuͤren auögelüftet werden. Eine Unter: 
laffung diefer Vorficht Eönnte bei etwa neu anzufaufenden 
Schafen zu einem Ausbruch der Poden bei denfelben Ver⸗ 
anlaſſung geben. 

Die an den Pocken geſtorbenen Schafe muͤſſen, ohne 
daß ſie abgehaͤutet werden oder die Wolle abgeſchoren wird, 
4 Fuß tief an einer Abſeite begraben werden. 
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Damit die Polizeibehörde von ber Ausführung aller 
-diefer Mafregeln verfichert fein kann, ift die Anftellung ei- 
ned Seuchenwärters erforderlich, der auf die genaue Befol- 
gung aller gegen die Seuche erlaflenen Anordnungen ftrenge 
zu wachen bat. oe 

Obſchon ed dem Befiger einer Schäferei nicht zu ver: 
bieten ift, wenn er diefelbe bei der Gefahr, durch die be- 
nachbarte Seuche Anftedung zu erleiden, durch die Vor: 
bauungsimpfung vor einem größern Berlufte zu bewahren 
fucht, fo müffen doc, fowol in diefem ald demjenigen Falle, 
daß Semand die jährlihe Schukimpfung vornehmen will, 
die hier angegebenen Maßregeln beobachtet werben, 








2, Ueber die höchft ſchaͤdlichen Eigenſchaften ‚ welche 
das Viehfutter durch die Hervorbringung von 
Erpptogamifchen Schmarogerpflanzen annimmt. 


« 


"Da fehr häufig der Fall eintritt, daß ſowol Kühe und Pferde, als 
aud Schafe und-Schweine an entzündlichen Krankheiten fterben, beren Ur: 
fahen man bisher nicht anzugeben gewußt hat, fo glauben wir nicht nur 
den Landwirthen und Zhierärzten, fondern auch allen Bichbefigern einen 
Dienft zu erweifen, wenn wir bier int” Auszuge veinige Stellen eines 
Kleinen franzöfifhen Werkes mittheilen, welches von den Urfachen und ber 
Heilungsart der entzündlichen Viehkrankheiten handelt. Die Verfaffer 
diefes Buͤchelchens, weldyes den Zitel: » Sur les proprieies nuisibles, 
que les fourages peuvent acquerir pour differens animaux, par les 
productions eryptogamiques « führt, find die Herren, A. Numann 
und L. Marchand. 

Die Urſachen ſehr vieler, wo nicht der meiften entzuͤndlicher Vieh⸗ 
Eranfheiten, liegen, wie bie Herren Numann und Marchand auf 
das Weberzeugendfte beweifen, in dem häufigen Genuffe der krytogami⸗ 
fchen Schmarogerpflanzen oder ber Blattpilze (Entophyten), die in mans 
hen Sahren, oft wie durch einen Zauberichlag hervorgerufen, faft alle 
Sheile, fowol der angebaueten, ald der wildwachſenden Pflanzen, über: 
ziehen. Im gemeinen Leben nennt man dieſes Ereigniß das » Befallen ber 
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"Hflanzen«, weil man fruͤher glaubte; daß der weiße, gelbe, ſchwarze ober 
braune, die‘ Blattpilze oft umgebende Staub, aus der Luft falle. 
Dasß die Blattpilze, gleich dem groͤßten Theile der an der Erde 
wachſenden Pilze, zu den giftigen Gewaͤchſen gehören, ift wol nicht zu 
bezweifeln, doch ift es fehr wahrſcheinlich, bag unter jenen wie unter 
diefen auch ſolche vorkommen werden, die mehr oder weniger nachthei— 
lig auf den thieriſchen Organismus wirken. Es ſtaͤnde deshalb zu wuͤn⸗ 
chen, baß man hierüber comparative Verſuche anftellete. 

Die Anzahl der ſchon gefannten Blattpilze ift nicht nur fehr groß, 
fondern man entdeckt noch fortwährend neue, da die meiften Pflanzen 
"ihnen ganz eigenthuͤmliche hervorbringen. In Betraht, daf mit deim 
unbewaffneten Auge der Bau der Blattpilze ſehr ſchwer zu erfennen ift, 
haben wir es‘ nicht unangemeſſen gefunden, einige derfelben, 300 Mal 
vergrößert, auf der beigefügten Tafel abbilden zu laſſen. D. Red. 


Den Nachrichten zufolge ‚welche der Herr Staatörath, 
Gouverneur des Großherzogthumd Luremburg, dem Hrn. 
Director (der Thierarzneifchule?) im Monat October gege- 
‚ben hat, ift das Rindvieh der Gemeinden von Eſch an der 
Sure und Heiderfcheid von einer Krankheit befallen, welche 
der Thierarzt Houba für eine bösartige und brandige 
Lungenentzündung erklärt hat. Gedachter Thierarzt erklärt, - 
in berfelben bie nämliche Krankheit zu erkennen, welche 
Schon feit einiger Zeit in verfchiedenen Gemeinden - diefer 

- Provinz, namentlich zu Grandhun, Halleur, Baftogne, Ma- 
gerotte, Surre, Vance und Gilsdorf-Verheerungen ange: 
richtet hat. 

In feinem Berichte giebt‘ er nicht an, wie viel Opfer 

“in diefen verſchiedenen Oertern gefallen ſind; er beſchreibt 
weder die Kennzeichen, noch den Verlauf der Krankheit, 
aber er laͤßt uns glauben, daß ſie fuͤr anſteckend gehalten 
iſt, weil die kranken Thiere auf hoͤheren Befehl getoͤdtet 
worden find, und weil die Eigenthuͤmer ſich der Entſchaͤdi— 
"gung erfreuten. Aderläffe, verbunden mit einer vernünfti- 
gen Behandlung, haben das Uebel zu Eich an der Sure 
vermindert, 

Ungeachtet dieſe Krankheit ſich unter der Geſtalt einer 
boͤsartigen Lungenentzuͤndung gezeigt hat, und ich nicht leug⸗ 





‚nen will, daß fie diefen Namen: verdienen koͤnne; fo glaube 
ich doch überzeugt zu fein, daß ihr wefentlicher Character 
-berjenige der Karbunkelkrankheiten oder der Anthrax iſt; 
denn es ſollte nicht verkannt werden, was auch die Berichte 
der andern Thieraͤrzte beſtaͤtigen, daß ſowol die Lungen als 
die Eingeweide in dieſen Krankheiten die Kennzeichen des 
Brandes an ſich trugen. Aus dieſem Grunde habe ich es 
fuͤr noͤthig gehalten, in meiner Anſicht uͤber die in Frage 
ſtehende Krankheit, die Aufmerkſamkeit auf das. Futter zu 
lenken, um die Urſachen davon zu entdecken. 

Die Behandlung in: der Zhierarzneifchule, die Praris 
in der Umgegend und die und gemachten Mittheilungen, 
haben und Gelegenheit verfchafft, während des verfloffenen 
‘Sommers, und felbft während. dieſes Winters, uns von 
neuem pon dem Einfluffe des mit Kryptogamen bedeckten 
Futters auf die Entwicklung der entzündlichen Krankheiten 
zu vergewiſſern. Ich zweifle nicht, daß, je mehr wir uns 
"mit. der’ Unterſuchung diefer -Schmarogerpflanzen vertraut 
‘machen, deſto mehr werden wir und der wahren Urfache vie- 
ler ' Krankheiten unferer pflanzenfreſſenden Thiere nähern; 
Urfachen, von welchen man bis jest .nichtö gewußt, und de— 
ren ſchaͤdlichen Einfluß. auf unfere Haußthiere man zu fehr 
verkannt hat. 

Der vegnige Sommer. des verfloffenen Jahres hat ohne 
Zweifel viel zu der. Entwidelung: diefer Kryptogamen beige: 
tragen , welche ‚"wahre Krankheiten der Phanerogamen ;: fie 
"um fo mehr zu befallen fcheinen, als die Zahl der entgegen 
geſetzten Einflüffe auf ihren Normalzuftand größer ift; und 
fo fommt es, daß alles, was nachtheilig auf diefe Phanero- 
gamen wirkt, fowol-zu große Feuchtigkeit ald zu große Tro— 
ckenheit, dieſe Entwidelung beguͤnſtigen muß. Im verfloffe- 
‚nen Jahre ſchien Alles ſich zw vereinigen, um die Pflanzen, 
welche zum Viehfutter dienen, untauglich zu machen; eine 
uͤbermaͤßige Hitze doͤrrte zuerſt das Gewebe derſelben aus, 
darauf kamen auf ein. Mal zahlreiche und anhaltende Re— 
gen; der mit Waffer getraͤnkte Boden, die mit waͤſſerigen 
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Dünften angefüllte Luft verſetzten fie in einen krankhaften 
Buftand; ihre Lebenskraͤfte waren gefhwächt, ihr Wachsthum 
geftört oder auf eine nachtheilige Weife vermindert *). Gi: 
cherlich find nicht alle Umftände, welche dazu beitragen, die 
‚Schmaroger- Kryptogamen zu erzeugen, binlänglich bekannt ; 
die Atmofphäre, die Sonne, die eigenthuͤmliche Bildung, Er- 
fcheinungen, die nicht in unferer Macht liegen, können dazu 
beitragen; deshalb hat man Sahre, in welchen fie in Maffe 
vorfommen, und andere, worin fie fehr felten find. Das 
verfloffene Jahr muß zu den erftern gezählt werden. Das 
Stroh, das Heu, viele andere Pflanzen, welche zur Nahrung 
unferer Hauöthiere dienen, waren damit reichlich verfehn 
und mußten verhältnißmäßig ſchaͤdlich werden. 

Entzündungen der Unterleibs-Eingeweide waren unter 
den Pferden diefer Gegend haufig, wovon wir uns durch die 
Bemerkungen verfchiedener Thierärzte und durch die Anzahl 
der in unferer Schule behandelten Pferde haben überzeugen 
koͤnnen. Außer den gewöhnlichen Kennzeichen von Fieber, 
fand auch eine ftarfe Ausdehnung und Zufammenziehung der 
Muskeln des Hinterleibes, vorzüglich der Muskeln costo-et 
ilio-abdominaux ftatt; die Seiten bewegten jid mit mehr 
oder weniger Heftigkeit, dad Athemholen war fehwer und 
Schnell, die ausgeathmete Luft fehr heiß, dad Thier abgemat- 
tet, die Augen thränend und eingefallen, die Schleimhäute 
der Nafe und des Maules „waren oft mit einer leicht gelb: 
artigen Farbe bezeichnet. Ein angebrachter Drud gegen die 
Bauhmandungen, vorzüglich an der rechten Seite, an der 


*) Wahrſcheinlich ift in ber Veränderlichkeit bes verfloffenen Som: 
mers ber Grund zu fuhen, daß eine Anzahl Pflanzen, Blätter 
und Eleeartige Gewaͤchſe fih mit Kryptogamen bedeckt fanden, bie 

ihnen eigen find. Die Blätter verfchiedener Linden waren wie be: 
fäet mit der Sphaeria phyllosphaera. Die Bälge ber Phaseolus 
vulgaris waren damit angefüllt, fo wie auch diejenigen von Pisum 
sativum, die einen mit ber. Pucciniola diadelphiae, die andere mit 
der Abart pisi; auf dieſer letztern fand ſich noch Erysiphe des 
nämlidyen Namend. D. Verf. 
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"Stelle, wo fich die Leber findet, verurfachte dem Thiere mehr 
oder weniger Schmerzen. Die Freßluft war vermindert; oft 
fand eine vollftändige Abneigung gegen die Nahrungsmittel 
Statt; die Auöleerungen waren in der Regel felten und tro= 
den. Einige gaben Anzeichen von Kolik; mehrere hatten ges 
fchwollenen Kopf und Beine. 

Durch eine zw rechter Zeit angedandte zweckmaͤßige 
Behandlung, durch ein oder mehrere Aderlaͤſſe, ſo wie die 
Umſtaͤnde es erforderten, durch Eingebung antiphlogiſtiſcher 
und erweichender Mittel, als: ſalpeterſaures Kali, ſchwefel— 
ſaures Natron, weinſteinſaures Kali, Leinſamen, Süßholz- 
wurzel, erweichende Klyſtiere, Haarſeile und Diaͤt, wurde das 
kranke, in einer mittelmaͤßigen Temperatur gehaltene Thier 
gewoͤhnlich in 6 bis 7 Tagen hergeſtellt. Etliche bedurften 
dann noch einiger Mittel, um die Verdauung zu ſtaͤrken und 
den Appetit zu heben; die Wurzeln von Gentian, Wolver—⸗ 
ley, Baldrian und von aromatifchem Calmus, endlich Senf 
und Bodshornfamen, erfüllte, in angemeffenen Doſes gege— 
ben, fehr gut diefen Zweck. Wenn die Kräfte fehr gefunfen 
waren, fügte man diefen mit fehr gutem Erfolge täglich ein 
halbes Quentchen oder zwei Scrupel Campher bei. 

Bermöge einer folhen Behandlung, find wir fo glüdlich 
gewefen, alle von biefer Krankheit ergriffenen und unferer _ 
Sorgfalt anvertraueten Xhiere zu heilen. An anderen Or- 
ten find mehrere derfelben unterlegen, und die einzelnen, und 
darüber zugefommenen Nachrichten, haben uns belehrt, daß 
die Leichenfchau ftet3 eine mehr oder weniger heftige Ent— 
zündung der Verdauungswege und einige Male fogar cha- 
racteriftifche Zeichen des Brandes gezeigt hat. 

Wir haben das Futter aller von und behandelten Pferde 
mit vieler Sorgfalt unterfucht und darauf beftändig mehr 
oder minder reichlich Schmaroger - Kryptogamen gefunden. 

Bon diefer, der Sorgfalt ded Herrn M. Marhand 
anvertrauten, Unterfuchung werde ich mit wenigen Worten 
einige Refultate geben, welche berfelbe mir mitgetheilt hat, 
und wovon ich mich. felbft durch den Anblid der Fourage 
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‚habe überzeugen ‚fünnen. Das Heu, wovon zwei ‚Pferbe 
‚eines. Grundbeſitzers zu Beift, die ſich faſt zu-gleicher. Zeit 
‚non. der Krankheit, wovon wir vorhin geredet, haben, ergrif⸗ 
‚fen fanden, ıgefrefien batten,. enthielt unter mehreren. guten 
‚Sräfern, als Agrostis, Poa. und, Holeus, andere von einer 
viel geringeren Güte, wie Phalaris, Phleum: (?),:Jungus, 
Garex, u. f. m, ‚dc einige andere Phanerogamen, als Po- 
‚tentilla-reptans und anserina, Geum urbanym, „mehrere 
Ranunkelarten, ſo wie eine ‚große Menge von Trifolium 
pratense , der aber: von ber. Veränderlichkeit der Jahrszeit 
ſehr ſtark gelitgen hatte. Roftfarbig, gefhmad=. und geruc- 
los, enthielt derfelbe ‚fehr. wenige, wirkfame. und nährende 
Beſtandtheile. Zu diefer  fchlechten Beſchaffenheit ‚gefellte 
ſich noch eine andere, die ihn, ‚nicht-allein zu. einem ſchlech⸗ 
«ten Nahrungsmittel machte, ſondern ihn auch in ein, wahres 
Gift verwandelte; denn Uredo inconstans fand fi) darauf in 
großer Menge, und zwar in zwei verfchiebenen, Formen, vor; 
namlich. Uredo ‚inconstans graminicola, welche bie Blätter 
„der; Gräfer einnahm, und. um-fo ftärfer, je breiter diefe Blätter 
und die. Gräfer von: einer geringeren Güte waren;. und 
Uredo inconstans. spieulaecola, welche die. Yehren meh- 
werer „Gräfer., « vorzüglich. ded: Lolium „arvense und ber 
ı Festuca, loliacea;:bedefte. „ Der Stengel verſchiedener an⸗ 
derer Gräfer- trug. dagegen, hier und da, Dig. Pyccinia, gra- 
aminis, während; gewöhnlich: alle Blaͤtter des Trifolium 
„pratense- mit. der, Puceiniola., diadelphiae befeßt . waren. 
Außer, allen diefen vermehrte noch ber; Mucor mucedo 
(Schimmel), den man darunter. ftellenweife von Der Größe 
‚einer Hand zerfireut, fand, deſſen ſchaͤdliche Eigenſchaften. 
: Das. Heu, welches den ‚Pferden eines Fuhrmannes in 
‚Utrecht als Futter gedient hatte ;-die, neun oder zehn an ber 
Zahl, von dev. nämlichen. Krankheit ergriffen: wurden, war 
saus. den nämlichen, vorhin angegebenen Gräfern zufammene 
geſetzt, mit dem Unterfchiede jedoch, daß die Anzahl der fehäd- 
lichen Gegenftände darunter nicht fo bedeutend war. Die 
won mir Darunter bemerkten Phanerogamen waren: Banun- 
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cliltis' aeris ‚- r&penis' und hirsutus, Lychnis flöseweuli, 
Caliha palustris, Grepits biennis und Senecio-jacobaea, . 
während ich von den Kryptogamen nur das Equisetum ar⸗ 
vense faͤnd. Dieſes Futter ſchien nicht fo ſehr verdorben, 
wie’ das vorhergehende, denn unter den braunen, trockenen 
und unfhmadhaften Halmen befanden ſich noch einige gruͤn⸗ 
liche, 

Eine große Anzahl von Gräfern waren? in ihrer Mitte‘ 
von’ Uredo graminicola überzogen‘, das fih darauf vor: 
zwei verfchiedenien Farben, namlich’ braun‘ (rubigo) und 
ſchwarz (ustilago) zeigte. Det Senecio war mit Uredo 
syrigeriesiae, var. senecipnis und die Ranunkel mit Aeci- 
dium ränunculatearum- befeßt ; Erysiphe graminis und) 
Mucor mucedo’ zeigten- fich nur in geringer Menge! darauf. 

Das Erbfen: und Bohnenſtroh des Ackermanns Van— 
dyk, der ſich in Betreff eines Pferdes Rath’ holte, das nach 
dern Gertuffe dieſes Futters von Kolik ergriffen wurde, mit 
Anfaͤllen von Fieber und Verluſt des Appetits, war nicht 
weniger inficirt; denn es war ſehr ſtark mit Erysiphe pisi- 
und Puceinioka diadelphiae, var. pisi bedeckt 

Sein Nachbar, der fich eines ähnlichen Futters bedient 
hatte, ſah auf ein Mal neun feiner Pferde von der nämli- 
chen Krankheit ergriffen. Bei demfelben war das Stroh 
vorzugsweife mit diefen beiden Schmarogerpflanzen befallen, 
vorzüglich am den Hülfen, und hatte außerdem eine große 
Menge von Byssus herbarum D.C. an den Stereln. 
Die Schoten der obigem Futter beigemengten Bohnen wa: 
ren mit Uredo fabae bewachſen *). 


5 In Norddeutſchland herrſcht unter den — die Meinung, daß 
das Stroh des mit Gips geduͤngten Bohnen: Gemenges, den Pferden 
Kolik veturſache. Die wahre Utfache dürfte aber fein, daß fi auf 
den Bohnenftrohe, da es nach der Gipsduͤngung ſehr uͤppig waͤchſt, 
und daher, wegen feiner vielen waͤſſerigen Theile, ſehr oft noch 
feucht eingefcheuert wird, leicht Schimmel erzeugt, nad welchem 
dahn die Pferde die Kolik befommen. D. Red. 
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Da der Shierarzt Bontefoe mir einige Nachrichten 
über den Tod eines Pferdes mitgetheilt hatte, dad, nachdem 
es eine große Menge wenig nährenden Heu's und Roden- 
brotes gefrefien, ſich plößlich von heftiger Kolif ergriffen ſah; 
fo fuchte ich mir etwad von jenem Futter zu verfchaffen, 
welche wir dermaßen mit Uredo inconstans infiirt fans 
den, daß die Schoten beinahe gänzlich davon gefhmwärzt was 
“ren. Erwähnter Thierarzt fügt noch hinzu, daß er im der 
leßtverfloffenen Zeit viele Krankheiten derfelben Art behan- 
delt habe, welhe er alle den Schmaroßer: Kryptogamen 
glaube zufchreiben zu müflen *). 

Es ift der Bemerkung nicht unwerth, daß die Unterfu- 
hung verfchiedener Sorten von Heu uns belehrt hat, daß 
die Gräfer von minderer Güte und mit breiten Blättern 
vorzugsweife mit diefen "Schmarogerpflanzen überzogen find; 
wahrfcheinlich, weil der Einfluß des fihlechten Wetters fhäb- 
licher auf diefelben als auf die guten Sorten wirkt, und weil 
erftere deshalb leichter in den krankhaften Zuftand gerathen, 
der zur Entwidelung der Kryptogamen erforderlich ift. 

Der Eleve Nageld benadhrichtigte und, nach feiner 
Rüdkehr von den Ferien, daß von Neuem zu St. Agathe 


*) Daß die Blattpilze fehr oft die Urfache toͤdtlich merbender Vieh 
krankheiten find, kann wol nicht länger in Zweifel gezogen werben. 
Bon ben vielen Fällen, bie mir vorgefommen find, wo die mit 
Minptogamen inficirten Pflanzen den Thieren tödtlih wurden, fei 
mir erlaubt, hier nur einen Fall zu nennen: In einer Gegend ber 
unteren Wefermaric hörte ich, daß während des Herbftes oft mehrere 
Pferde ferben, die auf einer Weide gingen, wo fehr viel Gunder: 
mann (Glechoma hederacea), von ben Einwohnern, Nud ges 
nannt, vegetirte, Die fraglihe Pflanze ift fehr häufig mit einer 
großen Menge Blattpilze, zur Gattung Puccinia gehörig, bebedit ; 
da nun weiter keine den Thieren ſchaͤdlich werdende Pflanzen auf 
der Weide ftanden, fo glaube ich wol annehmen zu Eönnen, daß ge: 
rabe biefer Blattpilz den Pferden tödtlich wird. Die Einwohner 
fohrieben zwar gleichfall3 dem Gundermann ben Tod ihrer 
Hferde zu, allein fie glaubten, daß er durch Enollige Auswüchfe (von 
Inſectenſtichen herrührend) herbeigeführt werde. D. Red. 
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mehrered Rindvieh am Milzbrande gefallen wäre, und brachte 
und etwas von dem Klee mit, der demfelben zur Nahrung 
gedient hatte. Diefer Klee war gänzlih mit Pucciniola 
diadelphiae March., var. trifolii March. bedeckt. Der 
nämliche Eleve verfchaffte und darauf eine größere Quanti- 
tät an Klee von dem Boden, wo gedachted Vieh geweidet 
hatte. Diefer war verwelft, und hatte viel vom Brande ge= . 
litten, als Folge der Kälte, welcher er ausgefekt geweien - 
war. Der Brand machte fich darauf durch fchmwarze, auf 
den Blättchen befindliche Flecke bemerkbar, aber unter diefen 
Fleden fand fich im reichlihen Maße Pucciniola diadel- 
phiae, var. trifolii vollfommen ausgebildet vor, fo daß der 
größte Theil des Staubes ſchon auögeftreut war. Derfelbe 
ließ fich jedoch leicht von dem Brande unterfcheiden durch 
den Riß oder das Berften der Oberhaut der Pflanze, welche 
ed an der Stelle, wo es fich entwickelt hatte, hervorgebracht, 
während diefed mit dem Brande nicht der Fall war, der ſich 
nur auf der Oberfläche durch die Verfchiedenheit der Farbe 
bemerkbar machte. 

Diefe Bemerkungen Tönnen, wie ich glaube, dazu bei- 
tragen, unfere Meinung darin zu befeftigen, daß die Krypto— 
gamen dem Futter unferer Thiere fehr fhädlihe Eigenfchafs 
ten mittheilen! 

Auf den ‚Einwurf, den man machen fünnte, daß wir 
noch keine directe Verſuche mit gefunden Thieren angeftellt 
haben, um fichere Beweife zu geben, erwiedere ich: daß bis 
jest die Gelegenheit zu deren Anftellung gefehlt, und daß ih 
den feften Entichluß gefaßt habe, diefelben,, fo bald es mir 
möglich ift, anzuftellen. | 

Unterdeffen erfüche ich, alle diefe Bemerkungen mit 
denjenigen zu vergleihen, bie man weiter unten finden 
wird, und wovon mehrere unzweifelhaft, und auf dem gera= 
den Wege der Erfahrung abfichtlich angeftellt, Die fchädliche 
Eigenfchaft der Kryptogamen beweifen, und ich zweifle Fei= 
neswegs, daß man mit uns über die Urfache diefer entzünd: 
lichen Krankheiten einverftanden fein werde. Ueberdem koͤn⸗ 
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nen- auch verneinende Refultate Beweiſe liefern, und wir. 
koͤnnen ein folches geltend machen, um unfere Meinung zu: 


unterflügen. Wir haben das Heu verfchiedener Futt er boͤ⸗ 
den unterſucht, und vorzugsweiſe zu verſchiedenen Malen 


eine große Maſſe von demjenigen, welches in den Staͤllen 


unſerer Schule verbraucht wird; wir haben keine Kryptoga— 


men darunter bemerkt, wenigſtens niemals ſo viel, daß ſie 


haͤtten Krankheiten verurſachen koͤnnen, wie das Futter der 
Eigenthuͤmer, wovon wir geredet haben. Auch hat ſich keine 
dieſer entzuͤndlichen Krankheiten gezeigt, weder in unſern 
Staͤllen, noch in anderen, deren Heu nicht inficirt war. 

Ich könnte diefem noch mehrere Fälle beifügen, um uns 
fere Meinung geltend zu machen, wenn die Nachrichten, bie 
mir darüber zugefommen, find, ausführlih genug geweſen 
wären, unb wenn wir das verſchiedene, zu einer regelmäßis, 
gen Unterfuchung, erforderliche Futter erhalten’ hätten, Deme 
ungeachtet will ich die Kryptogamen nicht anklagen, um ihs. 
nen nicht mehr zuzufchreiben, als mit der größten Wahr⸗ 
fcheinlichfeit verträglich ift. Ich übergehe daher verfchiebene 
Todesfälle, die im verfloffenen: Sommer in den: Pferdeftällen 
- verfchiedener Eigenthuͤmer von Seeland Statt gefunden har 
ben, und die mir durdy den Eleven van Hartum, der aus 
diefer Gegend gebürtig, mitgetheilt find. 

Fünf Pferde ftarben plößlich bei dem Adermann Sans 
dee, Gemeinde Walfaartspijf, vier bei dem Adermonn J. 
Oolbe, Gemeinde Klötingen, drei Stud Rindvieh bei dem 
Ackermann Sander, nahe bei der Stadt Goes, Diefe Thiere 
waren den Abend vorher noch fehr wohl, und lagen am. 
andern Morgen todt am Boden. Bei dem -Grundbefißer 3. 
von Zweiteinde, Gemeinde Kmwadamme , flarben in den 
legten Novembertagen des vorigen Jahres drei junge, wohl 
genährte Pferde, zwei andere bei I. Laumeruffe, in der 
Stadt Goes, während vier unvermuthet in derfelben Reit bei 
anderen Aderleuten unterlagen. Diefer Eleve berichtete, daß 
beinahe jedes Jahr einige Eigenthümer von Seeland folche 
plößliche Verlufte zu beklagen hätten. 
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Man kannte weder den Character, noch die Urfache die- 
fer Krankheit, aber man fah fie gewöhnlich für anftedend an. 
Er konnte und nur fagen, daß die Aderleute die Bemerkung 
gemacht hätten, daß bie Halme der Getreidearten gewöhnlich 
mit einer röthlihen Subſtanz überzogen gefunden würden. 

Das Eid dieſes Winters, welches lange Zeit ben 
Transport gehindert hat, ift Schuld, daß wir noch nicht von 
diefem Stroh erhalten haben, um baflelbe unferer Unterfu- 
hung zu unterwerfen. 

Bis jebt bin ich nicht im Stande, die Urfache einer 
Krankheit mit Gewißheit anzugeben, wegen welcher neulich 
der Grundbefiger de Rid der aus Hageftein, im nördlichen 
Holland, fich in unferer Thierarzneifchule Rath erholen wollte. 
Sie hat in feinem Viehſtalle während des Jahres 1829 und 
im Januar 1830 gewüthet, und hatte fon 22 Stüd Rind- 
vieh, von jedem Alter, und 3 Pferde, theild auf der Weide, 
theild im Stalle, hingerafft. Das Rindvieh ftarb plößlich, 
ohne vorbergegangene Zeichen einer Krankheit. Bei den 
Dferden war der Berlauf der Krankheit Iangfamer; fie un: 
terlagen mit einer täglich bemerkbareren Abmagerung, obs 
gleich fie mit dem Heu ein fehr nährendes kurzes Futter ‘er 
hielten. Sch habe Peine andere Nachrichten, und auch nichts 
von dem Futter zur Unterfuhung erhalten fünnen, und bin 
daher gar nicht im Stande, mich über die Urfache der Krank: 
heit auözufprechen. Die Aehnlichkeit, welche alle diefe Faͤlle 
mit andern barbieten, welche unfer Werk enthält, und die 
nicht verfannt werben follte, macht es fehr wahrfcheinlich, 
daß Einflüffe der nämlichen Art hier angeklagt: werden müf: 
fen: in allen Fallen habe ich auch bier ſtarken Verdacht ge- 
gen die Schmaroger: Kryptogamen. 

Die fhädlihen Wirkungen des Schimmeld auf bie 
Hausthiere find ebenfalld$ von neuem durch den Thierarzt 
Bontekoe beftätigt, der während des verfloffenen Jahres 
eine fehr heftige Krankheit unter dem Rindvieh in den Stäl- 
len eines: Adermannes zu Veerdam, Provinz Gröningen, bes 
obachtete; eine Krankheit, welcher in kurzer Zeit fünf mil- 
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chende, fehr wohl genährte Kühe unterlagen. Diefe Thiere 
waren mit Heu, mit Kartoffeln und mit Delkuchen gefüt- 
tert. Vom leßteren erhielten fie, um ihnen mehr Milch zu 
verfchaffen, fo viel, alö fie davon freflen wollten. An dem 
Heu und den Kartoffeln war nichtd zu fehen, was als Ur: 
fache diefer Kranfheit hätte betrachtet werden fünnen, aber 
die Delfuchen waren fhimmlig, nicht fo fehr auf ihrer Ober⸗ 
fläche, wovon man den Schimmel hätte wegnehmen Fünnen, 
fondern in ihrem Innern. Bald entwidelte fich auch der 
Schimmel auf allen Kuchen, ald man fie an verfchiedene 
abgefonderte und vielleicht auch wenig trodene Stellen hin- 
gelegt hatte. Diefer Schimmel verdankt wahrfcheinlich fei- 
nen Urfprung dem Rappfanten, aus welchen diefe Kuchen 
bereitet worden waren, der im Jahre 1828 fehr feucht war, 
und viel wäflerige Theile beibehalten hatte, die fich den Ku: 
chen mitgetheilt und ſich in denfelben eingeſchloſſen befanden. 
Die Krankheit zeigte folgende Symptome: Verweigerung 
jeglihen Nahrungsmitteld; das Waſſer allein wurde mäh- 
rend einiger Zeit noch angenommen; mehr oder weniger 
ſchnelles Aufhören des Wiederkaͤuens; das Thier berührte 
nur obenhin die frifihen Nahrungsmittel, die man ihm reichte. 
Das Euter wurde fchlaf; die Milch verminderte fih, und 
nahm eine bläulihe Farbe an. Die Thiere hielten fich in 
der Regel bis zu ihrem Tode auf den Füßen, bewegten un— 
aufhörlich ven Schwanz und brüdten ihn ſtark zwifchen den 
Beinen gegen den Unterleib. 

Ä Manchmal fand während 24 Stunden völlige-Verfto- 
pfung Statt; oft folgten hierauf zwei oder drei flinfende 
und flüffige Ausleerungen, und die Ereremente befaßen dann 
eine ungewöhnliche Hiße. Der Urin hatte eine dunflere 
Farbe ald gewöhnlich, und wurbe oft, aber in immer Feiner 
werdenden Quantitäten, gelaffen. Die Schnauze, anfäng- 
lich troden, wurde darauf feucht, bald warm, bald kalt; bie 
Dhren wurden abmwechfelnd ebenfalld feurig, oder alt wie 
Eid, und die Veränderung der Temperatur fand fo plöglich 
Statt, daß fie nicht eine halbe Stunde lang ein: und die— 
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ſelbe blieb. Ja mitunter befanden ſich dieſe letzteren Theile 
an der einen oder andern Seite des Koͤrpers in einer ganz 
entgegengeſetzten Temperatur. Die Augen, gelb gefärbt, 30: 
gen fich fchon anfänglich in ihre Höhlungen zurüd und wur- 
den in der Folge ganz feucht. Die rechte Seite des Bau 
ches war etwas angefhmwollen. 

Das Athemholen litt Feine merfliche Veränderung; bie 
ausgehauchte Luft verbreitete aber einen unangenehmen Ge— 
ruh. Der Puls war Fein und beinahe unfühlbar, gab 50 
bis 75 Puldfchläge in der Minute, und wurbe nachher un= 
gleich. 

Die Schläge des Herzend waten zufammengezogen und 
verdoppelt. Eine brennende Hitze verbreitete fich über den 
ganzen Körper, und erftredte fich fogar bis auf die Füße der - 
hintern Gliedmaßen, während die vorderen fehr oft Kalt 


‚ waren. 


Ein allgemeiner Schauber Tieß fich befonderd wahrneh: 
men, wenn dad Thier trank, und felbft öfterd mit Zuckun—⸗ 
gen. Der Gang wurde wankend; die Zähne knirſchten; 
fhwer zu befchreibende,, klaͤgliche Seufzer ließen ſich hören. 
Endlich ftreeten die Thiere den Kopf aus, indem fie ihn 
vorwärts fchüttelten, oder fie lehnten ihn ohne Befinnung 
auf die umftehenden Sachen; das Gehör ſchien überfpannt, 
ſie fpigten die Ohren bei dem geringften Geräufh; das 
Auge wurbe flarr, der Speichel floß aus dem Maule, die 
Thiere wurden ängftlih, wie betäubt, und bald darauf 
ftellte fich der Tod ein. 

Bei der Leihen Oeffnung zeigte fich Feine Werände- 
rung an ben brei erften Magen; nur der vierte war gelblich 
gefärbt. Die Gedärme waren leer, ließen fich leicht zerrei— 
Ben; die Leber war feft, von grünlicher Farbe, mit zollbreis 
ten Streifen von Galle durchzogen. Die Gallenblafe war 
mit einer fehr verbünnten grünen und zerfegten Galle ange: 
füllt; die Milz war fledig, und im Umfange vergrößert; 
das Gefröfe war theilmeife brandig; die Nieren weich und 
erweitert; die Blafe brandig. Die unter der Haut befindli- 
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chen Muskeln, vorzugsweiſe in der Lendengegend und am 
Hintern, waren gleichfall3 in Brand übergegangen. An dem 
Hintertheile fand fi unter der Haut eine große Menge Luft 
in dem Zellgewebe, fo daß die Haut aufgeblafen ſchien. Die 
Lungen waren bläffer, ald gewöhnlich, das Herz erweitert, 
die Theile unter der Gurgel und die Schlingmwerkzeuge ge— 
fhwollen. 

Die Krankheitszeichen und die Veraͤnderungen, welche 
bei Beſichtigung des todten Koͤrpers bemerkt wurden, vers 
mochten den vorgedachten Thierarzt, die Krankheit fuͤr eine 
gallig entzündliche zu halten, die in der Folge einen typhoͤ— 
fen Character annahm. Derfelbe glaubte, indem er alle Ge— 
fundheit3-Umftände berüdfichtigte, welche bei diefen Thieren 
Statt gefunden hatten, diefelbe der großen Menge von 

Schimmel (Mucor mucedo), welchen fie gefreſſen hatten, zu⸗ 
ſchreiben zu muͤſſen, der dieſe Zerſetzung in ihrer thieriſchen 
Organiſation hervorrufen mußte. 

Mrur ein einziges vom dieſen Thieren konnte, wegen der 
großen Entfernung, regelmaͤßig ſeiner Sorgfalt uͤbergeben 
werden. 

Die Anwendung einiger kuͤhlender, erregender und zer⸗ 
theilender Mittel erhielten daſſelbe am Leben; aber es blieb 
immer mager und hinfällig, fo daß ed nad) einigen Monas 
ten noch ungewiß war, ob ed nicht in Folge diefer Krankheit 
unterliegen würde. Ein zweites Thier würde vielleicht gaͤnz⸗ 
lich geheilt worden fein, wenn man baffelbe gegen die Bor: 
ſchrift des Thierarztes nicht zur Ader gelaffen hätte, worauf 
es augenblidiih flarb. Die vor feiner Ankunft angewende- 
ten Aderläffe hatten die traurigften Folgen gehabt. 

Schließlich füge ich noch hinzu, daß ich von Tage zu 
Tage mehr in meiner Vermuthung beftärft werbe, daß die 
Kryptogamen wahrfcheinlich die Urfache des Blutharnens find. 
Neun bis zehn Stud Nindvieh wurden gegen dad Ende des 
Monats Suli vorigen Jahres auf verfchievenen Weiden ber 
Gemeinde Demmes, Provinz Utrecht, Davon ergriffen, und find 
von einem Thierarzt mit mehr oder weniger Erfolg behandelt. 
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Derfelbe fchrieb die Urfache davon der Tormentilla erecta 
zu, welche auf diefen Weiden reichlich waͤchſt. 

Ein Mitglied von der Commiſſion des Aderbaued bie: 
fer Provinz, Hr. J. C. Laan, bat die Gefälligkeit gehabt, 
mir eine gewiffe Menge von diefen Pflanzen zuzufchiden. 
Indem wir diefelben unterfuchten, fahen 'wir, daß fie viele 
Narben von Uredo potentillarum d. D. var. tormentillae 
March. hatten, und daß diefe Schmarogerpflanze fich aud) 
auf mehreren Blättern fehr entwidelt vorfand, 

Es ift befannt, daß die Landleute in verfchiedenen Ges 
genden unfered Vaterlandes ebengedachter Pflanze die Urs 
fache diefer Krankheit zufchreiben; während andere behaups 
ten, daß fie von dem Genuffe anderer fcharfer Pflanzen, 
wie Ranunculus flammula, Anemone nemorosa u. f. w. 
herrühre. Die Verſuche, welche von dem berühmten Pros 
feffor P. Drießen zu Gröningen mit einigen diefer Pflan- 
zen in der Art angeftelt find, daß er abfichtlich Rindvieh 
damit fütterte, haben diefe Vermuthungen nicht beftätigt. 
Es wird mir jegt täglich immer wahrfcheinlicher, daß es die 
Pflanzen felbft nicht find, die angeklagt zu werben verdie— 
nen, fondern die Kryptogamen, welde ſich auf ihnen befin- 
den. Wenn wir bedenken, daß die Schmaroger: Pflanzen 
fih darauf nicht immer, fondern nur zuweilen in größerer 
ober geringerer Menge finden, fünnen wir daraus verfchie- 
dene Umftände erklären, welche mit: der Entwidelung und 
dem Berlaufe djefer Krankheit verbunden find, die, wenig⸗ 
ſtens an vielen Orten, große Aehnlichkeit mit dem Milze 
brande hat. Hierbei kann noch angeführt werden: daß es 
Biehweiden giebt, wo man diefelbe in der Negel jedes Jahr 
ausbrechen fieht, daß man fie vermeiden Fann, wenn man 
das Vieh während einer beftimmten Zeit von diefen verdaͤch⸗ 
tigen. Weiden wegnimmt, daß fie fich auch in den Ställen 
entwidelt, wenn man Futter von folchen Wiefen verbraudt, 
wo das Blutharnen fich zu zeigen ‚pflegt, daß die Seuche 
einen unregelmäßigen Gang beobachtet, daß fic am beften 
durch eine antiphlogiftifhe Behandlung und durch zu rechter 
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Zeit angewendete Aderläffe befämpft werben kann, daß diefe 
lestern fogar gleich anfänglich gebraucht, wenn nicht immer, 
doch wenigſtens oft, ihg Entwidelung verhindern. 

Die Erfcheinungen, die fih au Körpern von Thieren, 
welche an diefer Krankheit geftorben find, zeigen, beweifen 
außerdem, daß dad’ fcharfe Princip nicht allein die Urin=Dr- 
gane angreift, indem es einen Andrang des Bluted gegen 
die Nieren und eine Ergießung dur die haarfürmigen Ge= 
fäße verurfacht; fondern daß es außer der Entzündung, 
welche es in diefen Organen erregt, auch gleichfalld eine fehr 
ftarke in den die Verdauung befördernden Wegen, auf welche 
ed unmittelbar wirkt, hervorbringt. Die bei ihrem Beginne 
fie begleitenden Symptome, der Ausflug von’ Blut dur . 
die Urinz Organe, manchmal durch dad Euter, beftätigen 
nicht nur, was ich fo eben gefagt habe, fondern auch die 
bartnädige Verftopfung, zuweilen eine wirkliche Diarrhoe, 
oder eine Ausleerung von Blut durch den After, feßen e3 
außer Zweifel. Man findet uberdem die Eingemweide, die 
Gebärmutter, die Eierftöde u. f. w. von dem Brande ange= 
griffen, wie auch die Nieren. Die Entzündung und der 
-Brand erftreden ji zuweilen bis zur Leber. Man findet 
die Gallenblafe mit einer fehr verdünnten Galle angefüllt, 
die Milz felbft in einem zerfeßten Zuftande; und fieht man 
nicht oft die Lungen, das Herz und die großen Gefäße an 
biefer allgemeinen Entzündung heil nehmen? J 

Aus allem dieſen kann man mit vieler Wahrfcheinlich- 
feit fchließen,, daß die Urfache des Blutharnens in einem 
ſcharfen und reizenden Stoff enthalten.ift, deffen Wirkungen 
die größte Aehnlichfeit mit vielen derjenigen Krankheiten ha— 
ben, welche den Gegenftand diefes Buchs ausmachen. Gewiß 
mit Recht hat der verftorbene Profeffor P. Driegen diefe 
Urfache ein wahres Gift genannt, ohne Daß er jedoch die 
Idee gehabt, daffelbe in den, von den angeflagten Phanero- 
gamen eingefchloffenen, Kryptogamen zu fuhen; Kryptogas 
men, welche wir jegt mit Recht als Urfache von diefer Krank: 
heit, fo wie von vielen andern entzündlichen, betrachten müffen. 
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Fernere Unterfuhungen werden dieſes mehr beftätigen 
koͤnnen und zeigen, welche von biefen verborgenen Wefen im 
Stande find, diefe oder jene Krankheitsform hervorzubringen 
und unter welchen Umftänden fie ſolches vermögen. (Numann,) 


(Die Fortfegung folgt.) 





V. 


Forſtwirthſchaft. 








Iſt die Beweidung der Forſten mit den Schafen un— 
bedingt nuͤtzlich oder ſchaͤdlich, oder unter welchen 
Umſtaͤnden iſt ſolches der Fall, und auf welche 
Weiſe wird der Nutzen oder Schaden herbeigefuͤhrt? 

Von dem 


Vereinsmitgliede, Hrn. Forſtſecretair Schultze in Braunſchweig. 


— — — — 


Dieſe Frage iſt von dem loͤblichen land- und forſtwirth— 
ſchaftlichen Vereine hieſelbſt aufgeworfen, und iſt auch Un— 
terzeichneter zu deren Boeantwortung aufgefordert worden. 
Obſchon nun derfelbe auf feinem dermaligen Standpuncte 
nur felten Gelegenheit hat, Forfte zu befuchen, und ihm feit 
einigen Jahren alle Mittel genommen find, Beobachtungen 
und Verſuche darin anzuftelen, fo daß er leider davon ab— 
ftrahiren muß, über vorliegenden Gegenftand gegenwärtig 
practifche. Erfahrungen zu fammeln oder die früher darüber 
bereitö gefammelten zu berichtigen, und darnach die Frage 
‚gehörig zu beantworten: fo hält er ed dennoch für feine 
Pflicht, wenigftens die legtern, obgleich gering, in dieſer 
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Zeitfchrift mitzutheilen, und feine Anfichten von der Sache 
im Generellen ohnmaßgeblich auszufprechen. 

Wenn nun auch dad Folgende in diefer Beziehung ei: 
nen großen Werth unmittelbar nicht hat, fo. erlangt es 
folhen vielleiht mittelbar dadurch, daß es manchem 
practifchen Forfiwirthe, dem die Gelegenheit fich darbietet, 
das Verhalten der Schafe in den Forften zu beobachten, zur 
Erinnerung und Anreizung dient, hiernach in der Natur 
feine Bemerkungen zu machen, und biefe demnächft, nach⸗ 
dem fie als feft und richtig anzunehmen find, dem Vereine 
einzureichen. \ 

Bei dem Eintreiben der Schafe in die Waldungen ift, 
wie auch bei Aufftelung der Frage ald Fingerzeig zu den 
deshalb zu machenden Verfuchen ſchon angeführt worden, 
beſonders zu berüdfichtigen: 

1) Die Holzart, deren Alter, Beſtand und Bewirthſchaf⸗ 
tung; 
2) der Boden, insbefondere feine Fähigkeit zur Graserzens 
gung und die Güte des Grafes; 
3) die Zeit der Behuͤtung: 
a. vom Ausbruche des Laubes bis zum Sohannistriebe; 
b. nad) dem Sohannistriebe bis zum Abfalle des Laube; 
ec. nach dem Abfalle des Laubes; zu trockner oder naffer 
Zeit; mit hungrigen oder halbgefättigten Schafen; 
ununterbrochen oder in Zwifchenräumen ; 
4) die Art der Schafe, ob von feiner oder grober Art; das 

Alter und Gefchlecht derfelben; 

5) die Fütterung der Schafe vor und nad) der Waldweide, 

im Stalle oder auf fonftigen Weiden; 

6) die Methode des Aufhütens. 

Aus diefen mannigfachen Bedenklichkeiten mit ihrem 
großen Gefolge von Nüancen, weldhe der Wald und bas 
einzutreibende Vieh, fo wie dad Verfahren liefern, 


welches die Menfchen in Behandlung des leßtern und beffen 


Eintreibens beobachten, fcheint mir hervorzugehen, daß die 
vorfeiende Frage flets nur bedingungsweife felbft für 
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einzelne Fälle hin beantwortet werden kann, und daß 
es vorerft Tediglich darauf ankommen möchte, Verſuche 
dieferhalb in dem verfchiedenften Vorkommen ded Gegenftane 
des zu machen. Diefe Verfuche find daher aber nun auch 
Pflicht jedes practifchen Forftwirthes, welchem das Feld 
dazu offen vorliegt, und zwar um fo mehr ald die Schaf— 
zucht gegenwärtig einen der vorzuͤglichſten unter den 
noch vorhandenen wenigen größern Erwerbözweigen in 
den Gegenden ausmacht, für welche diefe Zeitfchrift erfcheint, 
indem fie auf mehrfache Weife und für viele Menſchen ein 
betraͤchtliches Einkommen gewaͤhrt. 

Wenn der allerdings vollkommen richtige und jetzt auch 
allbeliebte Satz, daß Land- und Forſtwirthſchaft 
Hand in Hand gehen muͤſſen, nicht zur bloßen Phraſe 
herabſinken foll: fo liegt es zuvoͤrderſt an den Forſtwir— 
then, Huͤlfe zu gewaͤhren, wobei natuͤrlich zu erwaͤgen 
iſt, wie viel gewaͤhrt werden darf, ohne den Waldun— 
gen, oder eigentlich dem erforderlichen Holzer— 
trage zu ſchaden, oder im ſchlimmſten Falle, wie viel bis 
dahin zu gewaͤhren ſteht, als der Nachtheil, welchen da— 
durch der Forſt erleidet, den dem Landbaue zuzubilligenden 
Vortheil nicht uͤberſteigt. 

Manche Forſtmaͤnner ſind'ʒwar der Meinung, daß die 
Waldweide mit einer guten Forftwirthfchaft unverträglich, 
und, wo fie ald Berechtigung eriftire, deren Ablöfung um 
fo mehr nöthig fei, als auch durch folhe fowol der Aderbau 
als die Viehzucht leide, welche letztern nur allein bei der 
Stallfütterung gedeihen koͤnnen. Es ift nun freilich nicht 
abzuleugnen, daß diefe Meinung mitunter vollfommen be= 
gründet erfcheint, und zwar in ben Fällen, wo die Wald» 
weide färglich vorhanden und ungefund ift, zumal in großer 
Ausdehnung und weiter Entfernung vom Stalle, fo daß nur 
Eleined und fchlechtes Vieh zu halten fleht, oder daſſelbe 
überhaupt einen geringen Ertrag gewährt, wo ferner bei 
dem Schafe wegen Durchkriechens durch dichte Holzbeftände 
an der Wolle verloren geht, und der Verluſt des Duͤngers 
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dem Aderbau fehr empfindlich ift. Allein es giebt dagegen 
auch wieder viele andere Fälle, wo die Waldweide für den 
Landmann einen [ehr großen Werth hat, und dann fteht 
überdies durch eine Ablöfung der Weide mittelft Abtretung 
von Grund und Boden nicht allenthalben zu helfen, 
theilö, weil folche, der beizubehaltenden Forſtwirthſchaft unbe— 
fchadet, nicht immer gefchehen Tann, theild aber auch, weil 

” die Urbarmahung und beffere Benugung des Terrains mes 
gen ungünftiger Lage und Bodenverhaͤltniſſe nicht vortheils 
haft, oder aus Mangel an Geld und fonftigen Kräften von 
dem Empfänger nicht ztı befchaffen. ift. 

In den meiften Fällen wird überhaupt der vorhandene 
Waldgrund, infofern er nicht in einem bedeutenden Ueber. 
maße vorliegt, zur Holzproduction mit angemeffener 
Beruͤckſichtigung der dem Landwirthe zu gemwährenden 

Forſtnebennutzungen am beften verwandt werden, und 
unter die leßtern gehört dann vorzüglich die Viehweide, 
befonderö die. Schafhude, wobei wir die gewiß irrige Mei: 
nung vieler Forftmänner des vorigen Jahrhunderts, vornehm: 
lich des alten Guiot, daß nämlich die Schafe eine dem Holze 
ſchaͤdliche Ausbünftung haben, und dadurd das Holz tüd- 
ten, nicht theilen wollen *). An denjenigen Orten alfo, wo 


*) Die Meinung Guiot’s dürfte doch wol nicht gaͤnzlich zu ver: 
werfen fein, da das fortwährend von den Schafen ausgebunftet 
werdende Ammoniak nachtheilig auf die Bäume zu wirken ſcheint. 
Wir wiſſen fhon lange, baß, wenn man Pflanzen mit wenig 
Ammoniafgas in Berührung bringt, diefelben in ganz kurzer 
Zeit fterben. In Frankreich hat man die Bemerkung gemadt, daß 
fih Eichen nit gut entborken laffen, fobald Schafe in der Nähe 

“ find; und Herr Prof. Dr. Schweiger bat erfahren, daß Edelrei— 
fee fehr fchwer angehen, wenn Schafe unter den Obflbäumen wei: 
ben. Noch mehr: ich ftellte friih vom Baume gefhnittene Wei- 
denzmweige, die eben anfingen ihre Knospen zu entwideln, in ein 
Gefäß, worin fih außer atmofphärifher Luft auch Ammoniafgas 
befand, verfchloß es hierauf und überließ es fo der Ruhe. Nah 
Verlauf von 40 Minuten waren fowol die Eleinen Blätter, als bie 

‚ äußeren Schichten ber Rinde, in Folge bereits eingetretener Des: 
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folche rationelle Forftwirthfchaft Statt findet, und das 
Schaf infofern geduldet wird, ald ed entweder dem Holzer: 
trage gar feinen oder doch nur einen geringen verhältniß- 
mäßigen Schaden bringt, (von Stellen, wo das Schaf ein . 
Hecht hat, ununterbrochen oder mit unangemeflener geringer 
Befchränfung zu weiden, kann hier nicht die Rede fein, in— 
dem fie reinen Maldgrund nicht darbieten, auch dafelbft an« 
‚dere Grundfäge in Anwendung zu bringen find, und uͤbri⸗ 
gend die vorliegende Frage dergleichen Stellen von felbft 
ausfchließt) an ſolchen Orten alfo müffen die erforderlichen 
Beobachtungen behufd Beantwortung der fraglichen Aufgabe 
angeftellt werden, und ich wiederhole «5 noch ein Mal, und 
jeder mit der Beit fortgegangene Forfimann wird mir 
hierin beiflimmen, es ift die flantsbürgerliche Pflicht jedes 
Forftwirfhes, welcher Gelegenheit zu den Berfuchen bat, 
folhe auf alle Weife zu machen zu fuchen, und fodann die 
‚ in der Sache gemachten feftftehenden Erfahrungen öffentlich 
mitzutheilen, Daher denn auch dergleichen Mittheilungen wol 
mit Recht häufig erwartet werden dürfen. 
Was nun dem Berfaffer diefes Auffages über die Schaf: 
hude in den Waldungen vorgefommen ift, verfehlt er nicht, 
in Folgendem aufzuführen: 
Das Eintreiben der Schafe in diejenigen Holz— 
beftände, welche denfelben nach der Kunftfprache aus dem 


organifation, fchrwärzlich geworben, auch ſchien es mir, als wenn 
fi der Baft nicht mehr fo leicht wie früher vom Holze trennen 
laffe. — Die Pflanzen würden gewiß fehr oft vom Ammoniakgafe 
‚Schaden nehmen, wenn nicht die Humusfäure die merkwürdige 
Eigenſchaft hätte, daſſelbe ſehr fchnell zu abforbiren; wenn wir 
aber fehen, daß nach der Düngung mit Pferde: oder Schafmift die 
Pflanzen flerben, fo rührt diefes in der Regel von dem fih aus 
dem Mifte entwidelnden Ammoniakgaſe ber, wobei das Uebel na— 
türfih) immer dann am. fhlimmften ift, wenn der Boden wenig 
Humus enthält. Die Landwirthe glauben dagegen, der Pferde: 
und Schafmift erzeuge fo viel Wärme, daß er die Pflanzen ver: 
brenne. D. Red. 
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Maule gewachſen find, kann, wenn fonft nicht der Boden 
fehr flach und locker, folglich eine Beſchaͤdigung der Wur- 
zeln zu befürchten ift, unbedingt zugeftanden werden; 
indeffen den Schafbefißern dürfte. die Beweidung von ders 
gleichen Orten in den meiften Faͤllen felten oder gar nicht 
anzurathen fein, theild weil das Schaf in jungen Didungen 
leicht an feiner, Wolle verliert, und dieſer Verluſt bei dem 
gegenwärtig gängigen feinen Viehe fehr oft beträchtlich wer: 
den kann, theild weil daffelbe in den Altern nad den heuti= 
gen Grundfägen gefchloffen erzogenen Hochwald-Beſtaͤnden 
faft gar. Feine oder doch nur fchlechte Nahrung findet, und 
es wird daher faft ausfchließlih bloß im Mittel- und 
Niederwalde in den den Schafen aus dem Maule ges 
wachfenen ältern Beftänden ein theilweifes Eintreiben der— 
felben für deren Eigenthümer von erheblihem Nugen fein 
fönnen. Dagegen ift bei diefen letztern Betriebsweifen eine 
Beweidung der jüngften Schläge auch felbft im 
 Herbfte nicht zu geftatten, weil, wenn auch die Ausfchläge 
aus hartem Holze beftehen, die Stodlohden bis zum Winter | 
die ihnen eigenthümliche Zartheit und Saftfülle nicht ganz 
verlieren, und das Schaf, es fei feiner oder grober Art, zu= 
mal bei Mangel an gutem genießbaren Grafe, häufig die 
Spigen der Lohden, und vom weichen Holze, felbft, wenn 
diefes fhon die Blätter verloren hat, die einjährigen Schöß- 
linge faft durchgehends bis auf die Erde abbeißt. Je jünger 
die Ausfchläge, defto mehr liebt befanntlih das Schaf deren 
Genuß, und, bevor daher dad Holz dem Maule des Viehes 
nicht entwachfen ift, bleibt deſſen Eintreiben in .die jüngften 
Niederz und Mittelmaldungen mindeftens eine fehr gefähr: 
liche Maßregel für den Holzwuchs. Da nun übrigens bei 
diefen Waldbewirthichaftungsarten oftmals eine Nachzucht 
der auögegangenen Stöde vermittelft der Kunft durd Saat 
ober Pflanzung vorgenommen wird, und bie folcher Geftalt 
recrutirenden Lohden viel Iangfamer ald die Stodausfchläge 
wachfer: fo ift, da bei dem Mangel vorzüglichen Futters 
ein Angriff auf felbige wol zu befürchten fteht, die Bewei— 
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bung folher Diftricte überall erft fpät zu geftatten, wenn 
man fonft es nicht vorziehen will, was mir mit geringer 
Ausnahme überhaupt in den Nieder- und Mittelmaldungen 
vorzüglich erfcheint, junge 3 bis 4 Fuß hohe Samenlohden, 
und zwar, wo möglih, 2 Jahre vor dem Abtriebe des 
Schlages auf die betreffenden Stellen zu pflanzen, und fols 
he fodann im Hiebsjahre, alfo zwei Jahre nach der Pflan- 
zung, wenn das dadurch geftörte Wurzelſyſtem feine Voll: 
fommenheit wieder erlangt hat, dicht auf der Erbe glatt 
abzufchneiden. Durch diefe Procedur nämlich dürfte das 
Wahsthum der Lohden merklich befördert, und eher ein 
Beſtand erzielt werden, in welchem man dann auch den 
Schafen den Zutritt früher erlauben kann. Ohne diefelbe 
aber werden bei dem langfamen Wuchfe der recrutirenden 
Samen=Lohden fo wie bei dem Mangel der beften Nah: 
rung unter dem Dberbaume und zwifhen den fich in we— 
nig Iahren ſchließenden Stock-Lohden, wie ſchon gefagt, 
die Nieder- und Mittelmald-Beftände erft ſpaͤt behütet 
werben fünnen, da eine theilmeife forgfältige Beweidung 
in den meiften Fällen wegen des Weitergreifens der Schäs 
fer, welche in den Didungen ſchwer zu controliren flehen, 
bedenklich erfcheint. Bei niedrigem Umtriebe wird da— 
ber in folchen Fällen und überhaupt die Hude nur wenig 
zu ererciren ftehen, und während eines Turnus oft ganz 
wegfallen. 

In den jüngften Beftänden der Hochwaldungen, 
welche letztere übrigens heutiged Tages in ben meiften Ges 
genden, befonderd im hiefigen Derzogthume, den größten 
Theil der MWaldfläche einnehmen, und vorzugsweife in 
den Nadelholz-Beſtaͤnden, weil diefe der Beſchaͤdigung 
durch dad Weidevieh erfahrungsmäßig überall fhon weni— 
ger auögefest find, als die Laubholz-Derter, fann man 
dagegen unter Umftänden, welde theild weiter unten 
berührt werben, theild noch durch vielfältige Verfuche zu 
ermitteln find, dad Schaf wol zulaffen, um auf der ei- 
nen Seite dem Landwirthe unter die Arme zu greifen, und 
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das überflüffige, fonft zum Verfaulen verurtheilte Gras zum 
allgemeinen Beften ded Staatd zu benußen, auf der andern 
Seite hingegen die oft verderblihe Menge des letztern 
zum Gedeihen der jungen Holzpflanzen aus dem Schlage 
zu entfernen. 


Die Hude kann in der That dem Walde — 
ſehr nuͤtzlich werden, und iſt dann wol unbedenklich zu— 
zugeſtehen. Betraͤchtliche Striche von großen Fichten-An— 
lagen habe ich gänzlich verſchwinden ſehen, weil dad Gras 
die jüngen zarten Pflaͤnzchen völlig überzogen. und überlas 
gert hatte, welches Uebel ſich befanntermaßen vorzüglich im 
Winter am nachtheiligften äußert, weil es die Faulnig am 
Holze erzeugt, und den dad junge Holz beim Mangel ans 
berweitiger Nahrung gern benagenden Mäufen nor Auf⸗ 
enthaltsorte verſchafſt. 


So guͤnſtig das Gras im Allgemeinen in den Wal- 
dungen wirkt, fobald ed nur im gehörigen Maße vorhan- 
den ift, fo fehädlich wird daffelbe durch dad Uebermaß, und 
es ift fonach nicht allein in flaatöwirthfchaftlicher Hinficht 
unrecht, daſſelbe an ſolchen Orten unbenugt zu laffen, fon= 
dern es ift fogar ein unverzeihlicher Fchler des betreffenden 
Forftwirthes, wenn er ed nicht auf jede mögliche Weife aus 
dem Schlage zu entfernen fucht. 


Aber auch an den Stellen; wo bad Grad nicht in 
einem dem Holze fchäblichen Uebermaße vorhanden ift, 
Fann und foll man deffen Benutzung verhältnißmä- 
Big geflatten, denn die Abweidung fo wenig als das 
Schneiden des Grafed wird dem Nuben bes Iegtern für 
den Holzwuchs Abbruch thun, weil der Vortheil, welchen 
baflelbe dem Walde gewährt, hauptfählid darin. befteht, 
daß ed den Boden an manden Drten, befonderd in Sand: 
gegenden oder an Bergabhängen, zufammenhält, und über: 
al die Feuchtigkeit infofern befördert, ald ed dieſe verhin- 
berf, aus dem Erdreiche fehnell zu entweichen. Durch eine 
folhe Verwendung des Grafes, ald die Abweidung mit dem 
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Biehe, wodurch, wenn fonft der Boden nicht zu loder oder 
zu fteil ift, und eine Zerftörung des Graſes nicht eigent- 
lich zu befürchten ſteht, deſſen Wurzeln eher vermehrt als 
vermindert werden, leidet alfo die Holzprobuction feinen 
Schaden, und es ift daher Pflicht des Forfimannes, dem 
Biehe den Zutritt im Walde infofern nieht zu weh— 
ren, als dafjelbe fih Angriffe auf das Holz felbft 
nicht erlaubt, und bie- übrigen hiebei in's Mittel tre- 
tenden mannigfachen. Umflände nicht ein Anderes be= 
Dingen. 

- Sn den Buchen: Hochwaldwaldungen habe ich junge 
Schläge, vom dritten Altersjahre der Pflanzen an, auf gu— 
tem - Boden, wo hinlänglicher den Schafen beliebter Grad: 
wuchs vorhanden war, mit feinen Schafen bei trodnem 
Wetter und langfamen Durchtriebe fo lange ohne allen 
Schaden behüten fehen, als fie nicht fehr früh Morgens, 
wo noch der Zhau auf den Blättern lag, bineingetrieben 
‚wurden, und ald es nicht regnete. Bis dahin fraßen 
diefelben das neben den Lohden ftehende Futter, ohne jenen 
den geringften Schaden zuzufügen, und fuchten ſolches or= 
dentlih vorfihtig aus. Nach erfolgtem Regen aber rottes 
ten diefelben, wahrfcheinlich de3 Schußes gegen dad Wet- 
ter wegen, fich eng an einander, und biffen in diefem ge— 
drängten Durdtriebe, wo ihnen Zeit zur Auswahl nicht 
übrig blieb, und dad feuchte Wetter den Appetit fowie das 
naffe Blatt zum Genuffe reizte, die Spiten ber Lohden, 
welche fie mit ihren Schnauzen bis dahin forglich vermie— 
den hatten, bei der Reihe ber ab, fo daß man zu Verhü- 
tung großen Schadens genöthigt war, fie eiligft aus dem 
Haie zu entfernen. Diefe letztere Bemerkung, wobei noch 
zu erwähnen, daß das Vieh das@ine Mal eben nicht hung- 
riger ald dad andere Mal auf die Meide trat, habe ich 
übrigens gleich nad) Johannis bei jungen Trieben nur zu 
machen Gelegenheit gehabt, und fragt es fih, ob die Sa: 
menlohden fpäterhin im Auguft, September ıc. bei Näffe 
nicht vielleicht auch von der Schnauze des Schafed ver- 
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ſchont bleiben, worüber Verſuche vornehmlich anzuftellen 
- fein möchten. 

Eben fo wie grobe hiefige Landſchafe, vermuthlich 
aus dem Grunde, weil fie an härtere derbere 
Koft gewöhnt find, auch bei den beften Bobdenverkält: 
hältniffen und bei üppigem Graswuchſe ſelbſt während trod- 
nen Wetters an den jungen Buchen mehr oder weniger 
Schaden anrichten, und deren Zulaſſung in Budenorten 
überall! nur bei thunlichft raſchem Durchtriebe und mit ftes 
ter Aufmerkſamkeit, um in jedem Augenblide wieder ab— 
treiben zu koͤnnen, anzurathen fteht, eben jo feheint es bei 
den feinern Schafen auch wieder mehr oder weniger hin 
fichtli ihrer Angriffe auf das Holz darauf anzukommen, 
ob fie an hartes oder weiches Futter im Stalle, und 
folglich mehr oder minder. delicat gewöhnt find, und würde 
befonderd Dieferhalb bei den vorliegenden Verſuchen aufzu— 
merken fein. - 

Die Art der Schafe, deren Fütterung im Stalle 
oder fonftige Weide, fo wie der Grad ihres 
Hunger und ihrer Gefräßigfeit bei dem 
Eintreiben in junge Holzfchläge hat jedenfalls ei— 
nen großen Einfluß hinfichtlich des Behuͤtens der 
letztern mit diefem Viehe, und zwar um fo mehr, 
als das betreffende Zerrain wenig oder ihm un— 
beliebte Gräferei darbietet, und häufig betrie— 
ben wird. (Die Fetthbammel werden 3. B., da fie 
an das befte Futter gewöhnt find, hinfichtlich der Bes 
ſchaͤdigung des juͤngſten Holzes nicht fo fehr zu bes 
fürchten fein, als die Mutterfchafe und Jaͤhrlinge.) 

Diefen Sab habe ich in Nadelholzwaldungen befonders 
fi) bewähren gefehen. Das grobe Schaf zeigt fih auch in 
folchen als arger Verwüfter, vornehmlich an den Orten, wo, 
wie 5. B. häufig auf mit Holze- licht oder gar nicht be= 
ftanden gewefenem Schiefergebirge der Fall, wenig ganz kur— 
zes Gras vorhanden ift, und die Behuͤtung täglich wieder: 
kehrt. Hier werben, obfchon dergleichen Futter dem Schafe 
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vollfommen zufagt, wegen beffen Geringfügigfeit an Maffe 
nicht allein die jüngften Fichten von demfelben rein abgebif: 
fen, fondern es fucht auch die Altern heim, fo lange fich die: 
felben unten nicht gereinigt haben, alfo mit Zweigen und 
Nadeln noch verfehen find, und begnügt fich nicht damit, 
diefelben fo weit zu befchneiden, als es fie im Stehen mit 
ber Schnauze zu erreichen im Stande ift, fondern es ftellt 
fih wol fogar auf die Hinterbeine, und nimmt auch den 
hoͤhern Zweigen die Spiben ab, fo lange die leßteren noch 
einigermaßen zart find, und infoweit der Hunger ed dazu . 
antreibt. Wenn fodann das Schaf an den Genuß der Fichte 
erſt ein Mal gewöhnt ift»fo fteht deſſen Gefräßigkeit, zumal 
bei Mangel befferer Nahrung, ein Einhalt nicht zu geben, 
wie ich vielfältig zu beobachten Gelegenheit gehabt habe, und 
diefelbe äußert fich dergeftalt, daß die Fichten bald als volle 
fommen befchnittene Pyramiden erfcheinen. Alſo auch in 
Nadel: wie in den Laubholzwaldungen ift das grobe Schaf 
nur in wenigen Fällen und mit möglidfter Vor— 
fiht zu dulden. Das feine Schaf habe ich dagegen auf 
zweijährigen Fichten=Eulturen fogar im Monat Mai bei fris 
fhen jungen Trieben, und felbft bei geringem Graswuchſe, 
da die Flächen lange Jahre Blöße gewefen waren, ohne ben 
geringften Schaden am Holze weiden fehen, und wußte baf- 
felbe mitten aus den jungen Fichten Hörfichen die dazwie 
fhen befindlihen Brombeer- Blätter fo gefhidt mit der 
Schnauze heraus zu finden, daß auch nicht einer ber frifchen 
faftigen Schüffe befchädigt wurde, wobei man den Durd= 
trieb fehr langfam gefchehen, und ben Thieren volls 
tommene Beit ließ, ihre Nahrung auszuwählen. Die 
Beobachtungen diefer Art find auf einem wenig Humus ent- 
haltenden, auf buntem Sandfteine ruhenden rothem Lehmbos 
den in einer Erhebung ded Gebirges von etwa 600 bis 


1200 Fuß über'der Oſtſee an fehr fanften Abhängen und 


auf Bergebenen, welche meiftend lange Jahre bloß gelegen 

haben, und nur bei trodnem Wetter von mir felbft gemacht 

worden, was ich ausbrüdlich bemerken zu müffen glaube, 
1. 2. | 11 
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wie ich überhaupt nur meine eignen geringen Erfahrungen 
in beredeter Sache vorzutragen Willens bin. . 

Es läßt fich jevoh wol annehmen, daß dasjenige 
Schaf, welches fogar bei wenigem Graswuchſe die fo 
fehr faftigen jüngfien Mai⸗Triebe im Trocknen 
verſchont, die Fichten auh im Naffen nicht angreifen 
wird, fobald diefe Triebe erft einigermaßen verholzt ſein 
werden. 
Daß hiebei, wie ſchon vorhin angefuͤhrt, die Fütterung 
der feinen Schafe im Stalle fo wie der Grad ihres Hun—⸗ 
gerd und der eigenthümlichen Gefräßigfeit einen großen Ein- 
flug gehabt haben mögen, geftehe ich zu, indeflen bemerfe 
ich noch, daß die eben vorgetragenen günftigen Beobachtun⸗ 
gen in befagter Zocalität nicht von ein und derfelben Heerde, 
fondern vielmehr von verfhiedenen Schäfereien großer 
Güter angeftellt worden find, und daß dieſe Schafe den 
ganzen Tag Über auf der Weide verblieben, ohne ein 
anderes Verhalten ald das erwähnte zu zeigen. Doch 
glaube ich, daß es Umftände geben kann (3. B. wenn das 
Vieh recht.hungrig auf die Weide getrieben wird, und außer 
den jungen Holzpflanzen wenig Nahrung findet), wodurd) 
auch das feine Schaf befonderd bei mehrmaliger Wieberho: 
lung zu einem Verwuͤſter fogar der Fichte gemacht werben 
kann, und hat man daher auch bei der Betreibung der jun⸗ 
gen Fichten=- Anlagen mit den feinen Schafen nicht alle 
Borfiht außer Acht zu Laffen. 

Im Allgemeinen feheint es indeflen, ald wenn bie 
Nadelholzwaldungen am. beften fih dazu eignen, dem 
Landwirthe hinfichtli der Schafhude unter die Arme zu 
greifen, weil folde in der Jugend viele Nahrung darbieten, 
und diefe gerade für die Schafe faft durchgehend am ge— 
nießbarften und gefundeften ift, indem in den Altern Nadel- 
bolz=Beftänden fi viel Humus erzeugt, und nach dem Ab: 
triebe derfelben das Gras und ſonſtige nahrhafte Kräuter 
dem Boden meiftens uͤppig entfproffen, auch Nadelholz vor 
züglich nur auf Bergen und fonftigen hochgelegenen trodnen 
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Terrain gezogen wird, wo befanntlich die befte Schafmweide 
Statt findet. Wenn nun die vorhin mitgetheilten günfligen 
Erfahrungen binfihtlih der Behütung der jüngften Fichten: 
Anlagen bei weiteren Beobachtungen fich überall beftätigen 
follten; fo wird den GSchäfereien eine nicht unbedeutende 
Fläche zur Beweidung in den Fichten Waldungen jährlich 
überlafien, und hierdurch auch für die Holzzucht in vielen 
Faͤllen ein großer Nuben erzielt werben können, indem bei 
diefer Holzart, mie ſchon zu Anfange gefagt, es fich fo oft er- 
eignet, daß bdiefelbe in der Jugend durch den nach dem Abe 
triebe des Beftandes gleich heftig anbringenden Graswuchs 
nicht allein im Wachsthume zurüdgehalten, fondern häufig 
dergeftalt überlagert wird, daß fie unter folcher dichten Dede, 
deren ſchaͤdliche Wirfung durch den auffalenden Schnee noch 
vermehrt wird, während des Winters, bei deſſen langer Dauer 
im biefigen Klima, gaͤnzlich verfault, oder durch die dafelbft 
" Schuß und Obdach findenden Mäufe zerflört wird. 

Außerdem fei es mir vergoͤnnt, anzuführen, daß bei ei- 
nem gefteigerten Weidebeduͤrfniſſe es zweckmaͤßig fein dürf- 
te, diejenigen Waldflächen, welche inſoweit entbehrt werden 
formen, daß eine volle Holzprotuction darauf nicht eigent- 
lich nöthig ift, wobei der Mafftab nach dem Material: Be: 
duͤrfniß und ‚Holzpreife, und zwar folder Geftalt zu nehmen 
fein möchte, daß das Reifig noch, angemeffen abzufegen fteht, 
mit Kopfholz, vornehmlich Hainbuchen, zu bepflanzen, und 
darunter die Viehweide zu geftatten. Dergleichen 
Derter, befonders, wenn fie an Anhöben oder fonft troden be: 
legen find; liefern ,. ſobald die Kopfſtaͤmme nicht zu dicht fte- 
ben, bei ‚gehöriger Bodengüte den Schafen eine volllommene 
gefunde Weide und: Daneben einen nicht unbeträchtlichen Holz⸗ 
ertrag, welcher gering angeſchlagen, pro Waldinorgen a 160 
Quabratruthen Braunſchw. Maß, ohngefähr auf einen Tha⸗ 
ler jährlich im" Durchfchnitte netto anzunehmen fteht, wobei 
vorausgefegt wird, daß die bei dem jebesmaligen Hiebe erfol= 
genden Waafen zit einem hier gegenwärtig üblichen mitteln 
Preiſe zu verfilbern ftehen. 

11* 
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Da nun der MWeidewerth auch wol auf einen Thaler 
durchfchnittlich jährlich zu berechnen fteht, fo ift der auf fol- 
hen Flächen erzielte Gefammt: Ertrag wahrlich nicht uner⸗ 
beblih, und kann fich leicht: noch höher als 2 Thaler pro 
Morgen belaufen. Auch wird man benfelben dadurch noch 
erhöhen können, daß das abfallende Laub benußt wird, deffen 
Sammeln hier wol zuzubilligen ſteht, da daffelbe in den lich: 
ten Orten unfehlbar doc vom Winde weggewehet wird, alfo 
Nugen in folcher nicht ftiften, und auch übrigens fchon des— 
balb daraus eher entbehrt werden kann, weil dad Vieh dem 
Boden einigen Dünger liefert. 

Solche Forftwirthfchaft, wie fie eben oberflächlich nur be= 
rührt worden, naͤmlich Kopfholzzucht, wobei die Stäm= 
me mit Berüdfihtigung der-£ocalität fo weitvon 
einander fiehben, daß der Boden auch gute Weide 
liefern kann, und diefe in einem verhältnißmäßi- 
gen Umtriebe geköpft werden, eignet fich mit ben 
durch die Umftände etwa bedingten Ausnahmen vorzüglich 
wol für die Communal:Waldungen, wo fie vor Allem an 
ihrem wahren Orte fein dürfte, da der Landmann Weide und 
Holz, und zwar meiftens erftere mehr als letzteres, bedarf *). 
Sie erfcheint befonderd in denjenigen Gegenden als zweck— 
mäßig, wo die Gemeinde: Waldungen nur eine ge= 
ringe Fläche einnehmen, dagegen aber die Staats- Wal: 
dungen eine große Ausdehnung haben, die Gemeinden alfo 
fih in dem Stande befinden, ihren Bau: und Nutz holz— 
Bedarf zu billigen Preifen anfaufen zu fönnen. Wenn 
ed daher in folhen Fallen nicht angemefien befunden werben 
will, den Communen die Rodung der ihnen angehörenden uns 

‚bedeutenden Waldflähen zu geflatten, um ihren Aderbau zu 
erweitern, und etwa Stallfütterung einzuführen, fo glaubs 
ich, daß es für den Bauer eine wahre Wohlthat, und für den 


*) Eine Haupfhugung folder, mit Hainbuchen und bergleidyen be: 
pflanzten Drte befteht mol darin, daß fie viel grünes Laub zur 
Binterfütterung ber Schafe liefern. D. Red. 
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ganzen Staatäverband erfprießlich fein möchte, die bisherige 
‚oft ganz fliefmütterliche Behandlung ſolcher Forſten aufzuges 
ben, und deren Bewirtbfhaftung auf die eben generell ge= 
dachte Weife anzuordnen, infofern die Localität es zuläffig 
macht. Diefed wird übrigens an ben meiſten Orten der Fall 
fein, da man auf den trodnen Stellen die Hainbucde und 
Eiche und in den Nieberungen ‚die Weide und Pappel als 
Kopfholz mit Wortheil ziehen kann, auch die Hude auf trode- 
nem und feuchtem Grunde resp. für die verfchiedenen Viehar⸗ 
ten zu benugen ift, wobei außer der ergiebigen Schafzucht 
auch die jett fo fehe gemünfchte Beförderung der Pferdezucht 
vornehmlich. zu beruͤckſichtigen fein dürfte. — Sollten wir wol 
nicht auch dad. zum Schlachten beftimmte Rindvieh, wofuͤr fo 
. große Summen in’5 Ausland gehen, im Inlande ſelbſt zie⸗ 
ben. können, da wir, wenn auch nicht gerade Marfshländerei, 
doch mitunter recht guten paßlichen Boden haben, um fünfte 
liche Weiden anzulegen? — _ 

Schließlich ‚glaube ich zu meiner Redhtfertigung nochmals 
bemerken zu. müffen, daß Das Vorhergehende fo wenig ald 
‚eine Beantwortung. ber aufgeftellten Frage, wie über: 
haupt als ein Ganzes zu.betrachten, was es in der That 
nicht ift, und auch ‚nicht. fein foll, fondern daß dadurch nur 
haben einige Erfahrungen: über..dven fraglichen Gegenftand mit⸗ 
getheilt, fo wie Ideen zu weiterer Prüfung vorgelegt, und 
überdies. die Forſtmaͤnner, welche dieferhalb Erfahrungen be= 
reitd gemacht, oder Gelegenheit haben, deren noch ferner zu 
machen, angeregt werben follen, ‚darüber fich öffentlich oder 
aber, wenn ihnen hierzu: Neigung nicht beiwohnt, in privats 
lichen  Mittheilungen gegen irgend ein Mitglied des hiefigen 
land,» und. forftwirthfchaftfichen Vereins mündlich. oder fchrifts 
lich auszuſprechen. Wenn ih nun übrigens einige ober⸗ 
flächliche Abweichungen von. dem: eigentlichen Gegenftande der 
Frage mir erlaubt: habe; fo darf ich nach der eben wiederholge 
gegebenen Erflärung um fo mehr hoffen, daß folches entſchul⸗ 
bigt werben wolle, als die erfteren mit dem letztern wol allers 
dings in Verwandtſchaft fiehen, und außerdem nicht ganz 
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fonder Intereſſe ſein mögen, auch der Verfaſſer nichts ſehnli⸗ 
cher wünfcht, als durch fein Schreiben auf irgend eine Weile 
nüßglich zu werden. Durch ben Austaufch der Gedanken und 
Meinungen gewinnt die Wifjenfchaft überhaupt, und nur 
durch Unterfuhung wird fie in praxi feftgeftellt; am meiſten 
abet ift dies wol bei der Forft- und Landwirthſchaft der Fall, 
wo die einwirfenden belebenden Kräfte-in den fo auferordent= 
lich mannigfaltigen Localitaͤten fo verfchieden fich aͤußern, und 
ftatt der vielen noch immer erfeheinenden neuen Lehrbücher 
über alle Zweige der Forſtwiſſenſchaft, welche oft weiter nichts 
als eine Abfıhrift der frübern und höchftens eine andere Ges 
ftaltung der Form enthalten, follte mam, da wir gegenwärtig 
° für unfete Beitperiobe deren frhon genug haben, für die ſpaͤ⸗ 
tere fommende Zeit aber vieleicht nur wenig daraus zu be> 
nutzen fteht, und diefelben unmöglich für alle Fälle gefchrieben 
werden‘ koͤnnen, fich eine Weile bloß damit ernſtlich befchäfti- 
gen, Erfahrungen über einzelne Gegenftände der Wiſſenſchaft 
im: verſchiedenen Vorkommen zu ſammeln und mitzutheilen, 
und kann ſolches wol am beſten in Zeitſchriften geſchehen. Bwei 
in veränderter Localitaͤt wirthſchaftende Männer machen oft 
ganz entgegengeſetzte Erfahrungen über ein und denſelben Ge⸗ 
genftand, welche in ſolchen Blättern zur Nachricht für: Andere 
am leichteften und fchnellften mitzutheilen find. ' Die! Miffen- 
[haft wird dadurch ſicher mehr und mehr gefoͤrdert erben, 
wie ſolches auch ſchon durch die wenigen feit etlichen Jahren 
erfchienenen perisdifchen Schriften forftlichen Inhalts in man 
‚her Hinficht der Fall gemefen ift, und mögen daher auch viele 
erfahrne Forſtmaͤnner des auf verfchiedenen ocalitäten wald- 
reichen, und, wir dürfen es dreift behaupten, in wirthichaftli- 
cher Hinficht hinter andern Ländern nicht zuruͤckſtehenden hie- 
jigen Herzogthums fich veranlaßt fühlen, bie Wiſſenſchaft 
‚ durch die hier neu auftretende land⸗ und forſtwirthſchaftliche 
Zeitung fir Braunfchmeig und die angrenzenden Länder mit 
intereffanten Abhandlungen zu bereichern, damit wir auch - 
hierin andern Staaten unfere deutfchen Baterlanbes — 
nachſtehen. 
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Ohnehin find für das: Gedeihen der heimifchen Land: 
und Forſtwirthſchaft die im engern Kreife des Inlandes 
gemachten Erfahrungen die wichtigften, und wir müffen 
daher vor Allem die Berhältniffe unferer Gegend in jedem 
Bezuge genau erwägen und Fennen lernen, wenn bie Bo: 
dencultur derfelben nationell richtig anpaflen fol. 


— 


ur 
Nativonal-Defonomie. 


I 


Die Land- und Forfhoiffenfhaft in ihrem Bezuge auf 
Nationalwohlfahrt und ihrem Werhältniffe zu ein- 
« ‚ander. ohne gegenfeitige Beeinträchtigung 
f Vom 


Hrn. Dr. Reuter, 
A. B. Profeffor zu Aſchaffenburg. 


Die Staatswirthſchaft hat in der neueften Zeit als Folge 
von  mancherlei Beziehungen und, Verhaͤltniſſen, Be— 
vürfniffen der Einzelnen, der Gemeinden und Staaten 
und ber verſchiedenen  Wechfeleinflüffe, der veränderten 
Geftalt und des großen Aufihwunges "der. tehnifhen Ge— 
werbe jeder Art eine mehrfach veränderte Geftalt ange: 
nommen. Sie wurbe aus ihrem empiriſchen ‚Character, 
welchen fie in den früheren Zeiten hatte, herausgezogen, 
durch theoretiſche Geſetze in wielen einzelnen Disciplinen 
und Zweigen allmählig fefter begründet und hierdurch zu 
einer. beſonderen Wiffenfchaft erhoben. Der ihr anheim- 
fallende oder in ihre Sphäre aufgenommene Stoff wurde 
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ſteis mit mehr Wiffenfchaft. bearbeitet; die. practifchen Er- 
fahrungen und Manipulationen wurden theoretifch geprüft; 
unhaltbare und zweckwidrige Meinungen und. Anfichten theil 
weife befeitigt, Bmeifelhafted und hyothetiſch Gebrauchtes 
wurde ficher geftellt, Unficheres und Schwankendes mehr 
geläutert, und fowol den Bebürfniffen als deren Befrie— 
digung Erſprießliches und Heilſames eingefuͤhrt, wodurch 
man zugleich der practiſchen Staatswirthſchaft in den Aus 
gen des gelehrten und bürgerlichen — einen ſtets 
hoͤheren Werth verſchaffte. 


Durch ein ſolches Verfahren, bunt da5 Bemühen ber 
Staatöwirthe und Staatswirthfchaftölehrer, diejenigen Kräfte 
und Quellen zur Sicherung und Vermehrung des vorhans 
denen Reichthums aufzufuchen und möglihft ergiebig zu 
machen, welche fowol genannt ald dem Wohljtande der 
Einzelnen, Gemeinden und Staaten eröffnet werden müffen, 
wenn die Staatözwede richtig verfolgt und in ihrer mög- 
lichſten Vollkommenheit erreicht werben follen; durch Bas 
eifrige Beftreben, ftetd neue Quellen und Wege zur Er: 
höhung des Privat» und Nationalwohlftandes, zur unab- 
hängigen Darftellung der ftaatöwirthfchaftlichen Verhaͤltniſſe 
eined Staates gegen dad Ausland hat man in unferen Za= 
gen eine viel tiefere Kenntniß jener Kräfte, Nahrungs: 
quellen und Reichthümer erlangt. 


Zugleich frebte man allmählig dahin, die an und für 
fi) bleibenden, unverfiegbaren, alle Verhältniffe des. Ger 
mein» und Staatswohles durchdringenden, die Grundlage 
für alle phyſiſchen, moraliſchen, ja theilweiſe ſelbſt intel⸗ 
lectuellen Kraͤfte ausmachenden Quellen aufzufuchen, dies 
ſelben beſſer zu pflegen, mehr und mehr zu laͤutern, ein⸗ 
ander naͤher zu bringen, in eine gegenſeitige Wechſelbezie— 
hung zu ſtellen und ſo zu ordnen, daß die eine der anderen 
an die Hand geht, die eine die andere unterſtuͤtzt, ohne 
ſich gegenſeitig zu beeintraͤchtigen, oder ſich gar anfeinden 
und vernichten zu wollen, 
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Man fuchte durch diefe Quellen der Staatswirthfchaft 
felbft eine fichere Grundlage zu gewinnen und. dadurch auf 
diefelbe felbft wieder vortheilhaft einzuwirfen, indem man 
dad Berhältnig zu ermitteln fich bemüht, in welchem jene 
. Grundelemente ded Nationalreichthumes zu einander ftehen, 
jedem feinen Einfluß auf diefen zufichert und durch Die 
Wechfelbeziehungen jenen dem eigentlichen Wolföleben in 
materieller und: intellectueller, phyfifcher und geiftiger Bi 
siehung ftetö näher bringt und erhöhet. 


Bei diefen Betrachtungen mußte man wol fehr frühe 
auf den Boden kommen; denn er bietet Brot und Holz, 
Nahrungsftoffe und Kleidung in demfelben nothwendigen 
Verhältniffe dar, wie die Atmofphäre die Luft zur Forter- 
haltung jedes Lebensproceffed für Menfhen, Thiere und ' 
Pflanzen darbietet. Die Größe, Bebauung und Fähigkeit, 
mancherlei Producte zu erzeugen, weldie die Bedurfniffe 
der Nation . und des Staates im Großen wie im Kleinen 
zu befriedigen geeignet find; zugleich aber auch der Werth 
diefer Producte, welchen induftrielle, geiftige und technifche 
Fertigkeit erhöhet; ihr Gebrauch zu den verfchiedenartigften 
Zwecken und zur Befriedigung der mannigfachften Bedürf: 
niffe; die Verarbeitung. und Veredlung lebender oder Tebs 
Iofer Erzeugniſſe ſo wie die Vorrichtungen zu dieſen Be— 
nutzungen; fodann aber auch der hierdurch moͤglich gewor— 
dene Austauſch und die moͤglichſt geringe Conſumption die⸗ 
fer Producte, um für den Abſatz eine größere Quantitaͤt 
beifelben zu erzeugen, — mußten die Aufmerkfamkeit der 
Privat- und Staatswirthe in Anſpruch nehmen; beide auf 
bie Grundelemente, auf ihr gegenfeitiges Wechfelverhältniß 
und SIneinandergreifen hinführen; durch dieſe Darftellungen 
den Wohlftand des Volkes und Staates Har erörtern, und 
durch die, wechfelfeitige Unterftügung, der Bodenerzeugniffe 
die eigentliche Nationalwohlfahrt zu ra zu be= 
gründen und zu vermehren. 


Der Boden, ald Mutter und eine Nahrungs» und 
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Seuchtigkeitöquelle des Pflanzenreiches. *), ift der Standort 
des letteren, Aufenthaltsort der Menfchen und die Grunds 
lage für’ das menſchliche Wohl. In flaatswirthihaftlicher 
Beziehung wird er hinfichtlich feiner Größe, natürlichen 
Befchaffenheit und Erzeugungsfähigkeit, wodurch er eigent- 
lich die Mittel zur Unterhaltung der Menfchen, Thiere und 


Pflanzen, in Folge feiner größeren oder geringeren Braude 


barkeit, darbietet, durch die Thatfache wichtig, daß er, je 
mehr Producte und Unterhaltungsmittel er giebt, und je 
mehrere derfelben er durch zweckmaͤßigere und verbeffertere 
Bebauung zu erzeugen vermag, um fo mehr Quellen. zu 
materieller. und phyſiſcher, geiſtiger und, moralijcher Ent— 
widelung darbietet, und den 8weck der Production. über: 
"haupt, welcher für den Menſchen darin beftcht, die noth— 
wendigen und nuͤtzlichen Gegenftände in möglichft größter 
Menge und Volltommenheit auf der möglichft Eleinften Bo— 
denfläche in möglichft Eürzeffer Zeit hervorzubringen, um fo 
ficherer erreichen Hilft. — 
Auf dieſem Boden bringt wol die Natur, jedoch nur 
unter. beftimmten Verhältnifjen  defielben und der atmo— 
ſpaͤriſchen Luft, des Klima's überhaupt, für fi, -ohne ans 
derweitige Fünftliche Pflege von Seiten der Menfchen, viele 
von den nofhwendigen. und nuͤtlichen Produsten hervor, 
wozu man im Beſonderen die Productionen der Wiefen 
und MWaldungen zu rechnen. hat, indem die Pflanzen ders 
felben. häufig Feiner Fünftlichen Ausfaat und befonderen 
Pflege während, ihres ganzen Wahöthums bedürfen; allein 
ihre Producte reichen doc bei Weitem nicht, für die größte 
und gebilvetfte Bevölkerung und. für die Befriedigung ihrer 
Bedürfniffe zu ſorgen, welche die. Grundlage der Zwecke 
Man vergleicht ihn mit dem Magen der Thiere, da er wie bies 
ſer, die Nahrungsſtoffe aufnimmt, verarbeiten, in fluͤſſigen Zus 
ftand verfegen hilft und den zarten, Pflanzenwurzein zufuͤhrt. 
Vergl. meine Schrift: Der Boden und die atmofphärifche Luft 2c. 
Frankfurt 1833 ; bei Sauerländer. - u 
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- aller ftaatsbürgerlichen Vereine ausmachen. Es müffen da- 
her einerfeit die natuͤrlichen Productionen,:d. hi; die Er- 


zeugniſſe des Wieſen- und Waldbaues, durch kuͤnſtliche 
Nachhuͤlfe vermehrt, verbeſſert und die Ergebniffe derſelben 


noch mehr gefleigert werden, wenn fie fowol der Bes 


friedigung jener Bedürfniffe ventfprechen, als die verſchie— 
denen Bwede, welche: man ihnen: unterftellt, erreichen hel— 
fen follen; andererſeits die, künftlichen landwirthſchaftlichen 
Erzeugnifle vermehrt, veredelt und vervollfommnet werden. 

Wie wenig jene natürlichen Productionen hinreichen, 
die Bedürfniffe zu befriedigen, beweift die tägliche Erfah: 
rung, und leider haben ſich die Forderungen an. den Bo⸗ 
den, in Folge ‚der ſtarken Zunahme der Bevölkerung, der 
zu großen "Gütervertheilung, des Kartoffelbaues wm. a, 
in unferen Zagen ſehr vermehrt und verhöhet. "Die verſchie⸗ 
denen Abtheilungen der Landwirthfchaft geben Belege hierzu. 
Selbſt die’ Befiser der Großgüter , deren Betrieb gewoͤhn⸗ 
lich’ zu den größeren Gewerböunternehmungen gerechnet wird, 
zehren einen. weit größeren! Theil des ſelbſt durch Kunft 
- und ‚Gewerbfleig erhöheten Bodenertraged auf, und haben 
aus dieſen großen Gütern wegen geringer Concurrenz, we⸗ 
gen niedriger Verkaufpreiſe ꝛc. ein relativ: viel kleineres 
Einkommen, als! ſie fuͤr die, Anlage des Grundcapitales, 
der jährlichen Koſten, Sr une een * 
ben KEN Er 3] 


ITeR WELEERTAFR ER 
.*) Für yunb gegen bie, 2 Beetbelung, de⸗ Grundeigenthumes im Ader- 
bau hat man ſchon Vieles’ geſprochen; daß fie da, wo viele arbei- 
tende Hände find, wo Getreidebau und Fünftliher Wiefenbau Feine 
großen Fortſchritte machen; mo ein nicht fehr fruchtbarer Boden 
hoͤchſtens den Anbau des Weinſtockes erlaubt, ſehr vortheilhaft iſt, 
beweiſen Frankreich England?) und Spanien, Seitdem in Frank: 
reich ſich die Anzahl der Gutsbefiger fehr vermehrte, ift das Sand: 
volk nicht fo leicht aufzuwiegeln. In England mußte man wegen 
feier kaum 25000 Familien Grundeigenthämer über 300 Mil 
lionen Zare anfegen, um ben Taglöhnern Brot zu verſchaffen und 
ſo die Öffentliche Ruhe zu fihern. In Spanien find. Klöfter und 


‘ 
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Dieſes Mißverhaͤltniß ſteigert ſich mit dem übermäßis 
gen Kleinerwerden der Güter z. B. bei denjenigen Beſitzern, 
welche Faum fo viele Grundftüde ‚haben, als fie etwa mit 
Hülfe eines Knechtes und einer Magd, eines Pfluges und 
eined Paares von Zugvieh ‚bearbeiten können: Solche 
Wirthichaften muß. man dennoch zu den belehrendften rech— 
nen, weil alle und jede Arbeit unter der unmittelbaren: Lei: 
tung und Auffüht des Befigerd gefchieht, der wol felbft mit: 
arbeitet, in mehrfacher Beziehung einfache Beduͤrfniſſe hat, 
und weil der Aufwand für die Leitung und dem größten 
Theil der Arbeit nicht in fremde, ſondern in des Beſitzers 


- eigene Hände übergeht. Und dennoch nimmt der Wohlftand 


folcher Gutsbeſitzer faſt mit jedem | Sahre “ab, und. reichen 
die Ertraͤgniſſe des Landes immer. weniger hin ‚alle, PR 
bürfniffe zu befriedigen. 

Allgemein iſt aber ber Srundbefi is fo gering, Pers er 
weder eine Familie des Landmannes durch Arbeit hinrei⸗ 
chend befchäftigt, noch ernaͤhret. Ohne in die: weiteren 
Verhaͤltniſſe diefer Befiger ſo Feiner. Güterftüde einzugehen, 
mache ich nur noch auf diejenigen Eigenthuͤmer aufmerkſam, 
welche: auf ihrem: Felde kaum ein ‚oder das andere Stüd 
Vieh unterhalten: fönnen, und darum: die Plage der Wal- 
dungen und größeren Gutöbefißer find, Ueberall fieht man, 
wie wenig die Bodenerträgniffe zur Befriedigung der Bes 
dürfniffe der Menfchen hinreichen, fo fehr man auch ‚bemüht 
ift, diefelben zu erhöhen, und wie dringend die Noth eine 
Bermehrung des Aderbodens faft in allen Staaten Euro- 
pa’s, etwa Franfreih, Stalien, Spanien und England, 
nebft einigen anderen ausgenommen, forbert, ’ 

Aus diefen wenigen, Angaben erkennt, der prüfende Le⸗ 
ſer, daß unter den verſchiedenen Zweigen der Induſtrie der 
Voͤlker, welche auf die Productionen des Landes beſchraͤnkt 





Abelige faſt ‚ausfchließend im Beſitze bes: Bandes; das Bolt ‚lagerte 
fi) daher vor bie. Shore, und Thuͤren ber — und Kloͤſter 
und bat um ——— — F le 3 
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find, ſich zwei Hauptelemente heraußftellen, welche zur Be: 
friedigung faft aller Bedürfniffe hinreichen: die Cultur der 
Felder und Waldungen. Beide erfordern eine auf wichti⸗ 
gen Gründen beruhende Bearbeitung, Bewirthfchaftung und 
Betriebsart, wodurd es möglich wird, im unferen klima⸗ 
tifchen Werhältniffen theils folche Pflanzen ‚zu erziehen, 
welche nicht heimifch find, ohne menfchliche Pflege nicht 
entftehen; oder wenn fie auch entflanden find, alöbald ver: 
fhwinden, fobald die Unterftügung und Pflege der Men 
fhen während ihres Wachöthums: und Entwidelungspro- 
ceffed verfchwindet; theild mit dem geringften Zeit- und 
Koftenaufwande für die meiften, beften und den örtlichen 
Bedürfniffen am meiften entfprechenden Pflanzen (Producte 
überhaupt) auf der Beinften Fläche Landes auszukommen; 
durch die Beftellung und Verwaltung des Bodens die mög- 
lichft größte Quantität der Producte zur Vermehrung ber 
Volksnahrung zu erzielen, und doch weder das eine noch 
das andere Hauptelement zu beeinträchtigen. 

Den Inhalt aller zur Erreihung diefed großartigen 
Zweckes dienlichen Operationen, Manipulationen u. dgl. bes 
greift man unter Lande und Forſtwirthſchaft, deren 
naͤchſtes und hoͤchſtes Streben ſtets dahin gehen muß, die 
Bodenprobuction zu erhöhen: denn fie allein fichert die 
Bevölkerung, giebt den Staaten Fefligkeit, Selbfiftändig- 
feit, Außeren und inneren Wohlftand; ift die Grundlage 
aller inneren und äußeren Bedeutfamkeit eines Staates, 
und ohne fie Fann ſich weder die phufifche noch moralifche, 
weder politifche noch intellectuelle Größe gegen das Aus⸗ 
land imponirend geſtalten. 

Die Voͤlkergeſchichte von der aͤlteſten bis zur — 
Zeit liefert uns Belege fuͤr dieſe Behauptung, und zugleich 
dafuͤr, daß vermehrte Production ſtets reeller Gewinn, und 
derjenige Staat an inneren und aͤußeren Kräften mehr ges 
wonnen hat, welcher feine Bodenfläche im Vergleiche mit 
dem jeßigen Ertrage durch induftriöfe Bearbeitung, durch 
gute Beftellung und durch Beredlung ihrer Erzeugniffe, 
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wenn auc nicht gerade verdoppelt, doch nach Kräften er: 
hoͤhet; ja daß er an innerer und aͤußerer Bedeutfamfeit 
hierdurch mehr gewinnt, ald wenn er feine Bodenfläche 
vergrößert hätte. Diefe Behauptung beweifet auch noch 
die Landwirtbfchaft aus der täglichen Erfahrung, indem der 
Landwirth durch gute Bebauung und zwedimäßige Beftel- 
ung, durch forgfältige Bearbeitung und umfichtövolle Lei= 
tung der Cultur der Bodenflähe, wofür er hinlängliche 
Beit zu jenen Berhältniffen und hinreichende Dungmate- 
rialien bat, ſtets fo viele, ja noch mehr und beflere Pro- 
ducte erzeugt, ald er mit der etwa um %, vermehrten Bor 
denfläche unter den vorigen VBerhältniffen zu erreichen im 
Stande if. Daß überhaupt der mittlere Güterbefig, in 
welchem bie einzelnen Guͤterſtuͤcke nicht zu fehr zerftüdelt 
find, geeignef ift, den Character des Volkes zu heben, bie 
Bürger zu beffern, die Sitten zu veredeln, die Erträgniffe 


ver Ländereien zır vermehren, den Wohlftand der Einzelnen 


und ded Staates zu befördern und die Landwirthſchaft auf 
höhere Stufen -der Vollkommenheit zu bringen, wird Fein 
Sachverftändiger widerfprechen können. 

Der Hauptzwed ber Land» und Forſtwirthſchaft iſt 
und bleibt ſtets Vermehrung und Veredlung der Rohpro— 
ducte: Kuͤnſtliche Nachhuͤlfe bei der natuͤrlichen Production 
und die kuͤnſtliche Productien ſelbſt ſind unumgaͤnglich 
nothwendig, um den richtigen und zweckmaͤßigen Betrieb 
derſelben ihrer moͤglichſten Vollkommenheit entgegen zu fuͤh⸗ 
ren. Beide Wirthſchaften beſtehen in einer großen Menge 
geſammelter Thatſachen, in vielerlei Operationen und Ma— 
nipulationen, welche zugleich den Umfang und Gehalt der 
Production ſelbſt als Gewerbe, die Grundlage der im Wer- 
den begriffenen land- und forftwirthichaftlichen Productions: 
lehre *) ausmachen, meiftens das Refultat vieljähriger Er: 


u 


H Fr die Iandwirthfchaftlihe Productionslehre hat Prof. Zierl in 
Muͤnchen durch feine Schrift: Propaͤdeutik der vegetabilifhen Pro« 
buctiondlcehre. Münden, in ber liter, artift. Anſtalt. 1829 unb 


J 
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fahrungen und Abftractionen ber ausübenden Producenten 
find, und gleichfam vom Vater auf den Sohn, überhaupt 
von Sefchlecht zu Gefchlecht fortgepflanzt wurden, und von 
welchen gar mande viele Jahre lang von vielen Producen- 
ten ausgeübt wurden, ja noch fefigehalten werben, wenu 
gleich fie weder dem Zwecke noch der möglichft vollkomme— 
nen Production entfprechen. . Erfahrungen und Beobachtuns 
gen fünnen daher die Grundlage der Forſt- und. kandwirth: 
fchaft nicht bilden und deu allein richtigen Maßſtab für: die 
Prüfung jener Operationen und Manipulationen nicht ab: 
geben: die Naturwiffenfhaften allein. find- ed, durch deren 
Anwendung beide ulturarten zum Fortfchreiten gebracht, 
aus ihrem empirischen Weſen herausgehoben und wiflen- 
fchaftlich begründet werden. Ich mache bloß auf die Un: 
terfuchungen über Befchaffenheit und Beftandtheile des Bo: 
dens; auf die verfhiedene Bereitung und Wirkung des 


° Düngerd; auf den Zuftand der atmofpärifchen Luft; auf 


den Einfluß. des Klima's u. f. w. aufmerffam, wovon jene 
mefentlih abhängen, alfo auch nur durch fie verbeſſert 


werden. 


Obgleich ein Volk durch Srttiche Verhaͤltniſſe beguͤn⸗ 


ſtigt, mittelſt techniſcher, gewerblicher und commercieller 


Productionen ſich zu einem hohen Grade von. Vollkommen⸗ 
heit und phyſiſchem Wohlftande erheben kann, wie und Die 
Gefhichte an manchen der Alteften Bölfer und namentlich 
jest an dem englifchen Volke zeigt, fo darf man doch nicht 
überfehen, daß ein folcher Wohlftand ftetd nur precär ift, 
und der Unterhalt felbft und die Erwerbsmittel von einer 
großen Menge zufälliger Verhältniffe und Umftände abhan- 
gen, welche oft mit einem Umfturze ſich hereindrängen, und 
muß es ald unmiderfprechlihen Grundfag fefthalten, daß 
das ganze Privat: "und Nationalmohl, die phyſiſche Kraft 


1830. 2 Abtheilungen, die Bahn auf eine fruchtbare Weile ge 
brochen und fidy darum vieles Verbienft erworben. 


\ 
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und der Reichthum des Staates, feine ficherfte Quelle’ für 
Beförderung des Wohlftandes, wenigftens für unfer Deutfch- 
land, auf dem Aderbaue beruhen, welcher bei allen Böl- 
fern die reinfte Quelle des öffentlichen Wohles ift; Daß er 
‚die Grimdlage der Staatöwirthfhaft ift, und daß der Wald: 
bau ihm infofern zur Seite gehen muß, ald er aus dieſem 
theilweife fhöpft und diefer die Bedürfniffe der verfchieden- 
ften Art zır befriedigen hat, weswegen, wo möglich, die 
Waldfläche zu Gunften des Aderbaues vermindert und man— 
cher Waldboden diefem überlaffen werden müffe, in ſoweit 
es ber Forſtwirthſchaft möglich ift, den verfchiedenen Ans 
forderungen zu entfprehen, die mancherlei Bedürfniffe zu 
befriedigen und nicht Elend herbeizuführen, wo gar manche 
Feinde der Waldungen und Freunde des Aderbaues daf- 
felbe nicht befürchten wollen. 

Gerade diefes gegenfeitige Verhaͤltniß ift ed, welches 
in gegenwärtiger Zeit bei den verfchieden fich geftaltenden 
Anfprühen, die man an Ader-, Waldboden und deſſen 
Berminderung zu Gunften des erfteren macht, einen hohen 
' Grad von Wichtigkeit gewonnen, und Land- und Forft 
wirthfchaft einander oft höchft feindfelig gegenüber geftellt 
hat. In Folge der vielen Kriege wurden die Waldungen 
in financieller Beziehung außerordentlich in Anſpruch ge= 
nommen und vermindert ; in Folge der gefteigerten Bevoͤl— 
ferung während des Friedens, welcher, wie fich allgemein 
genug zu erkennen giebt, befonderd die Hoffnungen des 
Landmannes hinfichtlih der Früchte für die Aufopferung 
zur Erhaltung jenes höchft unangenehm getäufht hat, in 
Folge der hierdurch nothwendig gewordenen Vermehrung 
der Aderfläche und mancherlei anderer Rüdwirkungen wur⸗ 
den die Waldungen fehr beeinträchtigt, und find in unferen 
Tagen in manchen Ländern, 3. B. Spanien, England, 
Stalien, in den Niederlanden und in Frankreich, welches 
für Bau: und Nußholz jährlich) mehrere Millionen in das 
Ausland fließen laffen muß, fo weit zurüdgebracht, daß fie 
die nöthigen Holzbebürfniffe nicht mehr befriedigen koͤnnen. 
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Zugleich find durch die Ausrottung der Waldungen in dem 
phyſiſchen Zuftande der Länder im Laufe der Zeit wefent- 
liche Veränderungen herbeigeführt worden, welche theilweife 
auf den Aderbau mefentlich nachtheilig einwirken. 

Der Landmann war fchon vor dem allgemeinen Frie- 
den, ohne Zuhülfenahme der’ Waldungen, binfichtli der 
Streu: und Weidebenugungen, kaum im Stande, fein dürf- 
tige Ausfommen zu finden. Nebſtdem fanten die Preife ' 
feiner Aderproducte fo fehr, daß diefe Waldnebenbenugun- 
gen für ihn ein noch dringenderes Beduͤrfniß wurden, ja 
bleiben, und dieſes auch wirklich im höchften Widerftreite 
mit den Intereffen der Behörden ber Forftverwaltungen 
werben mußten, da die Waldungen nebft dem Befriedigen 
der laufenden Holzbebürfniffe auch noch die Wunden, welche 
die Kriegsauslagen den Staats- und Gemeindecaffen ver- 
urſachten, zu heilen hatten, alfo fo viel wie möglich ges 
fhüßt und in höheren Ertrag gebracht werden mußten. 

Die Forderungen der Landwirthe an die Waldungen 
unter befonderem Bezuge auf Streu und Weide fcheinen 
mehrfach gerecht, und find häufig durch die Noth herbei 
geführt, wenn gleich die Landwirthfchaft felbft die Mittel 
in fi tragen ſollte, und auch wirklich in ſich trägt, die 
Streubenugung, welche meiftend eine fchlechte Aderwirth- 
fchaft herbeiführt, oder dringende Noth ift, zu entbehren. 
Denn mit Ausnahme des Moofes und Ginfters giebt es 
fein Streufurrogat, welches das Stroh erſetzen koͤnnte *). 


*) Diefer Behaupfung bes geehrten Herrn Verfaflers Tann ih un: 
moͤglich beipflichten; denn die Wälder liefern, außer den Ginfter: 
arten (Genista tinctoria, G. anglica und Spartium scoparium), 
noch viele andere, das Stroh im Werthe übertreffende Streu: 
fureogate. Theils bin ich hiervon durch die eigne Erfahrung über: 
zeugt, theils und hauptfäclich hat es mir bie chemifche Analyfe 
ber Pflanzen gezeigt. — Ein Streumaterial ift, wie der Herr Verf. 
gewiß zugeftehen wird, um fo mehr werth, je mehr es von ſolchen 
Stoffen enthält, die ben angebauten Pflanzen ald Nahrung dienen; 
nun aber führen Farrenkraut, Porft, Wachsſtaude, Hei: 


I. 2. a >38 
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Die Waldſtreu gewaͤhrt dem Ackerbau weniger Nutzen, als 
fie dem Waldbau ſchadet *). Aber den nachtheiligen Ein- 
fluß des bekannten Streurechend und der Waldweide auf 
den Wuchs und Ertrag des Holzes und in Folge viefer 
verbderblihen Wirkungen auf die Verminderung des ganzen 
Holzertrages kann wol felbft bei dem verftändigen Land: _ 
wirthe, dem die Nothmwendigfeit der Nahrungsmittel. für 
das Wachſen und Gedeihen der Pflanzen aus der Din: 
gung feiner Felder einleuchten muß, und der einfieht, daß , 
die Waldungen auf den natürlichen, aus ihren . Abfällen 
entftehenden Dünger und auf die Einflüffe der atmofphäri- 
ſchen Luft befhränft find, Fein Zweifel beſtehen. Beobach— 
tungen und Erfahrungen weifen Beifpiele nah, wo unter 
folchen Waldnebenbenugungen große Waldftreden mehr oder 
weniger litten und endlich ganz verwüflet wurden. 

Die MWaldbeftände leiden durch diefe, minder begüterten 
Landbauern allerdings fehr nothwendigen Nebenbenugun: 
gen, welche mit der fortfchreitenden Vermehrung der Volks— 
maffe zunehmen, mehr al5 man bei oberflaͤchlicher Betrach- 
tung meint. Uebrigend wird durch diefe vermehrte Bevoͤl⸗ 
ferung die Verminderung der Waldbodenfläche zum land— 
wirthfchaftlichen Gebrauche in manchen Gegenden, in welchen 
fih weniger anbaufähiger Boden findet, um fo dringender 
geboten, als die allgemeine Verarmung in unferen Tagen 
bedeutend zugenommen hat. Nicht weniger werben bie 
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de, Preiſſels- und Heidelbeerenkraut u. ſ. w. bei wei— 
tem mehr Kali, Natron, Kalk, Talk, Schwefel, Phosphor, Chlor 
und Stickſtoff, als Rocken-, Weizen-, Gerſte- und Haferſtroh. — 
Die Mooſe, ohne Ausnahme, ſind dagegen ſchlechter als Stroh, 
da ſie weniger von den genannten Stoffen enthalten. D. Red. 


*) Ich verweiſe, hinſichtlich des phyſiſchen und chemiſchen Einfluſſes 
der Waldſtreuſtoffe auf den Waldboden, auf die Forſtzeitung von 
Behlen. Jahrg. 1829, Nr. 18 bis 93 und Jahrg. 1833, 
Nr. 108 bis 114, wo ich dieſen Gegenſtand umfaſſend zu eroͤr⸗ 
tern verſucht habe. D. Berf. 


Waldungen durch die Befriedigung der in Folge der holz— 
verbrauchenden Fabriken, welche z. B. mineralifche Erzeug: 
riffe zu gut machen, und durd die Vermehrung der Bier: 
brauereien und Branntweinbrennereien herbeigeführten Be— 
dürfniffe beeinträchtigt und faft mit jedem Jahre mehr 
vermindert, wie der allgemein fih fühlbar zeigende Holz: 
mangel felbft in waldreichen Ländern thatfählih genug 
beweifet. 

Durch Entziehung der Abfälle von Laub, Nadeln und 
anderem Genifle, welche durch ihre Verweſung den natuͤr⸗— 
lichen Dünger bilden, nehmen die Waldungen immer mehr 
“ab, wird der Boden entmagert, und geben, wie aug vielen 
Verſuchen und Berechnungen thatfächlich nachgewiefen. ift **), 
—— immer weniger — und nee er —— 

— nelde⸗ im — feinen: —— Panik Mal- 
dungen bebeeit bat ; Liefert uns hiervon. einen deutlichen Beweis, 

Allenthalben Elagen die Befiger von Eifen: und Huͤttenwerken und 

' anderen Fabriken, beren Betrieb auf Brennmaterialien beruht, 
daß durch die fteigenden Holzpreife fie ihre Prodücke nicht mehr 
um die früheren Preife liefern Eönnten Ja mandje- derfelben 

‚gehen entweder wegen Mangels an Holz in der Nähe oder wegen 

der zu hohen Zrahsportfoften, bis an den Verbrauchsort ein. Man 

bat wol in den großen Zorflagern, welche namentlich das innere 

Baiern in vielen Gegenden befist, einigen Erfaß; allein der Torf 

und die Torfkohlen find nicht für den Betrieb eines jeden Gewer— 

' bes glei gut. Auch find unfere Feuerungsapparate noch lange 
nicht fo eingerichtet, daß der Gebraud) des Torfes und ber Torf: 
tohlen, befonders auch der Steinkohlen, woran Baiern ebenfalls 
reih ift, den Zwecken entfprechen follte. Ich verweife Hinfichtlich 
der verfchiedenen Brennkräfte der manderlei Brennmaterialien, 
des Holzes und ber Holztohlen, bed Torfes und der Zorflohlen, 
der Steinkohlen und Koaks auf meine Entwidelungen von ben 

Verhaͤltniſſen des Torfes und der Steinkohlen zum Holze, Forft: 

zeit. von Behlen, 1833. Nr. 52 bis 58, und dem’ der Koals 

und Zorffohlen zu den: Holzkohlen. Daf. Nr. 34 — 40. D. Verf. 
**) 9. Hundeshagen hat in feinen Beiträgen zur gefammten Forſt⸗ 
wiffenfhaft, Ir Bd. 28 Heft, und Ar Bd. 28 Heft, fehr intereſ⸗ 

‚Tante Nachweiſungen mitgetheilt. D. Verf. 

= 12* 
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gung ded Holzquantums, welches der Waldboden bei ben 

Streu: und MWeidenebenbenugungen liefern foll, hat er 
etwa ein Drittel oder gar die Hälfte mehr Bodenflaͤche 
nothwendig, und der VBerluft an Holz wird durch den Ge- 
winn, welchen die Landwirthſchaft, alfo auch das gefammte 
Nationaleinfommen, aus jenen Nebenbenugungen ber Wal: 
dungen zieht, bei weitem nicht aufgehoben *). Es waͤchſt 
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*) Hieruͤber moͤchte es doch noch wol an hinreichenden Beweiſen feh— 
len; es ſind mir wenigſtens viele Faͤlle bekannt, wo die jaͤhrliche, 
von einer gewiſſen Fläche gewonnene Waldſtreu für die Ackerbau⸗ 
treibenden bei weitem mehr werth war, als das Holz, weldes 
aller Wahrfcheinlichkeit nach der Boden hervorgebracht haben würde, 
wenn man die Wegnahme der Streu unterlaffen hätte. Der duch 
die Benugung der Waldſtreu erhaltene Dünger macht es in mans 
hen Gegenden oft nur allein möglih, Bohnen, Weizen, Klee und 
Gerfte auf Feldern zu erbauen, deren Boden urfprünglid gar 
nicht für diefe Früchte geeignet ift; dur die Düngung mit Laub: 
‚mift giebt man ihm aber diejenigen Mengen Kalk, Talk, Kalt, 
Natron u. ſ. w., melde mit dad Gebeihen ber genannten Ge: 
wächfe bedingen. Daß ſich diefes in der That fo verhält, geht aus 
meinen Unterfuhungen ber Laubarten hervor (vergl. meine Chemie 
für Landwirthe und Forftimänner, Th. IL). Uebrigens räume id) 
gern ein, daß ein Wald, durch vieles Streurechen, fehr beein: 
trähtigt wird, wenn gleich ed auf der andern Seite nicht zu 
leugnen ift,-baß in ber Regel 2 Morgen, durdy Laubmift in gute 
Eultur geſetztes Aderland, und 1 Morgen, durch Streurechen 
verborbenee Wald, mehr einbringen, ald 2 Morgen fchlechtes 
Aderland und 1 Morgen mit fhönen Bäumen beftandener Forft- 
grund. Die täglihe Erfahrung zeigt uns aber auch, baß ber 
Walbboden, um in voller Kraft zu bleiben, nidt Alles, was er 
hervorbringt, zurüd zu erhalten braucht, und daß er deßhalb recht 

- gut einen Theil feiner Probucte (Laub) dem Feldlande über« 
laffen Tann, wobei es freilich fehr auf die Art der Bäume, ob 
fie 3. 8. tief in den Boden dringende Wurzeln haben, ankommt. 
Aus dem Grunde nun, daß bie Bäume im Allgemeinen viele 
Pflanzennahrungsftoffe des Untergrundes mit ihren Wurzeln ber: 
vorholen, auch mehr wie. bie Feldfrüchte von Atmofphärilien leben, 
find fie befonders gut dazu geeignet, die Oberfläche des Bodens 
zu bereichern, möge auch am Ende eine fehr bedeutende Menge 
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alfo das Uebel für die Forft- und Landwirthſchaft, nament- 


lich für legtere, binfichtlich des Wohlftandes der Gemeinden 


und Staaten fehr, und die Nachtheile felbit fallen auf die- 
felbe doppelt wirfend zurüd, 

Holzverwüftung untergräbt die Zeit; Waldverwuͤſtun⸗ 
gen und Bodenverſchlechterung reichen ſich die Haͤnde. Bei 
gutem Ackerboden und regelmaͤßiger, fleißiger Bebauung 
ſind jene Waldnebenbenutzungen, der groͤßte Krebsſchaden 
der Waldungen, nicht gerade Beduͤrfniß; guter Feldboden 
traͤgt die Mittel in ſich, die Waldſtreu jeder Art und das 
Gras zur Fuͤtterung haͤufig entbehren zu koͤnnen. Durch 
den Betrieb von reiner Forſtwirthſchaft und eben ſo reiner 
Landwirthſchaft kann man mehr Holz und Getreide an— 
bauen, als durch eine wechſelſeitige Verbindung zwiſchen 
beiden und Benutzung des Laubduͤngers. Durch dieſe Ver: 
haͤltniſſe kann man einer großen Anzahl von Menſchen, 
welche vielleicht jetzt weder Erwerb noch Arbeit haben, beide 
auf die angemeſſenſte, zweckmaͤßigſte und dem Staatswohl 
nuͤtzlichſte Weiſe darbieten. 

Saͤmmtliche Beziehungen, ‚in welche die ee: und 
Sorftwirthichaft zu dem Volks- und Nationalwohl fommen, 
machen die Frage nach derjenigen Ausdehnung der Wals 
dungen, welche mit dem Aderbau barmonifch fich geſtaltet, 
in einem Lande in nationalsdconomifcher Hinfiht um fo 
wichtiger, und ihre gründiiche und umfaffende Darftellung 
um fo nothwendiger, als Ddiefelbe zu dem richtigen Ver: 


hältniffe -zwifhen Ader- und Waldboden führt, woraus 


alddann die Antwort, in wie fern der Aderbau nicht vom 
Waldbaue beeinträchtigt, diefer aber von jenem nicht er— 
drüdt wird, fih um fo einfacher und beftimmter ergiebt. 
- Daffelbe wird um fo wichtiger, ald man es für unumftöß- 
siche Grundfäge anfehen muß, daß Holz eines der erfien 


— —— — — — — 


Holz worin viel Kalk, Kali u. j. w. en halten ift, hinweggenom⸗ 
men werben. D. Reb. 
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menfchlichen Bedürfniffe und ein unentbebrliches Mittel zur 
Feuerung ift, z. DB. zum Brotbaden, weswegen Erzeu: 
gung jenes eben fo wichtig als dieles ift; daß es ganzer (?) 
Menfchenalter bedarf, um gebraucht werden zu koͤnnen, 
während Getreide, Kartoffeln und andere Aderpflanzen, 
welche in ihrem rohen Zuflande nicht genießbar jind, mit 
jedem Sahre erbaut werden; daß ganze Generationen, wenn ’' 
die Holzerziehung für fie vernachlaͤſſigt würde, die nach— 
theiligen Folgen hiervon büßen müflen; daß fonach jede 
Generation die Pflicht hat, für Erhaltung der Wälder zu 
forgen, woraus ed im Befonderen noch den ärmften In— 
dividuen dargeboten werden muß, da fie fein Mittel haben, 
welches ihren Holzbedürfniffen begegnen Fünnte, und der 
foäteren Holznoth zu fteuern; daß bei vollftändigen Bes 
nußungen und gewerblichen Verwendungen des Holzes in 
vielen Gegenden der Wald mehr Gelegenheit. zur Arbeit 
darbietet, als das Feld, fowol durch die Bearbeitung bes 
Bodens, ald auch durch die Verarbeitung feiner Producte, 
wenn die Aderbauern feine anderen Gewerbszweige betrei- 
ben, wovon und diejenigen Gegenden überzeugen, in wel: 
chen Bergbau, Hütten» und Hammerwerke betrieben, in 
welchen Stahl und Eifen nebft anderen metallenen oder 
thönernen Geräthen verfertigt werden, welche fammtlich des 
Holzes ald Brennmateriald, Hülfsftoffs überhaupt, bedürfen, 
und daß gerade in diefen Gegenden der Wald dem größeren 
Theile der Bewohner Arbeit und Verdienſt, und zwar nur 
darum gewährt, weil das Holz um einen maͤßigen Preis 
zu haben iſt. 

Jenes Verhaͤltniß ſtellt ſich um ſo einflußreicher dar, 
als die Waldungen in dem phyſiſchen Zuſtande der Laͤnder 
bedeutende. Veränderungen hervorbringen. In wie fern 
man in der Verminderung der Waldungen Portugals, 
Spaniend, Franfreihs, Englands und Scott- 
lands; theilweife in den Nheinprovinzen, in Böh: 
men, Defterreih, Ungarn und anderen Ländern die 
-erften und wichtigften Urfachen der Veränderungen in deren 
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klimatiſchem Zuftande und in der theilweifen Verſchlimmerung 
deffelben in mehreren jener Länder fuchen muß; in wie fern 
von der Zerftörung der Wälder auf Höhen, 3. B. in den 
Schweizer, Tyroler- und anderen Gebirgsländern, bie Ver: 
fchlimmerung des Klima's abhängt, welches nicht allein auf 
die Benutzung der Höhen, fondern noch mehr auf die der 
Thalgründe nachtheilig einwirkte, wovon Kafthofer *) ein 
Beifpiel liefert, ift durch fo viele Thatfachen erwiefen, daß 
man nicht im Geringften daran zweifeln Fann. 

Man muß es ald Grundfaß annehmen, daß der Menſch 
Länder unbrauchbar macht, ohne es felbft nur zu vermuthen; 
daß er das nothwendige Gleichgewicht der Elemente und der 
verfchiedenen auf einander einwirfenden Kräfte ftört, oder gar 
aufhebt, wie er es durch übermäßige Verminderung der Wäl- 
der gar leicht thut, Nah Arndts Ausfpruch wird die Art, 
welche man in unferen Tagen an die Bäume ſetzt, in den 
fpäteren Zeiten oft zu derjenigen, welche ven Wohlftand eines 
ganzen Volkes befchädigt, untergräbt und zum Untergange 
felbft bringt. Durch Beobachtungen und Erfahrungen findet 
man bie Thatſache beftätigt, daß in einem entwaldeten Lande 
mit dem Berfiegen der Quellen und Bäche der fruchtbare 
Boden verfchwindet, das Land feine Bewohner nicht mehr 
zu ernähren vermag und gar häufig Verderben auf dem Fuße 
folgt. Die nothwendige Befeuchtung, und mit ihr die Frucht: 
barkeit, verfchwindet, indem die Wolfen und übrigen waͤſſe— 
rigen Dünfte über die kahlen Berganhöhen dahinziehen, ohne 
ihr Wafler an diefelben abzugeben, weil die hygroſkopiſche (?) 
Anziehung der Bäume fehle. Im England, Frankreich und 


*) Rach feinen Beobachtungen zogen fih die Walbungen im Alpen: 
gebirge früher beträchtlicher hinauf, und ift die Vegetationskraft 
weit [hwäder als früher; die Bäume werden nicht mehr fo groß 
als früher, die häufigeren und heftigeren Winde wirken durch ihre 
Erkältung nachtheilig, verflüchtigen den Humus u. f. w. Bemer: 
tungen auf einer Alpenreife. ©. 267 u. d. f. Aarau 1822, bei 
Sauerlaͤnder. D. Verf. 
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Holland: fieht man die Erfahrungen von übermäßigen Wald- 
ausrottungen jährlich mit Millionen Gulden für Holz bezah— 
len, wodurch diefe Länder von anderen Staaten abhängig’ ges 
macht find, a 

Aus diefen und anderen Gründen findet man fich ver- 
anlaßt, obiges Verhältnig zwilchen Waldungen und Aderbo: 
den für wichtig genug zu halten, jenen nicht auf's Gerathewohl 
den Proceß zu machen und zu Gunften ded Aderbaues zu 
vernichten, um dieſe Waldbobenfläche, welche wegen ihrer na= . 
türlichen Bodenkraft und ſtarken Humusmenge zu den erträg- 
lichften Bodenarten gehört, für die Landwirthfchaft und Auss 
dehnung ihrer Erzeugniffe abzugeben. 


; Auf der entgegengefegten Seite fieht man in einem zu 
fehr bewaldeten Lande die Wirkungen der Feuchtigkeit fich in 
ihrem ganzen Maße entwideln, und in Folge berfelben wol 
dad Gewaͤchsreich und bie leßten Glaffen der Thiere fich ver- 
mehren, das Thierreich gleichlam den ganzen Reichthum ihrer 
‚Fruchtbarkeit entwideln, aber für die Lebensverrichtungen der 
Säugethiere, und vor Allem für den Menfchen, dadurch ge= 
fährlich werden, daß die Ungefunbheit der Luft dem Wohlfein 
des Menfchengefchlechted und dem Gebeihen der vollfommener 
organifirten Thiere ſich entgegenftellen und das menfchliche 
Leben durch anſteckende Krankheiten gefährden. Die Wälder 
verhindern dad Hinz und Herwehen der Winde, begünftigen 
die Stockung der Gemäfler, Luft, Ausdünftung des Bodens, 
verhindern Die Ausduͤnſtung der uͤbrigen Pflanzen, und machen 
hierdurch die Bewohnung der Nachbarſchaft en und für 
das menſchliche Gefchlecht verderblich. 


In Ländern, welche aus den Händen der Natur hervor- 
gegangen find, und welche fich der Gewerbfleiß der Menfchen 
für die Befriedigung feiner Bebürfniffe noch nicht angepaßt 
hat, fieht man die Ebenen von Wäldern bedeckt, welche das 
Stiltftehen der Sumpfgemwäffer befördern und in der Nähe ber 
menfchlichen Wohnungen gleichfam den Heerd für anftedende 
Krankheiten bilden. Diefe Länder, wie Strabo das nörb- 


545 


liche Srankreih, und Tacitus das füdliche Deutfchland, wo 
in Baiern in Folge der vielen Waldungen in Ebenen ſich 
noch viele Sümpfe und unfruchtbare Gegenden finden; wie 
Hippokrates die Ufer des Phafis u. |. w. befchreibt, gleichen 
den neuen amerifanifchen Staaten, und Auftralien, und einem 
großen Theile Rußlandd. In allen war die Bevölkerung fehr. 
gering oder ift es noch; die Fortpflanzung geht langfam vor 
fich; die zur Ernährung dienenden Pflanzen kommen nur in 
geringer Menge fort, und der Wohlftand folher Gegenden 
liegt noch tief unter der Mittelmäßigkeit *). Wegen diefer 
gewichtvollen Gründe findet man fich im Befonderen anges 
trieben, diefen Hinderniffen der Bevölkerung und des Wohl- 
ftandes zu begegnen, die Waldungen in den Ebenen, wenn 
auch nicht ganz auszurotten, doch in ihrem Bufammenhange 

zu unterbrechen, moͤglichſt zu befchränfen ; die hierdurch gewon⸗ 
nene Waldfläche dem Aderbau zu überlaffen, und dadurch ein 
gewifies Gleichgewicht der phyſiſchen Kräfte eines Landes her- 
zuftellen. 


In Ländern, welche ihrer Wälder beraubt find, fieht 
man den Boden durch die Einwirfungen der Winde und die 


* 


) So findet man im Innern von Baiern ungeheure Flaͤchen, welche 
unbewohnt und ohne Spur von Aderbau und Viehzucht ein trau: 
riges Bild darftellen. In der Umgegend von der Haupt: und Re: 
ſidenzſtadt München findet man biefe ganz befonderd. Bon Vater: 
landsliebe befeelte Menfchenfreunde entfernen diefe widrige Erſchei⸗ 
nung immer mehr und führen die Benugung folder veroͤdeten 
Grundflähen zum Vortheile der Menſchheit und zur Ehre Baierng 
herbei. Die verfumpften Gegenden legt man durch Abzugsgräben" 
troden, baut Getreibefrüchte an, befördert den Wieswachs, ver: 
mehrt ben Dünger, benugt den Mergel, woran das Oberland reich 
iſt, verwendet das Knochenmehl mit Vortheil und erſetzt bie koſt— 
baren Holzzäune mit Weißdornen. Hierdurch bietet man Tauſen⸗ 
den von Familien, Arbeit, Brot und fünftigen Unterhalt bar, 
giebt dem Lande eine andere Geftalt und verfchafft von jenen Fa: 
milien jeder 25 bis 30 Tagwerke Grund und Boden zur An: 
ſaͤſſiſg machung und zur Sicherung des Fünftigen Unterhaltes. D. Verf. 


546 
unnittelbaren Einflüffe der Sonne auögetrodnet, wozu uns 
die Tartarei, Perfien, Zibet und andere große Ge— 
birgsebenen Belege liefern. In ihnen ift die Luft wol ge= 
fund und entfteigen dem Boden feine fumpfige Ausdünftun- 
gen; aber er ift feiner vegetabilifchen Humusdecke beraubt und 
gewährt den Menfchen nur einen höchft mühevollen Unterhalt: 
in einem großen Theile von Frankreich und England findet 
man 3. B. große unfruchtbare Streden, welche häufig von, 
Menfhen verlaffen und verödet find: man beobachtet eine 
allmählige Entmagerung und Unfruchtbarkeit des Bodens; 
ein Schmachten und Hinfterben der Gewaͤchſe; außerorbent- 
liche Veränderungen in der atmolphärifchen Luft; eigenthuͤm⸗ 
liche Erfcheinungen in ben Jahreszeiten, und Bildung von 
Steppen und Wüften. Allenthalben nimmt man wahr, daß 
die Wälder eine der erfien Bedingungen der Fruchtbarkeit der 
Staaten und- der öffentlichen Wohlfahrt, und hierdurch treff- 
liche Mittel für den ganzen gefellichaftlichen Zuftand der Böl- 
fer find. Jedem Staatöwirthe -und jeder Staatöregierung 
muß die Erhaltung derfelben eben fo fehr, ja noch mehr, als 
ihre Entfernung in waldreichen Ländern angelegen fein. 

Dem unbefangenen Beobachter der Mittel für dad Ge= 
meinde- und Staatswohl müflen die Waldungen als die He- 
bel für die anderen ftaatöwirthfchaftlichen Zweige erfcheinen. 
Zur Hervorbringung anderer Güter ift Holz unbedingt noth- 
wendig. Wie nachtheilig die allzugroße Verminderung der 
Wälder fich geftaltet, erkennt man an ber hierdurch entftehenden 
Berminderung der Wärme und atmofphärifchen Feuchtigkeit; 
an der Abnahme der jährlichen Negenmenge und an ber all- 
mähligen Vertrocknung der Seen, Quellen und fließenden Ges- 
waͤſſer. So prangten z. B. zur Zeit der Römer Siciliens 
Berghöhen mit Waldungen; das niedrige Land war mit 
Weizen, Reben und edlen Fruchtbäumen bedeckt. Die Römer 
fülten von da aus ihre Kornfammern größtentheild. Jetzt 
aber find jene Hochwälder zerſtoͤrt, wodurch man allmählig 
die Fruchtbarkeit der höheren Gegenden vernichtete, und bie 
Zahl der Einwohner fo fehr verminderte, daß fie von etwa 


347 
12 Millionen auf zwei, ja bis zu 7/, Million herunterfant *). 
Außer dem Gebirge um den Aetna, welches noch bewaldet 
ift, ftehen die Bergabhange Eahl und einförmig. 

Spuren berfelben nachtheiligen Einwirkungen findet. man 
in Sriehenland, welchem die Türken den fegensreichen 
Himmel dadurch entzogen, daß fie die Haine zerftörten und 
das alte Arkadien völlig fpurlos machten. In Spaniens 
Provinzen, 3. B. in Caftilien und Eftremadura, in 
AUrragonien und Granada fieht man manche Flüffe faft 
ganz ohne Waffer, und die alte Blüthe und Fülle der herrlis 
chen Producte jener Länder werden nie wiederkehren. Durch 
die Beraubung der Höhen von ihren Waldungen machten bie 
früheren Bewohner diefelben fahl, und die jegigen werden ver: 
gebene Mühe anmenden, diefelben wieder herzuftellen; denn 
die Erde, und vor allem die humusreichen Theile, welche von 
den Baummurzeln befeftigt werden, werden von den Regenguͤſ⸗ 
fen abgefhwemmt und in die Thäler geführt; auf den Berg: 
anhöhen felbft findet fich nichts als Fahle Felſen und unfrucht: 


*) Die Entvoͤlkerung Siciliens dürfte zum großen Theil aber auch 
wol dem dort eingeführten Feudalweſen zujufchreiben fein; bie 
Macht des Adels, fo wie der Einfluß der Geiftlichkeit, bietet den 
Fortihritten der Gultur jest unüberfteiglihe Dinderniffe bar. Das 
Eigenthum ift faft fämmtlid in den Händen bes Königs, bes 
Adels oder der Kirche, und kann nicht getheilt werden; dazu 
tommt noch, daß die Barone Monopole und den Berfauf der 
Lebensmittel haben. — Sicilien bat noch jegt das fchönfte Klima 
und den fchönften Boden, und Alles würde eine beffere Geftalt ge: 
winnen, wenn der Grund und Boden in die Hände freier Men: 
fchen käme; wo aber die Autorität des Herrn über den, welcher 
ein von ihm oder feinen Vorfahren abgetretenes Gut befist, höher 
fteht, als jene des Staatsoberhauptes, ba fteht es immer fehr trau: 
rig um ben Aderbau. Belgien hat feine Wälder, aber den: 
noch den fchönften Aderbau ber Erbe, während Polen, wo es 
nit an Wäldern fehlt, vielleicht den fchlechteften befist. Ih meine: 
die Stufe, worauf ſich ber Aderbau befindet, ift nicht allein nad 
dem Borhandenfein oder dem Mangel der Wälder zu ermeffen. 

D. Ned. 
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bares Geftein, deſſen weitere Verwitterung und Bildung von 
tragbarer Erde feine Baummurzel mehr zurüdhält. 
‚ Sn Frankreich, befonderd in der Provence, find bie 
hoͤchſt nachtheiligen Folgen von der Ausrottung der Waldun⸗ 
gen durch unzählig viele Klagen allgemein befannt. Diefe 
beraubte das Land ihrer ſchoͤnſten Gefilde; indem an ſolchen 
Gegenden, wo fonft eine regelmäßige Regenzeit eintrat, jebt 
meiſtens Wolfenbrüche vorfommen , welche für die Productio- 
nen der Landwirthfchaft höchft nachtheilig wirken: das Klima 
wurde durch das Verfchwinden der Wälder auf den Kalfge- 
birgen, welche jet ihrer tragbaren Erde beraubt, troden und 
kahl find, heiß, und die Gegenden felbft laſſen fi) aus Man 
gel an Schuß und Feuchtigkeit in Feine höhere Cultur brin- 
gen. In Irland, im fhottifhen Hochlande und in 
Island hat man Beifpiele, daß ehemals blühende Provinzen 
in Folge der abgetriebenen Waldbäume zu wahren Einöden 
geworben find, welche oft auf ganze Länder nachtheilig ein⸗ 


wirken, die Productionsfraft des Bodens verringern, dad 


Klima verfhlechtern und dadurch den Wohlftand des Volkes 
zum Sinken bringen. 

Gar manche Gegenden Deutſchlands liefern uns Belege 
fuͤr die Thatſache, daß ſich entwaldete Berganhoͤhen oft nur 
mit der größten Mühe und dem bedeutendſten Koſtenauf-⸗ 
mande, oft aber auch gar nicht mit Forftgemächfen bepflanzen 
laffen. In mandyen Gegenden Würtembergd wurbe frü- 
ber Weinbau cultivirt, welchen man jest dafelbft nicht mehr 
antrifft, mad namentlih in der Gegend von Bahlingen 
und anderen der Fall ift: auch lieft man, daß die Weinberge 
in der Umgegend ber gut gelegenen Stadt Badnang in 
Abgang kommen, feitdem ein auf der Norboftfeite befindlicher 
Wald ſich nicht mehr bis in die Nähe jener Weinberge er= 
ſtreckt: die Reißfelver in der Nähe der, befonderd nord- oder 
oſtwaͤrts vorliegenden, Waldungen find dem Frofte weit wenis 
ger ausgeſetzt, ald anders gelegene, wie manche Defonomen 
aus Beobachtungen abgeleitet haben: in Frankreich muß 
man das häufige Erfrieren der Delbäume und Reben der Au3- 
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rottung der Wälder zufchreiben: in einem zum Speſſart ge 
hörigen Orte Soden, etwa 3 Stunden oft= füboftwärts von 
Aſchaffenburg gelegen, wird vortrefflicher Wein gebaut: 
von biefen und vielen ähnlichen Erfcheinungen muß man ‚den 
Grund in jener Ausrottung ſuchen. 

Beachtet man fammtlihe Thatfachen, fo muß man bie 

Anfiht Arndts ald richtig annehmen. Er fagt nämlich: 

»Deutſchland würde bald ein ganz anderes Land fein; 
das deutfche Volk ein ganz anderes werden, wenn auf dem 
Riefengebirge und in dem Harze, im Thüringer und Schwarz⸗ 
walde, und wo die vielen Holzwälder und Holzberge im Va— 
terlande find, (mozu man bad Schöngebirge, den Speflart, 
Sdenwald ıc. rechnen muß) die mörberifche Art an alle Bäume 
und Büfche gelegt, und alles, was zur Baumfamilie gehört, 
vertilgt würde. Die Folgen würden fein: Weniger Regen 
und Näffe des Himmeld, bald manches Land dürrer und un 
fruchtbarer; viele Quellen und Bergftröme würden in weni⸗ 
gen Sahren nicht mehr genannt werden, und felbft der Rhein 
und die Donau mit weniger Waffer braufen. Dagegen grö« 
Bere Herrfchaft der Winde und Stürme und eine fehärfere, 
trocknere Luft. Die Winter würden fehr hell und firenge, die 
Herbfte und Frühlinge viel Fälter, früher und häufiger als 
jest von Nachtfröften heimgefucht' werden ; die Sommer duͤr⸗ 
ver und troftlofer fein, und verfchloffener der Himmel, « 

Bor einer folhen Veränderung ded Klimas und ber 
örtlichen Beſchaffenheit möge Deutſchlands Landwirthſchaft 
die Fuͤrſorge der Staatsregierungen ſchuͤtzen. 

Aus ſaͤmmtlichen Thatſachen erkennt man, daß in den 
durch die neuere Civiliſation eingenommenen, durch den Acker⸗ 
bau, durch die Gewerbe und RKuͤnſte vervollfommfeten Laͤn⸗ 
dern ſich eine gluͤckliche Vereinigung des fruchtbaren Bodens 
einer reinen belebenden Luft und einer zahlreichen, mit jedem 
Jahre durch ihre innere Kraft ſich vermehrenden Bevoͤlkerung 
findet. Das ſuͤdliche Deutſchland, Preußen, theilweiſe 
Frankreich und manche andere europaͤiſche Laͤnder geben uns 
Belege fuͤr diejenige Wohlfahrt, welche entſteht, wenn ſich die 
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Anfttengungen der Menfchen mit den Geſchenken der Natur ver- 
binden. Durch den Rath aufgeflärter Staatöwirthe und den 
Drang einer gebieterifchen Nothwendigkeit, welche namentlich 
die zunehmende Bevölkerung, welche ansden Aderbau- wegen 
Vermehrung der Aderfläche aus der Urbarmachung des Wald⸗ 
bodend immer geſteigerte Anforderunigen zur Verminderung 
der MWaldfläche machet, und welche hinfichtlich des Feld: und 
Waldbaues ganz andere Ruͤckſichten als in früheren Zeiten 
einer ſchwachen Bevölkerung in Anfpruch' nimmt, herbeiführt, 
und welche in mehrfacher Beziehung veränderte land⸗ und 
forſtwirthſchaftliche Syſteme heroorrufet, werden für die gefell- 
fchaftlichen Verhältniffe folhe Beftimmungen und Anordnun— 
gen herbeigeführt werden, welche den beſten und gluͤcklichſten 
flaatöbürgerlichen Zuftand verfchaffen, der nicht allein von der 
erweiterten politifehen Freiheit und conftitutionellen Mitherr: 
ſchaft, fondern hauptfächlich von der WBerbefferung der Güter 
und Ermwerböquellen abhängt, und welcher derjenige iſt, in 
welchem der gebilvetfien und größten Bevölkerung der höchfte 
Erwerb gefichert iſt. 

Forſchen wir nach den eigentlichen Erwerbsquellen der 
Staatsbuͤrger und halten die ſtaatswirtſchaftlichen Grundſaͤtze 
feſt: daß Flor und Fortbeſtand der Landwirthſchaft, des Berg— 
baues, Handels und der Fabriken von einer guten Waldwirth- 
fchaft im vielerlei Beziehungen abhängen, weswegen der Be: 
ſtand der Wälder in Folge ber ausgedehnten Verwendung 
der Waldproducte für folche Betriebszweige nothwendig ver⸗ 
mindert, alfo die Erhaltung der Wälbder nicht ſowol wegen 
ihrer felbft, als vielmehr wegen ihrer vielen Ruͤckwirkungen 
bedingt iſt, und weswegen auch in manchen Laͤndern der 
Waldbau gegen den Ackerbau auf eine beſondere, oft fuͤr die 
Ackerproducte und Bevoͤlkerung des Landes nachtheilige und 
druͤckende Weiſe beguͤnſtigt wird, wie dieſes theilweiſe in Bai⸗ 
ern der Fall iſt: daß ſowol bei der Land» als Forftwirth: 
fhaft die größte Production und der Gefammtbetrag auf das 
zwedmäßigfte, vollftändigfte und gemeinnügigfte bezweckt 
werden muß: daß die Wälder in ihrer Production nur Mit: 
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tel, nicht aber Zweck find, wofuͤr fie unterhalten werben, und 
worin die gemeinnüßigfte und hoͤchſte Materialproduction des 
Holzes die Hauptlache ift: daß bleibender, fefter Grundbe— 
fig die Baſis für den MWohlftand ift, den nur große-und all 
gemeine Ereigniſſe erfchüttern können: daß eine allgemeine 
Benutzung des Bodens nach feiner Produetionsfähigfeit ohne 
allgemeinen Wohlftand eben fo wenig denkbar ift, wie dieſer 
ohne jene — fo finden wir, daß jene Eriwerböquellen entwe— 
ver aus der Benusung des Bodens oder aus der Zubereitung 
der rohen Naturproduete zu Fabrikaten und. ihrer Zurichtung 
zum Gebrauche, oder aus dem Austaufche der Producte oder. 
Fabritate entfpringen, und daß in jener Bodenbenugung oder 
in der eigentlichen vegetabilifchen Production eine der erſten 
und ergiebigflen Ermwerböquellen gefucht werben muß, indem 
die "thierifch = Iandwirthfchaftliche Production, d. h. die Vieh— 
zucht, nur einen untergeorbneten Zweig der vegetabilifchen 
ausmacht *). | | 

Land- und Forſtwirthſchaft muß man demnach als die 
Grundlage der Nationalwirthfchaft anfehen; Feine von beiden 
kann ihre Stellung gegen diefe außer Acht laſſen. Die ei- 
gentliche Staatswirthfchaftölehre als Wiffenfchaft muß daher 
die Elemente der Volksnahrung nicht bloß in Größen berech- 
nen, welche fich zählen’ laflen, fondern muß auf Gefundheit, 
Kraft, Mittel und Wohlftand der Bewohner eines Landes 
fehen, diefe Güter erhalten, fefter begründen, und, wo mög: 
lich, vermehren. Sie muß dad Nationalvermögen mit einem 
Mapftabe meffen, deffen Richtigkeit beftimmte Geſetze der Na— 
tur beurfunden, weswegen die eigentliche Productiondlehre an 


—— — — — — 


*) Wo die Viehzucht eine untergeordnete Rolle ſpielt, da kann auf 
bie Länge ber Zeit unmöglid der Aderbau gedeihen. Das 
Feldland wirb ergiebiger, wenn es durch das Liegenlaffen zur 
Weide möglic wird, mehr Vieh zu ernähren. Mecktenburg liefert 
uns hierüber die Beweife. Und in der neueren Zeit find die Ern: 
ten dadurch reichliher ausgefallen, daß man mehr Schafe, melde 
Dünger für das Getreide geben, hält. D. Ned. 
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und für fich eine angewandte Naturmiflenfchaft ift, welche die 
allgemeinen Gefege für jene aufzuflellen, zu entwideln und 
auf dad Pflanzenleben überhaupt anzuwenden. hat, welche aber 
zum Nachtheile der Land» und Forſtwirthſchaft hinter der fo= 
genannten Empirie fehr weit zuruͤckgeblieben ift. 

Sie muß von Bedingungen ausgehen, welche das Phy- 
fifche zur Grundlage des Moraliſchen machen, was fie befon- 
ders dadurch vermag, daß fie das eigenthümliche Verhaͤltniß 
der Wälder zu den Feldern ald erſte Bedingung zur Erwir: 
fung und GSicherftellung jenes glüdlichen ftaatöburgerlichen 
Zuftandes machet, und muß vor Allem dahin ftreben, daß die 
Summe aller Arbeit dem Boden und der Lage des Staates 
entfprechen ; daß das Fortfchreiten der höheren Bodencultur 
den Bebürfniffen der Zeit gemäß fich ungeflört und geſetzlich 
entwideln kann; daß die für die jeßigen Beitverhältniffe un- 
paffenden Einrichtungen, Manipulationen, Operationen, An 
fihten und Meinungen befeitigt und durch beffere und richti- 
gere erfegt werben; daß Land- und Forftwirthe bauen und 
ernten, was fie bauen und ernten follen; daß die Producenten 
in Berhältniffe gebracht werden, der vermehrten Volkszahl 
auch vermehrte Productionen an die Seite zu ftellen, da fich 
die, Volkszahl vermehrt, ohne daß die Güter, Gemarfungen 
und Wälder vergrößert, ja lestere noch vermindert werden, 
weswegen die Induftrie durch Erfirebung eined höheren Forſt⸗ 
ertraged dasjenige erfegen muß, was bie zunehmende Bevöl- 
ferung und mancherlei Nachtheile an den Waldungen in ih: 
ter Fläche und ihrem Holzertrage fchmälern. 

Sch habe die Möglichkeit der Beantwortung diefer Frage, 
die Auflöfung der darauf fich beziehenden Aufgabe und die 
Erreihung der großartigen, jenen glüdlichen Buftand der Voͤl⸗ 
Eer herbeiführenden Zwecke, welche die Staatöwirthfchaft ftet3 
im Auge haben fol, vorzüglich von dem richtigen Verhältniffe 
der Waldungen zu den Feldern abhängig gemacht. Dabei 
gehe ih von den Grundfägen aus: daß, obgleich der Ader- 
bau dem Menfchen zuerft rechtliched Eigenthbum am Boden 
erwarb, je nachdem bei verfchiedenen Himmelöftrichen unter 
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den Erzeugniffen und ber Art ihrer Gewinnung eine fehr 
große Abwechfelung Statt findet, der Handel biefe Erzeugniffe 
gleichförmiger vertheilt und der gegenfeitige Austaufch das all⸗ 
gemeine Band der Völker geknüpft, das eine von anderen 
mehr oder weniger abhängig. gemacht und Aufklärung und 
Gewerbfleiß über alle Länder verbreitet hat; obgleich der 
Aderbau mehrere und beſſere Producte Liefert und eine ergies 
bigere Erwerbsquelle darbietet, als der. Waldbau, cr. daher die: 
ſem nachgefegt werden, und das Verhältniß der Land» zur 
Forſtwirthſchaft fo geftellt werden muß, daß jene bei weitem 
die Oberhand hat und dieſe ihr untergeordnet ift: daß bie 
Forſtwirthſchaft nur in der Landwirthſchaft ihre Hauptbeftim: 
mung finden Fönne, ein der Natur fo fehr entfprechendes Ver: 
haͤltniß, daß auch ber größte Vertheidiger der Forftwirthichaft 
ed für richtig anerkennen. muß, wenn er nur die Thatſache 
berudfichtigt, daß, da Luft und Waffer, Speife und Holz bie 
vier Grundbebürfniffe der Menfchen find, Jedermann zuerft 
nach Brot, und dann nad) Obdach, Kleidung und fonftigen 
Bequemlichkeiten verlangt. Land= und Forftwirthfchaft ihrer 
Natur nach in naher und inniger Berbindung ffehen, und 
diefelben Grundgefege zu befolgen haben: daß die einfeitigen 
Intereſſen einer jeben in ein Ganzes verſchmolzen werben müfs 
fen; denn jedes Gewerbe, das einen rohen Stoff aus der Na⸗ 
tur empfängt, ift Zweig der Landwirthfchaft,, welche demnach 
die Mutter der Forſtwirthſchaft, ja aller Künfte, Gewerbe und 
Wiſſenſchaften ift, welche mit den unfere mehlreichen Körner 
tragenden Halmen emporkeimen. ! 

Kein von rohen Voͤlkerſtaͤmmen bewohntes ‚Land kann 
man einen Staat nennen: ohne Aderbau würden die Men- 
ſchen ‚unbeftimmt auf der Erde umberfchweifen; die Begriffe 
„bürgerliche Gefellfchaft« und » Vaterland« wären unbekannt; 
“ er ift ed, der durch reishlichere :Befriedigung der dringenpften 
Bedürfniffe den Erdbewohnern die Möglichkeit verfchaffte, mehr“ 
beifämmen zu leben, und fich gegenfeitig zu unterftügen. So 
mar das rauhe Deutfchland von dichten Wäldern bevedt: der 
an wilde Freiheit gewohnte Deutfche lebte im Kriege mit wil⸗ 
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den Thieren ded Waldes, und der Aderbau wurde durch Un- 
freie und Sclaven betrieben. Jedoch war ſchon Liebe zum 
Eigenthume erwacht; ein religiöfed Syftem begann, und bie 
fittliche Bildung vereinigte befreundete Stämme. Bon bie- 
fem Grade der Bildung gehen dann Bevölkerung und Gultur 
in immer rafcheren Schritten vorwärt3; der gewinnreiche Be— 
trieb des Aderbaued erzeugt Neigung und Achtung für fich 
felbft; die ruhigere Beſchaͤftigung bewirkt mildere Sitten; 
MWohlftand und Bevölkerung nehmen zu, und um das liebge- 
wonnene Eigenthbum zu ſchuͤtzen, entftanden engere Verbin 
dungen ber Stämme und Völker, und hierdurch eine dem 
freien Sinne und ben Eräftigen Naturen angemeffenere und 
geregeltere Verfaſſung. 

Mit zunehmendem Wohlſtande gehen aus bequemeren 
Wohnungen ganze Dörfer hervor, dad Beduͤrfniß der Geraͤ—⸗ 
the des Aderbaued, der Waffen, der Krieggmafchinen erforbert 
Handwerker, und während die Einen den Boden bearbeiten, 
um ihn zur Hervorbringung von Früchten zu nöthigen, be= 
fchäftigen fich die Anderen mit Künften und Gewerben, wel- 
che durch ihre Erzeugniffe wieder andere Bedürfnifje der bür- 
gerlihen Gefelfchaft befriedigen. Diefe größeren Erzeuguns 
gen und vermehrten Bebürfniffe erweden durch gegenfeitigen 
Austaufh und Mittheitung den Handel, welcher mit fremden 
Sitten und Gebräuden. auch neue Kenntniffe und neue Be- 
dürfniffe mit ſich führet und Cultur bedingt. Die zur Be— 
Eleidung gebrauchten rohen Felle werben von Fünftlichen Zeu= 
gen verbrangt, der Handel vermehrt die Zahl der Handwer- 
fer; es entftehen Künftler und durch Vereinigung berfelben 
neue Wohnſitze, Städte. Kriege, Handel und höhere Cul— 
tur bewirken nach und nach beffere Verfaffungen; die Völker 
unterwerfen ihre natürliche Freiheit weifen und milden: Ge: 
feßen, um in fräftiger Bereinigung ihren Aderbau, ihren Han⸗ 
del und ihre Gewerbe zu fhüßen; es entftehen DEORAAENER 
deutfche Staaten, eine deutſche Nation. 

Nach diefer gedrängten Darftellung haben wir alfo ven 
Staat nicht bloß als eine Rechtöanftalt zu betrachten, in wels 
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cher über dad Mein und Dein, über die gegenfeitigen Rechte 
und Gerechtfamen, über Freiheiten und perfönliche Sicherun- 
gen forgfam gewacht wird, fondern wir fönnen nur denjeni⸗ 
gen Verband der Völker ald Staat anerfennen, in welchem 
nebft der Rechtöpflege, nebſt der Sicherung ber Rechte au 
die Eultur in jeder Beziehung eben fo ſorgſam, ja noch auf: 
merffamer gepflegt wird. 

Mit Hinblid auf diefe Doppelbeftimmung eines Staa: 


tes ift es der Staatöwirthfchaftslehre zur befonderen Aufgabe . 


gemacht, das’ Verhältniß der verfchiedenen Zweige ber Pro= 
duction des Ader= und Waldbaues zu ermitteln, um ben 
Zweck der Staatöverwaltung am vollfommenften zu errei= 
chen, und einerfeitd weder die Waldungen zu fehr zu befchrän- 
fen und hierdurch in dem phyſiſchen Zuftande der Länder Ver: 


änderungen hervorzubringen, weldhe auf den erwuͤnſchten 


Wohlftand in, mehrfacher Beziehung höchft nachtheilig einwir- 
fen; noch andererfeitö denfelben eine große Ausdehnung zu ge⸗ 
flatten, welche die entgegengefeßten nachtheiligen Folgen ber 
übermäßigen Waldausrottungen nach fich zieht, und zugleich 
auf den phyfifhen und moralifchen Zuftand der Bewohner 
verberblich einwirkt. 

Eine der erften Grundbedingungen zur Erzielung des 
Mittelmeges finde ich in der Nothwendigkeit, von dem aufges 
fhwemmten Lande die Wälder zu entfernen, weil fie durch 
Feuchtigkeit und Unterhaltung der Suͤmpfe in der Nähe der 
Wohnungen von Menfchen dem öffentlichen Geſundheitszu— 
ftande fchaden, und überhaupt in dem Elimatifchen Zuftande 
ber Länder nicht diejenigen nüslichen Einwirkungen zur Folge 
haben, welche z. B. Waldungen an Bergabhängen verurfa- 
hen. Die Waldungen in Ebenen find es eigentlich, melde 
die fumpfige und moorige Beſchaffenheit der Länder, mit fich 
führen, den Anbau der ebleren Tandwirthfehaftlicheren Pro: 
ducte, das Hin- und Hermehen der atmofphärifchen Dünfte 
und Lüfte verhindern, die Stodung der Gemäffer berbeifüh- 
ven u. ſ. w, 

Anders verhält es jich aber mit den an den Bergabhän- 
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gen befindlichen Waldungen; fie mäßigen in warmen Ländern 
die heiße Sommerwärme, halten die atmofphärifchen Dünfte 
auf, und verdichten fie zu Waſſer, welches die Waldbaͤume, 
beſonders mittelft der hygroſkopiſchen Beſchaffenheit der Blaͤt⸗ 
ter anziehen *), welches die Quellen und uͤbrigen fließenden 
Gewaͤſſer, den Regen, die Canaͤle und die Waͤſſerungen fuͤr 
die Schifffahrt unterhaͤlt, dem Lande einen hinreichenden Grad - 
von Feuchtigkeit verfchafft, welche in dem Lande die unglei- 
chen Eimatifchen Einflüffe weniger nachtheilig wirken und mit 





*) Ob die Blätter der Bäume, vorzüglich mittelft ihrer bygroffopi: 
ſchen Belhaffenheit, die Dünfte der Atmofphäre anziehen und zu 
Waffer verdbihten, muß ich bezweifeln. Verſuche haben be=. 
wielen, baß bie Blätter viel mehr Feuchtigkeit ausdunften als fie 
anziehen. Manche NRaturforfher behaupten fogar, daß biefelben 
gar keine Feuchtigkeit aus der Atmofphäre anziehen, und wenn 
während der Nacht die am Tage verwelften Blätter wieder friſch 
würden, fo rühre diefes nur daher, daß fie in diefer Zeit weniger 
Feuchtigkeit verbunfteten, als fie aus dem Boden erhielten. Der 
wahre Grund, weshalb in bewaldeten Gegenden mehr Regen fällt, 
als in nicht bewaldeten, dürfte folgender fein: Die Blätter dunften 
meiftentheils fehr viel Feuchtigkeit aus, und da hierbei Wärme dye: 
mifch gebunden wird, fo verwandelt fid nicht nur das Waffer: 

gas ber Atmofphäre, fondern aud das von ben Blättern herruͤh— 
rende, in tropfbares Wafler. Ein Boden, welder mit Wald be: 
deckt ift, hält ſich länger feucht, theild weil das frühere Regenwaj: 
fer nicht fo ſchnell abläuft, theild weil den austrodnenden Winden, 
fo wie den Sonnenftrahlen der Zugang, verwehrt ift. Diefe Feuch— 
tigkeit iſt es nun Hauptfächlich, welche fpäter, mittelft der Blät: 
ter, bie Atmofphäre mit MWafferdünften verfieht, und welche dann, 
als Regen oder Zhau, bie Weder und Wiefen träntt. Die Wälder 
jind unleugbar die Behälter des Waffers für die Quellen, Bäche 
und Flüffe; aber auch die Hochmoore und Brüche, mit ihrem hu: 
musreihhen, ſchwammigen Boden, find in diefer Hinfiht ganz den 
Wäldern gleih zu fegen, indem aud) fie, bei fpäter erfolgender 
trockner Witterung, die Atmofphäre mit Feuchtigkeit verforgen- 
Wo man beöhalb die Hochmoore und Brüche entwäffert, da möchte 
man gleichzeitig, ober ſchon früher, Wälder an ihre Stelle treten 
laffen, wozu bie nahe liegenden, gewoͤhnlich fehr fterilen Anhöhen 

. die befte Gelegenheit darbieten. D. Red. 
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ihren schnellen Gegenſaͤtzen hervortreten laffen, vielmehr die 
Kraft der verfchiedenartigen Extreme ſchwaͤchen, Ießtere mehr: 
fach ausgleichen, den Thälern ihren, vegetabilifhen Humus 
erhalten, in ihrer Umgegend den Grund zum fruchtbaren Bo- 
den und zur nachhaltigen Erzeugung der vegetabilifchen Pro— 
ducte ficheren und verbreiten, ohne die Gefundheit der Kuft, 
die erfte Bedingung des menfchlichen Dafeins und des gluͤck— 
lichen Buftandes der ftaatöbürgerlichen Berhältniffe, zu ge: 
faͤhrden. | 
An den Abhängen ıder Berge find fie dem Windzuge 
ausgefebt; das durch fie herbeigezogene Wafler hat Fall, führt 
aber, durch die bindende Kraft der Baumwurzeln gehindert, 
die humoſen Xheile des Bodens nicht hinweg, fondern ein 
großer Theil deffelben gelangt nur allmählig und gleichfam 
finternd zu den niedrigften Quellenlagern, wo es fich zu Baͤ— 
chen oder anderen Zmweden, 3. B. zur Bewäfferung der Wie- 
fen und dergleichen, verwendbar anfammelt und eine Menge 
von Vortheilen herbeiführet,, welche nur erft in ihren Folgen 
fich berechnen laffen. Hierdurch werden alle jene bedeutenden 
Uebelftände gehoben, welche man von der Nähe der in Ebenen 
befindlihen Waldungen, die auf den Aderbau und die Beiti- 
gung feinet Gewaͤchſe nachtheilig einwirkt, zu fürchten hat. 
Sollte es gerade in dem Bortheile des landwirthſchaftli- 
chen Intereſſes eines Landes oder einer Gegend nicht liegen, 
daß diefe Waldungen in Ebenen völlig ausgerottet und der 
Boden dem Aderbau zur Erzeugung landwirthfchaftlicher 
Producte überlaffen werde, da e8 gar manche Gegenden giebt, 
wo bie Waldungen wegen geringer Bevölkerung und des zum 
Ackerbau unfauglihen Bodens in. großem Ueberfluffe vorhan- 
den und um fo nothmwendiger zu erhalten find, als im entge= 
gengefeßten Falle die ganze Gegend zu einer Wüfte gemacht - 
würde, wie fich in Baiern 3. B. auf dem Lechfelde in der 
Gegend von Augsburg, von Erdinig und in anderen Ge- 
genden viele befinden, wo dad Klima oft fo rauh ift, daß wer 
der Obſt reift, noch Hafer erzogen werden kann, und wo als⸗ 
dann die befannte Nebenbenusung der Waldungen für bie 
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Land= und Forftwirthfchaft, für die Nationaldfonomie über: 
haupt, beinahe wichtiger als die Benugung des Holzes wird, 
weswegen jene nicht ſowol in Bezug auf den Ertrag des letz⸗ 
teren, als vielmehr auf jene Nebenbenutzungen zu unterhalten 
find, — fo wäre ed doch wenigftens fehr wortheilhaft und im 
Intereſſe des Iandwirtbfchaftlichen Ertrages, fie gefegmäßig 
auszulichten, aber nicht fo zu behandeln, daß fie durch den Ges 
brauch für Waldhut, Waldftreu und vergleichen nach und nad) 
entmagert, völlig verwuͤſtet würden und die Fläche felbft in 
eine folche verwandelt würde, wodurch der, wenn auch unbe: 
deutende, Aderbau gleichfalls zerftört, alfo der landwirthſchaft⸗ 
liche Ertrag ganz vernichtet würde: denn die Erhaltung des 
Biehftandes, die Gewinnung des Heues, Futters und die 
Bermehrung des Düngmaterialed, welche für den meiftens mits 
telmäßig begüterten Landbauer durch die Streus und Fut- 
terfurrogate mittelft Zuhilfenahme der Waldungen herbeiges 
führt werden follen, durch die dringendfte Noth geboten find, 
ohne welche in folhen Gegenden die Landwirthichaft gar nicht 
beftehen fann und welche die Eriftenz der Bewohner bedins 
gen, find für den Landbauer ohne Zuhülfnahme des Waldes 
in der jegigen Zeit faum möglich *). Um ſolche Landſtriche 
zu erhalten, und ihre Bewohnbarkeit zu fichern, darf die Bes 
mwaldung berfelben bis Y%, der Oberfläche einnehmen: denn 
bier ift der Zweck der Eultur ziemlich verändert, und werben 
die Waldungen vielfach biefer Nebenbenugungen wegen uns 
terhalten. 
Obgleih mir die Thatſache nicht fremd ift, daß foge- 
nannte Einhänge die Winde brechen, und die erwärmte Luft 
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*) Hundeshagen in feiner Schrift: Die Waldweide und Wald: 
ftreu in ihrer ganzen Bebeutung für Forſtlandwitthſchaft und Na⸗ 
tionalwohlfahrt, Tuͤbingen bei Laup, 1830, hat dieſen Gegenſtand 
umſichtsvoll erörtert und verſchiedene Mittel zur Beſeitigung bie: 
fer die Waldungen fehr beeinträchtigenden Benusgungen in Bors 
ſchlag gebracht, welde bie Aufmerkfamkeit des Land» und Forſt⸗ 
wirthes, bes Staatöwirthes überhaupt und ber Staatsregierungen im 
Befonderen in hohem Grabe in Anfprud nehmen müffen. D. Ber 
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über der Oberfläche fefthalten; daß ein loderer-und trodner 
Boben, ja felbft ein fandiger an Fruchtbarkeit fehr gewinnt - 
und einen viel höheren Werth erhalten kann, wenn er mit 
guten und lebendigen Heden umgeben wird; daß Aecker und 
MWiefen, von Eleinen Waldungen umgeben, in landwirthfchaft: 
licher Beziehung oft fehr wichtig werben,. und die fchmalen 
Waldſtreifen in Feldfluren, wo felbft ſchon die gewöhnlichen 
Hedenzäune und einzelnen Bäume auf die’ Fruchtbarkeit des 
Bodens einen fehr großen Einfluß ausüben; fo kann ich mid) 
doch mit den Anfichten derjenigen Forftwirthe nicht befreunden, 
welche in ihrem an fich lobenswerthen Streben und Kampfe 
für die Erhaltung der. zufammenhängenden Waldungen in 
Ebenen fireiten, und Holz= und Hungerönoth als die unaus« 
bleiblichen und baldigen Folgen einer folhen Waldausrottung 
für beflimmt angeben. 

Man hat wol vielerlei DBeifpiele, welde wegen ihrer 
günftigen Einwirfungen für die Erhaltung natürlicher, grö- 
Bere oder Eleinere Gebietötheile umgebender Hedenzäune, drin= 
gend fprechen; denn man lieft die beflimmte Verficherung, daß 
3. B. in einem Garten zu Neuhof im Fuldaifchen feit 15 
bi8 20 Jahren das Obft nicht mehr gerathe und die Obft- 
baͤume ſelbſt darin nicht mehr fortfämen, weil ein Heden- 
zaun, welcher ihn vor jener Zeit umgeben habe, unter defjen 
befruchtendem und die Winde mehrfach abhaltendem Scuge 
viel Obft zur Reife gefommen und überhaupt die vegetabili— 
ſchen Produete fehr gut gediehen feien, entfernt worden fei *). 
Sch habe mich von dem günftigen Einfluffe folcher lebendigen 
Heden oft ſchon felbft überzeugt und finde daher in den Ans 
gaben folcher Erfcheinungen eine ganz natürliche Folge der 


*) Daß jener Garten Fein Obſt mehr tragen will, kann doch aud) wol 
von anderen Urfahen, namentlid davon herrühren, daß ber 
Boden keine Stoffe mehr enthält, welche zur chemifchen Gonftitu: 
tion des Holzes und der Früchte gehören. Ueber bergleihen Er: 
ſcheinungen Zönnen uns nur bie Naturwiffenfchaften Aufichlug 
geben. D. Red. 
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Geſetze der Natur, welche ſich überall felbft zum Schuge dient, 
und eine Ermunterung zur Anlage und Erhaltung verfelben 
für jeden denfenden Landwirth. Ich Fann die Bepflanzung 
der Anfänge von Weinbergen und Obftgärten mit lebendigen 
Zäunen und Bäumen nur für wohlthätig wirkend, und die 
Anempfehlung Sinclair’ in feinen Grundfäßen des Ader- 
baues, das Land in Gegenden, welche verderblichen Nordoft- 
winden preis gegeben find, in ſchmale umzäunte Flecke zu 
theilen, um fo weniger mißbilligen, als folche Heden und le— 
bendige Zäune Schuß für die Wärme gewähren. 


(Die Fortiesung im nädften Hefte. ) 
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Gemeinheitstheilung, Abſchaͤtzung, landwirth⸗ 
ſchaftliche Rechtsverhaͤltniſſe ꝛc. 
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Gemeinheitstheilung. 


Die großen Anordnungen der verſchiedenen Regierungen, die 
wir in jetzigen Zeiten haben entſtehen ſehen, tendiren haupt: 
ſaͤchlich auf die Befoͤrderung des gewerblichen Verkehrs der 
Staatseinwohner, mithin auf Befoͤrderung der Nationalwirth— 
ſchaft im Allgemeinen und im. Beſonderen; dies erfolgt, in— 
dem man die dem freien Verkehr entgegenſtehenden Hinder⸗ 
niſſe wegraͤumt, die Geſetze aͤndert, die das Verkehr unange-⸗ 
meſſen belaſten, ſei es unmittelbar bei Ausuͤbung der Geſchaͤf— 
te, oder mittelbar durch unangemeſſene druͤckende Abgaben von 
denſelben, oder durch Vexationen, die in beiden Faͤllen eintre— 
ten. Wir haben alſo ſchon ſeit laͤngerer Zeit theils gaͤnzliche 
Gewerbefreiheit entſtehen ſehen, theils ſind durch Vertraͤge 
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wenigftend die gegenfeitigen Hemmungen zwifchen benachbar- 
ten Staaten aufgehoben und Vereinbarungen über ein gegen: 
feitigeS freies Verkehr getroffen worden; dahin gehören denn 
befanntlich der nur feit Furzem beftehende Zollverband, in mwel- 
hen mehrere bedeutende Staaten getreten find, und durch 
welchen dem Handel mehr Freiheit eingeräumt wird, indem er 
weniger Beläftigungen ausgefegt ift; die vorangegangenen 
Stromſchifffahrts- Regulirungen und Verträge, welche nicht 
ohne große Mühen zu Stande gebracht, worden find, haben 
die Möglichkeit herbeigeführt, den Zollverband um fo fchneller 
in der jesigen Ausdehnung zu Stande zu ‚bringen. heile 
von den Negierungen, theild von Privaten und Gorporationen 
find gleichfalld andere Erleichterungsmittel für Handel und 
Gewerbe errichtet und herbeigeführt, wohin die Anlage neuer 
Kunfiftraßen und Communicationen, die Eilpoften, die Dampf: 
ſchifffahrt, die Eifenbahnen u. f. w. zu rechnen find, und es 
bietet die. Gefchichte fchwerlich einen Zeitraum von folcher 
Kürze, wie die leßtverfloffenen zwei Sahrzehnde, dar, der 
fruchtbarer wie dieſe gewefen an legislativen und abminiftra- 
tiven Unternehmungen, an Schnelligkeit in practifcher Anz 
wendung Eunftreicher Erfindungen - und Huͤlfsmittel für den 
Nationalverkehr. — 

Es kann nicht in Zweifel gezogen werden, baß auch das 
Gemeinheitstheilungsmwefen in die Kathegorie jener großen 
Verbeſſerungsmittel gehoͤrt, allein man kann daſſelbe nicht 
fuͤglich den eben aufgezaͤhlten anreihen, weil ed ihnen eigent: 
lich ſchon laͤngſt vorangegangen iſt „Nur, daß dieſer Vorgang 
nicht allgemein und nicht uͤberall gleichzeitig ins Leben trat, 
und gar viel Unterbrechungen erleiden mußte. Letztere origi- 
niren ohne Zweifel von politifchen Verhältniffen ver Staaten, 
aljo von Kriegen und ihren Folgen, von der Fremdherrfchaft 
in Seutfchland, von der Verarmung und allgemeinen Gala: 
mität; fpecielle Hinderniffe originiren aus der großen Ber: 
fchiedenheit der perfönlichen Verhältniffe und Verpflichtungen 
bed gemeinen Landmannes zu feinem Oberheren oder zum 
Obereigenthümer feines Hofes, wiederum aus feiner temporai- 
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ren Berarmung, die, lange dauernd, dem Drude der Defpo- 
tie oder der Sclaverei gleich wirft, den Geift erfchlafft und 
zur Verfnehtung und zum Stumpfjinn führt. 

Man kann daher das, was hier. unter Gemeinheitsthei- 
lung begriffen wird, nicht füglih auffaflen, ohne gleichzeitig 
die Loͤſung perfönlicher Verhältniffe und die der Reallaſten 


auf den Grundftüden mit in Betracht zu ziehen, weil ohne- 


bin Perfon und Sache nicht füglih von einander getrennt 
gedacht werden koͤnnen, ohne eine Nullität zu probuciren; 
denn von felbft folgt, daß demjenigen, dem entweder gar feine 
freie Dispofition, oder nur eine böchft befchränkte, über das 
ihm eingeräumte Beſitzthum zuftehet, nicht Macht noch Bes 
fugniß zuftchet, jene Loͤſung herbeizuführen, noch weniger als 
Mitglied eines Gemeinfchaftöverbandes fich diefem allein mit 
Erfolg gegenüber zu ftellen, und auf Emancipation zu drins 
gen. Lebteres konnte alfo nicht anders gefchehen, als daß, 
bei der Gleichheit oder Achnlichkeit fehr vieler einzelner Fälle, 
der Staat, nämlich die Landesregierung, auftrat, und, in Ber 
tracht der Nothwendigfeit, diefen Theil der Nation, der von 
Hervorbringung der nöthigften Lebensmittel ſich ernährt, fei= 
ner Galamität zu entziehen, feinen Buftand für immer zu 
verbeffern und ihm für diefe Verbefferung gefegliche Garantien 
zu fihern, alle diefe Verhaͤltniſſe für auflöslidh ers 
Elärte, unter dem Beding der Darreichung angemeffener 
Entfchädigungen der Berechtigten. Dies ift von mehreren 
teutfchen Regierungen bewirkt worden, und dadurch entftand 
das Recht der Provocation auf Loͤſung dieſer Ver— 
haͤltniſſe, ein Recht, was groͤßtentheils dem Belaſteten wie 
dem Berechtigten zugeſtanden wurde, und ohne Zweifel ein 
hoͤchſt natuͤrliches Recht iſt, beſonders wenn die Rede davon 
iſt, unpaſſende Nutzungen des Grundes und Bodens, die die 
Eigenſchaft der Belaſtung haben, aufzuheben, und ihn ledig⸗ 
lich unter das Recht des freien Vertrages und der freien Dis- 
pofition feines Eigenthümerd zu ftellen; um dieſes aber zu 
fönnen, mußte doc die Freiheit des Eigenthums und des 
Beſitzes ſelbſt vorangehen, oder deſſen Erwerb im Provoca⸗ 
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tionsrechte mit vorgefehen fein, folglic die Emancipation des 
Befigerd und der Befigung uno actu eben koͤnnen unb 
dürfen. Dispofitionen der Art bedingt WS preußifche Geſetz 
vom 14ten September 1811, dad allgemeine Landrecht, und 
fpäter die Gemeinheitötheilungd= und Ablöfungsordnung vom 
ten uni 1821, $. 8. Weit früher indeffen hat in Preußen 
fhon Friedrich der Große, und zwar um das Jahr 1760, 
und gleichzeitig faft die Braunfchweig - Lüneburgifche Regie: 
sung für dad Gemeinheits-Theilungsweſen gewirkt, und es 
find in erfterem Staate feit jenen Zeiten ein großer Theil ber 
Königlichen Domainen und der NRittergüter mit den Bauer: 
gemeinden auseinander gefeßt worden, an den Rechtöverhält- 
niffen der unterthänigen Landbewohner aber durfte nichts ges 
ändert werden. Das ältefte Beiſpiel für die Gründung ber 
Vollbuͤrtigkeit vormals unterthaͤniger Landbewohner (Leibei⸗ 
gener) hat die Regierung des Herzogthums Oldenburg ſchon 
im funfzehnten Jahrhunderte gegeben, indem die Leibeigen— 
fchaft aufgehoben, und um 1682 die auf Meierrecht fißenden 
Landleute auf der Geeft ebenfalls davon befreiet, und ihre 
Abgaben und Frohnen auf Geld geſetzt wurden; die Domai— 
nengüter wurden in Erbpachten zertheilt. — Mit Ruhm und 
Ehre darf hier auch der Könige von Dänemark, Friedrich IV. 
und V,, und ihrer Minifter Graf Johann Hartwih Ernft 
von Bernftorf, und beflen Nachfolger Graf Andreas 
Petrus von Bernftorf, der Königin Sophie Magda— 
lene, der Grafen Stolberg, von Afchberg und von Re— 
ventlau, Deder Tyge Rothe, Chriſtian Colbioͤro— 
fen, von Eggerö u. f. w. gedacht werden. Die Aufhebung 
der Leibeigenfchaft, die Berfchlagung der Domainen, erftere. in 
beiden Herzogthuͤmern Holftein ‚und Schleöwig, letztere nur 
in Schleswig allein, die Verordnung über die Landauffoppe- 
lungen und Gemeinheitötheilungen von 1773 waren bie rühm= 
lichen Refultate diefer legislativen Operationen, die gleichwol 
einen Zeitraum von 1656 bis 1804, folglich anderthalb Jahre 
hunderte, zu ihrer gänzlichen Vollendung in Anfpruch ge= 
nommen haben, und beren Andenken durch eine dem Grafen 
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Hartwich Ernfi von Bernftorf auf. den Feldern feines 
Gutes von den Yauern am 28ſten Auguft 1783 errichtete 
Ehrenſaͤule, und duch Errichtung eines Monuments für diefe 
Gefeßgebung vor dem Uefterthore. Kopenhagend. am ur 
Suli 1792, verherrlicht worden ift. 
Hiernach find alfo die älteften Denfmable — Ge⸗ 
ſetzgebung in den nordiſchen Staaten Europas zu ſuchen, in- 
ſofern ſie zugleich auf Verbeſſerung des Zuſtandes des gemei— 
nen Landmannes mit Bezug haben. 
Die teutſchen Staaten haben ſich keiner Ahnlichen Ge⸗ 
ſetzgebung bis in die neuern Zeiten zu erfreuen gehabt, und 
was dafuͤr geſchehen, iſt bis jetzt noch nicht zur Ausfuͤhrung 
gekommen, wenn gleich jene vorhin erwaͤhnten Hinderniſſe 
und Anſtaͤnde nicht. mehr in ganzer Ausdehnung obwalten, 
ja viele davon gänzlich wegfallen. Es kann nicht in unferer. 
Abfiht liegen, bier dasjenige weiter auszuführen, was in 
Zeutichland in diefer Beziehung feit dem nun zwanzig Sabre 
dauernden Frieden gefchehen ift, wuͤnſchenswerth mußte es 
. aber von jeher erfcheinen, den Landbau, den Grund und Bo: 
den, eben fo wie feine Befiger, aller Feſſeln zu entledigen, die 
leßteren wie erfteren in einer Verfaſſung erhalten, die dem ei- 
gentlichen Zwecke des Gewerbes, befonders in unferen Zeiten, 
fo wenig, ja hin und wieder ganz und gar nicht, entfpricht, 
und es kann wol nur. für ſtaatswirthſchaftlich, ganz confequent 
erachtet werben, daß, wenn der Stand, der den. technifchen 
Gewerben und dem Handel, den fchönen Künften und den 
Wiffenfchaften obliegt, von allen Beſchraͤnkungen, Hinderniſ— 
fen und unangemeffenen Belaftungen befreiet wird, auch Dem 
Stande ein Gleiches zu Theil werden follte, der feine Kräfte 
lediglich der Ernährung und Erhaltung ded Ganzen gewidmet 
bat; wir wollen aber diefem Stande um beöwillen hier kei— 
neöweged ein Vorzugs-, fondern nur ein gleiches Recht 
vindiciren, wir find nicht der Meinung Bieler, die da anneh= 
men, daß der Bauer doch nach wie vor immer fein eigenes 
Brot bauen könne, denn es ift ja auch biöher ſchon jedem. 
Nichtlandmann vergönnt geweſen, fich in biefer oder jener 
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Weile zu befchäftigen, und davon Brot zu erwerben, wol aber 
müffen. wir den Grundfaß fefthalten, daß die Emancipation 


ded gemeinen Landmannes und des Grundes und Bodens . 


überhaupt, ohne Rüdficht “auf den Stand feines Beſitzers, fo 


ruͤckwirkend auf alle übrigen Stande ift, daß davon das Wohl. 


diefer und der ganzen Staatsgeſellſchaft notoriih abhängt, 
und wenn der actüelle Grad von Wohlſtand durch die Bei: 
behaltung des status quo auch nicht vermindert werben follte, 
fo ift doch nicht zu vergeflen, daß eine Verbeſſerung in dem 


Landbaugewerbe die Gapitale'zu erhöhen, die Unkoſten zu ver- 


mindern, die Arbeiten und Mühen -abzukürzen, die Moralität 
und die Anhänglichfeit an den Fürften und an das Land zu 
verftärken, und dadurch nicht nur den phnfifchen, fondern auch 
den fittlihen Buftand aller Stände, und bie Kraft und 
Macht ded Staats felbft, auf einen weit hoͤhern Grad des 


dauernden Wohlftandes zu bringen vermag; denn wo die pers. 


ſoͤnlichen Nechte eines fehr zahlreichen Standes der Staatöge- 
ſellſchaft höchft verfchieden von den yerfünlichen. Rechten der 
übrigen Stände find, da muß ein fo heterogenes Verhaͤltniß 
nicht nur auf den Gewerböbetrieb des folcher Geftalt zurüd: 
gefeßten Standes, fondern auc auf den ganzen Nationalver- 
fehr und auf die Moralität einwirken. Abgefehen von ven 
perfönlichen Rechten der Landleute, find die Wortheile der 
Emancipation des Grundes und Bodens an ſich ſchon von fo 
großer Bedeutung, daß dem Nationalcapitale, und dem Ein 
fommen davon, ein fehr anfehnlicher Zuwachs entflehen muß, 
der fich fogar theilweife nachweifen läßt, wenn gleich biefer 
Nachweis nicht in fcharf abfchließenden Rechnungen geführt 
werden kann, Doch giebt der jedenfalls fleigende Werth bes 
Bodens alle Mal einen fihern Maßſtab dafür ab, und es er: 
langt felbft der Boden einen Werth, der biöher, eigentlich gar 
keinen hatte, weil er unveräußerlich und in unveränderlichem 
Beſitz war, mehrentheild als ein Zubehör eines andern Be— 
ſitzthums. — 

Unter ben teutfchen Bunbesftaaten hat neuerlichfi das 


Königreich Sachfen feine Gefeggebung auf diefen Gegenftand 


# 
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erftredt, und unterm 17ten März 1832 ein Gefeß über 
Ablöfungen und Gemeinheitötheilungen gegeben, 
dem eine Snftruction für die bei diefem Gefhäfte 


io fungirenden Special-Commiffaire vom 2 ıften San. 
‚1833 gefolgt ift. 


Wenn die Gefehgebung als eine ber fchwerften Aufgaben 
erfcheint, fo ift diejenige, die die Auflöfung fehr mannigfacher, 
verwidelter und veralteter Werhältniffe betrifft, gewiß «ls bie 
befonders fchwere zu betrachten ; es wird in der Einleitung zu 
dem erft genannten Geſetze angeführt, daß als ein dringendes 
Bedürfniß der Landeswohlfahrt erfannt worden fei, die mög- 
lichfte Fre’heit des ländlichen Grundbefiged herzuftellen, indem 
biefer nicht. überall auf freiem Eigenthume beruhe, weil die 
Befiger mit den Shrigen, befonderd auch durch die Verpflich- 


tung zu Srohnen und Dienften, in dem freien Gebrauch ih— 


rer Kräfte befchränft feien, vielen Grund und Boden, mans. 
cherlei Dienfibarkeiten, vorzüglich Zriftbefugniffen,, oder der 
Gefammtbenugung durch ganze Gemeinden unterliege, wo— 
durd unverkennbar bisher die freiere Entwidelung ber land« 
wirthfchaftlichen Betriebfamfeit verhindert, und der National- 
reihthum in einer feiner Hauptquellen benachtheiliget worden 
fei. — Diefe ‚Gefeße beruhen auf dem Grundfage ftrenger 
Gerechtigkeit, ald der Grundlage des ganzen Staatöverbandeg, 
aber bei der Durchführung des Grundfages find nicht minder 
Rüdfihten auf Billigkeit genommen worden, damit befonders 
den Berpflichteten nicht unerfchwingliche Entfchädigungen an 
gefonnen werden -mögen. Es find dabei allenthalben die in 
andern Staaten erlaffenen ähnlichen Gefege und die bei deren 
Anwendung gemachten Erfahrungen benußt, jedoch auch ein 
anderwaͤrts noch nicht angewendetes Erleichterungsmittel der 
Ablöfungen ind Leben gerufen worden, nämlich eine Land: 
rentenbanf, worüber wir ein Mehrered mittheilen werben. — 

Ohne Zweifel kann man an eine gefeglihe Verorbnung, 
die, durch Auflöfung des bisherigen Zuftandes der Rechts: 
und Gemwerböverhältniffe, ganz neue herbeiführen fol, die An= 
forderung machen, daß das Gefeß möglihft alle dahin zu 
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rechnenden Fälle zum Gegenftande habe, und daß bie Formen 
des Gefeßed und die daffelbe ‚begleitenden Inftructionen der 
Art find, daß die neuen, eine fo zahlreiche Claſſe der, Staats: 
mitglieder betreffenden, Werhältniffe recht bald heraufgeführt 
werden können, weil in der That eine beabfichtigte Erleichte— 
rung im freien Gebrauche des Grundeigenthums für Seder- 
mann fo wünfchenöwerth , für Viele fo höchft nothmentig ift, 
daß der Wunſch nicht unbefcheiden erfcheint , die Ausführung 
noch zu erleben, deren fi in vielen Fällen fonft nur erft ber 
dritte‘ Erbe zu erfreuen hat. Das Geſetz felbft bietet die Er— 
wartung bar, daß bie barin enthaltenen Dispofitionen bald 
in Erfüllung gehen koͤnnen, mehr noch wird aber dies durch 
die demfelben beigefügte Inftruction gefördert werden; der fie- 
bente Abfchnitt ordnet dad Verfahren und die Inftanzen an, 
diefe find, ald erfte Inftanz eine Specialcommiſſion, beſtehend 
aus einem Richter und aus einem mit den nöthigen fheoretie 
fchen und practifchen Kenntniffen feines Faces verfehenen 
Wirthfchaftöverftändigen, wo möglich follen dazu Grundbefiger 
oder Pächter bedeutender Wirthfchaften gewählt werben; die 
Beteiligten find befugt, wegen Ernennung folder Beamten 
zur Specialeommiffi on, der Generalcommiſſion VBorfchläge zu 
machen. Dierjweite oder Appellationd - Inftanz ift die Gene- 
ralcommifft ton, ‚jedoch für die Appellationen mit noch) zwei 
Richtern vermehrt, folglich befteht fie in diefem Falle aus vier 
Richtern und zwei öfonomifhen Sadverftändigen, außerdem 
ift fie leitende Oberbehörde und entfcheidet audy über Recurfe; 
ed findet mithin in zweiter Inſtanz ein zwiefaches Rechtsmit- 
tel Statt gegen Entfcheidungen ber Specialcommiffion. Der 
Recurs findet Statt, fobald die ergangene erſte Entfcheidung 
nicht rein civilprozeffualifche Angelegenheiten, d. h. nicht 
reine Rechtöverhältniffe betrifft, fondern die Frage gegen bie 
Auseinanderfegung und: Ablöfung u. f. w., alfo gegen das 
eigentlich. Zechnifch- Materielle — folglich recht eigentlich gegen 
die Zweckmaͤßigkeit, Richtigkeit, Angemeffenheit des Abfin- 
dungsobjects, Die endlihe Hauptfache, gerichtet ift. Auf 
einen ſolchen Recurs entſcheidet die Generalcommiffion in er: 
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ter Inftanz, und gegen eine folche Entfcheidung findet dann 
nur Befchwerde beim Minifterio des Innern Statt. Wenn 
gleich es fheint, daß bei der Enticheidung in Recurfen über 
dergleichen Hatiptfachen der Beurtheilung der technifchen Mit: 
glieder weniger, als der der juriftifchen, eingeräumt fei, fo 
muß man hierbei doch auf die Beflimmungen des $. 236 
des Geſetzes zuruͤckgehen, wonach in Fällen; wo es auf öfono: 
mifhe Begutachtung anfommt,. das landwirthfchaftliche Mit: 
glied der Specialcommiffion, ohne Zuziehung anderer Sachver⸗ 
ftändigen, den Fall beurtheilt und entfcheidet, und wenn bie 
Parteien fich hierbei nicht beruhigen, die Generalcommiſſion 
— auch ohne vorgängig eingelegten Recurs — befugt: ift, 
die Sache noch durch zwei andere Sachverftändige prüfen und 
beurtheilen. zu laſſen, bevor fie ihre Entfchließung faßt. In 
Erwägung nun, daß in diefem Gange des Verfahrens zu: 
nachft drei Techniker über den Gegenftand. zuerft abftimmen, 
(es möge nun Recurs eingelegt fein oder nicht) und daß bei 
der Generalcommiffion auch zwei Techniker fungiren, ift in 
der hat die. Erwartung der Parteien hinreichend erlediget, 
indem ein folcher Fall alddann im Ganzen von fünf Sachver: 
ftändigen unterfucht, beurtheilt und entfchieden wird. 

Diefe Beftimmungen und Gefchäftsformen find denjeni= 
gen nachgebildet, die in der Königl. preußifchen Verordnung , 
wegen Organifation der Gewerbeommiffionen u. f. w. vom 
2oſten Suni 1817 $. 126 bis 130 enthalten find, und rein 
technifche Gegenftände betreffen, wo aber doc) endlich bei be— 
barrlihem MWiderfpruche der Parteien, nach $. 142 1. c., das 
Prozeßverfahren eingeleitet werden muß, ed wäre denn, daß 
das im $. 31 beflimmte Verfahren, wonach dem Obercommif- 
fair der Generalcommiffion noch die Unterfuhung der Sache 
ertheilt werden Fann, welcher dann als Obmann entfcheidet; 
einträte. Die im preußifchen Staate in foichen und ähnlis 
chen Streitfachen auch bei den Gerichten gangbare Nechtöge- 
wohnheit, in technifchen Sachen’ gegen zwei in ihren Anfich« 
ten unvereinbare Sacdverftändige einen dritten ald Obmann 
entfcheiden zu laffen, hat nie Glüd gemacht, und hat gewoͤhn⸗ 


569 


lich den Streit vereiniget, weil die Sachverftändigen gemöhn: 
lich mehr den Advocaten ald den gründlichen Sachverftändi- 
gen an ben Tag legten. Das fächfifche Geſetz fcheint diefe 
Klippe glüdlich vermieden zu haben, fchon durch die Stellung 
des erften Sachverftändigen, dem oͤkonomiſchen felbfiftän- 
dig .entfcheidenden Specialcommiſſair, ohne Rüdficht auf die 
zwei vorläufig andermeit zugezogenen Sachverftändigen, dann 
aber durch die ber Generalcommiffion beigeorbnieten beiden 
Sachverſtaͤndigen, deren Stellung unabhängig ift. 

Wie viel in den ebengedachten Fällen auf das Beneh— 
men ber Sachverftändigen und auf ihre Gründlichkeit und 
Unparteilichkeit überhaupt anfommt, braucht nicht ausgeführt 
zu werben, und es iff unzweifelhaft, daß ihre auf gründliche 
Unterfuhung der technifchen Werhältniffe beruhenden Aus- 
fprüche der Rechtsfindung zum Grunde gelegt werden müffen, 
nachdem die etwanigen Abweichungen mehrerer von ber einen 
und ber anderen Anficht zur Audgleichung, Durch Berathung 
der Oberbehörde, gebracht worden find; werben aber. die Diver: 
givenden Anfichten und Ausfprüche ver Sachverftändigen ohne 
Weiteres zur Proceß = Inftruction geftellt, fo ift die natürliche 
Folge davon, Daß die im technifchen unbewanderten Rechts- 
beiftände der Parteien Alles in Frage ftellen, und dadurch 
die Sache auf Koften der Parteien auf lange Sahre hin in 
Zwiefpalt erhalten, ohne daß irgend das Ende folchen, felbft 
ven erflärten Abfichten ber Regierung zuwiderlaufenden, Ver⸗ 
fahrens abzuſehen iſt. 

Niemand wird beſtreiten, daß der Betrich ber Landwirth⸗ 
fchaft, felbft in feinem jebigen, größtentheild noch minder volle 
fommenen Buftande, dennoch auf beitimmten Grundfägen, 
Regeln, bergebrachten Gewohnheiten, Rocalhinderniffen oder 
Localvortheilen beruhet, daß in Bezug auf Rechtöverhältnifie 
bei Gemeinheitötheilungen und Ablöfungen le&tere von ben 
rein wirthfchaftlichen Momenten fcharf getrennt und befonbers 
beachtet werben müflen, und beide nicht unangemeffen mit 
einander vermengt oder auf unangemeffene Weife von einem 
“ auf das andere gefchloffen werden Fönne und dürfe; es ift da= 
I. 2. 14 
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ber eine befonderd weiſe Diöpofition de& vorliegenden Gefetes, 
daß bafielbe, wie vorhin gefchildert worden, die Beurtheilung 
ded Techniſchen von der Beurtheilung des rein Rechtlichen 
fireng gefchieden bat, und daß die Rechtsfindung in technis 
ſchen Dingen auch nur auf den Grund der oben angedeute⸗ 
ten und nachgewiefenen Momente, fo wie die Entfcheidung 
darlıber, erfolgen kann. — ; 

Der Inftanzenzug fchließt endlich bei dem Landes-Ju⸗ 
flizcollegio, aus welhem, und aus dem Appellationdgerichte, 
ein befonderer Senat für die dritte Inflanz gebildet, und eins 
der Iandwirthichaftliben Mitglieder der Generalcommilfion zu= 
gezogen wird. Beſchwerden in reinen Rechtsſachen gehen an 
das Juftizminifterium, die gegen: die Generalcommiffion ges 
richteten an das Minifterium des Innern; — — 

Das vorliegende Geſetz hat nur noch dadurch eine werth- 
volle Ergänzung erhalten, daß demfelben fpäter, ‚und zwar 
unterm 2iften Sanuar 1833, eine Inftruction für bie 
 Sperialcommiffaise zugegeben worden ift; biefelbe ift indeſſen 
„nur proviforifch und nur für fo lange gegeben, bis in Folge 
gemachter Erfahrungen eine-definitive Feftflellung 
diefer Inſtruction räthlich befunden werden wird. « 

Nach unferer Anficht dürfte nichts fo fehr für die zu 
hoffende glüdlihe Ausführung des Gefeges vom 17ten März 
1832 fprechen, ald die Ertheilung dieſer Inftruction; denn, 
wenn eine Behörde in dem Falle ift, fich für ein gewiffes Ge- 
ſchaͤft ihre Arbeiter erft heranzubilden, ja, felbft veranlaßt 
ift, wegen Neuheit des Gefchäfts noch Erfahrungen ber erften 
Jahre zur künftigen Benugung abzuwarten, fo ift dennoch 
fchon viel gewonnen, wenn fie im Stande ift, ſchon jest ihe 
ren Unterbeamten, die notorifch in ein ihnen ganz fremdes 
Geſchaͤft eintreten, Inftructionen zu ertheilen, die auf fremde 
Erfahrungen und auf bie erworbenen landwirthſchaftlichen 
Verfaſſungen baſirt ſind. Da nun die Unterbeamten, als die 
das Geſetz ausfuͤhrenden Perſonen, die eigentlich in der gan⸗ 
zen Sache die Hauptperſonen ſind, aus Rechtsgelehrten einer⸗ 
ſeits, und aus Gutsbeſitzern und Paͤchtern andererſeits, ge⸗ 
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wählt werden follen, fo,genügt ed nicht bloß, ihnen bie For— 
men bed Berfahrend vorzufchreiben, fondern e8 muß ihnen 
auch Anmweifung über den materiellen Theil des Gefchäfts ge- - 
geben werden. Der Rechtögelehrte findet fi ohne Zweifel 
leicht in feine Stellung und Gefchäft, denn in allen Fällen 
und Fächern giebt e$ am Ende nur ein Recht, nicht fo der 
öfonomifche Sachverſtaͤndige, der oft, nur feine wirthfchaft- 
liche Praris im Kopfe habend, der Mehr- und Bielfeitigkeit 
der Anfichten entbehrt, und da& est modus in rebus, sunt 
certi denique fines nit immer Gelegenheit gehabt hat 
zur Anwendung zu bringen, oft auch die Formen öffentlicher 
Gefchäfte entweder gar nicht kennt, oder doch vielleicht nie in 
dem Falle fich befunden hat, in folchen zu fungiren. Pofitive 
Vorſchriften, befonders für die öfonomifchen Mitglieder 

Specialcommilfion, ſcheinen und alfo bier ganz am rechfer 
Orte, und da fich diefelben vor allen, die uns in der Art je 
vorgefommen find, befonderd auözeichnen, fo behalten wir und 
vor, über digfelben den Lefern diefer Zeitfchrift noch kuͤnftig ei= 
nige. Mittheilungen zu maden, in der Hoffnung, baß bie 
ganze Sache das Intereffe der Eultivatoren überhaupt fo hin⸗ 
reichend in Anfpruch nehmen werde, daß unfer Vortrag ihnen 
nicht überflüffig erfcheinen wird, zumal dieſe Zeitfchrift eine 
eigene Abtheilung diefem Gegenftande gewidmet hat, und 
Mehrfeitigkeit der. Grundfäge und Anfichten in dieſem Fache 
hoffentlich nicht ohne Nutzen bleiben dürfte. — . 
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VIII, 
Tehnologie. 


— 





Ueber den vormaligen und jetzigen Zuſtand der Run⸗ 
kelruͤben-Zucker-Fabrikation. 


Vom 


Herrn Dr. Julius Otto in Braunſchweig. 


(Fortſetzung ber Heft J. S. 280 abgebrochenen Abhandlung.) 


3weiter Abfänitt. 


# 


—— — 


Wir haben in dem erſten Abſchnitte dieſes Resumé, nach 
einigen einleitenden Bemerkungen und einer kurzen gefchicht- 
lichen Darftellung der Runfelrüben= Zuder-Fabrifation von . 
den für dieſelbe geeignetften Arten der Rüben, deren vortheil⸗ 
hafteften Anbau und deren zwedmäßigften Aufbewahrung ge- 
fprochen, und wir fünnten jest fofort zur Verarbeitung ber 
Rüben auf Zuder übergehen. Es fei aber zuvor erlaubt, ganz 
kurz das DBerfahren anzugeben, beffen man ſich in den Colo- 
nien zur Darftelung des Zuderd aus dem Zuderrohr bedient, 
da dajjelbe in vielen Stüden ganz identifch mit dem bei den 
Rüben benusten Verfahren ift und gleichfalls als Leitfaden 


dienen Fann. 


Das Zuderrofr (Saccharum officinarum L., in die 
natürliche Familie der Gräfer und dritte Glaffe des Pinnei- 
fhen Syſtems gehörend) wird in fettem Boden etwa 5 Fuß, 
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im mageren weniger hoch, und ohngefähr einen Zoll did. 
Wenn ed gehörig reif geworden, wird es an der Wurzel ab: 
gefchnitten, von den Blättern und Spiben befreit und hierauf 
audgepreßt, indem man ed zwifchen eine Preffe von Gußeifen, 
‚aus 3 Walzen beftehend, bringt, wobei es zuerft durch bie 
oberfte und mittelfte, dann durch die mittelfte und unterfte 
fommt. Der Saft rinnt in ein unter den Walzen befinbli= 
ched Gefäß ab. Nach dreimaligem Preſſen erfcheint das Rohr 
fo troden, daß es zu Pulver gerieben werden kann und als 
Feuermaterial dient. 

Wie ale fügen Pflanzenfäfte, hat auch der Saft aus 
dem Zuderrohr, nachdem er außerhalb des Einflufjes der Le— 
bensfraft gebracht worden, eine große Neigung zu ber Ber- 
fegung, welche man gewöhnlih Weingährung nennt, und 
durch welche der Zucker deffelben in Alkohol umgeändert wird, 
"Die Neigung zu dieſer Umänderung wird durch eine etwas 
höhere Temperatur vermehrt; fie kommt nicht dem im Safte 
befindlichen Zucker felbft zu (denn eine reine Zuderlöfung hält 
ſich unzerfegt), fondern den ftidftoffhaltigen Beftandtheilen 
defjelben, welche gleichfam dad Ferment, die Hefen, bilden- 
Diefe Beftandtheile find das Eiweiß und der Pflanzenleim. 
Man muß daher, um dieſer für die Zudergewinnung fo nach— 
theiligen Umänderung vorzubeugen, fofort die genannten Stoffe 
entfernen. Died gefchieht bei dem Safte des Buderrohres 
mittelft Kalk. Der audgepreßte Saft wird in einen kupfernen 
Kefjel gegeben, mit der erforderlichen Menge Kalk verfegt und 
erhitzt; hat derfelbe die Zemperatur von 60° R, angenommen, . 
fo erfcheint ein dicker Schaum auf der Oberfläche, welcher 
abgenommen wird. Diefer Schaum befteht aus einer Ber: 
bindung des Kalfes mit dem Eimweißftoffe und dem Pflanzen: 
leime. — Bon diefem erften Keffel kommt der Saft in einen 
zweiten, in welchem man, wenn er nicht fehon vollftändig 
Mar ift, die Klärung noch dur eine Lauge von Afche und 
Kalk bewirkt. Der fich erhebende Schaum wird ebenfalld ab: 
genommen und dem erfteren zugegeben. Der jest völlig ger 
Härte Saft kommt dann in den dritten und vierten Keffel, 
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und wird in diefem fo weit eingedampft, daß der fünfte und 
legte Keffel, welcher der Probekeſſel genannt wird, denfelben 
aufzunehmen vermag. In dieſem legten Keffel wird der Saft 
fo weit eingekocht, daß er die fogenannte- Probe zeigt, d. h. 
beim Erkalten zu einer förnigen Maffe  geftehen wird. Den 
probehaltigen Saft bringt man in die Abkuͤhlungsgefaͤße. Es 
find dies Bottiche von Holz, etwa 7 Fuß lang, 5— 6 Fuß 
breit und 4 Bel tief.- Sobald die Maffe in dieſen Gefäßen 
fih zu koͤrnen anfängt, wird fie in das Burichtehaus gefchafft 
und in Fäffer gegeben, die oben offen find und im Boden 
8 — 10 Löcher haben, welche durch Rohr verftopft werden. 
Nach dem Erftarren der Maffe öffnet man die im Boden be 
findlichen Löcher, durch welche dann der nicht erftarrte Anz 
theil, die Melaffe, abtropft. Der in den Fäffern zuruͤckblei⸗ 
bende Zucker wird Moscovade genannt. 

Die ganze Arbeit des Klaͤrens und Einſiedens geht ſo 
ſchnell, daß 300 Gallonen *) Saft in 2 Stunden in Zucker⸗ 
mafje.vermandelt find. Aus jeder Gallone rohen Saftes er: 
hält man im Durchſchnitt ein Pfund Zuder und %, Pfund 
Melaffe; aus dem Schaume und den Abfällen bereitet man 
den Rum. — So viel von der indifchen Zuder-Fabrikation. — 

Ganz auf gleiche Weife kann auch der Saft der Runfel- 
rüben auf Zuder verarbeitet werden, da feine chemifche Zu: 
fammenfesung nicht fehr wefentlih von der des Zuckerrohr⸗ 
faftes verfchieden if, Im älterer und neuerer Zeit hat man 
aber died Verfahren mannichfach mobificirt. So-übereinftim- 
mend aber im- Ganzen die chemifchen Operationen, bei der 
Darftellung des Zuders aus dem Nübenfafte, mit denen find, 
welche man zur Abfcheidung des Zuderd aus dem Zuderrohr: 
fafte vornimmt, fo abweichend find die mechanifchen Opera: 
tionen, welche zur Gewinnung des Saftes aus den Rüben 
vorgenommen werben muͤſſen. 

In Ddiefem zweiten Abfchnitte wollen wir nun ſowol 
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diefe mechanifchen als auch die chemifchen Operationen -betradh- 
ten, welche zur möglichft vollftändigen Abfcheidung des Zuckers 
audgeführt werden müflen. Bon den mechanifchen Operativ- 
nen ift die zuerft vorzunehmende: 


Das Reinigen der Rüben. 


Se nachdem der Boden, auf welchem die Rüben erbaut 
werben, ſchwerer oder leichter, das Wetter, bei welchem fie 
geerntet, feucht oder troden war, und je nach der größeren 
oder geringeren Menge der Wurzelfafern find die Rüben mehr 
oder minder mit Erde verunreinigt. Won biefer werden jie 
nun zwar fchon vor ihrer Aufbewahrung gereinigt, doch ger 
fchieht «8 nie in dem Maße, dag eine wiederholte Reinigung 
entbehrlich würde. Ueberdem entfernt man auch die Kraut: 
koͤpfe häufig nicht vollftändig genug, und beim forgfältigften 
Aufbewahren entftehen bisweilen fchadhafte Stellen, deren 
Ausſchneidung unerlaglich zur Erzielung eines Saftes -ift, wel- 
cher ſich leicht verarbeiten laſſen fol. °  —. 

Wo nur wenig Rüben verarbeitet werben, läßt man 
da8 Reinigen durch Weiber und Kinder mittelft langer Mefjer 
verrichten; hierbei werben auch fogleich forgfältig die angefaul- 
ten Stellen der Wurzel und Die etwa noch vorhandenen 
Krautlöpfe abgefchnitten, auch die zu großen Rüben der Länge 
nach gefpalten. Sind die Leute in dieſem Geſchaͤfte geübt, 
fo geht die Arbeit fchnel. Nah Chaptal follen 8 Weiber 
täglich mit Leichtigkeit 100 Gentner Rüben auf diefe Art reis 
nigen koͤnnen. 

Gewiß aber nur unter ganz befonderd günftigen Umſtaͤn- 
ben kann die Reinigung der Rüben auf diefe Weife ohne An- 
wendung von Waſſer vollftändig bewirkt werden. Wo der 
Boden thonig ift, da möchte diefelbe ſchwerlich ohne große 
Zeitverſchwendung zu erreichen fein. | 

In den meiften Fabriken bedient man fich des Waſſers 
zynm Reinigen der Rüben, und, wo die Lage es geftattet, am 
zwedmäßigften des fließenden. Der Borrichtungen, das Wa— 
fehen der Rüben zu erleichtern und möglichft gut und ſchnell 


N 


376 





zu vollenden, find viele vorgefchlagen, im Allgemeinen mit 
feinen oder doch nur wenigen Abänderungen alle die, welche 
man zum Wafchen der Kartoffeln in den DBrennereien u, ſ. w. 
benugt. So reinigt ‚man die Rüben in einem Bottiche, wel: 
‚cher mehr flach ald hoch und mit doppeltem Boden verfehen 
ift. Der obere Boden ift von dem untern etwa 6 — 8 Zoll 
entfernt, und aus Latten gebildet, die zollweit von einander 
entfernt find. Auf diefen werden die Rüben gebracht, der 
Bottih fo weit mit Waſſer gefült, daß fie davon bededt 
find, und nun mit Schaufeln und Beſen leicht gereinigt. Die 
durch. den Lattenboden gehenden Unreinigfeiten werden aus 
einer Deffnung dicht über dem untern Boden abgelaffen. 
Eine andere bekannte Vorrichtung zum Reinigen der 
Rüben ift ein aus Latten gebildeter Cylinder, der mit .einer 
Thür zum Ein und Ausfüllen der Rüben und mit einer ei— 
fernen Achfe verfehen ift, um welche er in einem Bottiche mit 
Waſſer gedreht wird. Der Cylinder darf hierbei nur bis zu 
/, oder zur Hälfte in Waffer gehen. Die Erde und die an- 
dern Unreinigfeiten werben durch das Reiben der Rüben an 
einander und an den Stäben bed Cylinders entfernt, und 
fammeln fih in dem Wafler des Bottichs, welches daher oft 
zu erneuen if. Nicht fo befannt, als dieſe Reinigungsma= 
ſchine, ift ein Mechanismus, durch welchen dad Audleeren des 
Eylinderd ungemein erleichtert wird. Dicht hinter den Stel- 
len der eifernen Achfe nämlich), an welcher dieſelbe in ber 
Pfanne fid dreht, alfo außerhalb des Bottihs, find an der— 
ſelben zwei Kleine gezahnte Räder angebracht. Im gleicher 
Entfernung. diefer beiden Räder von einander befinden fi an 
den Seiten des Bottichs, von der Pfanne ab bis etwas über 
denfelben hinaus, gezähnte fchiefe Flächen, deren Höhe min- 
deftend dem Halbmeſſer des Cylinders gleihlommen muß. 
Hebt man, nachdem dig Rüben durch Umdrehen bed Cylin⸗ 
derö genug gereinigt find, die Achſe defjelben aus der Pfanne 
des Bottichs, fo greifen die Zahnräder in die gezähnte fchiefe 
Fläche ein, und der Cylinder mit den Rüben wird mit Leich- 
tigfeit auf derfelben über den Bottich hinausgedreht. Am 
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obern Ende diefer fchiefen Fläche find die dieſelben bildenden 
eifernen Stangen etwas nach innen und zu einer Pfanne ge= 
bogen, fo daß die Räder den gezähnten Theil der Stangen 
verlafien und fi nun wieder die runde Achfe in dieſen Pfans 
nen dreht. Nacd Entleerung des Cylinders wird berfelbe auf 
eben diefem Wege wieder in ben Bottich zuruͤckgebracht. 

Aber auch diefe Reinigungsmethode, welche noch ihrem 
Zwecke am beften entfprach, genügte in den großen Fabriken 
Franfreihs nicht, und fie hat in der That - befonders das 
gegen fi, daß der Cylinder zum Füllen und Ausleeren jedes 
Mal geöffnet werden muß, und daß fie, wo die Reinigung 
durch Mafchinen- gefchieht, dann immer außer Verbindung mit 
diefen gefeßt werden muß. 

Champonnois hat diefe Vorrichtung dadurch —— 
lich verbeſſert, daß er den Cylinder an der einen Seite offen 
laͤßt und aus einem hölzernen Rumpfe mit Rüben verſieht, 
die dann an dem andern Ende des Grlinders gereinigt aus 
einer Oeffnung wieder herausfallen. Ohne Abbildung würde 
die nähere Befchreibung diefer Mafchine nicht deutlich werden, 
weshalb wir die Lefer auf Dinglers polytechn. Journal, 


+ 38. Bd. ©. 439 und 441 verweifen, wo fich ‚Befchreibung 


und Abbildung diefed gewiß zwedmäßigen und auch ſchon 
durch die Erfahrung erprobten Reinigungsapparates finden. 
Nach allen diefen letzteren Reinigungsmethoden mit Waf- 
fer werden nun zwar die Rüben vollftändig von den erdigen 
Beftandtheilen befreit, und fie genügen vollfommen, wenn die 
Rüben ganz gefund find. Iſt dies aber nicht der Fall, fo 
müfjen, entweder vorher oder nachher, die ſchadhaften Stellen 
ausgefchnitten, auch die Wurzelfafern entfernt werben. 


Vom Zerreiben der Rüben. 


Sind die Rüben auf irgend eine Weife gereinigt worden, 
fo müflen die Bellen verfelben, welche den Saft enthalten, 
zerriffen, d. h. die Rüben müffen zerrieben werden, denn bis 
auf eine in der neueften Beit von Dombasle vorgefchlagene 
Methode hat man das Zerreiben bis jetzt durchgehends zur 
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Gewinnung des Saftes benutzt. Auch zu diefer ſehr wichti- 
gen Operation hat man mannichfaltige Mafchinen erdacht. 
Se zweckmaͤßiger deren Einrichtung if, defto leichter und deflo 
mehr Saft wird man, unter übrigens gleichen Umftänden, er 
halten. Rüben, welche nicht gehörig zermalmt, deren Gefäße 
alfo nicht gehörig zerriffen find, geben oft nur 50 Procent 
Saft, wo fie 75 und mehr liefern follten. 

Zu den erften Verſuchen der Runfelrüben - Zuder- Fabri- 
Fation bediente man fich zum ZBerreiben der Rüben der ger 
wöhnlichen Handreiben, und felbft die Parifer Chemiker ließen 
auf diefe Weiſe 100 Gentner Rüben durch Weiber zerkleinern. 
Hermbftädt giebt an, daß eine Frau, wenn fie fleißig ift, 
täglich) 3 auch wol 4 Scheffel Rüben auf folhe Art verarbeiten 
ann. Aber ſchon Achard fühlte das Mangelhafte diefer Ber: 
Heinerungsart, und der ihm zur Seite fiehende Factor Buffe 
confiruirte eine KReibmafchine, welche unter dem Namen der 
Achardſchen lange Zeit als die befte angelehen worden ift. 
Diefe Mafchine befteht aus einer gußeifernen, drei Fuß im 
Durchmeſſer haltenden Scheibe, über deren: Oberfläche durch 
lange Spalten Zähne von Sägeblättern hervorragen, die un— 
terhalb der Scheibe mittelft Schrauben befeftigt . find. Diele 
Scheiben drehen fich unter einem Kaften, welder die Rüben 
enthält; damit die Rüben nicht fortrolen, werden fie durch 
ein fchräg darauf druͤckendes Brett fefigehalten. Die zerrie= 
bene Maſſe faͤllt durch in den Scheiben befindliche Spalten 
unter bdiefelben in einen Kaſten. Die Maſchine wird durch 
ein Tretrad in Bewegung gefeßt, eben fo zwedmäßig aber 
durch einen Göpel oder durch Waſſer. Wenn die Mafchine 
gut gearbeitet ift, zermalmt fie in einer Stunde 4 Gentner 
Rüben. Befonderd ift darauf zu achten, daß die Scheibe 
gehörig eben fei, und daß die Zähne weder zu weit noch zu 
wenig aus den Spalten hervorftehen, indem fie in ‚erfterem 
Falle zu grob reiben oder gar zerbrödeln, im legteren Falle 
zu fein reiben, wodurch das Preffen erſchwert und die Arbeit 
zu ſehr verzögert wird, 

Sinbedes Reibmafcdine, welche auch in Fabriken an- 
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gewandt worden, aber nicht ganz den Erwartungen entiprach, 
beftand aus eihem Gylinder von Eifenblech, ter gleich einem 
gewöhnlichen Reibeiſen mit ausgefchlagenen fcharfen Deffnun: 
gen verfehen, war. Diefen Gylinder drehte fich unter einem 
Winkel von 35 Grad unter einer Art von Rumpfe, der die 
Rüben enthielt. Durch ibr eigenes Gewicht fielen diefe auf 
den Gylinder, und wurden zu einer breiartigen Mafle zerrie: 
- ben, welche in ein untergefetstes Gefäß fie. Die Mängel 
dieſes Meibeapparates leuchten eim Die Reibe wird bald 
fiumpf, und die Löcher durch das Schärfen immer -größer, 
auch muß das Innere des Gylinderd bald mit zerriebener 
Maſſe ſich anfüllen, daher eine Deffnung zum Herausnehmen 
verjelben nothwendig vorhanden fein. 

Die gegenwärtig am höufigften, ja faft einzig und allein 
zum Berfleinern der Rüben angewandte Mafchine ift die von 
Thierry erfundene Reibmaſchine. Sie befleht aus einem 
Cylinder von ohngefaͤhr einem Fuß Breite und einem bis 
zwei Fuß Durchmeſſer, aus deſſen Oberflaͤche die Zaͤhne von 
Saͤgeblaͤttern hervorragen. Durch einen hoͤlzernen Schieber 
werden die Ruͤben angedruͤckt, und zwar ſo, daß die Achſe 
derſelben dem Cylinder ſich in der Richtung feines verlaͤnger— 
ten Halbmeſſers darbietet, Died iſt richtig, weil dann beſſer 
als in jeder andern Richtung zerrieben wird, und weil das 
Stüd, welches nach dem Zerreiben noch von der Wurzel 
übrig bleibt, dadurch fo Klein wird, al3 es nur immer mög- 
lich. if. Die Bewegung kann diefer Mafchine dur Men: 
ſchenhaͤnde ertheilt werden, indeß ift dies wegen Mangel an 
Kraft und Gefchwindigkeit faum in fleinen Fabriken zmed- 
mäßig, denn zwei Mann, die alle halbe Stunden durch zwei 
andere abgelöft werden, find kaum im Stande, über 5 — 6 
Centner Rüben in einer Stunde zu zerreiben. Dadurch würbe 
das Reiben und Preflen ungemein verzögert, und in Folge 
dieſer Verzögerung eine nachtheilige Veränderung des Saftes 
veranlaßt werden. Man ertheilt deshalb der Reibmafchine die 
Bewegung durch eine andere Kraft, entweders durch Waſſer, 
Tretrad oder Goͤpel mittelſt eines doppelten Getriebes, oder 
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wie man in neuerer Zeit zweckmaͤßiger gefunden hat, mittelft 
eine Laufriemens. Die Gefchwindigkeit, welche man dem 
Gylinder ertheilt, iſt ſehr groß, und fie ift auch wirklich 
Hauptbedingung, unter welcher allein die Arbeit gut und 
fchnell von Statten geht. 400 — 600 Umdrehungen in eis 
ner Minute feheinen dem Zwecke entfprechend zu fein. Es 
fönnen dann in einer Stunde 15 — 20 Gentner Rüben zer⸗ 
malmt werden. Zur Bedienung der Mafchine find ein Mann, 
welcher die Rüben andrüdt, und zwei Kinder lie 
welche fie in die. Schiebkäftchen werfen. 

Die mehr oder minder feine Berreibung hängt von ber 
Stärke der Zähne an den Sägen ab, man darf fie, nach 
Grebner, nicht gar zu fein machen und zu enge zufammen- 
ftellen, weil dadurch die Arbeit des Reibens zu fehr aufge: 
halten würde. Werden fie dagegen zu groß gemacht, fo ger 
fchieht die Zerreibung nur höchft unvollftandig, und man er= 
hält eine fehr grobe Maſſe, die. beim Preſſen oft nur die 
Hälfte des Saftes der Rüben entläßt. Die ſchicklichſten Di- 
menfionen fcheinen zu fein, wenn die Zähne gleichfeitige Drei- 
ee bilden, deren Spigen eine höchftend 1%, Linie von ein= 
ander abftehen. Eine vollftändige Befchreibung und Zeichnung 
diefer NReibmafchine von Thierry findet fi in Grebners 
im Eingange angeführten Werke, 

Außer der eben erwähnten Reibmafchine hat man in 
Frankreich noch eine andere benußt, von ganz ähnlicher Con⸗ 
firuction, nur mit dem Unterfchieve, daß die Zähne der Saͤ— 
gen an ber innern Wand des Cylinders hervorragen, fo daß 
alfo die Rüben im Innern deffelben zerrieben werden. . Du= 
brunfaut empfieht diefe Mafchine, und giebt an, daß fie, 
durch 3 — 4 Pferde in Bewegung gelegt, gegen 60 Gentner 
Rüben in der Stunde zerfleinere. Indeß ift ihre Einrichtung 
complicirt, und fie wirb wenig oder gar nicht in den ee 
fen benutzt. Hz 


Vom Auspreffen des Saftes. | 
Zur Gewinnung des Saftes aus dem Nübenbreie hat 
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man alle befannten Preffen verfucht. Man bedient fich "hierzu 
der Hebel, Keil-, Schrauben- und Walzenpreffe, fo wie in . 
neuerer Zeit vorzüglich) der hydrauliſchen oder fogenannten 
Brahmafchen Preffen. UWeberfieht man die Wirkſamkeit diefer 
verfchiedenen Preſſen, fo leuchtet ein, daß unter allen bie 
letzteren, nämlich die hydraulifchen, den Worzug verdienen, 
indem fie dad größte Quantum von Saft bei geringerm Kraft: 
aufwande und ziemlich fehnell liefern koͤnnen. Bei den Keil- 
und Schraubenprefien wird der Nußeffect durch die Reibung 
um bie ‘Hälfte vermindert. Demungeachtet werden doch biefe 
letzteren in minder großen Anftalten benußt, weil die Brahma= 
fchen Preſſen im Ankauf zu theuer zu fiehen fommen, und 
auch nicht an allen Orten angefertigt werden fünnen. Es 

ſteht aber nicht zu zweifeln, daß diefelben, namentlich die zus 
ſammengeſetzten, wie fie zu Preffen des Oels benußt werden, 
und wo eine oder zwei Pumpen 3 — 4 Stempel treiben,. in 
fpateren Zeiten alle übrigen Preffen in nur irgend bedeuten: 
den Anftalten verdrängen werben, 

Drappiez bediente. fih in Frankreich der Keilprefien, 
welche durch Pferde in Thaͤtigkeit gefeßt wurden. Der Brei 
wurde in Säde von Pferdehaaren eingeſchlagen und zwifchen 
hölzernen Bohlen vermittelft eined Schlägeld auögepreßt. Er 
will auf diefe Weiſe 75 Procent Saft erhalten haben. 

Ahard preßte die zerriebene Maſſe durch eine Walze 
and. Diefe Walzenpreffe befteht aus einer feften Unterlage, 
die zuerft in die Erde gemauert und dann mit Balken belegt 
ift. Diefe Balken fchließen unter fi) eine Rinne von Blech 
ein, bie fich ein wenig neigt, damit der Saft deſto fchneller 
in dad an ihrem Ende befindliche Reſervoir ablaufen Tann. 
Die Wände über der Rinne werden wieber durch gut aufge- 
tegte Balken gebildet. Auf die untern Balken oder auf die 
mit rinnenartigen Blechen unter fich vereinigten Unterlagen 
werden nun Roften von gutem, harten Holze gelegt, beren 
Stäbe etwa 1% Zoll Durchmeffer haben und 4 Linien, weit 
von einander entfernt find. Auf diefe Roſten wird ein Luc 
gelegt und dann die zermalmtern Rüben 3 — 4 Boll hoch 
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aufgelragen und eingefchlagen. Ein mehr als 100 Centner 
wiegender Cplinder von Stein wird nun durch eine eigene 
Vorrichtung zwei bis drei Mal über die Maſſe gewaͤlzt und 
der Saft fo ziemlich vollftändig erhalten. Zum Ueberflug foll 
man’ aber die fo ausgepreßte Mafle dann noch in einer Schrau⸗ 
benpreffe behandeln. Durch die Walzenpreffe will Achard 
75 Procent Saft erhalten haben; fie ift in einer großen Fa⸗ 
brik zu Augsburg vollkommen erprobt. worden, und fonnte in 
einem Zeitraume von 12 — 14 Stunden mit Bequemlichkeit 
75 Centner Rübenmaffe auspreffen. Das Lager, auf welches 
die zerriebene Maſſe zu liegen kommt, fann ohngefähr 30 — 
40 Fuß lang fein. 

Grebner bedient fich zum Ausprefien einer Schrauben⸗ 
preſſe von ziemlich bedeutender Kraft, die Kraft wird der 
Spindel durch eine Schraube ohne Ende ertheilt, welche in 
ein an einer Mutter beffndliches gezaͤhntes Rad eingreift. Be- 
fchreibung und Abbildumg diefer einfachen Preſſe findet fich im 
Grebners ofterwähntem Werte. | 

Sn Frankreich hat Revillon eine Schraubenpreffe er: 
funden mit zwei horizontal fich bewegenden Schraubenfpindeln, 
an welchen ein Schwungrad angebradt iſt. Es wird durch 
dieſe Preſſe die Kraft fioßweile ertheilt, indem man dad Rab 
erft etwas zurüd, dann aber mit Schnelligkeit wieder nach 
der andern Seite dreht, wo dann die Kraft natürlich durch 
den Factor Geſchwindigkeit vermehrt wird. Beſchreibung und 
Abbildung diefer Preffe findet man in Dinglers polytechn. 
Sournale. 28. Bd. ©. 397. 

Mag man nun eine Keil- oder Schraubenpreffe oder wie 
ed in Frankreich jest fchon ziemlich allgemein in nur irgend 
bedeutenden Anlagen gefhieht, eine hybraulifche Preſſe an= 
wenden, fo ift bei allen Folgendes zu berücfichtigen: Die 
zerriebene Mafje wird mittelft kurzer, hoͤlzerner Schaufeln in 
die haͤrnen oder hanfnen Preftücher oder Preßfäde gefüllt. 
Erftere find zweifmäßiger, man legt biefe über einen. auf ei- 
nem burchbohrten Brette, fogenanntem Preßbrett, ober einem 
Weidengeflecht befindlichen Rahmen, und füllt fie fo mit der 
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zerriebenen Maſſe bis zur Höhe des Rahmens, weldhe 2 — 3 
Zoll betragen kann; dann fehlägt man den herabhängenden 
Theil des Tuches über. die Maſſe zufammen, entfernt ben 
Rahmen, bededit die eingefchlagene Maffe wieder mit’ einem 
Preßbrett oder einem MWeidengefleht, ſetzt auf dieſe wieder 
‚den Rahmen, breitet eim neues Preßtuch darüber; füllt mit 
Mafie, und fährt fo fort, mehrere Schichten tiber. einander 
zu. bringen. Je dünner die Schichten ver zu preffenden Maſſe 
find, defto fchneller und volllommner wird ausgepreßt. Braͤchte 
man fehr ſtark gefüllte Tücher oder Säde unter die Preſſe, ſo 
würden, wenn man nicht fehr vorfichtig und langſam preßte, 
dieſe zerriffen und das Innere der Maſſe nicht vollſtaͤndig 
von Saft befreit werden. 

Der Ort, wo die Tuͤcher fuͤt die Preſſe gefuͤllt werden, 
muß ſich zwiſchen der Reibemaſchine und der Preſſe befinden, 
damit man die Maſſe leicht erlangen kann und die gefuͤllten 
Saͤcke nicht umherzutragen braucht. Eine ſehr zweckmaͤßige 
Einrichtung befindet ſich zu Arras bei Crespel. Es find 
in dieſer Fabrik 2 Reibemaſchinen, und jeder derſelben gegen— 
uͤber eine hydrauliſche Preſſe. Dazwiſchen ſteht, doch ſo, daß 
noch Raum zum Herumgehen bleibt, ein etwa 2 Fuß breiter 
und 5 Fuß langer Tiſch von Gußeifen, mit 4. Zoll hohem 
Rande, welcher fich auf einer eifernen Säule dreht. Die zum 
Einfüllen beftimmten Arbeiter fchichten auf der gegen die - 
Reibemaſchine gefchrten Hälfte des Tiſches ihre Säde auf, 
während bie beim Preſſen befchaftigten Arbeiter die aus der 
Preſſe Eommenden und ausgeleerten Säde auf die ihnen zu: 
nächft liegende Hälfte des Zifches legen. Nun wird. der Tiſch 
gedreht, wodurd die vollen Säde zum Preffen, die leeren zur 
Keibemalchine kommen. 

Unzwedmäfig ift e8, zu viel Schichten auf einmal unter 
die. Preffe zu: bringen, weil dann die mittleren Schichten nicht 
vollftändig gepreft werden. Bon Säden-oder Tüchern und 
Weidengeflechten, oder Preßbrettern,: muß man doppelt fo 
viel haben, als jeven Zag gebraucht: werden, denn fie müffen 
alle Tage mit kaltem und wöchentlich wenigftens einmal mit j 
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. heißem Waſſer gereinigt werben. Ueberhaupt ift Schnelligkeit 
und Reinlichteit bei den Operationen des Reibens und Prei- 
fens nicht genug zu empfehlen, deshalb müffen auch alle dabei 
erforderlichen Geräthfchaften fofort, nachdem fie benußt wor- 
den, mit vielem falten, reinen Waffer, oder zweckmaͤßiger 
noch mit Kalfwafler, abgewafchen werben. 

Wirkfame Preffen find bei unferer Buder- Fabrikation 
ein weſentliches Beduͤrfniß. Wir haben ſchon oben angeführt, 
daß die hydraulifchen Preſſen die wirffamften find, fie liefern 
75 — 80 Procent Saft, während man durch Schrauben- 
prefien nur, 65 — 70 Procent erhält. Uebrigend find 80 
Procent Feinedweged der ganze Gehalt der Rüben an Saft, 
fie enthalten, den Analyfen zufolge, 95 Procent deffelben, und 
man würde dadurch, daß man fehr geringe Quantitäten der 
Maffe mittelft ftarker Kraft auöpreßte, denfelben bis auf we— 
nige Procente erhalten koͤnnen. Jedoch würde hierzu viel Zeit 
erforderlich fein, dadurch der Saft eine Veränderung erleiden 
und fo der Vortheil aufgewogen werden, welden man durch 
eine Mehrausbeute von 10 Procent Saft erhielte. Ueberdem 
kommen die in den Ruüdftänden befindlichen Theile dem Vieh 
zu gu 


Vom Laͤutern bes Saftes. 


unter allen Operationen, welche zur Darſtellung des 
Runkelruͤben⸗Zuckers vorgenommen werden muͤſſen, iſt faſt 
keine von ſo großer Bedeutſamkeit, als die Laͤuterung des 
durch Preſſen erhaltenen Saftes. Während dad Waſchen, 
Reiben und Preffen der Rüben rein mechanifche Operationen, 
alfo nur abhängig von den angewandten Mafchinen find, fo 
ift die Läuterung des Saftes eine chemifche Operation, die 
daher um fo befjer und zwedmäßiger wird vorgenommen wer: 
den, je vertrauter man mit dem chemifchen Theile der Natur: 
wiffenfchaften ift, und welche daher auch nur durch dieſen 
mannichfache Verbeſſerungen erhalten hat und noch erhalten 
wird, Es zeigt die Erfahrung, daß die bedeutendften Fabri- 
ten Frankreichs, und namentlich diejenigen, welche dad ganze 
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Fabrikationsverfahren wefentlich verbeffert haben, faft — 
gaͤngig von Männern geleitet worden find oder noch gelei⸗— 
tet werden, die zum Theil mit ausgezeichneten chemifchen 
— ausgeruͤſtet waren und ſind. 

Mer nur irgend mit chemiſchen Operationen im Gro— 
fen fich befchäftigt, der wird wiſſen, wie oft diefelben durch 
anfcheinend geringfügige Einflüffe abgeändert werben müffen, 
und daß man fich abfolut fireng an das Quantitative bei 
vielen berfelben nicht halten fann, fondern daß deſſen rich- 
tige Beflimmung nur durch das Eintreten diefer oder jener 
Erfcheinung erfehen werden kann. Diefe häufig fehr leicht 
finntih wahrnehmbaren Erfcheinungen find es nun aber, 
. welche es möglich machen, daß auch der Laie mannichfaltige, 
auf chemiſche Principien ſich gründende ——— recht 
gut auszufuͤhren im Stande iſt. 

Wenn der Saft der Runkelrüben nur eine Aufloͤſung 
von Zucker in Waſſer waͤre, ſo wuͤrde man erſteren ſehr 
leicht durch Einkochen des Saftes im reinen Zuſtande er— 
halten‘ Die Leſer werden ſich aber noch der Menge von 
Stoffen entfinnen, welche in den Runkelruͤben enthalten 
find, und melde ſich auch größtentheild in dem Safte fin: 
den. Alle diefe Stoffe, welche zum Theil hemifch verän- 
dernd auf den Zuder einwirken, zum Xheil deffen Km: _ 
ſtalliſirbarkeit im Wege ftehen, möglichft zu entfernen, ift 
der Zweck der. Operation, welche man das Läutern des 
Saftes benannt hat. Je volftändiger der Saft von den 
fremden Beimiſchungen gereinigt, alfo geläutert iſt, deſto 
mehr wird fich nach diefer Operation der Saft einer reinen 
Zuderlöfung nähern und befto leichter wird man aus dem: 
felben, unter übrigens gleichen Umftänden, den Buder er- 
halten koͤnnen, "während im Gegentheile die Gewinnung 
eines feften Zuckers ungemein erfchwert wird, oder gar un- 
möglich iſt. 

Marggraf lauterte zuerſt den Saft der Runkelruͤben 
durch ruhiges Hinſtellen an einen ſehr kuͤhlen Ort. Den 
vom Bodenſatze abgegoflenen hellen Saft kochte derfelbe 
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“unter Abfhäumen und Klären mit Ochfenblut zur gehöri- 
gen Dide ein. Died’ Verfahren, welches den Zwed nur 
hoͤchſt unvollfiandig erfüllt, Fan nur da ausgeübt werden, 
wo hinreichend Fühle Locale die Selbſtentmiſchung des 
Saftes, welche eben fo leicht als die des Zuckerrohrſaftes 
eintritt, verhindern. 

Ohne und hier weitläufiger über die mannichfachen, als 
zwedmäßig vorgefchlagenen Verfahrungsarten des Läuterns 
auszulaffen, wollen wir fofort diejenigen befchreiben, welche 
jest am allgemeinften und in den bebeutendften Fabriken 
Anwendung finden. Es find died die drei, welche gewöhns 
lih mit dem Namen des Berfahrens der Colonien, 
bed franzöfifchen und des deutſchen Serf ann 
belegt werben. 

Kalk und Schwefelfäure find diejenigen däuten— 
tel, welche man bis jetzt als die das guͤnſtigſte Reſultat 
gebenden erkannt hat. Ob aber der Kalk allein, oder erſt 
Kalk und dann Schwelfelſaͤure, oder endlich erſt Schwefel⸗ 
fäure und dann Kalk angewandt werden follen, darauf 
gründet fich die Verfchiedenheit der eben angeführten Läu- 
terungdverfahren. Jedes derfelben hat fo bedeutende Auto- 
ritäten für fich, daß es ſchwer ift, zu entfcheiden, welchem, 
von ihnen der Vorzug gebühre, 


Läuterungsverfahren der Colonien. 
(Kalt allein angewandt.) 


AS man die Aehnlichkeit des Nübenfaftes mit dem 
Safte des Buderrohred erkannte, lag es fehr nahe, zur Ab⸗ 
fheidung des Zuders aus demfelben fi) ganz der Methode 
zu bedienen, welche in Indien zur Gewinnung des Zuderd 
aus dem Buderrohrfafte angewandt wird, und melde in 
der Kürze im Eingange dieſes zweiten Abfchnitts mitge⸗ 
theilt worden iſt. Nachdem dies Verfahren ſpaͤter aufge⸗ 
geben und mit andern vertauſcht worden war, ſcheint man 
in neueſter Zeit, und gewiß mit Recht, auf daſſelbe zurüd- 
zutommen, wenigftens äußert ſich Dubrunfaut, welcer 
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in Franfreih am meiften wiffenfchaftlic mit der Runkel- 
rüben=Zuder- Fabrikation ſich befchäftigt hat, wie folgt über 
daſſelbe: Das Läuterungsverfahren , ſagt er, welches ſich 
gegenwärtig den Vorrang erworben‘ hat, ift das der Colo— 
nien, welche mit bloßer Anwendung von Kalk bewerk:. 
ftelligt wird. Es hat diefed Jahr (1830) in einer großen 
Menge Fabriken einen fiegreichen Eingang gefunden, unter: 
fügt von der Anwendung. der gekörnten  thierifchen Kohle 
— ſtarken Doſen u. ſ. w. EErd manns Journal. Bd. 9. 

©. 158.) 

Um den Saft der Rüben nach dem Ki der 
Golonien zu läutern, wird derfelbe am beften fofort, mie 
er von der Preffe Fommt, in die Laͤuterungskeſſel gebracht 
und entweder ſogleich oder nachdem er bis auf 70 — 75° 
Gelf. erhigt worden, mit Kalk verſetzt. Man erhikt dann 
bis zum Kochen, loͤſcht das Feuer und laͤßt Alles in Ruhe. 
Nach Verlauf einiger Zeit hat fich auf der Oberfläche ein 
fefter Schaum gebildet, welder mit einem Schaumlöffel 
zu entfernen ift. Die unter demfelben befindliche, jest klare 
Hlüffigkeit wird dur einen einige Zoll über dem Boden 
des Keffels angebrachten Hahn von dem Bodenſatze in die 
Abdampfpfannen gelaffen, der Bodenſatz aber fowol als 
auch der Schaum durch Prefien von dem noch anhängenden 


Safte befreit. 

Grebner giebt *8 in dem Laͤuterungskeſſe mit der 
erforderlichen Menge Kalkmilch verſetzten Safte, die von ei- 
ner Klärung des Syrups auf dem Filter oder im Sedi— 
mentirbottiche gebliebene Kohle zu, und unterſucht, ob die 
Flocken, welche ſich bei etwa ‚50° anfangen auszuſcheiden, 
ſich ſchnell abſetzen und über, ſich einen hellen, reingelben 
Saft laſſen. Iſt dies nicht der Fall, wenn der Saft bereits auf 
70 — 75° erwärmt iſt, ſo gebe man noch etwas Kalkmilch 
zu, etwa den vierten Theil der zugeſetzten, und unterhalte 
das Feuer, bis der Saft anfängt aufzumallen, dann Löfche 
man ſofort da8 Feuer, weil dur das Kochen, die audge- 
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ichiedenen Theile wieder mechanifch zerrührt werden und fich 
dann nicht gut abfeßen. ' | 

Jetzt laͤßt man den Keffel eine halbe Stunde in Ruhe, 
wo dann auf der Zlüffigkeit der. größte Theil der ausge⸗ 
ſchiedenen Subſtanzen als Schaum, der andere Theil am 
Boden des Keſſels ſich befinden wird. Dazwiſchen findet 
ſich der gelaͤuterte Saft, welcher, wie wir ſchon erwähnten, 
nach Abnahme des Schaumes, von dem Bodenfage in die 
Abdampfpfanne gelaffen wird. Der durch Abtropfen und 
Auspreſſen vom Safte völlig befreite Schaum und Boben- 
fa, welche vorzüglih aus Eiweiß, Kalk und thierifcher 
- Kohle beftehen, geben einen vortrefflichen Dünger ab, der 
getrodnet und zerrieben über die Rübenpflanzen geftreut, 
oder in bie Furchen, worin man die Rüben feßt, gebracht 
werden Fann. " 

Dubrunfaut tabelt die Anwendung folder Kohle, 
welhe zum Klären und Entfärben des Syrups gebraucht 
worden iſt, aus dem Grunde, weil das freie Alkali des 
Safted die von der Kohle gebundenen färbenden Stoffe in 
Freiheit feße. | | 

Von ber größten Wichtigkeit ift es, die Menge des 
zum Läufern zu verwendenden Kalkes genau zu beftimmen. 
A priori fahn dies nicht geſchehen, denn dieſe Menge va— 
riirt nach der chemiſchen Zuſammenſetzung des Saftes, 
welche bekanntlich faſt nie quantitativ dieſelbe ift, -fie va— 
riirt ferner nach der Qualitaͤt des Kalkes. Um den Kalk 
moͤglichſt gleichwirkend zu erhalten, loͤſcht man denſelben 
mit Waſſer zu Pulver (Kalkhydrat) und ſiebt dies von bem 
ungelöfchten und fteinigen Zheilen ab, Vor dem Bugeben 
diefed Kalkes zum Safte muß berfelbe mit Wafler zu einer 
nicht zu dünnen Kalkmilch angerührt werden. 

Um nun zu erfennen, daß die zur Läuterung erfor- 
derliche Menge des Kalkes zugefegt ift, fol man, nad - 
- Dubrunfaut, etwas des mit Kalkmilch bei 70 — 75° 
Eelf. verfeßten Saftes in einem Löffel auöfchöpfen, und 
fehen, ob fich auf derfelben ein dünnes Häutchen zeigt. Iſt 
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died der Fall, fo ift genug Kalt zugegeben, denn- es iſt 
derfelbe noch im freien Zuftande vorhanden, Das Häut: 
chen beftebt nämlich aus Eohlenfaurem Kalfe, der ſich durch 
bie Kohlenfäure der atmofphärifchen Luft aud dem reinen 
Kalke bildet. Zeigt ſich dies Häutchen aber nicht, fo muß 
bi8 zum Erfcheinen beffelben Kalkmilch noch zugemifcht - 
werden. Es verfteht fich übrigens, daß nach jevesmaligem 
Bugeben von Kalk die Flüffigkeit tüchtig durchzurühren ift: 
Dascalde Bourgoin macht gegen diefe Probe eis 
nige Einwendungen. Er behauptet namlich, bisweilen beffere 
Refultate erhalten zu haben, wenn er den Saft verarbeis: 
tete, ehe dad Häutchen fich zeigte, und hält das Erfcheinen 
defielben fiir eine Anzeige, daß fchon zu viel Kalk zugefest 
ift; zugleich fchlägt er eine höchft einfache und gewiß recht 
zwedmäßige Methode vor, den Kalkzufa zu beftimmen. 
Der einfache dazu erforderliche Apparat befteht aus 6 Glas: 
röhren, die an dem einen Ende zugefhmolzen find und 
in einem kleinen Statif fiehen. Auf jede diefer Gladröhren 
ſteckt man einen Eleinen Zrichter mit einem Filter aus un- 
geleimten Papier. Iſt nun Runkelrübenfaft zu verarbeiten, 
für welpen man die Menge bes Kalkes noch nicht erforſcht hat, 
ſo werden von dem geloͤſchten und geſiebten Kalke ſechs Mal 
ein Gramme (ohngefähr Quentchen) abgewogen, und 
jede abgewogene Quantität in ein beſonderes Papier ge— 
wickelt. Dann nimmt man ein Litre (Maß) des Ruͤben— 
faftes, erhigt ihn in einem Eupfernen Beden auf 70° Celſ., 
entfernt vom Feuer, wirft einen Gramme Kalk hinein, 
rührt um, und bringt dad Beden wieder aufs Feuer, fo 
daß der Saft zum Sieden fommt. Hierauf wird berfelbe 
vom Feuer genommen und ein halber Eplöffel davon auf 
das Filter der erſten Gladröhre gegeber, In den Saft 
wird nun. neuerbings Lin Gramme Kalk gefchüttet, zum 
Kochen erhigt, etwas aufs zweite Filter gegoflen und dies 
"Verfahren fehs Mal wiederholt, indem man jedeömal eine 
Heine Menge der geläuterten Zlüffigkeit auf ein anderes 
Filter giebt. So werden ſechs verſchiedene Läuterungen 
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erhalten, bei denen zwar durch bie vorgenommene Verminde⸗ 
rung der Flüffigkeit die relative Menge des Kalkes allmählig 
zunimmt, jedoch nur in einem ſolchen Maße, daß fie nicht in 
. Betracht Fommt. Es befindet fich jest in allen 6 Glasröhs 
ven filtrirter Rübenfaft und ift ver Zufak von 4 Grammen - 
Kalk der geeignetfte, fo wird fich zeigen, daß die erſte und 
zweite Röhre eine grünliche Flüffigkeit enthalten, deren Faͤr⸗ 
bung in der erften Röhre noch ftärfer ift als in der zweiten; 
daß die Farbe der. Flüffigkeit der dritten Roͤhre fich der des 
weißen Weines nähert, und daß in ber vierten endlich ein 


ſehr heller Saft enthalten ift. Das Filtriren erfolgt in ber 


vierten, fünften und fechöten Röhre fchneller als in der erften, 
zweiten und britten, und dieſe Schnelligkeit wird mit dem 
Kalkzufate im VBerhältniffe ftehen. - Man Fönnte in Zweifel 
gerathen, fagt Bourgoin, ob man nicht ber fünften oder 
fechöten Dofis den Vorzug geben foll, da bei diefer der Saft 
gleichfaus ſehr ſchoͤn iſt und das Filtriren-fchnell von Stats 
ten geht, allein man wird bald aller Zweifel überhoben fein, 
wenn man bedenkt, daß eine gute Läuterung, abgefehen von 
einem f&hönen Elaren Safte, zufammengeballten, feften, com⸗ 
pacten Schaum geben muß, und daß biefer Schaum, wenn 
zu viel Kalk zugefegt wurde, weich, leicht, und fchwer zu fam= 
meln ift *) (Dinglerd polit. Sournal). 

Alle Fabritanten find darin übereinftimmend, daß ed von 
großer Wichtigkeit ift, das richtige Verhältniß des zuzufeßenden 
Kalkes zu erkennen, deshalb haben wir auch bad erwähnte 
Berfahren möglichft ausführlich befchrieben. 

So ausgezeichnete Chemiker ſich auch mit der Runkelruͤ⸗ 
ben-Zuckerfabrikation beſchaͤftigt haben, fo iſt doch die Wir- 
tung des Kalkes als Läuterungsmittel nicht in dem Maße 
aufgehellt, daß der ganze Proceß Elar vor den Augen läge. 
Das Meifte, was man von der Wirkung des Kalfes fagt, be= 
ruht auf Vermuthungen. Der Kalk fchlägt organifche Stoffe 


— nn — — — 


) Weil das freie Alkali das ausgeſchiedene Eiweiß wieder aufloͤſ't. O. 
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nieder, namentlich bildet er mit mehreren Pflanzenjäuren (Ae⸗ 
pfelfäure, Gallertfäure), welche, wie wir im erften Abjchnitte 
angeführt haben, den Ernftallifirbaren Zuder in unfryftallifir- 
baren beim Erhitzen umändern können, unauflösliche Verbin: 
dungen. Diefe Säuren waren in dem Gafte an Ammoniak 
und an Kali gebunden, und diefe Bafen müffen natürlich in 
dem geläuterten Safte frei fi befinden. Das Ammoniak, 
al3 flüchtig, wird durchs Kochen fortgeichafft, nicht fo das 
beftändigere Kali. Weil dies Ietere die Gerinnung und Abs 
fcheidung des oft zum Klären des Syrups benußten Eiweißes 
verhindert, fo eignet fich das Läuterungsverfahren mit Kalf 
allein vorzüglich für Rüben, welche wenig Kalifalze enthalten. 
Dubrunfaut glaubt, daß dies befonders dann der Fall ift, 
wenn die Rüben auf fruchtbarem Erdreich und gebüngtem 
Boden gezogen find, indem ſich dann vorzüglich nur Ammo— 
niaffalze ausbildeten. Wir haben auch jchon früher, ald von 
dem Einfluffe de3 Bodens und Düngers auf die Qualität 
der Rüben gefprochen wurde, erwähnt, daß, je mehr animali- 
firt der angewandte Dünger fei, fich deſto mehr die flidftoff- 
haltigen Beftandtheile der Rüben alfo auch das Ammoniak 
vermehrten. Ob aber in demfelben Maße der Kaligehalt in 
denselben fich verringere, werden genaue Unterfuchungen nod) 
betätigen müffen. 

Daß das freie Kali im Safte auch nur deshalb fchabet, 
weil daffelbe eine große Menge Eimeißftoff in Auflöfung er 
hält, und. man deshalb beim Abdampfen einen Syrup be— 
kommt, welcher ſehr fhaumend wird und bei dem Feine Ber: 
dunftung Statt findet, glaubt Dubrunfant deöhalb an- 
nehmen zu müflen, weil man in den Golonien, ohne Eiweiß 
anzuwenden, dem Safte zur Läuterung, wie wir oben aud) 
angeführt, noch Holzafche zuſetzt, alfo freies Kali in den Saft 
bringt und doch von demfelben niemals eine üble Folge fieht, 
fondern fogar durch daffelbe dad Verdunſten befördern und 
den zu erhaltenden Zucker fefter machen will. Tritt übrigens 
bei einem kalireichen Safte beim Eindampfen defjelben ber 
Uebelftand ein, daß er ungemein ſchaͤumt und daß die Ber: 
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dunftung aufhört, fo kann man diefem durch Sättigen des 
freien Kalid mit verduͤnnter Schwefelfäure abbelfen. Die 
Abſcheidung des Eimeißftoffes erfolgt dann und das Verdam⸗ 
pfen geht wieber vor fic). 

Clemandot fchreibft das Aufhören der Verdampfung 
bei einem Falireichen Safte der ſtarken wafleranziehenden Kraft 
des Kalis zu, und giebt aus diefem Grunde ebenfalls das 
Sättigen mit Schwefelfäure als dad verbeffernde Mittel an. 

Derosne, in einem Berichte über Clemandot’s 
Werk von der Runkelrüben-Zuderfabrikation, macht biefem 
einige Einwendungen. Er bezweifelt nämlich ganz, daß die 
in dem Safte enthaltenen Kalifalze durch den zugefeßten Kalk 
gleich den Ammoniaffalzen zerfegt werben. Die Kalifalze blei- 
ben nah Derosne vor wie nadh-in dem Safte. Die That— 
fache, daß der Syrup bisweilen aufhört zu fieden, (nah Du⸗ 
brunfaut und Clemandot in Folge des bedeutenden Ge— 
haltes an freiem Kali) erklärt er als eine Wirkung der zer⸗ 
fließlichen Kalifalze, und den Umftand, daß der Saft wieder 
anfängt zu fieden auf Zuſatz von Schwefelfäure, fchreibt er 
ber Zerſetzung dieſer zerfließlichen Salze durch die Schwefel- 
fäure zu. As Beweis, daß fich in dem geläuterten Safte 
fein freies Kali- befinde , führt er ferner an, daß derſelbe bei 
der Concentration in Folge der Zerfegung der Ammoniakſalze 
wieder fauer werde, was bei dem Borhanbenfein von freiem 
„Kali nicht gefchehen koͤnne. 

Dad Schwanfen der Meinungen über diefen wichtigen 
Gegenftand fcheint lediglich in der großen WVerfchiedenheit der 
qualitativen und quantitativen chemifhen Bufammenfegung 
der Rübenforten begründet zu fein. Faſt alle Fabrifanten 
find darüber einverftanden, daß man bei der Anwendung von 
Kalk immer einen ſtark alkalifchen Saft erhalte. Diefe Alka- 
Iinität kann nun entweber vom Ammoniaf, Kalt oder Kali 
herrühren. Das Ammoniak verflüchtigt ſich beim Einkochen, 
kann alfo nicht mehr Urfache fein, und Kalk findet man, nach 
dem einftimmigen Urtheile Aller, nur in einen nachweisba⸗ 
- ren Spuren im Safte. Wenn alfo ver Saft nad) dem Ein- 
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kochen noch alfalifch reagirt, fo muß diefe Reaction nothwen- 
dig vom Kali herrühren. Wenn aber nad) Derosne ber 
Saft bei der Goncentration wieder fauer wird, fo fcheint dies 
offenbar ein Beweis zu fein, daß fo wenig Kalk zugefeßt wor⸗ 
den, daß nicht einmal die Ammoniakfalze durch benfelben zer- 
feßt find, und dann werden noch viel weniger die Kalifalze 
durch denfelben zerlegt fein können. Der Einfluß des Laͤu⸗ 
terungsverfahrens auf alle fpäteren Operationen ift audge- 
zeichnet; es fchien und zwedmäßiger , deflelben hier zu erwäh: 
nen, als fpäter bei diefen Operationen. 

Das zweite der jebt gebräuchlichften Laͤuterungsverfah⸗ 
ren iſt: 


Das franzöfifhe Laͤuterungsverfahren. 
(Kalk zuerft, dann Schwefelfäure angewandt.) 


Bei dem fogenannten franzöfifchen —— 
wird der Saft auf die angefuͤhrte Weiſe mit Kalk in dem 
Laͤuterungskeſſel verſetzt. Gewoͤhnlich wendet man etwas mehr 
davon an. Dann aber wird der Saft entweder ſogleich in 


dem Laͤuterungskeſſel, oder aber erſt in den Abdampfpfannen 


mit Schwefelſaͤure verſetzt, um die alkaliſche Reaction zu ver⸗ 
nichten; weil biefelbe den beim vorigen Läuterungdverfahren 
oft erwähnten Uebelftand hervorbringt, und weil die Alfalien, 
bei ihrer fortgefegten Einwirfung auf den Zuder, denfelben 
in eine fchleimige Maſſe umaͤndern follen. 

Es ift fehwer, genau den Sättigungdpunct zu treffen, 
ſtets aber beffer, ven Saft etwas alkalifh zu laſſen, ald Säure 
im Ueberfluß hineinzubringen , dba die Wirkung diefer legten 
bedeutend mehr zerfegend als. die des Alkalis ift. 

Einige Fabritanten: fegen, wie erwähnt, die Schwefel- 
fäure fofort noch in dem Laͤuterungskeſſel zu, und Grebner 
fagt, daß fi dann die Flocken leichter und fchneller ab» 
ſcheiden ald durch die alleinige Anwendung von Kalk, dem- 
ungeachtet hält er ed mit den meiften übrigen Fabrifanten 
für. zwedimäßiger, die Schwefelfäure erft in der Abdampf- 
pfanne zuzugeben. Setzt man nämlich diefelbe in dem Läu- 
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terungskeſſel zu, fo bat man wegen der Einwirkung der Säure 
auf den Niederfchlag, und weil auch das in der Fluͤſſigkeit 
durch Kalk frei gewordene Ammoniak dann mit gefättigt wer- 
den muß, die doppelte Menge bavon nöthig. E53 bildet fich 
eine große Menge Gips, welche in den Saft übergeht und ſich 
dann fpäter in der Abbampfpfanne abjcheidet, was ein öfte= 
red Reinigen derfelben nöthig macht. Auch zerfegt fich beim 
Einkochen diefes Saftes das ſchwefelſaure Ammoniaf, wie alle 
Ammoniaffalze, das Ammoniak entweicht nämlich, und es 
bleibt ein faurer Syrup zurüd, in welchem aller Zuder un= 
Fryftallificbar werden kann, wenn dieſe freie Säure nicht for 
fort gefättigt wird. Alle diefe Uebelftände Fann man vermei=- 
den, wenn man die Schwefelfäure in der Abdampfpfanne zus 
giebt, denn da, wie oben bemerft worden, der durch Kalf ges 
läuterte Saft nur immer hoͤchſt wenig Kalk in Auflöfung 
enthält, fo ann, wenn derſelbe mit Schwefelfäure verſetzt 
wird, Gips nicht in ſo großer Menge entftehen, und hat man 
die Flüffigkeit vorher einige Zeit erhitt, fo wird alles Ammo— 
niak aus derfelben verfchwunden fein. Sebt man aber die - 
Säure fofort zu, wenn der Saft aus dem Laͤuterungskeſſel in 
die Abdampfpfannen fommt, ohne ihn vorher in dieſen erhißt 
zu haben, wo er alfo dad Ammoniak wenigftend zum größten 
Sheile, und zwar im freien Zuftande enthält, fo hat man fich 
fehr zu hüten, fo viel von der Schmwefelfäure anzumenden; daß 
auch dies Ammoniak durch diefelbe gefättigt wird. Es tritt 
dann ‘doch noch berfelbe unangenehme Fall ein, daß der Saft 
beim Abdampfen durch Zerfeßung des fchmwefelfauren Ammo⸗ 
niaks wieder fauer wird, was ftreng zu vermeiden ift. Iſt 
nur fo viel Säure zugegeben, als erforderlich ift, das freie Kali 
und den etwa vorhandenen freien Kalk zu fättigen, fo wird 
dad Ammoniak ſchon im Anfange des Abdampfens leicht ent- 
weichen und der Saft dann neutral zurüdbleiben. Um die 
erforberliche Menge der Schwefelfäure kennen zu lernen, ver- 
- fährt man nah Dubrunfaut am beften auf folgende Weife: 

Man bringt eine beftimmte Quantität des mit Kalk ges 
läuterten Safted in die Abdampfpfanne und bampft fie ohne 
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Zufag von Säure bis zur Klärungsdichtigkeit ab (etwa 28° 
am Baumefchen Aräometer *), wo dann das Ammoniak faft 
oder gänzlich verjagt ift, und: die alkalifchen Eigenfchaften des 
Saftes beinah nur vom Kali herrühren. Jetzt wird verbünnte ' 
Säure zugefest, ſo viel, daß das Alkali nur ſchwach vorherrfcht, 
und die dazu erforderliche Menge genau bemerkt. Diefe fo 
gefundene Menge. Säure kann man nun ohne Nachteil ſo— 
fort bei dem Einbringen des GSaftes in die Abdampfpfannen 
zugeben, und man ift ficher, durch dieſelbe nicht die geringfte 
Menge Ammoniak zu fättigen, es kann daher der Saft beim 
Abdampfen nicht fauer werden. Wenn man .die Arbeiten 
lange fortfeßt,-ift e5 gut, vo Zeit zu Zeit einen folchen Wer: 
ſuch zu maden; ganz nothwendig ift er aber, wenn man mit 
den Rüben wechfelt. 

Glemandot, um den genannten Uebelftand zu vermei- 
den, räth, die Säure nicht auf ein Mal zuzufegen, fondern fie 
‘ wenigftend auf zwei Mal einzutheilen. "Nachdem nämlich der 
Saft mittelft Kalk gereinigt und das Klare abgezogen ift, 
dampft man ihn bis zu einer Goncentration von 100 Baume 
ab, um einen heil des Ammoniaks zu verjagen. Dann bringt 
man die Säure in den Saft, und zwar auf das Hectolitre 
50 Grammen **) (auf 100 Maß ohngefähr 3%, Loth) und 
fest das Abdampfen fo lange fort, bis der Saft 189 am 
Araometer zeigt. Seht unterfucht man denfelben, und findet 
man, daß er alkalifch reagirt, fo feßt man noch 10, 15 — 20 
Grammen Schwefelfäure zu, um ihn vollends zu fättigen. 

Anftatt der Schwefelfäure hat man in Frankreich verfucht, 
die Sättigung mit ber, dort höchft billigen, Salzſaͤure vorzu: 
nehmen, ift aber wieder davon abgefommen, indem der erhaltene 


*) Man bedient ſich in allen Zuckerfabriken zur Beftimmung ber Con: 
centration des Gaftes, des Aräometers von Baume, wir haben 
daher geglaubt, dies Hier auch thun zu müffen. Das Aräometer 
Tann von jedem Mechanikus leicht angefertigt werben. 


*) Ein Gramme ift ziemlich Quentden. 
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Syrup ‚ehr ſchwer Erpfialifirte. Der gewonnene Zuder war 
Dagegen fehr feft und von. guter Qualität. 

Dubrunfaut verfuchte, auch anftatt mit Mineralfäuren, 
dad freie Alkali im Safte mittelft fetter Körper, 3. B. mit: 
telft Schmalz, zu fättigen, da dur Einwirkung des Kalis 
auf diefe Stoffe Säuren entftehen, welche ſich mit denfelben 
verbinden, und es fo ebenfalld unwirffam machen. Es fand 
bier bei dem Abdampfen fein Schäumen Statt, der Saft er- 
bielt fich alfalifch, nahm eine röthliche Farbe an, und fonnte 
leicht geklärt und verkocht werben. Der erhaltene Zuder war 
fo feft, wie der nach dem Golonialverfahren dargeftellte. In—⸗ 
deſſen hat Dubrunfaut fpäter diefe Methode wieder aufge- 
geben, weil in ber Farbe des Zuderd nichtd gewonnen wurbe 
und der Syrup nicht verbeffert fehien. Iſt bei dem Abdam⸗ 
pfen oder felbft fpäter beim Klären und Verkochen der Saft 
fauer geworben, fo ift das zwedmäßigfte Verbefjerungsmittel 
dad Fohlenfaure Natron, und immer dem Kali vorzuziehen. 
‚Auch Kalkmilch kann dazu benutzt werben. 

- Um die Reaction des Saftes während aller Operatio⸗ 
nen zu erkennen, bedient man fich des mit Ladmußauflöfung 
blau-, und mit Kurkumaabkochung gelbgefärbten Papiers. 
Erfiered wird durch Säure roth=, leßtered Durch Alkalien braun 
gefärbt. Anftatt diefes Iegtern kann man fich auch des mit 
tiner ſchwachen Säure gerötheten Ladmußpapierd bedienen, 
"welches durch Alfalien wieder blaugefärbt wird. Noch em⸗ 
pfindlicher, als diefe Neactionspapiere, find die blauen und bie 
durch höcft wenig. Säure gerötheten Lackmußauszuͤge. Iſt 
die Farbe des Saftes fehr braun, jo werden ‚die Reactionen 
undeutlih, man muß dann die in ben Saft getaudhten Pa— 
piere erft in reinem Waſſer abfpühlen, wo dann die Reaction 
deutlich hervortrefen wird, oder man muß den Saft vorher 
etwas mit Waſſer verdünnen. Durch einige Uebung ift es 
aud möglich, am Geſchmack zu erfennen, ob ein Saft alkaliſch, 
fauer, ober neutral ift, dies ift beſonders von Vortheil während 
nächtlicher Arbeit bei Licht, wo die Farbe des Ladmußes fehr 
trügt, indem felbft das blaue Lackmußpapier roth erfcheint. 
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Dasdeütfche oder Achardſche Räuterungsverfahren. 
(Schwefelfäure zuerft, dann Kalk angewandt.) 


Diefed Verfahren befteht befanntlich darin, Schwefelfäure 
zuerft, und zwar in der Kälte anzumenben, und fpäter Kalt 
zuzufegen. Es wird hierbei folgendermaßen verfahren: Zu 
dem ausgepreßten Saft gießt mar mit 2Y, heilen Waſſer 
verbünnte Schwefelfäure in dem VBerhältniffe, daß auf 100 
Pfund Saft 25/4, Loth concentrirte Schwefelfäure fommen, 
von obiger verduͤnnter Säure alfo ohngefähr 7%, Loth. Man 
fäure den Saft gegen Mittag, welchen man am VBormittage, 
und gegen Abend den Saft, welchen man am Rachmittage aus⸗ 
preßte. Den folgenden Tag werden, in eine durch Dämpfe 
erwärmte Pfanne, für jede 42 Pfd. Saft 7Y, Pfund Kreide 
gegeben, tie Pfanne zu 25 ihrer Höhe angefüllt und die Maffe 
tüchtig durchgerührt. Nach Verlauf einer Stunde feße man 
für jede 42 Pfund Saft 2%, Loth gebrannten Kalk zu, den 
man zuvor zu Kalkmilch gelöfcht hat,. und dede nach gehoͤri⸗ 
ger Vermifchung die Pfanne zu. Sobald die Flüffigkeit bis 
auf 200 R. erwärmt worden ift, mifche man für jede 42 
Pfund Saft Y, oder Maß abgerahmte Mitch zu, und be⸗ 
dee die Pfanne wieder. Zeigt dad Thermometer 799 R. in 
der Fluͤſſigkeit, fo laſſe man das Feuer ausgehen, warte noch, 
bis es auf 50 — 60° fällt, und nehme dann den Dedel ab. 
Ueber ver Fluͤſſigkeit fteht jegt eine zufammenhängende Maffe, 
unter welcher ber Saft vollfommen klar ift. Diefe Maſſe 
nimmt man mit dem Schaumloͤffel ab, ſeiht die klare Fluͤſ— 
figkeit durch, und bringt fie noch warm in bie Berbampf- 
pfanne. Während in biefer der Saft Eocht, ſcheidet fich der 
Gips an der Oberfläche aus’ und muß forgfältig abgenommen 
werben. | 

So verfuhr Ahard. Die Schwefelfäure ſetzte er des⸗ 
balb zu, weil fie dad Eiweiß coagulirt, deſſen Abſcheidung 
ihm das MWefentlichfte ſchien. Kreide wandte er nur an, um 

die Säure, nachdem fie die beabfichtigte Wirkung hervorge- 
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bracht hatte, wieder zu fättigen ; da er aber glaubte, daß von 
der fich hierbei entwicelnden Kohlenfäure fehr viel in der Flüf- 
. figfeit bliebe, ‚welche dann einen fchädlichen Einfluß auf den 
in derſelben "befindlichen Zucker Außere, fo feste er, um dieſe 
zu binden, noch reinen Kalf hinzu. 

Das Verfahren Achards hat in vielen Fabrifen Ein- 
gang gefunden, nur ging man fehr bald von der Anwendung _ 
des Fohlenfauren Kalkes zu der deö reinen Kalkes uͤber. In 
einer der größten Runfelrüben: Zuderfabriten Frankreichs, in 
der des Herrn Crespel zu Arras, wirb daffelbe mit einigen 
Modificationen noch immer befolgt. Es wirb in diefer Fabrik 
namlich der Saft in dem Läuterungsfeflel fogleich mit Schwe- 
felfäure verfegt, und zwar in dem VBerhältniffe von 36 Gran 
auf 1 Maß. Die Säure wird vorher mit 3 Theilen Waf: 
fer verdünnt. Sogleich bildet fih ein Präcipitat, und nach: 
dem die Flüffigfeit einige Zeit umgerührt worden ift, wird 
Kalkmilch zugefegt, um die Säure zu fättigen, auch wird noch 
etwad Kalk im Uebermaß zugegeben. Die Menge bed anzus 
wendenden Kalkes bleibt fich nicht gleich, weil der Rübenfaft 
nicht immer eine gleiche Menge Pflanzenfäuren enthält, im 
Durchſchnitt verhält fich die Menge des Kalkes zu der ber 
Schwefelfäure wie 11:10. 

Nach dem Zugeben des Kalkes wirb bie Fluͤſſigkeit er- 
wärmt und bei einer Temperatur von 300 R. mit Ochſen⸗ 
blut verfegt, fo daß auf 1000 Maß Saft 5%, Mat Blut 
fommen. Man läßt jest alles ruhig biö,auf die Temperatur 
von 800 R. fommen, und löfcht dann das Feuer. Nach Ber: 
lauf von 15 — 20 Minuten hat ſich eine Dede von Schaum 
gebildet, welche mit dem Schaumlöffel fo volftändig abgenom- 
men werden kann, daß nur hier und da einige Floden umher⸗ 
ſchwimmen, welche fich in kurzer Zeit fegen. Die helle Flüffig- 
feit wird dann in bie Abdampfeſſel gelaſſen. Der im Laͤu⸗ 
terungskeſſel bleibende geringe Bodenſatz wird mit dem abge⸗ 
nommenen Schaume in Säden mittelft einer Hebelpreſſe aus⸗ 
egpreßt. 

Die Achardſche Methode hat beſonders in den neueſten 
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Zeiten viele Gegner gefunden. Man wirft derfelben befonbers 
vor, daß die Säure felbft in der Kälte fehon eine Umände- 
rung des Buders bewirken Fünne, und daß man wegen ber 
geringen Menge von Kalk, welche dann zugefekt wird, Am⸗ 
moniaffalze in dem Safte erhält, woburd ed gefchieht, daß 
verfelbe beim Abdampfen fauer wird. Auf jeden Fall ift zu 
rathen, den Kalk in größerer Menge anzumenden, um biefen 
legten großen UWebelftand zu vermeiden. Was Übrigens bie 
Wirkung der Säure anbelangt, fo ift diefelbe gewiß nicht in 
dem Maße läuternd, ald Achard glaubte; der fich ausſchei— 
dende Gips wird zwar färbende Stoffe mit niederreißen, indeß 
gewiß nur in unbebeutender Menge. 

Sehr wichtig aber ift die confervirende Eigenfchaft der 
"Säure; denn während der nicht mit Säure verfeßte Runkelruͤben⸗ 
faft in fehr kurzer Zeit fchleimig wird, oder wie die Franzofen 
fagen,, in bie fchleimige Gährung übergeht, hält ſich der 
mit Schwefelfäure vermifchte Saft unverändert und erleidet 
nur nach einiger Zeit die weinige Gährung. In Fällen daher, 
wo man den-von der Preſſe kommenden Saft nicht fofort laͤu— 
tern kann, ift ein Zuſatz von Schwefelfäure, um dad Werber: 
ben zu verhindern, gewiß von großem Wortheil, und fie wird 
am beften in dem Verhältniffe von 2 Loth auf 100 Pfund 
Rüben angewandt. 

Daß in der Kälte die Schwefelfäure den Zuder im Safte 
nicht merklich verändert, hat Grebner dadurch bewiefen, daß 
er Saft 3 Tage in der Kälte mit der Säure fiehen ließ, und 
nicht weniger, aber einen feinkförnigern. Zucker erhielt. Indeß 
hält derfelbe den Zufaß von Schwefelfäure zum Safte gleich- 
falls für durchaus überflüffig, wenn die für eine Läuterung 
beftimmten Rüben in Beit von 1%, — 2 Stunden zerrieben 
and abgepreßt find, und dann ber Saft unverzüglich in den 
Laͤuterungskeſſel kommt. Der Saft fließt, wenn die zerrie- 
bene Maſſe fogleih gepreßt wird, anfangs wie Wafler ab. 
Nach einigem Aufenthalte bemerkt man fchon, beſonders wenn 
man ihn von einem Gefäße in Zropfen herabfallen läßt, daß 
er von feiner Dünnflüffigkeit verloren hat, die. Tropfen fallen 
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breit davon ab. Der abgepreßte Saft ift trübe, ſchmutiig, 


gelb oder roͤthlich, und faͤrbt ſich nach und nach immer dunkler, 


bald faͤngt er an ſchleimig zu werden und nimmt endlich ganz 


die Conſiſtenz des Eiweißes an. In dieſem Zuſtande iſt er 


nicht mehr zu verarbeiten, er iſt als verdorben anzuſehen und 
reagirt ſauer, was bei dem friſchen Safte nicht der Fall iſt. 


Hat die Veränderung des Saftes ſchon merklich begon- 


nen, ift er aber noch nicht auffallend fehleimig geworben, fo 
kann er wol verarbeitet werben, bietet aber Schwierigkeiten bei 
der Läuterung dar und liefert immer ein fchlechted Product. 


Es iſt daher vor Allem nöthig, dieſer höchft nachtheiligen Ver⸗ 


änderung vorzubeugen, was burch Schnelligkeit beim Reiben 
und Preffen, fofortige Laͤuterung, und durch die größte Rein- 
lichkeit der Geräthfchaften zu erzielen if. Kann aber biefe 
Schnelligkeit nicht erlangt werden, fo ift der Saft mit der 
confervirenden Schwefelfäure in dem oben angegebenen Ver⸗ 
haͤltniſſe zu verfegen. 

Der Kalk foll zwar auch das Sqleimigwerden des Saf⸗ 
tes verhindern, jedenfalls, aber nicht lange, und die Schwe— 
felfäure ift demfelben in diefer Hinficht weit vorzuziehen. 

Diefelbe Veränderung, welche der ausgepreßte Saft erlei= 
det, geht mit der Zeit in den Rüben felbft vor, und um fo 
leichter, je forglofer fie aufbewahrt werben, am fchnellften aber 
bei gefrorenen und wieber aufgethauten Rüben. Der von 
folhen Rüben erhaltene Saft ift dann fchleimig, fauer, läutert 
fich ſehr fchwer und giebt feinen oder doch nur fehr wenig und 
fchlechten Zuder. Grebner bemerkt noch, daß die dad Bähe- 
werden des Saftes veranlaffende Subftanz burch das Laͤu⸗ 
tern nicht, oder wenigſtens nicht volfländig entfernt, fondern 
vieleicht nur durch die Hite auf einige Zeit unwirkſam ges 
macht werde, denn der geläuterte Saft nehme eben fo gut, als 
der nicht geläuterte, nach einiger Zeit eine ſchleimige Beſchaf⸗ 
fenheit an. 

Weil aber der mit Schwefelfäure verſetzte Saft nicht 


ſchleimig wird, fo glaubt diefer Chemiker, daß diefelbe den Stoff, 


welcher jene nachtheilige Veränderung herbeiführe, ausfcheibe, 
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daß er aber fpäter bei dem Zuſatz von Kalk von diefem wie: 
der aufgelöft worden, und auf biefe Weife wird er wirken fön- 
nen. Dem ift aber wahrfcheinlich nicht fo; die Schwefel: 
fäure wirft ohne Zweifel confervirend dadurch, daß fie ver- 
mittelft eines galvanifchen oder electriihen Verhaltens bie 
fpontane Zerſetzung des Ruͤbenſaftes eben fo wenig wie bie 
der meiften andern Pflanzenfäfte eintreten läßt. Die Sache. 
ließe fich leicht durch einen Verſuch entfcheiden. Es dürfte 
namlich nur ber. mit Schwefelfäure verſetzte Saft von den 
durch dieſelbe ausgefchiedenen Stoffen mit Hülfe eines Filters 
getrennt werben, Der ſo filtrirte und mit Kalk verfehte Saft 
dürfte dann, wenn Grebners Behauptung richtig ift, nicht 
ſchleimig werden. 


. Einige andere Läuterungsmethobden. 


Wie ſchon erwähnt, find die drei genannten Laͤuterungs⸗ 
verfahren Diejenigen, welche am meiften angewandt werben. 
Außer diefen hat man aber noch fehr viele und bisweilen we- 
ſentlich verſchiedene Methoden in Vorſchlag gebracht und aus: 
geführt, von welchen jede natürlich durch ihren Erfinder als 
die vorgüglichfte geprieſen wird. 

In der bedeutenden Runkelruͤben-Zuckerfabrik zu Alt- 
haldensleben, in welcher bei der ausgezeichneten Thaͤtigkeit, 
Genialität, und bei der wiflenfchaftlihen Bildung des Be— 
figerö fortwährend Verſuche zur Verbeſſerung der ganzen Fa⸗ 
brifationsmethode angeftelt wurben, ſchrieb man bie läuternde 
Wirkung ded Achardſchen Berfahrend nicht fowol ber 
Schwefelfäure, fondern vielmehr dem Gipfe zu, welcher nad) 
dem Zuſatze von Kalk eutfieht, und man fam hierdurch dar- 
auf, anflatt der Schwefelfäure und des Kalfes, erſt Gips al⸗ 
lein, fpäter aber Gips und Kalk zum Läutern bes Ruͤben⸗ 
fafteö anzumenden, 

Wenn zerriebener Rohgips ‘allein dem fiebenden Safte 
zugegeben wurde, und zwar in dem Verhaͤltniſſe von 2 Pfund 
auf 100 Quart Saft, fo erfolgte ein lebhaftes Auffioßen, es 

I. 2. 16 


602 

bildete ſich fchnell eine Dede von Eimweißftoff und der Saft 
erfchten waſſerklar. Wurde diefer klare Saft abgedampft, wo⸗ 
bei er fauer wurde (wegen der Berfeßung der Ammoniakſalze O.), 
und dann mit Aetznatronlauge neutralifirt, fo erhielt man eis 
nen Syrup, welcher nicht die Zuderprobe zeigte, fondern hef- 
tig ſchaͤumte und bei einer Temperatur von 860 R. unter 
Gasentwickelung ſich zerfete. 

Bei den vielen Verſuchen, welche man in der genannten 
Fabrik vornahm, um das zweckmaͤßigſte Verhaͤltniß von Kalk 
und Glps auszumitteln, ergab es ſich, daß vom Kalke ſtets 
eine groͤßere Menge zugeſetzt werden mußte, als zur Saͤttigung 
der im Safte befindlichen Säure erforderlich war. Am zweck⸗ 
mäßigften zeigte fich dad Werhältniß von 25 Loth Kalk und 
25 Loth Gips auf 100 preußiſche Quart (133 Braunfchw. 
Maß) des Ruͤbenſaftes. Bei diefem Werhältmifie zeigte fich 
nämlich die überrafchende Erfcheinung, daß, ald nach dem Er- 
härten der Zuckermaſſe der Stöpfel der Form heraudgezogen 
wurde, um wie gewöhnlich die Melaffe ablaufen zu laſſen, 
eine nur geringe Menge derfelben erfchien, welche in der Wär: 
me ded Raumes, wo bie Form ftand, völlig Eryftallifirte. 

Berminderte man die Menge des Kalkes, ohne die bed 
Gipfes zu verringern, fo erfolgte die Kryftallifation des Zus 
ckers langſamer, und es erzeugten fich in demfelben Verhält: 
niffe auch weniger davon, aber in größeren Kryftallen ; die 
Melafle wurde immer füßer und reiner, und ald die Quanti⸗ 
tät des Kalkes bis auf 12%, Loth für 100 Quart Saft her: 
abgefegt war,, fo Eonnte der zur Syrupsconfiftenz abgebampfte 
Saft als Syrup verkauft werben, der wegen feiner intenfiven 
böchftreinen Süßigkeit reichlichen Abſatz fand. Als daher ftarfe 
Nachfrage nach Syrup war, und der Rohzuder aus den Rü- 
ben nicht gern in den Raffinerien gefauft wurde wegen eines 
eigenthümlichen Nebengefhmads, fo wurde in Althaldendleben 
die ganze Nübenernte auf Syrup nach diefer Methode, und 
zwar mit beveutendem Vortheil, verarbeitet. Won 300 Et. 
Rüben erhielt man 29 Gentner Syrup. 

Bermehrfe man im Gegentheil die Menge des Kalkes 
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über die Gebühr, fo erhielt man einen Saft, welcher beim 
Abdampfen auffhaumte, nie die Zuderprobe zeigte, und aus 
‚welchem fich erft nach langer Zeit Kryftalle von Zucker ab: 
ſetzten. 

Gewöhnlich vermehrte man den Zuſatz von Gips etwas, 
wie fich aus folgender kurzer Befchreibung des Nathufius- 
fhen Läuterungdverfahrend ergiebt: Der von der Preffe ab- 
fließende Saft wurde in Keflel von 500 — 600 Quart In⸗ 
halt gebracht, und dann für 100 Quart des Saftes ein Pfd. 
Gips fein pulverifirt und 25 Loth Kalk zugeſetzt. Lebterer 
mar vorher mit Waſſer zu Pulver gelöfcht. So wie der Saft 
fi allmählig erhitzte, ſchied fich der Eiweißftoff aus, der aber 
erft beim Kochen des Saftes abgenommen wurde, dann erfchien 
er fo Elar und durchfichtig, wie er erhalten wird, wenn man 
auf 100 Quart Saft nah Hermbftädt 40 — 41 Loth, 
oder wie er am andern Drte will, 82 Loth Kalk allein zu— 
giebt. Nach dem Klären blieb Alles in. Ruhe, bis eine her: 
auögenommene Probe vollfommen reinhell erſchien, dann Öff: 
nete man ben Hahn am Keflel, brachte den Saft in die Ab— 
dampfpfanne, den Bodenfag aber auf leinene Tuͤcher, welche 
in einem trichterförmigen Behälter auögebreitet waren, um 
ven dabei befindlichen Saft zu erhalten. 

Derosne empfiehlt, den Saft durch fchwefelfaure Xlaun- 
erde und Kalk zu reinigen, Hierbei wird die ausgefchieden 
werdende Alaunerde, wegen ihrer großen Verwandtſchaft zu 
FSarbeftoffen, diefe mit niederreißen, und fo ein fehr wenig ges 
färbter Saft erhalten werden. Dubrunfaut behauptet, daß 
died aber nur dann der Fall fei, wenn nicht fo viel Kalk zu: 
gefeßt werde, ald zur Zerfegung der Ammoniakfalze erforberlich 
ift, und daß man dann natürlich einen Saft erhalte, welcher 
beim Abdampfen ſich fäuert, was bekanntlich fehr fchädlich ift. 
Setzte man aber fo viel Kalk zu, ald erforderlich fei, die Am- 
moniakfalze zu zerfegen und den Saft alkalifch zu erhalten, 
fo trüge die Alaunerde nichts zur Päuterung bei, denn ber 
Syrup färbe fih beim Einkochen wie bei den gewöhnlichen 


Berfahrungsarten, und fie verurfache daher nur Koften, ohne 
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irgend ein günftiges Refultat zu geben. Auch wird man bei 
dem Läutern mit fehwefelfaurer Alaunerde mit den Verunrei— 
nigungen berfelben zu Tämpfen haben, namentlich mit dem 
fchwefelfauren Eifenoryd, weiches nur fehr fchwierig von ders 
felben zu entfernen if. Das Eifenfalz findet fich dann im 
Syrup und ift die Urfache des unangenehmen metallifchen 
Geſchmacks deffelben. Man kann aus diefem Syrup mit Gal: 
Iusaufguß, Tinte, und mit Blutlaugenfalz, Berlinerblau dar⸗ 
ftellen, wie aus einer Auflöfung von Eifenvitriol. Wir haben 
nirgends gelefen, daß auch Alaunerde als Verunreinigung ei- 
ned ſolchen Syrups gefunden worden fei, wahrfcheinlich aber 
nur, weil die Alaunerde nicht fo leicht in demfelben nachgewie⸗ 
fen werden Fann,-ald dad Eifen. Wir glauben daher, daß der⸗ 
felbe ebenfalld ‚Alaunerbefalz enthalten wird; denn, fo wie be= 
Fanntlich einige organifhe Subftanzen (hier vorzüglich der 
Zuder) die Fällung des Eifenorydes aus ihrer Auflöfung durch 
Alkalien und alkalifhe Erden (hier der Kalk) verhindern, fo 
verhindern: fie ebenfalls die Faͤllung der Alaunerde. — An⸗ 
ftatt der fchmwefelfauren Alaunerde wandte man auch Alaun 
an; bier befam man natürlich eine bedeutende Menge fchwes 
felfaures Kali in den Saft, welches nach dem Eindiden bef- 
felben durch Stehenlaffen an einem Fühlen Orte abgefchieden 
werden mußte. 

Drappiez kochte den ausgepreßten Saft bis zur Hälfte 
ein, indem er ein wenig Kreide und Kohlenftaub zufeßte; er- 
ftere, um die Säure zu binden, die während des Abdampfens 
frei wird (durch bie Berfegung der Ammoniakfalze), letzteren 
um dem Safte den unangenehmen Gefhmad zu entziehen 
und die zu ſtarke Färbung deffelben zu verhindern. Die bis 
zur Hälfte verbunftete Flüffigkeit filtrirte er durch Leinwand, 
und behandelte fie nach dem Erkalten mit fehmefliger Säure. 
Diefe zerftört den Farbeftoff, zerfeßt zum Theil den Schleim, 
und macht den Ertractioftoff unauflöslich, welcher fich des⸗ 
halb augenblidlih abfcheidet. Die Flüffigkeit muß nach der 
Zugabe ber fchwefligen Saͤure tüchtig durchgeruͤhrt werben. 

Gleich der ſchwefligen Säure wirkte auch die falpetrige 
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Säure, doch da erftere wohlfeiler ift und die etwa gebildete 
Schwefelfäure fich leicht entfernen laßt, gab er diefer den Vors 
zug. Um die ſchweflige Säure zu erhalten, vermifchte er in 
einem Kolben Schwefelläure mit vegetabilifchen Stoffen, 3. B. 
mit Sägefpähnen, erhigte die Maſſe und leitete die entwei— 
chenden fehwefligfauren Dämpfe in die den Saft enthalten= 
den Faͤſſer. Nach einigen Stunden Ruhe wurde der Saft in 
den Keffel gegeben, wiederum bis zur Hälfte verdampft, und 
dann in der Luft zerfallener Kalk mit Kreide vermifcht in 
Heineren Quantitäten zugefegt, um die während ded Verdam⸗ 
pfens frei gewordene Säure und die durch Drydation ber 
fchwefligen Säure entflandene Schwefelfäure zu fättigen. Nach 
gehöriger Eindidung des Saftes wurde er geklärt, indem 
man fchnell da8 Feuer entfernte, durch Zuſatz von Faltem Sy- 
rup abkühlte, Ochfenblut unter ſtarkem Umruͤhren zufegte, und 
den entftandenen Schaum abnahm. Der geflärte Saft wurde 
zur gehörigen Confiftenz verdampft. 


Auch in der neueren Zeit hat man die ſchweflige Säure 
angewandt, aber nicht ald Läuterungsmittel, fondern in ber 
Abficht, die ganzen Rüben, oder den Saft, welcher nicht 
fchnell genug verarbeitet werben Tann, vor dem Verderben 
zu ſchuͤtzen. Man leitet die ſchweflige Säure in Gaögeftalt 
in die mit den Runkelruͤben erfüllten Räume, und bringt ben 
ausgepreßten Saft auf ſtark gefchmefelte Faͤſſer. 


Bom Eindampfen des geläuterten Saftes. 


Um den Zuder in fefter Geftalt zu gewinnen, muß noth- 
wendig das Auflöfungsmittel deffelben, dad Wafler verdampft 
werden. Der nach irgend einer der angeführten Methoden 
geläuterte Saft wird zwar, je beffer diefe war, fih um fo 
mehr einer reinen Loͤſung des Zuderd in Waffer nähern, aber 
die gänzliche Entfernung der fremdartigen Beſtandtheile ift 
durch Feine derfelben möglich. Außer einer mehr ober weni⸗ 
ger großen Menge von den zum Läutern angewandten oder 
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dabei entftandenen Subftanzen, wie Kalf und Gips, enthält 
der Saft noch viele leichter auflöslihe Salze und immer auch 
fremde organiſche Stoffe. Diefe letzteren leiten nun in dem 
geläuterten Safte eben jo gut nach einiger Zeit eine nachthei- 
lige Berfeßung ein, wie in dem frifchen Safte. Die oft er: 
wähnte Umänberung geht aber um fo weniger leicht vor fich, 
wenn die Temperatur ziemlich hoch ift (menigftens über 500 R.) 
und wenn der Saft concentrirt ift. Aus diefem Grunde und 
auch ſchon, um Feuerungsmaterial zu fparen, muß ber Saft 
ſogleich nad dem Läutern eingedampft werden, wodurch 
dann der Zerfeßung deffelben vorgebeugt wird. Beim Ab- 
dampfen wird mehreren Salzen, fo dem Gipfe und dem äpfel- 
fauren Kalfe, welche fich noch aufgelöft im Safte finden, das 
Auflöfungsmittel entzogen, und dieſe fcheiden fi ch daher beim 
Erfalten aus. Auch Floden von organifhen Subftanzen, na= 
mentlich von Eiweiß, fommen dabei noch zum Borfchein. Um 
die Abfcheidung aller diefer den Saft trübender Stoffe fchnel- 
ler zu bewirken, und um bie dem Safte beim Einfochen zum 
Entfärben zugefeßte Kohle zu entfernen, giebt man demfelben, 
wie wir fpäter ausführlicher anführen werben, bei einer ges 
wiffen Goncentration Klärungsmittel zu. 


Bei dem Abdampfen des Zuderfaftes ift vorzüglich zu 
berüdfichtigen, was wir im Eingange, als wir von den ver= 
fhiedenen Arten des Zuders fprachen, anführten, daß nämlich 
der kryſtallifirbare Zuder — und diefer ift ed, welcher in den 
Rüben vorfommt — ſich nicht in unfryftallifirbaren fogenannten 
Schleimzucker umändere, was ber Fall ift, wenn eine Auflö- 
fung des erfieren lange Zeit gekocht wird, namentlich bei einer 
fehr hohen Temperatur, oder wenn biefelbe in den Kochgefä= 
Ben fehr hoch fteht und fehr concentrirt if. Es wird daher 
dieſe Umänderung um fo mehr vermieden werden, je fchneller, 
und bei je niebrigerer Temperatur dad Abdampfen vorgenom⸗ 
men wird. 


Als Beleg für dad Geſagte wollen wir folgenden Ver— 
fuch anführen: Dombasle ließ, um zu fehen, welchen Ein: 
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fluß eine ſehr fchnelle, und bei nicht hoher Temperatur voll 
führte Abdampfung des geläuterten Runfelrübenfaftes habe, 
eine Tafel von Blech in eine Einfaffung von Holz befeftigen, 
fo daß dad Ganze ven Dedel eines Keffeld bildete, in wel⸗ 
chem Wafler zum Sieden gebracht wurde. Die untere Fläche 
der Tafel war ſonach den Dampfen des kochenden Waflers 
audgefegt, die obere hatte einen cinige Linien hohen Rand, 
und die ganze Tafel eine Neigung von 5 6 Grad. Am 
untern Ende der Tafel war zum Ausfließen der Fluffigkeit 
ein Ausfchnitt im Rande. Ueber dem höher ftehenden Theile 
der Tafel war ein Fleiner Behälter angebraht und fo einge: 
richtet, daß der in ihm enthaltene Saft in 12 feinen Strahs 
len anhaltend auf die Tafel lief und ſich auf deren Fläche 
auöbreitete. Als der ganze Inhalt des Behaͤlters über die 
durch die Waflerdämpfe erhigte Platte abgelaufen war, wurde 
er nochmals in venfelben zurüdgebracht und wieder über die 
Platte geleitet. Nachdem diefe Operation fechd Mal wieder: 
holt war, zeigte ſich der Syrup hinlänglich concentrirt, und 
fing an zu kryſtalliſiren. Die ganze Verdampfung war in 
3 Minuten beendet, und während derfelben der Syrup nie 
über den Siedpunct erhißt, denn wenn auch die Tafel bis 
auf diefen Grad erhitzt wurde, fo fühlte fich der Syrup, der 
in fo dünner Schicht der Luft ausgeſetzt war ; durch diefe, fo 
wie auch durch die Verdampfung felbft beftändig ab. Der 
erhaltene Syrup war audgezeichnet ſchoͤn und honiggelb, _ 
und ald er Eryftallifirt war, lief die Mutterlauge oder der 
Syrup, der ungewöhnlich flüffig war, bei der bloßen Nei- 
gung des Gefäßes, ab. Die Zuckerkryſtalle waren, nachdem 
der Syrup abgelaufen, fo weiß, als der fchönfte Hutzuder 
vor der Thondeckung, und der abgelaufene Syrup Eryftallis 
firte bi auf den legten Tropfen zu einem faft eben fo fchönen 
Zucker ald der der erften Kryftallifation. Diefer Verſuch zeigt 
ganz deutlich, daß in den Rüben nur kryſtalliſirbarer Zucker 
enthalten. ift, daß derſelbe aber bei den gewöhnlichen Abſchei— 
dungsarten defjelben mehr oder weniger in Schleimzuder um= 
geändert wird. Daß dem fo ift, geht auch noch daraus her⸗ 
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vor, dag man aus getrodneten Rüben beim Behandeln derſel⸗ 
ben mit Weingeift nur kryſtalliniſchen Zuder erhält. 

Es leuchtet ein, daß Dombasle’3 Verſuch im Großen 
nicht ausführbar ift, man hat fich aber ungemeine Mühe gege: 
ben, den Verdampfungsproceß, von welchem zum großen Theil 
die Ausbeute an feftem Zuder abhängig ift, möglichft zu ver- 
volfommnen. In der erften Periode des Verdampfens, wo 
man ed noch mit einer fehr verbünnten Buderlöfung zu thun 
hat, welche das Waſſer leicht entläßt, und deren Siedpunct 
daher nicht fehr über dem Siedpuncte ded Waſſers liegt, ge: 
fchieht dad Abdampfen zwedimäßig und gewiß am wohlfeilften 
in durch Feuer direct erhigten Pfannen. 

Hierbei füllt man nun entweder immer Saft nad, in 
dem Maße, als dad MWaffer fich verflüchtigt, oder man vere 
dampft eine in die Pfanne gegebene Quantität des Saftes 
bis zu dem beflimmten Goncentrationsgrade, ohne frifchen Saft 
nachzufüllen, entfernt dann den concentrivten Saft und fpeift 
dann erft die Pfanne von neuem. 

Es liegt fehr Hlar vor Augen, welche Methode den Vor: 
zug verdient; unflreitig die leßtere. Bei Anwendung der er: 
ſtern nämlich, muß der zuerft eingefülte Saft fo lange ko— 
chen, bis nach Zugabe bed lebten Antheild der Saft die er⸗ 
forderliche Concentration hat, und dies kann wol 10 — 12 
Stunden fein. Bei der zweiten Methode, wo eine Füllung 
der Pfanne bis zur erforderlichen Goncentration verdampft 
wird, wird der Zuder nur 17/, — 2 Stunden zu Fochen ha= 
ben, denn in biefer Zeit wird die Füllung den gehörigen Grad 
von Concentration zeigen. Nun bildet fich aber, wie wir oben 
bemerkten, immer um fo mehr Schleimzuder, je längere Zeit 
der Zuckerſaft gekocht wird, alfo bei der erften Methode gewiß 
ungleich mehr als bei der letzten, welche auch jeßt ziemlich bie 
erftere verdrängt hat. — Es würden aber fo arbeitend vie 
Berdampfpfannen fehr groß fein, oder fehr hoch angefüllt werben 
müffen, was wegen des dadurch erhöhten Siedpuncts ſchaͤd⸗ 
lich ift, wenn man nur eine einzige derfelben für jeden Läus 
terungskeſſel hätte. Deshalb rechnet man gewöhnlich auf eis 
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nen Laͤuterungskeſſel 2, 3 und mehrere Abdampfpfannen, ja 
Grespel hatte früher für jeden feiner Laͤuterungskeſſel, wel— 
cher obngefähr 1900 Maß faßte, 6 Abdampfkefjel. Der ges 
läuterte Saft eined Kefjeld wurde gleich auf die 6 Verdampf⸗ 
feffel, von welchen jeder etwa 4 Fuß im Durchmefler hatte, 
vertheilt. War der Saft gehörig eingedickt, fo wurde der In= 
halt aller fechd in einen zufammengebracht und geklärt. 
Dubrunfaut, weldher von dem Grundfage ausgeht, 
dag ohne Nachtheil dig Flüffigkeit in den Verdampfpfannen 
nie über 4 Zoll und nicht unter 2 Zoll ftehen dürfe, nimmt 
für 3 Laͤuterungskeſſel 3 Abdampffeffel, von denen der erfte 
fo groß fein muß, daß der ganze Inhalt eines Laͤuterungs⸗ 
Fefield (500 Maß) nur 4 Zoll in demfelben zu ftehen kommt, 
der zweite Abdampffeflel muß genau halb fo groß als ber 
erfie, und der dritte halb fo groß ald der zweite fein, Iſt 
nun die Läuterung im erften Laͤuterungskeſſel vollendet, fo 
wird der Eaft aus demfelben in den fchon vorher mit etwas 
Waſſer angeheizten erſten Abdampfkeſſel gegeben und fchnell 
zum Kochen gebraht. Nach Verlauf einer halben Stunde 
folen die 500 Maß bis auf die Hälfte, das ift alfo bis auf 
250 Maß, verdampft fein, daher der Inhalt nur 2 Zoll hoch 
in dem Keflel ftehen darf. Diefe 175 Maß werden nun in 
den vorher ebenfalls erwärmten zweiten Abdampfkeſſel gebracht, 
wo fie nur 4 Zoll hoch den Boden beflelben bedecken werben. 
Der erite Abdampfkeſſel wird jest mit geläutertem Safte aus 
dem zweiten Läuterungsfefiel gefpeift. Nach einer halben 
Stunde foll der Saft in dem zweiten Verdampfkeſſel bis zur 
Hälfte, das ift auf 125 Maß, verdampft fein, und dann in 
den dritten, um die Hälfte Eleineren, gegeben werben, in wel— 
chem er nun wieder 4 Zoll hoch zu ftehen fommt, und barin 
bis zu der für die Klärung erforderlichen Gonfiftenz abge: 
dampft wird; der zweite Abdampfkeſſel wird jet mit dem 
Inhalte des erften Abdampfkeſſels, diefer mit dem eben geläu= 
"terten Safte des dritten Laͤuterungskeſſels beſchickt, und fo 
immer fortgefahren, daß fein Aufenthalt entfteht, und fein 
Keffel ungenügt bleibt. 


“ 
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Da der erfle Abdampfkeflel, und auch noch ber zweite, 
. ziemlich groß werben müffen, fo kann man ftatt bes erſten 
vier Eleinere, flatt des zweiten aber zwei kleinere Keſſel an⸗ 
wenden. | . 

Die Kefjel müfjen fo eingerichtet fein, daß fie mittelft 
eines Flafchenzuged an ber einen Seite in die Höhe gehoben. 
werben fönnen, damit man deren Inhalt durch einen Ausguß 
in den daneben am beften etwas tiefer ftehenden gießen kann, 
weil das Feuer nicht verlöfchen darf. „ 

So finnreich diefe Ideen find, fo wenig koͤnnen fie ohne 
gewiffe Mobificationen in der Praxis Anwendung finden, und 
zwar aus folgenden Gründen. Der Saft muß, nah Du= 
brunfaut, da drei Läuterungöfeffel vorhanden find, und 
alle halben Stunden der eine entleert werden muß, in 1Y/, Stun: 
den geläutert fein. Died kann nun wol bisweilen gefchehen, 
aber durchaus nicht immer; je nach der Befchaffenheit der Rü- 
ben und bed Kalfed wird die dazu erforderliche Zeit verfchie= 
den fein. Häufig wird die Läuterung erfi während 2 — 2), 
Stunden beendet werden können. 

In einer halben Stunde muß ferner der Inhalt aller 3 
Abdampfkeſſel von 4 Zoll auf 2 Zoll eingefocht fein. In 
den erften Abdampffefjeln, wo der Saft noch fehr verdünnt 
ift, daher lebhaft gekocht werben kann, ift dies wol zu bewerf- 
ftelligen, nicht fo im zweiten, welcher zwar nur die Hälfte der 
Flüffigkeit faßt, welche der erfte aufzunehmen fähig ift, bei 
welchem aber daher auch nur eine halb fo große Flaͤche dem 
Feuer ausgeſetzt iſt. Nach der dem Feuer dargebotenen Flaͤche 
richtet ſich aber die Größe der Verdampfung. Nun hält der 
Saft des zweiten Keſſels, da er concentrirter if, das Waſſer 
viel fefter an fich, der Siedpunct liegt höher, und man kann, 
ohne Gefahr für den Zuder, nicht fo ftark Eochen ald in dem 
erften; noch mehr gilt dies bei dem Einfochen des Saftes im 
dritten Keffel, wo diefelben WVerhältniffe fich finden, nämlich 
zwar nur halb fo viel Flüffigkeit als in dem zweiten Keffel, 
aber auch nur eine halb fo große Fläche dem Feuer dargebo= 
ten, der Saft aber noch weit concentrirter, deshalb weit leich- 
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ter wegen bes hohen Siedpuncts zerfegbar. Es läßt fich alfo 
fhon a priori leicht erkennen, daß Dubrunfaut’s Ideen 
in der Praxis nicht ausführbar find, denn wir glauben, nicht 
zu viel zu fagen, wenn wir behaupten, daß in dem britten 
Abdampfkeſſel in einer Stunde kaum wird zu erreichen fein, 
was Dubrunfaut in einer halben Stunde zu erreichen hofft. 
Hierdurch wird natürlich eine Störung in dem ganzen Pro⸗ 
ceffe verurfacht werben. 

Grebner bat Dubrunfaut’s Ideen für die Praris 
anwendbar gemacht. Nach defien Erfahrungen kann der Rüs 
benfaft in zwei Stunden geläutert, in dem Läuterungäfefiel 
zum Sieden gebracht werben, und fih durch Abſetzen reini= 
gen. In zwei Stunden Fann ebenfalld der geläuterte Saft 
bei einer angemeflenen verbampfenden Fläche (das heißt dem 
Feuer zugekehrten Fläche) zu Syrup eingedidt werden. Hier⸗ 
nach räth er in einer Fabrik, welche täglich 100 Gentner Rüs 
‚ben verarbeitet, folgende Einrichtungen zu treffen: Man neh- 
me drei Laͤuterungskeſſel, die wir mit 1, 2 und 3, dann zwei 
größere Abdampfkeſſel, die wir mit 1, und 2 Bleinere, die wir 
mit 2 bezeichnen wollen. 

Bon den 100 Gentnern Rüben find ohngefähr 3500 
Maß Saft zu erhalten. Diefe werden auf 9 Läuterungen 
vertheilt, fo daß jeder Laͤuterungskeſſel täglich drei Mal gefüllt 
wird, und zwar in folgender Ordnung. 

Gefült: Nr. 1. um 6 Uhr, abgelaflen: um 8 Uhr 
7 


” Nr.‘ 2. » » ” » 9 » 
». Ne.3.»8 » » » 10 » 
» Mr. 1. » 9 » » » 11 » 


und fo fort, wo der Keflel Nr. 3. zur neunten Laͤuterung 
des Nachmittags um 2 Uhr gefüllt, und um 4 Uhr abgelaf- 
fen wird. Hätte man alfo 3500 Maß Saft, fo kämen in 
jeden Keſſel ohngefähr 390 Maß, man müßte fie daher, um 
Pak für den Schaum zu laffen, etwas größer anfertigen laf- 
fen. — Für den um 6 Uhr zu füllenden Laͤuterungskeſſel 
wären (bei 12ftündiger Arbeit) die Rüben des Nachmittags 
zuvor zu zereeiben und abzuprefien. Der Saft müßte dann 
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mit Schwefelfäure zur Confervation verfegt werden. Für den 
um 7 Ubr zu füllenden Keſſel Eönnen die Rüben leicht in 
der Stunde von 6 — 7 Uhr zerrieben und gepreßt werben, 
und fo fort. Die beim Reiben und Preflen angeftellten Ar— 
beiter haben dann noch genug Zeit übrig, um für die Rein- 
haltung der Utenfilien zu forgen. 

Die Abdampffefjel würden folgendermaßen zu beſchicken 


fein. 
Gefüllt: Nr. 1. um 8 Uhr, ausgeleert: um 9 Uhr. 
» Nr. 2. 9 » » 10 » 
” Mr.1.»> 9» „ »10 » 
” Nr. 2. »10 9 ” »i11 » 
und fo fort. 


Auf diefe Weiſe würde Nr. 1. um 5 Uhr, und Nr. 2. 
um 6 Uhr Abends zum lebten Mal auögeleert, und damit 
bie tägliche Arbeit befchloffen fein. 

Die Abdampfkeſſel können laͤnglich, vieredig oder rund 
fein, je nachdem es dem Locale angemeflen ift. Auch können, 
anftatt des einen großen Keſſels Nr. 1., drei oder vier Elei- 
nere, ftatt ded einen Keffeld Nr. 2., zwei Eleinere vorhanden 
fein, immer aber müflen fie fo viel Fläche haben, daß der 
Saft in ihnen nicht höher ald 4 Bol zu fiehen Fommt. Nach 
einftündigem Kochen foll derfelbe auf 11/, Zoll reducirt fein, 
Haben nun die Keffel Nr. 2. nur die Hälfte Fläche, fo wird 
der aud den Keffeln Nr. 1. kommende Saft 3 Zoll hoch 
den Boden bededen, und nachdem der Syrup die erforderli- 
he Dichtigkeit von 320 — 409 3. kalt, oder 280. — 29 
fiedend erlangt hat, was ebenfalls nach) einftündigem Kochen 
gefihehen kann, auch nur ohngefähr 1%, Bol hoch ftehen. 
So wird der Saft im Ganzen nur zwei Stunden lang ge: 
kocht. Im diefer Zeit ift aber noch feine große Gefahr für 
den Zuder zu befürchten. Da jeder Laͤuterungskeſſel nur alle 
drei Stunden friſch gefüllt wird, fo kann man, wenn eine 
Läuterung nicht fogleich gelingt, dem Safte etwas länger Zeit 
loffen, fih zu reinigen. In den erften Abdampflefjeln ſoll 
der Saft von 4 Zoll Höhe auf 1%, Zoll verdampft werben, 
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alfo faft auf ein Drittheil, in den zweiten kleineren, welche 
die Hälfte der Fläche der erfteren haben, von 3 Zoll auf 1%, 
Bol, alfo nur auf die Hälfte. In den erften Kefleln muß 
daher auf einem gleichen Flächenraume mehr Waffer verdampft 
werden, ed wird fo der Saft in beiden Keffeln faft zu gleicher 
Zeit die erforderliche Gonfiftenz zeigen, denn Die geringere 
Duantität Waffer, welche in den kleineren Kefleln zu ver— 
dampfen ift, wird viel fefter gehalten, verdampft alfo fchwieri- 
ger. Auch darf, wie erwähnt, der fehr concentrirte Saft nicht 
fo heftig kochen, als der im erften Keffel befindliche viel vers 
duͤnntere. 

In vielen Fabriken hat man die Abdampfkeſſel mit 
Dampf erhitzt, es ſcheint aber nicht, daß man einen beſſeren 
Syrup ‘erhalten habe, wenigſtens hat Dubrunfaut, bei 
feinen hierüber angeftellten Verſuchen, keinen Unterfchieb in 
der Farbe vefielben gefunden. Bei der Dampfheizung ver- 
dampft man nach zuverläfiigen Nachrichten, mit zwei Pfund 
Kohlen, 4 — 6 Pfund Waffer, während man über freiem 
Feuer mit derfelben Quantität Kohlen 10 Pfund und mehr 
verbampfen Fann. 

Schon Ahard wandte die Dampfheizung an, da er 
aber den Dampf nicht comprimirte, fo ging das Verdampfen 
ungemein langſam vor. In Frankreich entwidelt man jegt 
Dampf von höherem Drud in Dampfkeſſeln, ähnlich denen 
bei Dampfmafchinen gebrauchten, und leitet diefen unter die 
Pfanne, wo dann die Abdampfung fehr befchleunigt, und das 
Anbrennen gänzlich verhütet wird. Man Eann hier mit ei- 
nem Keflel, alfo mit einem Feuer alle Pfannen zugleich hei- 
zen, auch beim Entleeren berfelben die Zemperatur fofort 
durch Abfperren des Dampfed mäßigen, indeß eignet fich dieſe 
Art der Heizung zwedmäßig gewiß nur für große Anlagen. 

In der neueften Zeit hat man den Rübenfaft durch er- 
wärmte Luft zu verdampfen verfuht. Man treibt nämlich 
die möglichft troden ermwärmte Luft mittelft Drudpumpen in , 
fehr binnen Strahlen durch den Saft, welcher nur gelind er- 
wärmt zu werden braucht, und verbampft ihn auf diefe Weiſe 
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mit faft bewunberndwerther Schnelligkeit ohne alle. Gefahr 
für die Berfegung des darin befindlichen Zuderd. Das Re- 
fultat, welches bei diefer Art von Verdampfung erhalten wird, 
kommt faft vollfommen dem gleich, welches Dombasle in 
feinem oben angeführten Verſuche erhielt. Die atmofphäri- 
fche Luft beladet fi beim Durchgange durch den Saft mit 
dem Waſſer, und tritt, ganz mit Waflerdampf gefättigt, aus 
demfelben hervor. Wenn nach wiederholten Verſuchen Diefe 
Verdampfungsart als leicht anwendbar fich zeigt, fo leidet es 
feinen Zweifel, daß fie alle übrigen fofort verdrängen, und fo 
eine neue Epoche in der Runkelrüben- Zuderfabrifation be= 
gründen wird. Es follen bei Anwendung berfelben 10 Pro= 
cent fefter Zuder erhalten worden ſein, wo man fruͤher nur 
5 Procent erhielt. 

Auch Cleland hatte ſchon fruͤher die Verdampfung 
durch heiße Luft bewirkt. Die Zuckerloͤſung wurde nach ihm 
in einer durch Dampf geheizten Pfanne erwaͤrmt, und dann 
durch eine Pumpe in einen uͤber der Pfanne befindlichen fla— 
chen Behaͤlter gebracht, aus deſſen ſiebfoͤrmig durchloͤchertem 
Boden ſie jetzt uͤber ein ringsum eingeſchloſſenes Syſtem von 
mehreren Reihen horizontaler, dicht zuſammenliegender Roͤh— 
ren, die ſaͤmmtlich durch Dampf geheizt ſind, wieder in die 
Pfanne hinabtropft, waͤhrend zugleich von unten dicht uͤber 
der Pfanne friſche Luft durch die Zwiſchenraͤume, welche die 
Roͤhren laſſen, geleitet, und nachdem ſie das ganze Syſtem 
durchſtrichen, oben mit den Daͤmpfen ausgelaſſen wird. 

Da der Siedpunct einer Fluͤſſigkeit abhaͤngig iſt vom 
Drucke der Luft, naͤmlich um ſo niedriger liegt, je geringer 
derſelbe iſt, und da dann auch das Verdampfen ſchneller ge⸗ 
ſchieht, ſo hat Howard zum Verdampfen des Zuckerſaftes 
den luftverduͤnnten Raum benutzt. Sein Verfahren iſt ganz 
einer Deſtillation in luftverduͤnntem Raume aͤhnlich. Der da⸗ 
zu erforderliche Apparat beſteht nämlich aus einem flach ges 
wölbten Abdampffeffel, der Iuftdicht, mit einer Vorlage verfe= 
ſehen ift, und durch Dampf geheizt wird. Haͤhne, die an ge— 

eigneten Stellen angebracht find, dienen dazu, um einerfeitd 
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die abzudampfende Fluͤſſigkeit ein- und auszulaſſen, anderer⸗ 
ſeits aber, um die Luft fortzuſchaffen. Letzteres geſchah fruͤher 
mittelſt einer Luftpumpe. Gegenwärtig aber treibt man vor- 
theilhafter die Luft durch einen Dampfftrom aus, der zu dem 
Ende aus einem befondern Dampffeflel durch den ganzen Ap- 
parat geleitet wird. Nach der Entfernung der Luft wirb der 
Apparat wieder Iuftdicht verfchloffen, der Keffel erwärmt und 
die Vorlage abgekühlt, wozu diefe mit einem Gefäße umgeben 
ift, in dem kaltes Waſſer beftändig erneuert wird. Es ift Har, 
daß jegt die Deftillation bei einer verhältnigmäßig niedrigen 
Temperatur vor fich gehen wird (Liebig und Poggendorfs 
chemifches Wörterbuch, Abdampfen). 

Am zwedmäßigften wird man, unferem Erachtens nach, 
wenn man den Saft nicht ganz über freiem Feuer eindam⸗ 
pfen will, dies doch im Anfange thun, wo derfelbe noch nicht 
concentrict ift, der Siedpunct daher nicht hoch liegt. Bei eis 
ner Goncentration von etma 20 — 250 Baume, wo dann 
die fremdartigen Stoffe des Saftes, welche der Anwendung 
mancher andern Verdampfungsart ebenfalld entgegenftehen 


wuͤrden, vollftändig abgefchieden fein dürften, wäre dann ber 


Saft auf bald anzugebende Art zu klaͤren, und nach biefer 
Operation erft durch eine, deffen Entmifchung möglichft ver- 
hindernde, VBerdampfungsart zur gehörigen Gonfiftenz zu brin- 
gen. Bei der Operation des Verdampfens find im Allgemei- 
nen folgende Regeln zu beobachten, die aber natürlich durch 
die Art der Verdampfung einige Mobdificationen erleiden koͤn— 
nen. Der Saft muß, fobald er in die Abdampfkeſſel fommt, 
genau mit den Reaction Papieren unterfucht werden, ob er 
nicht fauer reagire. Iſt dies der Fall, fo giebt man, bis zur 
volfommenen Sättigung und noch etwas mehr, Kaltmilh 
oder gepulverte Kreide zu. Diefe Prüfung ift während des 
Eindampfend oͤfter zu wiederholen. Sollte der Saft aber, 
nahdem das Ammoniak verflüchtigt ift, ſtark alfalifch reagi⸗ 
ren, fo muß vorfichtig verbünnte Schwefelfäure bis faft zur 
Sättigung zugegoflen werben, wobei ſich dann gewöhnlich 
noch Floden von Eiweiß auöfcheiden, welches in dem freien 
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Alkali aufgelöft war. Diefe Floden begeben fich auf die Ober: 
fläche, und. werden hier mit einer Schaumfelle abgenommen. 
Man muß Acht haben, daß fie fich nicht an den Boden der 
Pfanne anfegen, wo fie anbrennen und dem Syrup einen 
brenzlichen Gefchmad ertheilen würden. 

Entweder fogleih beim Anfange des Kochend oder nach⸗ 
dem ber Saft eine Dichtigfeit von etwa 200 am Baumee 
ſchen Ardometer zeigt, wird demfelben nach und nach gepul⸗ 
verte thierifche Kohle in dem VBerhältniffe von 2%,— 3 Pfb. 
auf 100 Maß Rübenfaft beigemifcht, unter tüchtigem Um: 
rühren mit einem hölzernen Spatel, damit fich diefelbe genau 
mit dem Syrupe mifcht und nicht zu Boden ſinkt. Man 
unterhält dann dad Kochen, bis der fiedende Syrup eine Dich⸗ 
tigkeit von 29 — 300 B. zeigt, hierbei wirb vorausgeſetzt, 
daß man den Syrup ganz über freiem Feuer einfocht, denn 
außerdem klaͤrt man benfelben früher, und verdampft erft den 
geklärten Saft nach einer der oben angeführten Verdam⸗ 
pfungsarten. Ift dee Saft gut geläutert, fo geht das Kochen 
recht gut von Statten, im Gegentheil aber, oder bei einem 
ſchon vor der Laͤuterung verborbenen Safte, ſchaͤumt derfelbe 
fehr ftark und brennt leicht an. Gefchieht dies, fo muß man 
fleißig rühren, etwad mehr Kohlen zugeben und das Feuer 
mäßigen. 


Vom Klären des Syrups. 


Schon im vorigen Gapitel haben wir erwähnt, daß der 
geläuterte Saft keinesweges eine reine Zuderlöfung fei, ſon⸗ 
dern daß er ſtets noch mehr oder weniger fremdartige Stoffe 
‚enthält, die fi beim Cindampfen durch den Berluft ihres 
Auflöfungsmitteld audfcheiden. Diefe ausgefchiedenen, den 
Saft trübenden Stoffe, und die zur Entfärbung zugefehten 
Kohlen würden fich zwar bei dem ruhigen Stehenlaffen des 
Saftes mit der Zeit von felbft abfegen, aber wegen der Did- 
flüffigfeit deſſelben erſt nach fehr Tanger Zeit. Man entfernt 
biefe trübenden Stoffe daher auf ſchnellere Weife durch foge: 
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genannte Klärungsmittel. Diefe Klärungsmittel beftehen aus 
Subftanzen, welche entweder in der Hiße gerinnen, wie der 
Eiweißſtoff, oder durch Säure, fo der Käfeftoff. Bei dies 
ſem Gerinnen werben die feinen in ber Slüffigkeit fchmeben- 
den Theile von der gerinnenden Subſtanz eingehült und mit 
dieſer auf die Oberfläche oder auf den Boden geführt. Der 
Eiweißftoff findet fih am reinften im Eiweiße der Wögel; 
weniger rein, aber in großer Menge, im Blute. Dieſes letz— 
teren bedient man fich am häufigften zum Klären. Der Käfe- 
ftoff findet fih in der Milh, und diefe wird nächft dem 
Blute am meiften benust. Unter den verfchiedenen Arten 
des Blutes verdient dad Rindsblut den Vorzug, weil es die 
größte Menge Eiweißftoff enthält, außerdem ift es auch am 
häufigften zu haben. Dad Blut. muß möglichft friſch fein; 
damit es vor feiner Anwendung nicht in ben Blutkuchen und 
Serum fich trennt, wird ed, fobald e8 aus den Thieren 
kommt, tüchtig durch einander gefchlagen oder gequirlt. Ein 
übelriechend gewordenes Blut hat zwar die Eigenfchaft, zu klaͤ— 
ten, nicht verloren, aber der mit demfelben dargeftellte Zucker 
und Syrup nimmt leicht diefen Geruh an. Bor dem Zu- 
geben des Bluts wirb es mit feinem gleichen Volumen Waf- 
ferd verdünnt. Benutzt man zum Klären die Milch, fo nimmt 
man bie abgerahmte. 

Die Klärung felbft wird nun auf folgende Weife vorge- 
nommen. Man bringt den in den Abdampfkeſſeln zur gehoͤ— 
rigen Dichtigkeit gebrachten Saft in den Klaͤrungskeſſel, wel— 
cher etwas tiefer ald ber Abdampffeffel fein muß, und läßt 
ihn in bemfelben auf ohngefähr 50° R. abkühlen. Wollte 
man dem fiedendheißen Safte die Klärungsmittel zumifchen, 
fo würden biefelben im, Augenblicke des Einbringens gerinnen 
und dann natürlich ganz unwirkffam fein. ‘Ganz. zwedmäßig 
macht man den Klärungstefjel fo groß, daß er den Syrup 
von zwei Abbampfungen aufnehmen kann. Wird ver Syrup 
von einer Verdampfung in denfelben gegeben, fo Fühlt er fich 
bis zu der Beit, wo bie zweite Verdampfung beendet ift, fo 
weit ab, daß dann nach Zumiſchung dieler ein Syrup erhal- 
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ten wird, welcher die zum Klären geeignete niebere Tem— 
veratur hat. = 

Das mit dem gleichen Volumen Waſſers verbünnte Blut 
oder die abgerahmte Milch wird unter flarfem Umrühren zu— 
gemiſcht; auf 100 Maß Syrup genügen gewöhnlich 2 Mag 
Milh oder ein Maß Blu. Das Gemifh wird jegt zum 
Kochen erhist, wo fich ein fefter, fchwarzer Schaum auf der 
Oberfläche bildet, der mit einem Schaumlöffel leicht abge- 
nommen werben fann. Der Saft erfcheint dann volllommen 
klar, und enthält nur einige größere Kohlenftüden in Suspen- 
fion, die fich aber ſchnell abfegen. 

Iſt der Syrup ſtark alkalifch, fo erfcheint der Schaum 
nicht feft, fondern bildet eine zaͤhe Dede, die durch den 
Schaumloͤffel fließt, und der Syrup Härt fih nit. Es iſt 
dann erforderlich, das: freie Alkali, welches dad Gerinnen des 
Eimweißftoffes oder Käfeftoffes verhindert, durch Säure zu ſaͤt— 
tigen, und den Saft von Neuem mit etwas Blut oder Milch 
und Kohle zu verfegen. 

Der vollkommen vom Schaum befreite Saft wirb nun 
in hölzerne, unten fpiszulaufende Gedimentirbottiche ge— 
bracht, in welchen ſich die trübenden Stoffe nach zwölfftün- 
diger Ruhe zu Boden fegen und den Saft über ſich klar 
laffen. | 2 
In einigen Fabriken filtrirt man den geflärten Saft durch 
wollene Zücher, was aber eine umfländliche und oft fehr lang- 
wierige Operation ift, die man, nah Grebner, unterlaffen 
fan, Der abgenommene Schaum, welcher noch viel Buder 
enthält, wird mit Waffer ausgekocht, fo lange es noch Zuder 
aus demfelben aufnimmt, und dieſe Löfung wird dem Run 
felrübenfafte vor oder nach dem Läutern zugegeben; oder aber 
man vermifcht fie anftatt des Waflers mit dem Blute. In 
großen Fabriken dampft man auch wol die durch Ausziehung 
der Kohle und des Schaumes erhaltene Zuderlöfung ganz be= 
fonders ein. 

Die Anwendung der Klärungsmittel hat man dadurch 
ganz zu umgehen gefucht, daß man die thierifche Kohle dem 
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Safte nicht in feingepulvertem Zuftande, fondern nur gekoͤrnt 
zufeste, und den Saft dann durch einen ebenfall$ mit gekoͤrn— 
ter Kohle gefüllten Filtrirapparat gehen ließ. 


Bon der Abfheidung des Rohzuckers aus dem ge: 
klaͤrten Syrupe, 


Um kryſtalliſirbare Körper aus ihren Auflöfungen in 
Kryftallgeftalt zu erhalten, Tann man fich zweier Methoden 
bedienen. Entweder man dampft die Auflöfung derfelben 
Schnell bei hoher Temperatur fo weit ab, daß der Körper 
nur durch diefe letztere noch aufgelöft erhalten wird, und 
beim Erkalten daher fchnell und ziemlich vollftändig fich ab- 
fcheiden muß; oder aber man verdampft die Auflöfung des 
Körperd bei niederer Vemperatur, alfo fehr Iangfam, wo er 
fih dann nur nad) und nad und in dem Maße abfcheibet, 
ald die Menge des Auflöfungsmitteld vermindert wird. Im 
erftern Falle, namentlich) wenn die Abkühlung fehnell erfolgt, 
die Ausfcheidung der Kryſtalltheilchen in kurzer Zeit vor fich 
geht, bilden fich die Kryftalle nicht fo vollftändig aus, als 
im legteren Falle, wo ber Bildung der Kryftalle längere Zeit 
vergönnt ifl. Man erhält daher nach der erfien Methode nur 
immer eine verworvene Maffe von Eleinen Kryftallen, befon- 
derd wenn man das Aneinanderlegen der Kryftalltheile durch . 
Umruͤhren verhindert, nach leßterer aber die Kryftalle fehr gut 
ausgebildet und bei weitem größer. Beider Methoden hat 
man fih nun auch bedient, um aus dem gefürnten Zuder- 
forupe den Zucker in fefter Eryftallinifcher Geftalt zu erhalten, 
und beide haben audgezeichnete Autoritäten für fich. Die erfte 
wird gewöhnlich die Methode der Körnung ober des Verko— 
chend, die zweite die Methode der langfamen Kryftallifation 
genannt. 

Die Anhänger diefer beiden Werfahrungsarten bilden 
zwei Parteien, weldhe, wie Dubrunfaut fich ausprüdt, 
einen wahren technifchen Krieg mit einander führen ; jede ver- 
theidigt ihre Methode, fie als beffer bezeichnend, und jede 
verachtet die andere oft mit Hintanfegung aller Vernunft. 

17 * 
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Dubrunfaut, Blanquet und Harpignies, Cleman— 
dot wenden die Koͤrnung an, daſſelbe that Nathuſius. 
Crespel, Grebner empfehlen die langſame Kryſtalliſation. 

Es ſcheint ausgemacht, daß man nach beiden Methoden 
gleich gute Refultate erhalten Tann, wenn ber Saft gehörig 
geläutert ift, daß aber, wenn dies nicht der Fall ift, das 
Verkochen des Syrups fchwieriger und nicht ohne großen Ver— 
luft an feftem Zuder gefchieht, die Methode der langfamen 
Kryftallifation daher hier vorzuziehen ifl. Das Verkochen des 
Syrups erfordert eine befondere Aufmerffamkeit, während bei 
der ‚langfamen Kryftallifation, nachdem ber Syrup in bie 
Kroftallifirgefäße gebracht ift, durch Nachläffigkeit keine we= 
fentlihen Nachtheile herbeigeführt werden können. Daher 
rührt ed, daß im Allgemeinen bis jest dad Verfahren ber 
langſamen Kryftallifation befjer gelang, ald das der fchnellen. 
Hierzu fommt noch, daß ınan aus einem fauren Syrup durch 
die Kryſtalliſation felbft leichter, ald aus einem neutralen oder 
ſchwach alkalifhen Syrup, Zuder erhält, während ein folcher 
Syrup ſich durchaus nicht zum Verkochen eignet. Der durch 
Verkochen erhaltene Rohzucker ift ganz gleih dem inbifchen 
Nohzuder, welcher auf diefelbe Weile abgefchieden wird, und 
verhält fi auch beim Raffiniren wie dieſer. Der durch. 
langfame Kryſtalliſation aus einem fauren Syrup erhaltene 
Zuder kann im Aeußern fehr ſchoͤn fein, aber die Nachtheile 
deffelben zeigen fich beim Raffiniren, und es ift fo gewonne= 
ner Zuder auch immer nicht fo hoch als erfterer bezahlt woꝛ⸗ 
den. Das Verfahren der Iangfamen Kryftallifation bemäntelt 
gleichfam manche Fehler, welche bei früheren Operationen, 
namentlich beim Läutern, begangen worden find. 

Wir wollen im Folgenden beide Werfahrungsarten be= 
trachten und und fpäter einige Bemerkungen über biefelben 
erlauben. 


a) Methode der Körnung. 


Die Methode der Körnung ift die, welche man in In— 
dien zur Gewinnung des Rohzuderd anwendet. Nachdem ver 
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Sprup bei einer Goncentration von etwa 30 — 34° Baume 
ober auch fchon früher vollkommen geflärt worden ift, wird 
er in die Siebpfannen gebracht und höchft vorfichtig weiter 
eingefocht. Dies Einkochen gefchieht nun entweder über freiem 
Feuer, oder aber in den größeren Fabriken Frankreichs durch 
Dämpfe von höherer Spannung, welche aus einem Dampf: 
feffel unter den mit einer die Wärme fchlechtleitenden Hülle 
umgebenen Siedefeffel geleitet werden. Iſt der Saft gut ge- 
läutert, fo geht felbft über freiem Feuer das Verkochen ohne 
Unbequemlichkeit vor fi, fhaumt auch beim erften Aufwallen 
der Saft, fo verliert fich diefer Schaum doch fehr bald. Iſt 
hingegen der Syrup aus fchlechten Rüben gewonnen, find bei 
den früheren Operationen Fehler vorgefallen, fo ift dad Ver: 
fochen ein fehr mißliches Gefchäft. Der Syrup fehäumt und 
fteigt in die Höhe, was man durch Mäßigen des Feuers 
und durch Bugeben eines fetten Körperd, wie durch Butter, 
unterdrüden muß; er färbt fich ſtark braun, flößt Dämpfe 
aus, was ein Zeichen bed Angebranntfeins ift, und zeigt feine 
Probe. Man kann dann nichts Beſſeres thun, ald den Sy: 
rup.fofort in Waffer aufzulöfen, ihn mit Kohle zu kochen, mit 
Blut zu Flären und aufs Neue zu verkochen. 

Es gehört ziemlic) viel Uebung dazu, und es ift fehr 
wichtig, genau den Punkt zu kennen, bi zu welchem ber 
Syrup eingefocht werden muß. Wäre ber Syrup eine reine 
Zuderlöfung, fo koͤnnte man aus dem fpecif. Gewichte ſowol, 
als auch aus der Zemperatur des Siedpunktes diefen Punkt 
erfennen. So aber fann ein Syrup, welcher viel zerfließliche 
Salze neben dem Zucker enthält, ein großes fpecif. Gewicht 
haben und bei einer höheren Temperatur fieden, als ein reiner 
Syrup, ohne doch die zur Ausſcheidung des Zuckers erforder: 
lihe Gonfiftenz zu haben. Dampft man den Syrup nicht 
flarf genug ein, fo erhält man nur wenig feften Zucker beim 
Erkalten deffelben, denn ein großer Xheil bleibt im Syrup 
aufgelöft. Dampft man im Gegentheil zu weit ab, fo wird 
der Zuder, wenn er erflarrt, zu ſehr mit Melaffe verunreis 
nigt. Bisweilen Eryftallifirt auch ein zu ſtark eingedidkter 


622 


Syrup gar nicht, fondern bildet nach dem Erkalten nur eine 
zähe Maſſe; verdünnt man diefe mit etwas Wafler, fo ftellt 
fi) bald eihe reichliche Kryſtalliſation ein. 

Ohngefaͤhr kann man durch das Aräometer und Thermo- 
meter wol den Kryftallifationspunft beftimmen. Wenn bas 
erftere im fiedenden Syrupe 40° und daS letztere 89 — 91 R. 
zeigt, fo hat der Syrup gewöhnlich die rechte, Dichtigkeit 
(Grebner). | | 

Außerdem giebt ed noch einige andere Proben, durch 
welche man bdiefen Punkt erkennen fann, fo die Fadenprobe, 
bei welcher man etwas bed Syrups zwifchen den Daumen 
und Zeigefinger nimmt, bann ben leßteren etwas feitwärts 
von dem erfteren abzieht, und dabei. bemerkt, ob der Faden, 
in welchen fich die Maſſe zwifchen den Fingern zieht,- zurüd- 
faͤllt oder zerreißt, und in dieſem Iesteren Falle, ob bas 
Ende des oben am Finger hängend gebliebenen Fadens fich 
heraufwärts kruͤmmt und nach oben fchnellt. Findet dies letz⸗ 
tere Statt, jo iſt die Eindickung weit genug getrieben, da— 
gegen fie noch nicht hinreichend ift, wenn der Faden in ber 
Art reißt, daß der untere Theil auf den Daumen zurüdfält, 
der abgerifjene Theil aber fih an der Spike nicht kruͤmmt 
und nicht nach oben fhnellend in ſich zuruͤckkehrt. Der Sy— 
rup iſt zu ſehr eingedampft, wenn der Faden bei moͤglichſter 
Entfernung beider Finger gar nicht abreißt. 

Minder zuverlaͤſſig iſt die Probe des Anblaſens, bei wel⸗ 
cher man den Schaumloͤffel (Puſtſpatel) in den kochenden Sy- 
rup taucht, nach dem Herausziehen etwas abfchwingt und die 
wenigen hängen gebliebenen Tropfen bucchbläft. Die Blafen, 
welche bier entftehen, find Hüllen, in denen die atmofphärifche 
Luft durch das plögliche Erftarren der Zuckermaſſe eingefchlof- 
fen wird; fie entftehen um fo häufiger, je-fchneller die Maſſe 
erftarrt. Hierbei kommt es aber fehr auf den. hygrofcopifchen 
Zuftand des Siederaumed an, denn je feuchter die Luft ift, 
befto ſchwieriger werden die Blafen entfliehen. Ferner hat bie 
Beichaffenheit der fiedenden Mafje Einfluß. Enthält der 
Syrup viel Kalt im Ueberfhuß, fo fommen die Blafen zum 
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Vorſchein, wenn die Dee von der Belchaffenheit eines duͤn- 
nen Sprups iſt. 

"Eine andere Probe, ift die, daß man etwas von der 
Maſſe aus der Pfanne auf ein kaltes Eiſen tropfen laͤßt, und 
beobachtet, ob ſie bei ſchneller Erkaltung feſt wird, im Bruche 
grobkoͤrnig ausfällt und, zwiſchen die vordern Zähne genom⸗ 
men, grobkoͤrnig erſcheint. Bleibt die Maſſe beim Erkalten 
weich, fo daß fie an den Fingern klebt, fo iſt ſie noch nicht 
hinreichend eingedidt. Iſt dagegen die Maſſe nach dem Erz‘ 
ftarren zu feinförnig,. ohne allen Glanz, und zergeht fie bei 
dem Zerbrüden zwifchen den Zähnen breiartig, fo ift fie zu 
weit abgedampft. . 

Sobald nun der Syrup die erforbertiche Gonfiftenz bes 
fißt und die angegebenen Proben zeigt, kommt er fofort aus 
dem Siedkeflel in das Abkühlungsgefäß. Dieſes ift gemöhn- 
lich ein tiefer Kefjel oder eine Pfanne von Kupfer, in welche 
mehrere oder alle Kochungen des Tages zufammengebracht 
werden. Der Syrup kuͤhlt ſich fo in diefen großen Maſſen 
langfamer ab, was eine regelmäßigere Kryftallifation zur Folge 
hat, auch compenfiren fich bier die Fehler des Einfochens, 
denn bei aller Aufmerffamkeit fann ed wol gefchehen, daß 
einmal etwas zu weit, ein anderes Mal etwas zu wenig ein= 
gebampft wurde. Endlich befördert auch die Bewegung beim 
Ein- und Ausfüllen des Syrups die Kryftallifation. 

In dem Kühlgefäße läßt man den Syrup fo langfam 
als möglich auf 68 — 64° R. herablommen, wo fih, wenn 
berfelbe gut verfocht und. zuderreich war, ſchon ein Theil des 
Zuckers ausgeſchieden haben wird. 

Mit dieſen ausgeſchiedenen Zuckerkryſtallen wird er in 
große thoͤnerne, mit hoͤlzernen Schienen und Reifen belegte 
Zuckerhutformen, die fogenannten Baſternformen, welche vor- 
ber einige Stunden im Waſſer gelegen haben müffen, gegeben. 
Bei dem Füllen der Formen müffen die an den Wänden 
und am Boden bed Kühlgefäßes ſitzenden Zuderkryftalle los— 
gelöft und mit dem übrigen Syrup vermifcht werden. 

Die Formen, welche an ihrer Spite eine Deffnung ba- 
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ben, die mit einem Pfropfen von Kork, Thon ober Leinwand 
verftopft ift, faflen ohngefähe 70 — 80 Pfund, und werden 
an eine Wand gelehnt oder aber auch gleich auf ein Geftell 
mit Köchern gebracht, durch welche man die Spiken ber For⸗ 
men fledt. Unter jede Form wird ein Topf gelegt, zum Auf: 
fangen der fpäter ablaufenden Melaſſe. Minder zwedmäßig 
iſt es, die ſchweren gefüllten Formen auf die Deffnungen ber 
Töpfe felbft zu fielen, weil diefe fehr leicht Durch die Laſt 
zerbrochen werden. 

Da die Anſchaffung der Formen koſtſpielig iſt, und die— 
ſelben auch nicht ſehr dauerhaft ſind, ſo kann man ſtatt der— 
ſelben hölzerne Buͤtten anwenden, wie. dies in Indien eben— 
falls geſchieht. Dieſe Buͤtten koͤnnen bei weitem groͤßer ſein, 
und deshalb ſowol, als. auch wegen ber ſchlechten Waͤrme⸗ 
leitungsfähigkeit des Holzes, kühlt fich der Syrup-in denfelben 
langfamer ab. Am Boden derfelben ift zum Ablaufen der 
Melaſſe eine Deffnung angebracht, welche ebenfalld anfangs 
verftopft wird. Man ftellt die Bütten auf ein hölzerne Ge- 
ſtell, und fegt zur Aufnahme des ablaufenden Syrups geeia- 
nete Gefäße unter die Deffnung. Die Temperatur des Lo— 
cales, in welchem der Zuder Erpftallifiren fol, muß ohnge= 
fähr 12 — 15° R. betragen, und ed ift dann die Ausichei= 
dung in 36 — 48 Stunden beendet. 

Nach Verlauf diefer Zeit werben die Pfropfen aus ben 
Oeffnungen der Formen oder der Bütten gezogen, we dann 
der nicht Erpflallifirbare AntHeil des Syrups, die Melaffe, der 
fogenannte braune Syrup, in die untergefegten Gefäße abläuft. 
Das Local muß hierbei immer auf wenigftens 12 — 13° R, 
erwärmt fein. Läuft bei dieſer Temperatur dann Feine Me⸗ 
lafje mehr ab, was etwa nah 8 Tagen ber Fall fein kann, 
fo müffen die Formen in ein ftärker geheiztes Zimmer gebracht 
werden, in welchem die Temperatur 40° R. betragen ann. 
Bemerkt man aud bei diefer Temperatur Fein Ablaufen des 
Syrups mehr, fo wird der Zuder aus den Formen genom= 
men, nachdem man fie einige Stunden vor dem Ausfüllen 
auf ihre Baſis geftelt hat, wo dann der Buder entweder 
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als ganzer Hut oder in Stüden heraudfallen wird. Die 
Spige des Huts ift gewöhnlich noch fehr ſtark gefärbt, fie 
wird abgeichnitten, zu der nächften Klärung gegeben, oder 
nachdem man eine große Quantität davon gefammelt hat, für 
fih in Waffer gelöft und verkocht, wo dann ein fehr fehöner 
Rohzucker daraus erhalten wird, 

Iſt die Operation des Verkochens und der Körnung 
in den Formen gut vor fich gegangen, fo ift die Oberfläche 
des Zuders in denfelben vertieft, an mehreren Stellen ge— 
borften, und fie zeigt fich beim Eindrüden mit dem Finger 
bruͤchig, während im entgegengefeßsten Falle die Maſſe in 
den Formen weich, fchleimig, nicht brüdig ift. Iſt die 
Mafle zu feft, fo daß fie dem Eindrude des Fingers wider: 
fteht, die Oberfläche nicht eingefenkt, fo ift fie zu weit ab» 
gedampft, man muß dann, wie aud im vorigen Falle, 
den Inhalt der Formen in der Hälfte feined Gewichts Kalt: 
wafler auflöfen und dieſe Auflöfung von Neuem verfochen. 
War der Syrup nur ein wenig zu ftark eingedicdt, fo kann 
man dem Uebel dadurch abhelfen, daß man angefeuchtete 
wollene Lappen auf die Oberfläche des Zuders in den For: 
men legt und dieſe, fobald fie troden find, von Neuem ans 
feuchtet. Ä 
Der erhaltene Zuder zeigt nur einen. unbedeutenden 
Bufammenhang, er befteht aus mehr oder weniger gelben 
oder braunen einzelnen Kryſtallen, oder er ftellt fandähn- 
liche Körner dar. Die abgelaufene Melaffe hat einen rein 
fügen Gefhmad. 

Will man biefen Buder noch mehr reinigen, fo dedt 
man ihn in den Formen, nachdem die Melaffe vollftändig 
abgelaufen if. Die Operation bes Dedens befteht darin, 
daß man auf die Oberfläche des Zuderd einen dünnen Brei 
von mit Wafler angerührtem magern oder mit Sand ver: 
miſchtem Thone giebt. Diefer Brei entläßt langſam das 
Wafler, und bdiefes nimmt beim Durchſickern durch den 
Zuder die leichtauflösliche flüffige Melaffe mit hinweg, wo⸗ 
durch ein viel fehönerer und reinerer Zuder zurüdbleibt. 
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Einige Fabritanten geben auch auf den Zuder, anftatt des 
Thonbreies, einen reinen Syrup von etwa 27 — 30° Dich⸗ 
tigkeit, welcher ebenfalld bei dem Durchgehen durch den 
Zuder diefem die Melafje entzieht. 

Zu verſuchen wäre, ob fich nicht der Rohzucker in gro= 
Ben Bütten durch eine Säule eines concentrirten reinen Sy— 
ups, nad dem Principe der Realichen Preffe, reinigen 
ließe. Es wird bier anfangs, da feine Vermiſchung des 
preffenden Syrups mit der Melaffe Statt findet, dieſe 
rein ablaufen, bis plößlic der ungefärbte Syrup erfcheis 
nen wird, wo dann die Arbeit zu unterbrechen, die druͤ— 
ende Säule zu entfernen und der jeßt leicht von felbft 
ablaufende dünne Syrup für fih aufzufangen wäre. Auch 
dürfte ed zwedmäßig fein, dad Deden des Zuderd mit 
Thon, oder dad Uebergießen mit eingedidtem Safte nicht 
erft vorzunehmen, wenn Feine Melafle mehr abfließt, ſon— 
dern fofort, fobald die Stöpfel der. Formen geöffnet werden, 
weil die Melaffe dann leichtflüffiger if, und Feine Zeit 
hat, einzutrodnen. Die Menge des aufzugebenden Reini- 
gungsmitteld darf auch nicht auf einmal zu bedeutend fein, 
weil fonft ein großer Theil ded Zuderd durch daſſelbe auf- 
gelöftt werden würde. Sollten ſich die Deffnungen der 
Formen oder der Bütten verftiopfen, fo muͤſſen diefe durch 
Einftoßen eines eifernen Stabes fofort geöffnet werben. 

Iſt der Zuder nicht feft und grobförnig genug, fo wird 
durch die Deffnungen eine bedeutende Menge des Zuders 
mechanifch, mit fortgeriffen werden, man ftedt dann in die— 
felben am Beften einen ausgekehlten Stöpfel, d. h. einen 
Stöpfel, auf deffen Umfange 5 — 6 rinnenartige Einfchnitte 
gemacht worden find. Geeignet möchte ed auch fein, den 
Zuder in den Formen nicht ganz ruhig Ernflallifiren zu 
laflen, fondern von Zeit zu Zeit, fobald fich eine Erpftallinifche 
Rinde gebildet hat, ihn durchzurühren, wie dies beim Raffi- 
niren geſchieht. E3 würden fo kleinere Zuderfryftalle erhalten 
und dadurch große Poren vermieden werden, in welchen die 
Melafje eingefchloffen und fo am Ablaufen verhindert wird. 
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Der aus den Formen genommene Buder wird zum 
vollftändigen Abtrodnen auf einen luftigen, reinen Boden 
gefchüttet, und ſtellt dann den verfäuflichen Rohzuder dar. 
Die abgelaufene Melaſſe kann man, wenn fie zu dünn ift, 
einkochen und ald braunen Syrup verkaufen, auc läßt ſich 
aus bderfelben durch langſames Verdampfen noch ein Ans 
theil Eryftallifirten Zuders erhalten. 


b) Methode ber langfamen Kryftallifation. 


Diefe Methode ift beim Anfange der NRunfelrüben- 
Zuder-Fabrifation namentlich von Achard angewandt 
worden, und auch jegt noch befonders in Frankreich in den 
meiften Fabriken eingeführt. Der bei 34° B. geflärte Sy- 
rup, oder wenn die Klärung fchon früher vorgenommen 
wurbe, durch ferneres Verdampfen auf diefe Dichtigfeit ges 
brachte Syrup, wird 1% — 2 Zoll hoch in blecherne 
Käften gebracht, welche, nah Grebner, etwa 1 Fuß breit, 
17% Fuß lang und 3 Zoll tief fein koͤnnen, und diefe auf 
- hölzerne Gerüfte geſtellt die in einem nicht ſehr hohen 
Locale befindlich ſind. In dieſem Locale wird eine Tem: 
peratur von 25 — 30° R., nach einigen Fabrikanten ſogar 
von 30 — 40° R., unterhalten. Die hölzernen Gerüfte 
macht man aus Balken, welche dur, in gehöriger Entfer- 
nung angebrachte Latten mit einander verbunden werden. 
Die Heizung kann, wo ed angeht, durch Züge gefchehen, 
die man mit den Defen der Suderfi edereien in Verbin 
dung ſetzt. 

In diefem Zimmer, welches oben zur Abführung der 
mit Waſſerdaͤmpfen gefättigten Luft mit einer Deffnung 
verfehen fein muß, verdampft nur. dad Wafler des Syrups 
langlam. War der Syrup gut, fo erfcheint fchon nad 
einigen Tagen auf der Oberfläche eine Erpftallinifhe Haut, 
welche, fobald fie etwas feft ift, niedergeftoßen wird. Gie 
kommt dann bald aufs Neue zum Vorfchein, und muß 
wenigftend ale 3 — 4 Tage mit dem flüffigen Inhalte 

der Gefäße vermifcht werden, weil, wenn fie auf dem Sy: 
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rup bliebe, die Verdampfung ded Waflerd aufhören oder 
doch nur fehr langfam vor ſich gehen würde. 

Nah 3 Wochen ohngefähr ift die Kryftallifation been 
det; man erkennt Died daran, daß fih auf dem Inhalte 
der Käften feine Erpftallinifche Rinde mehr zeigt, fondern 
vielmehr eine zähe Haut, welche zwifchen” ven Zähnen Feine 
Kıyftalle erkennen läßt. War der Syrup von fehr guter 
Qualität, fo ift faft der ganze Inhalt der Käften feft, er 
befteht aus einer Maffe von Kryftallrinden und Klumpen, 
zwifchen welchen fich der nicht Fryftallifirte Syrup befindet, 
der beim ftarfen Neigen der Käften größtentheild abfließt. 

Iſt der Syrup von fchlechter Befchaffenheit geweſen, 
fo zeigen ſich die Kryftalle weit fpäter, erfi wenn der Sy: 
rup fehr concentrirt ift; die Kryftalle find Elein und bilden 
feine Rinden, fondern find in der ganzen Flüffigkeit zer 
fireut und ftellen mit diefer eine breiartige Maſſe bar. 
Der Syrup kann dann dur Ablaufen nicht entfernt wer— 
den. Diefer Uebelftand zeigt fich befonderd, wenn der Saft 
beim Eindampfen fauer war.- 

Die feſte Zuckermaſſe enthaltenden Käften werben faft 
aufrecht in eine Rinne geftellt, in welcher der größte Theil 
des Syrups abläuft. Es würde durch Verlängerung de 
Aufſtellens möglich fein, den Syrup vollfländig vom Zuder 
zu trennen, man wartet aber biefen Punkt gewöhnlich nicht 
ab, fondern trennt die legten Antheile nach bald anzuge- 
bender Art und Meife. 

Ahard, um die Melaſſe volftändig durch freiwilliges 
Abtropfen zu entfernen, brachte den von berfelben größten- 
theilö befreiten Zuder in Bafternformen, wie wir fie oben 
bei der Methode der Körnung befchrieben haben, und fehte 
diefe in ein eigenes fehr flark geheiztes Zimmer. Allein au 
hier waren, zur vollftändigen Abfonderung der Melafle, 6, 
9 bis 10 Wochen erforderlich, 

Koppy mobificirte das befchriebene Kryſtalliſationsver⸗ 
fahren etwas. Er ließ die Kryftalldede in den Kryſtalliſa⸗ 
tiondgefäßen ziemlich ſtark werden, indem er nur wöchentlich 
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’ ein Mal einige Deffnungen in biefelbe machte. Nah 4 Wo- 
chen nahm er die Dede in großen Scheiben ab, und legte fie 
in irdene Gefäße, deren Boden nach Art eines Durchfchlages 
durchlöcdhert war, um dem anhängenden Syrup Ausmwege zu 
verftatten. Der unter der Kryftallrinde befindlihe Syrup 
wurde 1%, Zoll hoch in ein anderes Kryſtalliſationsgefaͤß ge⸗ 
geben, und abermald zum Kryftallifiren hingeftellt. Die auf 
dem Boden der Gefäße gebildete Kryftallrinde wurde eben- 
falls in, auf angeführte Weife durchlöcherte, Toͤpfe gebracht. . 
Während des Ablaufend dürfen diefe Zöpfe nicht zu warm 
ſtehen, damit die Melaffe nicht auf dem Zuder eintrodne. 
Nach einigen Sagen aber, wenn der Buder möglichft rein von 
Melaſſe if, wird er zur völligen Abtrodnung in ein waͤrme⸗ 
res Local gebracht. Auf diefe Weife foll man 8 Tage nad) 
dem Abnehmen einen fehönen Fandisartigen Zuder erhalten. 
Das Abnehmen der Zuderrinden von den Kryftallifationsges 
fäßen wird alle Monate wiederholt, bis endlich ein Syrup zu— 
ruͤckbleibt, auf welchem fih Feine Erpfiallinifche Rinde mehr 
‚ bildet, fondern nur eine Haut, unter welcher der Zuder in 
fleinen Kryftallen mit der Melafle vermifcht bleibt. Letztere 
wird durch Prefien von dem feften Buder getrennt, und ſetzt 
dann noch, wenn fie einige Monate ruhig in Fäflern geftan- 
den, einen diden Bodenfab von Zudermehl ab, der forgfaltig 
befonderd gefammelt und verarbeitet wird. Die dann zuruͤck⸗ 
bleibende Melaffe ift der verfäufliche braune Syrup. 

Wir kommen jest wieder auf unfer zuerft befchriebenes 
Kryſtalliſationsverfahren zurüd. Hat man, wie angeführt, 
den in den blechernen Käften enthaltenen Zuder, durch Auf: 
ftellen verfelben, ziemlich volftändig von der Melaffe befreit, 
fo wird derfelbe jetzt fofort durch Preffen von dennoch an= 
hängenden flüffigen heilen befreit. Zu dem Auspreſſen koͤn⸗ 
nen fämmtliche Geräthfchaften, wie Prefie, Prebeutel, Bret⸗ 
ter 2c., benußt werden, welche zum Auspreſſen des Rübenbreis 
dienten. Die Lagen von Zuder, welche gepreßt werben fol: 
ten, dürfen nicht di fein, das Prefien muß fehr vorfichtig, 
befonder8 im Anfange Außerft langſam gefchehen, und 24 
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- Stunden anhalten. Der in den Preßtüchern zurüdbleibende 
Zuder hält noch eine nicht unbedeutende Menge Syrup zwi⸗ 
fehen den Poren zurüd, welche die ziemlich großen Kryſtalle 
laſſen, da diefe Kryftalle der Preffe widerftehen. Von diefem 
Syrup ifl ber Zuder nicht anderd zu befreien, ald durch Ber= - 
quetichen der Kryftalle zwifchen eifernen Walzen. Der hier- 
zu erforderliche Quetfchapparat gleicht ganz dem zum Ser: 
quetichen der Kartoffeln benusten, nur muß er in allen feinen 
Theilen genauer gearbeitet fein. Die eifernen Walzen fön- 
nen einen nur geringen Durchmefler haben. An der Achfe ver 
einen Walze befindet fich eine Kurbel, welche durch Menfchens 
kraft in Bewegung gefeßt wird; die andere Walze erhält die 
Bewegung durch zwei Stirnräder, welche fich an dem andern 
Ende der beiden Walzen befinden. E5 leuchtet ein, daß in 
großen Anftalten, wo man andere bewegende Ktäfte benußt, 
auch diefe zum Xreiben der Duetfchmafchine benugt werben 
können: 

Nachdem der Zuder ein Mal, in manchen Fabriken auch) 
mehrere Male die Walzen paffirt iſt, erfcheint er um vieles 
weißer, da nur die Oberfläche der Kryftalle „von anhängenden 
Melaflen gefärbt, dad Innere derfelben aber vollfommen weiß 
ifi. Aus diefem Grunde nennt man die Operation des Ber- 
quetfchens auch das Bleichen des Zuders. 

Der gebleichte Zuder wird nun aufs Neue in die Preß- 
beutel gefüllt, unter die Prefie gebracht, und eben fo ſtark und 
anhaltend als das erſte Mal gepreßt. Der jebt zurüdblei- 
bende Zuder ift blaßgelb, und muß, um vollends abzutrodnen, 
einige Tage auf einem Iuftigen Boden auögeftreuet werben, 
wonach er verkäuflichen Rohzucker darftellt. Der abgepreßte 
Syrup kann, entweder fo wie er ift, oder nachdem’ er aufge⸗ 
Eocht, mit Kohlen und Blut geklärt, zur langfamen Kryſtalli⸗ 
fation hingeſtellt werben. 

Vergleiht man nun unparteiiſch beide Methoden der 
Abſcheidung des Zuckers aus dem Syrup, naͤmlich die Koͤr— 
nung und die langſame Kryſtalliſation, ſo muß man geſtehen, 
daß die erſtere, wenn ſie gut ausgefuͤhrt wird, in weit kuͤrze⸗ 
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rer Zeit ein verkaͤufliches Educt liefert, und eine nicht unbe— 
deutende Koftenerfparung gewährt, wenn man anftatt ber 
Bafternformen ſich größerer hölzerner Gefäße bedient, daß aber 
bei dem Berfochen der Syrup von 349 B. bis zur Probe, 
wenn es nicht mit Dampf gefchehen kann, und wenn die 
Operation nicht mit aller Aufmerkſamkeit und Umficht gelei= 
tet wird, ein bedeutender Verluſt an- Ervftallifirbarem Zuder, 
durch Veränderung in nicht Erpftallifirbaren, herbeigeführt wer- 


den kann, und daß fich endlich zum Berfochen nur ein volls - 


fommen gut geläuterter, durchaus aber fein faurer Syrup 
eignet. 

Scheut man aber die Ausgabe für die blechernen Kry⸗ 
ftallifationsgefäße nicht, Fan man vielleicht das zum Kry— 
ftallifiren beflimmte Local, durd die von andern Feuerungen 


“ außerdem ungenüßt verloren gehende Hitze heizen, und ift man 


mit dem Verkochen des Syrups nicht genau bekannt, jo mag 
man lieber die Methode der langfamen Kryftallifation zur Ab 
fcheidung des Buders anwenden. Das Verdampfen des NRü- 
benfaftes bi8 auf 349 B. kann, wenn derfelbe gut geläutert 
war, ohne alle Befchwerde und ohne Gefahr für den Zuder, 
über freiem Feuer gefchehen. In den Kryftallifationsgefäßen 
kann der Syrup durch Nachläffigkeit der Arbeiter dann wes 
nigftens Feinen wefentlichen Schaden erleiden. Geftehen muß 
man aber, daß das Zerquetfchen der mit Melafle verunreinig- 
ten Zuckerkryſtalle, fo wie das Abpreflen diefes didflüffigen 
Syrups, eine höchft langwierige und fehwierige Arbeit fein muß. 


Wir müffen es der Zeit überlaffen, welche der Abſcheidungs⸗ 


methoden als die zweckmaͤßigſte und vortheilhaftefte endlich 
die Oberhand ‘gewinnen wird. Die Ausbeute an Rohzuder 
ift jeßt ziemlich feft beſtimmt, früher hatte man höchfi vari— 
irende Angaben darüber. Achard wollte über 6 Procent 
Robzuder gewonnen haben, wad aber ganz gewiß auf Irr⸗ 
thum beruht. Die erfte preußifche Commiſſion giebt die Aud- 
beute zu 3%o Procent, Koppy zu 3%, Procent, Hermb⸗ 
ftädt zu 2%, Lampadius und die Parifer Commiffion zu 
1% Procent an. In Althaldenöleben gewann man durch⸗ 
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fchnittli etwa 3%, Proc. Rohzuder und 21/, Proc. Melaffe. 
Die Berfchiedenheit diefer Angaben gründet fich, abgefehen 
vom Verfahren bei der Darftellung, zum Theil auf die grö- 
ßere oder geringere Reinheit des Rohzuckers, ferner auf die 
Art der Rüben, und auf die Kraft ber Prefien. In den grö= 
ßeren franzöfiichen Fabriken, fo in denen der Herren Eres- 
pel, Ondard, Blanquet und Harpignies, Cleman— 
dot, beträgt die Ausbeute durchſchnittlich 5 Procent. Eben fo 
viel hat auh Dubrunfaut erhalten. Grebner giebt bie 
Ausbeute zu 3%, Buder und 3%, Syrup an. 

Hieraus leuchtet hervor, welcher wefentlichen WBerbefle- 
rung die Runfelrüben - Zuderfabrifation noch fähig if. Vor—⸗ 
zügliches Beſtreben muß es fein, den Saft ber Rüben moͤg⸗ 
lichſt vollftändig zu gewinnen, und die Umänderung bed kry⸗ 
ftallifirbaren Zuders in unfrpftallifirbaren beim Verdampfen 
und Verkochen ded Syrups möglichft zu verhindern. In den 
Runfelrüben kommt nur Erpftallifirbarer Zuder vor, und zwar 
gewöhnlich zwifhen 8 — 10° Procent. Wir felbft haben 
durch Audziehen der getrodneten und pulverifirten Rüben mit 
böchft rectificirtem Alkohol und Verdunſten des Auszuges über 
" 9%, kryſtalliſirten Fandisartigen Zuder erhalten. Dies ift auch, 
beiläufig gefagt, die befte Methode, die Rüben bei etwa vor- 
kommenden Einfäufen auf ihren Gehalt an Zuder zu prüfen. 

Wir haben hiermit eine Weberficht gegeben von dem frü- 
beren und jegigen Zuftande der Runkelrüben = Zuderfabrita- 
tion, und zweifeln auch nicht, daß jeder, welcher die von uns 
angeführten, ald die befieren anerfannten Wege einfchlägt, 
ficher zum erwünfchen Ziele gelangen wird. Als Anhang er- 
lauben wir und noch einige Bemerkungen über eine Fabrifa- 
tionsmethode, welche in einem Theile fo wefentlich von allen 
angeführten abweicht, daß wir fie nur ein Mal am geeigneten 
Orte berührt haben, ferner wollen wir noch ganz kurz etwas 
fagen über die Dimenfionen der Gefäße, und über die Anla— 
gen von Runtelrüben » Zuderfabriten überhaupt, fo wie über 
die möglichft zweckmaͤßige Verwendung ber Abfälle. 
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Dombasles Macerationsverfahren bei der Runkel— 
rüben:Zuderfabrifation. 


Die Art. und Weife, nach welcher man die Lößlichen 
Theile der Rüben von den unlöslichen trennte, war, wie wir 
gefehen haben, allgemein die, daß man die Rüben auf geeig- 
neten Mafchinen zerrieb, und Die zerriebene Maffe durch maͤch⸗ 
tige Preſſen möglihft vollkommen von dem Safte zu befreien 
fuchte. In neuefter Zeit hat Dombasle diefen Weg als 
den Zwed nicht volftändig erfüllend, und megen ber Preffen 
als zu Eoftfpielig, zu verlafen angerathen, und die Macera= 
tion oder vielmehr Digeftion der Rüben anempfohlen. 

Die Rüben werden in ohngefähr 3 Linien dicke Scheiben 
zerfehnitten, und diefe, in Körben, in ihr gleiches Gewicht ko— 
chendes Waſſers gehängt. Durch das Einbringen ber Falten 
Rüben wird die Temperatur bedeutend herabgefegt, man unter: 
hält, dann das Feuer, fo daß die Maſſe immer eine Temperatur 
von 600 R. zeigt. Nach einer halben Stunde wird die Fluͤſ— 
ſigkeit am Aräometer etwa 40 B. zeigen, man bringt in die 
felben jest. eine neue Quantität Rüben, und digerirt wieder 
eine halbe Stunde, wo dann der Saft eine Dichtigfeit von 
69 zeigen wird, und wiederholt dann. dad Einhängen von fri- 
fhen Rübenfcheiben no ein Mal, wodurd ein Saft von 
79 erhalten wird. Bei biefer Goncentration eignet er fich zur 
fernern Verarbeitung, welche nun ganz fo wie bei dem ausge⸗ 
preßten Safte vorgenommen wird. Die ein Mal audgezoge: 
nen Rüben werben noch 3 Mal mit Waffer von angegebener 
Temperatur behandelt, und überhaupt durch eine richtige 
Folge der Macerationen ein Saft erzielt, welcher 70 am Araͤo⸗ 
meter zeigt. Wir müffen aber, weil die Angaben der genaue- 
ven Detaild einen Bogen füllen dürfte, auf die Abhandlung 
von Dombasle verweifen, welche fich in Hartmann Zeit- 
blatt für Gemerbtreibende, Nro. 29. 1832, befindet. Der 
Apothefer Erler hat diefe Macerationdmethode etwas mobdi- 
ficirt und vereinfacht, feine Abhandlung findet fich in der fchle= 
ſiſchen landwirthſchaftlichen Zeitfchrift 1833, 3r Bd. 18 Hft. 

L 2. 18 
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Die Vortheile der Maceration follen nah Dombasle, 
außer den fchon erwähnten, noch darin beftehen, daß man aus 
den Rüben 91 Procent Saft erhält, während man durch by: 
draulifche Preffen nur 73 Procent erlangen Fann, fo daß man 
täglich von 100 Gentner Runfelrüben 9 Etr. Fabrikat ges 
winht, wo bie Ausbeute nach der früheren gewöhnlichen Me⸗ 
thode durch Zerreiben und Prefien 7 Gentner betrug. Der 
Mehrbedarf an Brennmaterial wird durch das weniger betra- 
gende Arbeitslohn aufgeivogen. Zu bemerken ift no, daß 
die Temperatur nicht über 600 R. gefteigert werden darf, da= 
mit dad Eiweiß in den Rüben nicht gerinnt, welches dadurch 
der Einwirkung des Waſſers entgegenftehen und für die Klä- 
rung des Saftes verloren gehen würde, 


Von den zur Runkelrüben: Zuderfabrifätion erfor: 
derlihen Utenfilien. 


Wir haben im Verlaufe unferer Abhandlung bei den eins 
zelnen Operationen der erforderlichen Geräthicaften gedacht, 
wollen aber für diejenigen, welche eine Fabrik anlegen wollen, 
zur bequemen Ueberficht eine Bufammenftellung aller nothwen⸗ 
digen Utenfilien hier nochmald geben, nach welcher zugleich 
eine Koftenberechnung bei Gründung einer Fabrik gemacht 
werden fann, Wir entnehmen die nöthigen Data aud Greb- 
ners Werke, und legen mit demſelben zum Grunde, daß bie 
Fabrik täglich 100 Gentner Rüben verarbeiten wolle. Erfor⸗ 
derlic find: _ | 

Ein Göpel für zwei Ochfen zur Bewegung ber Reib⸗ 
mafchine, Wer Waflerkraft benugen Tann, wird dieſen natuͤr⸗ 
lich entbehren Fönnen. 

Eine Reibmaſchine. 

Zwei Kaften zum Füllen der Säde. 

Drei Prefien, davon zwei zum Preflen der Rüben und 
eine zum Preflen des Zuckers. | 

Zwanzig Weidengeflechte oder Preßbretter. 

Bierzig Säde oder Tücher von grober Hanfleinwand. 
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Zwei Kufen von Eichenholz zur Aufnahme des von ber 
Preſſe ablaufenden Saftes. 

Eine Pumpe, um den Saft in die Laͤuterungskeſſel zu 
pumpen. 

Drei Laͤuterungskeſſel, jeden zu 370 Maß (A.2 Pfund), 
(Die Anzahl der Laͤuterungskeſſel richtet fich nach dem 
ganzen Habrifationsverfahren, wir haben hier das yon 
Grebner befolgte zu Grunde gelegt.) 

Drei Schaumlöffel. 

Ein Thermometer. 

Ein Arkometer nah Baume, 

‚Eine Wage mit Gewichten. 

Ein Feines Maß von Kupfer oder Bleh, um die Schwe: 
felfänre zu meffen. 

Zwei Eleine Preffen für ven Schaum und Bodenſatz 

Zwei große Verdampfpfannen. Sie müffen von der Größe 
fein, daß beide dem Inhalt eines Laͤuterungskeſſels bei 
einem Stande von 4 Boll aufnehmen Eönnen. 

Zwei Fleinere Verdampfkeſſel, genau die Hälfte fo groß als 

diie vorigen. | 

Ein Klaͤrungskeſſel. (Sind die Fleineren Verdampfteſſel 
etwas tiefer, fo Fann die Klärung in dieſen vorgenom- 
men werden.) 

Ein Siebefeffel zum Verkochen des geflärten Syrups (ar- 
beitet man nach der Methode der langfamen Kryftalli- 
fation, fo fällt diefer weg), fo wie auch) 

Eine Kühlpfanne zum Abkühlen des verfochten Syrups, 
von ber Größe, daß fie mehrere Kochungen aufnehmen 
kann. 

Drei eichene Bottiche zum Abſetzen des geklaͤrten Syrups. 

Kryſtalliſationsgefaͤße von Weißblech in ſolcher Anzahl, 
daß der ganze erhaltene Syrup 21 Tage in denſelben gelaſſen 


werden kann. Nach Verlauf dieſer Zeit namlich iſt die Kryſtalli— 
fation gewöhnlich beendet, amd die Zafeln oder Kaften Fönnen 
vom Inhalte befreit werben. - Da man von 100 Gentner 


Rüben okngefähr 550 Maß Syrup von 340 B. erwarten 
18* 
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kann, und da eine Tafel von üher zangegebener Größe ohnge⸗ 
faͤhr 8 Maß deffelben faßt, fo würden taͤglich 70 folder 
Zafeln erforderlich fein, für 21 Tage alfo 1470 Etuͤck. 
Man kann aber diefe Summe auf die Hälfte reduciren, wenn 
man die Sache fo eintheilt, daß immer der Syrup von 21 
Zagen in die Kryftallifationsgefäße, und der von andern 21. 
Tagen in Referve kommt. Sonach hätte man dann, wenn 
‚alle Rüben verarbeitet wären, noch den Syrup von den lebe 
ten 21 Tagen ber Fabrikation zu Eryftallifiren. An fühlen 
Orten läßt ſich der fo eingedidte Syrup in Faͤſſern recht gut 
ohne Nachtheil für denfelben aufbewahren, Arbeitete man nach 
der Methode der Körnung, fo find ſtatt der blechernen Ges 
füge erforderlich: n | 

Bafternformen, deren Anzahl aus der Größe ber- 
felben und der angegebenen täglich erzielt werdenden Menge 
von Zuderfyrup leicht beflimmt werben fann. 

Anftatt der Bafternformen kann man fich, wie oben 
ſchon erwähnt, mit Wortheil größerer hoͤlzerner Gefäße bes 
dienen. | 

Erforderlich ift ferner, beim Verfahren der langſamen Kry⸗ 
ſtalliſation, eine Quetſchmaſchine für den Zucker. 

Außerdem darf es in der Fabrik nicht an hölzernen Schaus 
fein, Körben und dergleichen fehlen. 


⸗ 


Von der Benutzung der Abfälle bei ber Runkelruͤben— 
Zuckerfabrikation. 


Durch die zweckmaͤßige Verwendung der bei der Runkel⸗ 
rüben = Zuderfabrifation ſich ergebenden Abfälle kann ein gro⸗ 
Ger Theil der Productiondkoften gededt werben. 

Zu den Abfällen find zu rechnen: | 

1) Die Blätter der Ruͤben, welche Eurze Zeit vor dem 
Ernten gebrochen werden koͤnnen. | 

2) Die abgefchnittenen Wurzelföpfe. 

3) Das abgepreßte, in den Preßtuͤchern zurücbleibende Rüs 
benmarf. 
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R Der Schaum und Bodenſatz, welche bei ber Klärung 
entſtehen. 

5) Die Melaſſe oder Syrup, welcher von dem Rohzucker, 
er mag durch Koͤrnung oder langſame Kryſtalliſation 
gewonnen ſein, ablaͤuft. 

6) Das Waſſer, womit die Geraͤthſchaften, an denen Zucker 
oder Zuckerſaft befindlich, gereinigt werden. 

Um dieſe Abfälle gehörig benutzen zu koͤnnen, iſt es faſt 
unerlaͤßliche Bedingung, die Zuckerfabrikation mit der Land⸗ 
wirthſchaft, namentlich mit der Viehzucht, zu verbinden. Die 
grünen Blätter, die Köpfe der Rüben, fo wie die Preßruͤck⸗ 
‚fände, gewähren dem Viehe ein angenehmes und gefundes 
Nahrungsmittel. In Frankreih giebt man einem Maftoch: 
fen täglih 50 Pfund Pregrüdftände mit etwas Oelkuchen 
ober Heu, einem Hammel 8 Pfund, einem Mutterfchafe zwei 
Pfund davon, und ein halbes Pfund trodned Futter. Der 
Geldwerth der Preßrüdftände läßt fich fchwer beflimmen. Bei 
der Berechnung franz. Frabrifen, findet man für die 100 
Kilogrammen (zwei Gentner) einen bis anderthalb Franken 
notirt. An Althaldensleben "berechnete man die 100 Pfund 
mit 3 guten. Grofchen. Wer nicht alle Preßruͤckſtaͤnde felbft 
verfüttern kann, und auch nicht feinen ganzen Bedarf an Ruͤ⸗ 
ben erzeugt, der kann fich, von in der Nähe befindlichen Land⸗ 
wirthen, accordmäßig ein beflimmtes Quantum Rüben liefern 
laffen, und dafür ein beflimmted Quantum ber Rüdftände 
als Zahlung liefern. 

Die Blätter der Runkelrüben hat man auch als ein 
‚Surrogat des Tabaks zu benugen verſucht und auch wirklich 
benußt. Die Behandlung derſelben kann ganz die ber Ta—⸗ 
bafsblätter fein *). 

Anftatt die Köpfe der Rüben, fo wie auch die Preßruͤck⸗ 
- fände, dem Viehe zu füttern, hat man biefelben auch getrock⸗ 


*) Die vortheilhaftefte Benugung ber Blätter befteht wol darin, fie in 
großen Gruben einzufalzen, und im Winter mit bem Viehe zu ver: 
füttern. D. Re. 
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net und gleich den Cichorien geröftet, und fo neben dem Zu- 
der zugleich ein Erfagmittel des Kaffees geliefert, dad wol 
dem Gichorienfaffee,: feineswegd aber dem Achten Kaffee zur 
Seite ftehen. kann. 

Selbft ald Brennmaterial find die in Biegelform gepreß- 
ten und getrodneten Raditende gleich den Loheziegeln benutzt 
worden. 

Die nicht verkäufliche Melaſſe und das Reinigungswaſ⸗ 
fer der Gefäße verarbeitet man am zweckmaͤßigſten zu einem 
dem Rum ähnlichen Zuderbranntwein. Die Melaffe wirb mit 
warmen Waſſer fo weit verbimnt, daß fie am Aräometer 70 
zeigt. Hierauf neutralifirt man diefelbe, wenn ſie alkaliſch 
reagiren follte, mit verbünnter Schwefelfäure, und verſetzt fie. 
bei einer Temperatur von 24 — 260 R. mit guter Hefe. 
Die Gährung ift beendet, wenn bie anfangs fich trübende 
Fluͤſſigkeit klar erfcheint, und die Entwidelung von Kohlen: 
fäure aufhört. Durch Deftilation ſcheidet man die alkoholie 
fhen Theile von dem nicht, oder doch minder flüchtigen. Der 
fo erhaltene Branntwein ift noch fehr ſchwach, er muß, um 
ihn. ftärker zu erhalten, noch ein Mal veetificirt werben. Die 
Ausbeute an Branntwein wird fehr -verfchieden angegeben, 
und muß es Auch fein, da die Melafle nicht immer gleiche 
Zuſammenſetzung, fondern einen fehr verſchiedenen Gehalt an 
Zucker zeigt. Da die Gährung der Melaffe nur vollſtaͤndig 
in ziemlich hoher Temperatur vor fich geht, fo muß man die⸗ 
felbe in großen Maffen vornehmen, welde ihre Temperatur 
am leichtefien unabhängig von der Temperatur der Umgebung 
erhalten man: Ä | 


Schlußbemerkungen. 


Mehr als alles Andere ſpricht die Vermehrung der Runkel⸗ 
rüben = Zuderfabrifen in Frankreich, Rußland, Oeſterreich, Bai- 
ern und Ungarn dafür, daß die europaifche Zuderfabrifation mit 
der indiſchen concurriren Eönne in allen den Ländern, in welchen 
fie nur etwas durch den Zoll auf indifchen Zuder gefhüst 
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wird. Es wäre lächerlich zu behaupten » daß die vielen hun⸗ 
dert Fabriken in Frankreich mit Verluft arbeiteten, und aus rei⸗ 
‚nem Patrietismus dergleichen pecuniäre Opfer bringen follten. 
Anzurathen aber ift bei Gründung einer Fabrik, alle dad Ge: 
lingen oder Mißglüden verfelben vorliegenden Umftände genau 
zu erwägen. 

Am meiften wird fich diefer, für uns wenigſtens noch 
neue, Induftriezweig für die Beſitzer großer Landgüter eignen, 
weil diefe im Stande find, allen Bedarf an Rüben ſich felbft 
zu erzeugen, und die Abfälle am zwedmäßigiten zu verwen⸗ 
den. — Nichts deftoweniger koͤnnen aber aud die Beſitzer 
Feiner Güter oder auch nur Fabrifanten die NRunfelrüben: 
Zuderfabrifation mit Vortheil und felbft in Städten betreis 
ben, wenn fie ſich nur die erforderliche Quantität Rüben für 
mehrere Jahre durch Accorde fichern Fönnen, und mit der Fa⸗ 
brif die Viehmaftung und Brennerei verbinden. Bei ver Lie- 
ferung der Rüden im Accord haben aber die Fabrifanten noch 
zu bedingen die Art der zu bauenden Rüben, und dann, daf 
nicht, durch übermäßiged Dingen von einer gewiffen Fläche, . 
eine fehr bedeutende Menge von Rüben geerntet werde, denn 
wir haben oben gefeben, daß der Zudergehalt der Rüben fich 
in dem Maße vermindert, ald die Düngung, namentlich. mit 
fehr animalifirten Düngerarten, zunimmt. In Frankreich haben 
daher die Fabrifanten mit den Landwirthen ben Accord auf 
folgende Weife abgefchloffen. Ald Mittelertrag eines Hectare 
Landes nimmt man 25,000 Kilogramme (500 Gentner) 
Rüben an, und bezahlt die 1000 Kilogramme ohngefähr mit 
16 Franken; für jede 5000 Kilogramme Rüben aber, welche 
der Landwirth mehr auf dem Hectare erntet, werben demfel- 
ben für die 1000 Kilogramme 1 Fr. abgezogen, fo daß er 
bei einer Ernte von 30,000 Kilogrammen nur 15 Fr. für 
die 1000 Kilogramme erhält. Zrägt ein Boden nicht me: 
nigftend 20,000 Kilogramme per Hectare, fo eignet er fich 
nicht zum Nübenbau, er wird dann zwedimäßiger zu Kartof⸗ 
feln benußt. 

Wie alle Fabriken, fo werden auch die Runkelrüben- 
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Zuderfabriten ven höchften Ertrag gewähren, wenn fie in ir: 
gend bedeutender Ausdehnung errichtet werben. Weniger, als 
5000 Kilogramme (100 Gentner) Rüben täglich, fol Feine 
Anftalt verarbeiten. | 

Die Production einer Fabrik von mittlerer Größe kann 
man zu 50,000 Kilogrammen Zuder annehmen, und um die 
hierzu erforderlichen Rüben zu erhalten, find 40 SHectaren 
Feld erforderlich; den Ertrag zu 25,000 Kilogrammen ge= 
rechnet, beträgt die Ernte alfo 1 Million Kilogramme Rü- 
ben. Verarbeitet man diefe Quantität in 4 Monaten , fo 
fommen auf den Tag 8,300 Kilogramme Rüben, oder ohn⸗ 

gefähr 6,000 Maß Saft. 
Grespel, verarbeitet 3,500,000 Kilogramme Rüben 
in 150 Tagen, nämlich täglih 23,500 Kilogramme ; er 
bat ein Capital von 400,000 $r. in Gebäuden, Geräth- 
fchaften und im Umlauf fteden. F Die Ausbeute beträgt 
175,000 Kilogramme Buder (3500 Gentner). 

Blanquet fabricirt 100,000 Kilogramme Zucker und 
bat ein "Capital von 250,000 Franken in ben Gebäuden, 
Geräthfchaften und im Umlauf. 

Noch ift die Frage zu erledigen, ob ed nicht zweckmäßig 
fei, daß der Nohzuderfabrifant den Rohzucker felbft raffinire ? 
Wir glauben diefe Frage mit Nein beantworten zu müffen, 
und rathen, died Gefchäft, welches ganz eigene Handgriffe und 
Utenfilien erfordert, den Raffineurs zu überlaffen. 


Die Lefer diefer Zeitfhrift werden gewiß mit mir barüber einver: 
ftanden fein, daß wir dem geehrten Herrn Verfaſſer für feine treffliche, 
lichtvolle Bufammenftellung der ARunkelrüben : Zuderfabrifation vielen 
Dank fhuldig find. Möchte ihm recht bald die Gelegenheit zu Theil 
werden, nun auch practifc einen Inbuftriezweig befördern zu helfen, der 
in der That von der größten Wichtigkeit iſt! D. Reb. 


641 


IX. 
Raturwiffenfhaften. 


in Beziehung auf 


Land- und Forſtwirthſchaft. 





Ueber 
die Krankheiten und einige Mißbildungen der Gewaͤchſe, 
deren Urfadyen, und Heilung oͤder Verhütung derjelben. 
Ein Berfud 
vom 
Heren Profeffor Dr. U. 5. Wiegmann in Braunſchweig. 
(Fortſetzung der Heft J. S. 336 abgebrochenen Abhandlung.) 
Dritter Abſchnitt. 
Von den Krankheiten der Gewaͤchſe insbeſondere. 


§. 17. 
Haben meine geneigten Leſer ſich mit denen, in dem vorigen 
Abſchnitte beſchriebenen, Elementarorganen, mit denen der Er— 
naͤhrung und Erhaltung der Gewaͤchſe, und deren Ber: 
richtungen im gefunden Zuftande, hinlänglich befannt ge— 
macht, fo wird es ihnen nicht zu ſchwer fallen, die Urfachen 
der meiften Krankheiten der Gewächfe bei vorfommenden Fäl: 
len auffinden und fich erklären zu koͤnnen, obne ihre Zuflucht 
zu naturmwidrigen Vorftellungen nehmen zu müffen. | 

Bei Beurtheilung und Behandlung der Krankheiten 
muß aber nicht nur auf die Aeußerungen (Symptome), fon= 
dern befonderd auf die Urfachen verfelben gefehen. werben, 
weil, fobald wir die Urfache der Krankheit heben, die Wirkung 
von felbft wegfaͤllt. 

Doch kann eine und diefelbe Urfache oft, wie Crome fehr 
richtig bemerkt, ganz verfchiedene Wirkungen hervorbringen, 
und eben fo verfchieden koͤnnen ſich die Wirkungen dußern. 
So Fann eine und bdiefelbe, dem Boden entnommene Nah 
rung, bei verfchiedenen Pflanzen’ eine ganz verfchiedene Wir⸗ 
fung äußern, bei der einen Mangel und Stodung der Säfte, 
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bei der andern UWeberfluß berfelben bewirken, und beide in 
krankhaften Zuſtand verfegen, ja töbten, während eine dritte 
. bei derfelben Nahrung, die ihr angemeffen ift, nicht allein freu= 
dig fortwächft, fondern auch vorzüglich gedeihet. Deshalb ift 
eö, außer genauerer Kenntniß des Bodens, der Lage und der 
Cultur deffelben, durchaus erforderlih, genau auf die Ume 
ftände, unter welchen die Gemächfe erkrankt find, zu achten, 
fie mit andern, die fih in gefunden Zuftande befinden, zu 
vergleichen, und namentlich jeden Baum, der Krankheits hal⸗ 
ber gefällt oder ausgegraben wird, von feiner Wurzel an, bis 
zu feinem Gipfel, von außen und innen genau zu unterfu= 
chen, und gleihfam zu obduciten, wenn man ein richtiges Ur: 
theil über die Urfache feiner Krantheit faͤllen, und dieſelbe 
kuͤnftig verhuͤten will: 


Wie ich ſchon im erſten Abſchnitte — habe, ſind 
faft alle Krankheiten der Gewaͤchſe, felbft der größte Theil de: 
rer, die fich, auf der Oberfläche berfelben äußern, als Folge 
innerer Krankheiten zw betrachten, und Brühe, Wunden, 
Froſtſchaͤden, und fonflige aͤußere Verlegungen abgerechnet, 
“alle in den Fehlern ber feften und flüffigen Theile des Ge- 
waͤchſes, ober in beiden zugleich, begründet. 


Die inneren Krankheiten der Gewächfe laſſen fich aber 
füglic nad) deren Hauptorganen in drei Claſſen eintheilen, 
namlich: 

A. in die des Ernaͤhrungsſyſtems, 

B. in die des Reſpirationsſyſtems, und 

C. in die des Fortpflanzungsſyſtems. 


Die Krankheiten des Ernaͤhrungsſyſtems koͤnnte man 
nun, mit den franzoͤſiſchen Schriftſtellern, wieder in Krankhei⸗ 
ten aus Ueberfluß, (ſtheniſchen Krankheiten), und in ſolche 
aus Mangel (aſtheniſche Krankheiten), eintheilen, wenn nicht, 
wie ich oben ſchon erwaͤhnt habe, ganz verſchiedene Urſachen 
gleiche Wirkung hervorbraͤchten, und wenn die Krankheiten 
der Gewaͤchſe nicht, gleich denen der Menſchen und Thiere, 
ſo leicht in complicirte Krankheiten ausarteten 
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G. 18. 
A. Krankheiten des Ernaͤhrungsſyſtems. 
1) Eroiehuns ber Saͤfte, Blutfturz; (Fluxus, Haemorrhagia), Gummi- 
fluß, und Harzbeulen. 

Dieſe Krankheit aͤußert ſich dadurch, daß bei den Bäumen 
der Saft, der von verſchiedener Natur, roher Saft, Edelſaft, oder 
eigenthuͤmlicher Saft ſein kann, bald aus den Aeſten, bald aus 
dem Stamme, Durch die geborſtene Rinde hervorquillt, wels 
ches oft fo bedeutend ift, daß der Baum, außer denen da— 
durch entftandenen Niffen oder Sprüngen, zu ftarf geſchwaͤcht 
wird, und wirflihen Schaden leidet, weil das Austrefen und 
Berderben, ſowol des auffleigenden rohen, als auch des abfteis 
genden veredelten Saftes, durch die entftandenen Riſſe befürs 
dert wird. Bäume, die zuderhaltige Säfte führen, als: Ahorn, 
Birken, Eichen, der Weinftod, und dad: Steinobft: Kirfchen, 
Pflaumen, Pfirfih-, Aprikoſen- und Mandelbaͤume, find dies 
fer Krankheit am meiflen unterworfen. - Da aber bei: ben 
Waldbaͤumen und dem Weinftode, bei welchen leßteren dieſer 
Ausfluß: Thränen genannt wird, der Saft vor ben Aus: 
bruche der Blätter, und alfo als Rohfaft (Holzfaft) ausfließt, 
iſt diefer Ausflug, der von Uebermaß von Eäften, die von den 
Gefäßen des Baumes nicht aufgenommen und verarbeitet 
werden koͤnnen, und daher einen Theil des zarten Zellgewebes 
zeriprengen, herrührt, felten von fchlimmen Folgen, wenn man 
nur dafür forgt, daß die entflandenen Riffe oder Sprünge, 
wenn fie fih nicht felbft, ehe dev Baum ganz ausgefchlagen 
ift, gefchloffen haben, gut bedeckt werden. Die Erfahrung lehrt 
ja, vaß das Thränen des Meinftodes bei dem. Befchneiden 
defielben, und das Anbohren der Birken- und Ahornbäume, 
um fogenanntes Birkenwafler, und aus dem Ahorn Zuderfaft 
zu gewinnen, den Bäumen nur dann fhädlich wird, wenn 
ihnen zu viel Saft entzogen, ober dad Bohrloch gehörig zu 
verftopfen unterlaffen wird. Scheint aber ber Verluft an Saft 
zu groß zu werben, fo fucht man durch das fogenannte Schrös 

pfen ober Aderlaffen, indem man dem Baume mit einem ſchar⸗ 
fen Meffer der Länge nach die Rinde aufrigt, dem heftigen 
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Andrange ded Saftes Abflug zu verfchaffen, und verklebt die 
Wunden nad) einiger Zeit, wenn der Baum ausgefchlagen 
ift, mit einem Gemenge von Lehm, Kuhmift und ſchon ges 
brauchtem Kalfe. Um bei dem Weinftode das Thränen zu 
verhüten, und die Fruchtbarkeit deffelben, fo wie eine frühere 
Reife der Trauben, zu befördern, räth man, denfelben , wenn 
er in die Blüthe tritt, unter dem diesjährigen oder vorjähri= 
gen Zriebe zu ringeln, den Ring aber nicht breiter ald eine 
Linie zu machen, da denn die Wunde fpäteftens binnen drei 
Wochen vernarben werde: 

Ganz anders verhält ed fich aber mit dem, nach dem 
Audfhlagen der Blätter fich zeigenden Gummifluffe des 
Steinobfted, den ich unter allen. Umftänden, wenn auch ber 
Schaden nicht augenfcheinlich ift, für gefährlich halte. Dies 
fer entfteht nämlich dadurch, daß fich die verebelten eigenthuͤm⸗ 
lichen Säfte, vom Uebermaß des zufirömenden Rohfaftes ge- 
drängt, in einem Theile des Baumes, oft aber im Stamme 
ſelbſt anhäufen, fich zwifhen Holz und Rinde abfeken, da- 
jelbft gerinnen, die Bewegung des Edelfaftes unterbrechen, 
und dadurch Dedorganifation der. Theile, Berfchleimung und 
Berftopfung (Obstructio) verurfahen, befonderd, wenn 
die Rinde did genug ift, daß fie dad Gummi verhindern kann, 
nach außen aufzubrechen. Iſt aber, wie gewöhnlich, daS Ue⸗ 
bel durch vom Frofte bewirkte Desorganifation herbeigeführt 
worden, und ein Riß durch Froft in dem Baume entflanden, 
fo ift es noch fchlimmer, dann entftehen Froftbeulen,. die 
eine fcharfe, ſchwaͤrzliche Fluͤſſigkeit auswerfen, und dadurch 
in offenen Krebs uͤbergehen. Zuweilen wird auch der Gum⸗ 
mifluß, namentlich bei Suͤßkirſchen, durch das Anbohren von 
Kaͤfern aus den Familien: Dermestes, Curculio und Ce- 
rambyx, welche ihre Eier unter bie Borke in die Rinde le⸗ 
gen, bewirkt. ‚ 

Das einzige Mittel, diefem Uebel abzubelfen, ift, wenn 
ed nur Aeſte ergriffen hat, diefelben im nächften Herbfte kunſt⸗ 
mäßig dicht am Stamme abzunehmen, und die Wunde gut 
gu verbinden. Hat aber das Uebel den Stamm ergriffen, fo 
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fuche man, ebenfalls im Spätherbfte, die aufgefprungene Borke 
fanft abzulöfen, dad Gummi zu entfernen, die Stellen, aus 
welchen daffelbe gequollen ift, bis auf's gefunde Holz auszu⸗ 
fchneiden, und die Wunden entweder mit’einer Mifhung aus 
Schwarzer Seife und Thon, oder mit Baumwachs zu verbin= 
den. Einige rathen, die Wunden mit Sauerampfer zu verbin- 
den, ‚andere aber einen Umfchlag von ſchwarzer Seife darüber 
zu legen. Das erfte Mittel halte ich für durchaus unwirk« 
ſam, und ein Umſchlag von fchwarzer Seife kann nur. da= 
durch nüßen, daß er durch feinen Kaligehalt reizt, und fo Die 
Heilung gefunder Bäume befchleunigt, dagegen aber nicht ge= 
nug gegen die Einflüffe der Witterung fhüst. Das Ringeln - 
ded Baumes, oder dad Schröpfen deſſelben, welches einige 
Schriftfteller ald Vorbauungsmittel angeben, kann ich nad) 
meiner Ueberzeugung nicht zu diefem Zwecke anrathen. Auch 
Heufinger räth, dad Steinobft nur halb zu benarben, ober 
ftatt defien, um die Bäume tragbarer zu machen, die Xefte 
mit einem gewächften, durch Knebel feft angezogenen Faden 
einzufchnüren, eine Methode, welche ich dem Ringeln weit vor= 
ziehe. Ueberhaupt hüte man fih, allen Steinobſtſtaͤmmen ei= 
nen zu feuchten, befchatteten ober Falten Standort zu geben, 
‚wenn man biefed Uebel vermindern will *). 

Auch die Harzbeulen der Fichten und Tannen gehd- 
ren zu den fehäblichen Ausflüffen. Sie entfiehen, wenn fich 
durch abwechfelnde Witterung, und dadurch bewirkte ungleiche 
Ausdehnung und Bufammenziehung ded Splintes, oder durch 
Quetſchungen oder Verlegungen zwifchen der Rinde und dem 
Splinte der Harzbänme Lüden bilden, und diefe fi) mit aus⸗ 


*, KRührt ber Gummifluß, wie es am haͤufigſten der Fall ſein duͤrfte, 
von einem zu fetten Boden her, fo iſt es das Beſte, in bie Nähe 
deö Baumes folhe Gewaͤchſe zu pflanzen, die tief in ben Boben 
dringende Wurzeln haben, und ald Nahrung viel Kali, Kalt, Talk, 
Natron, Stickſtoff, Chlor, Schwefel: und Phosphorfäure bebürfen. 
au * Gewaͤchſen gehoͤren beſonders Kohl: und Ruͤbenarten. 

O.. Reb. 
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tretendem Harze ausfüßen, welches fi) nach und nach immer 
mehr verhärtet, wodurch die Girculation der Säfte verhindert, 
und in Folge verfelben der. Wuchs der Bäume fo gefchwächt 
wird, daß der Baum deshalb ausgehen kann. 
N‘ 18. 
2) Krebs der Bäume, — Caries, Nekrosis). 
: Krebs und Brand. der Bäume werden nicht allein im 
gemeinen Leben, fondern felbft von mehreren Schriftftellern, 
oft mit einander verwechfelt, und, wegen ihrer Aehnlichkeit mit 
einander, für eine Krankheit gehalten und befchrieben. Ins 
deffen find ed nach meiner Anficht und Beobachtung wirklich 
zwei verfchiebene Krankheiten, die ans ganz entgegengefeßten 
Urſachen entftehen, aber gleiche Wirkung aͤußern, befonders, 
da der Brand gewöhnlich in Krebs übergehet. Deshalb un- 
terfcheiden auch manche Schriftfteler fehr richtig den Krebs ober- 
Brand, ald trodenen (caries), und feuchten (careinoma), 
‘Der trodene, oder eigentliche Krebs, entfieht immer aus 
Stockung und Verderbniß der Säfte, felbft wenn diefelbe nie 
im Ueberfluffe vorhanden waren, auch ift er deshalb ſchwerer 
als der eigentliche Brand zu heilen. Man unterfcheibet den 
offenen und verborgenen Krebs, ein Unterfchied, der nur darin 
befteht, daß der letztere, bei zu dider Rinde, diefe nicht zer⸗ 
fprengt,, fondern unter derfelben fo lange fortfrißt, bis die 
Rinde fchwarz wird, abfällt, und gleich dem Brande, ben 
Splint anftelt. Beide Arten von Krebs geben ſich dadurch 
zu erkennen, daß an einem Stamme oder Afte hie und da 
Heine Höder oder Budel (Geſchwuͤre) entfliehen, die beim of- 
fenen Krebfe zunehmen, und zulegt aufipringen. Ueber ber 
"aufgefprungenen Rinde entdedt man dann fhwärzliche Fleden, 
aus welchen eine aͤtzende Jauche fließt, welche weiter um fich 
frißt, fo, daß die Rinde überall runzlic wird, und dann von 
oben herab, ein Aft nad) dem. anderen verdorrt, und ber Baum, 
wenn nicht bei Zeiten vorgebeugt wird, ganz abftirbt. 
Keine Art von Bäumen ift vor diefer Krankheit ficher, 
felbft Waldbaͤume werden davon ergriffen, doch find einige 
mehr, andere minder dazu disponirt. Birnbaͤume, wegen fe= 
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ſterer Textur ihrer Rinde, minder ald Aepfelbaume, Kern- 
ſtaͤmme aus Baumſchulen minder als verpflanzte Wild: 
linge und Wurzelausläufer, die an ihren Wurzeln befchädigt 
find u. f. w. 

Die Veranlaffungen, welche dieſe fo allgemeine als faſt 
unheilbare Krankheit berbei führen, find fehr mannigfaltig. 
Dasß bei Steinobft durch ſtarken Gummifluß Gefchwälfte, und 
auß diefen leicht Krebs entftehen, ift oben fchon bemerkt worben. 

- Andere Veranlaffungen find: 1) Beſchaͤdigung der Wurs 
zeln beim Ausheben, und das unfinnige Abhauen- der Pfahls 
wurzeln und Wurzelfafern beim Einpflanzen, fo wie das Ab- 
nagen der Wurzeln junger Bäume durch Erdratten (Haus 
mäufe). Die Stämme ftreben dann auf’3 neue fich-zu be= 
wurzeln, dadurch leiden die oberen Theile, und es entfliehen 
Stodungen in Rinde und Splint, befonberd wenn die Krone 
nicht auch verhältnißmäßig eingeflußt und von größerem Um- 
‚fange ald die Wurzel ift. 2) Das Pfropfen in der Spalte, 
wodurd unten eine Hemmung der Säfte bewirkt wird. reis 
lich gehen die Säfte, felbft bei einem etwas erwachfenen Baus 
me, in bad Edelreis über, aber der Saftumlauf ift doch eine 
ganze Beit hindurch geftört, wad Gelegenheit zum Krebſe giebt, 
der ſich gewoͤhnlich zuerft an der Verbindungöftelle zeigt. Des— 
balb fcheint mir dad Pfropfen unter die Rinde, und dad Eo= 
puliten minder gefährlich, aber dad Oculiren wol die befte 
Methode der Veredelung zu fein, fo wie die aus Kernen edeler 
Sorten gezogenen Bäume unftreitig die gefundeften und dau⸗ 
erhafteften find. 3) Mißhandlung des Baumes und feiner 
Uefte durch unzweckmaͤßiges Beſchneiden, Zerreißen der inne⸗ 
ren Rindenfchichte und bed Splinted, da hingegen Verwun⸗ 
dungen ber äußeren Rinde durchaus unfhädlich find. 4) Froft, 
wenn derſelbe fo früh eintritt, daß die Gefäße noch mit 
Saft erfüllt find, und 5) der Boden, wenn der Untergrund 
naß, fauer, ſteinig oder fonft unfruchtbar ift, oder gar Raſen⸗ 
eifenftein (Ortftein) und andere Gefchiebe, gleich dem meines 
Gartens, enthält, da dann die Pfahlwurzel, ftatt ſenkrecht hin⸗ 
‚ abzufteigen, bei Berührung des harten Bodens eine horizon- 
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tale Richtung annimmt, und wenig Wurzelfafern treibt, wo- 
dur denn Mangel an Nahrung und Stodung ber Säfte 
entfteht, und Gelegenheit zur Entftehung des Krebfed gegeben 
wird. Bäume, welche von einem guten, humusreichen, alfo 
nahrhaften Boden in fchlechteren verpflanzt werben, find die⸗ 
fem Uebel ganz vorzüglich unterworfen, weshalb auf fchlech- 
tem Boden gezogene junge Bäume, wenn fie fonft gefund 
find, auf jedem Boden befler gedeihen, als bie, welche auf 
. nahrhaftem Boden gezogen worden find *). Als Mittel, den 
Krebs zu heilen, und deſſen weitere Verbreitung zu verhüten, 
ift früher dad Chlorwafler, oder die Verbindung des Chlord 
mit Kalk (Chlorfalf), welche befanntlid wie das Chlorgas, 
die Anftedungsftoffe zerftören, empfohlen worden; aber zahle 
reiche Verſuche haben mich volllommen von deren Unwirkfams 
feit überzeugt, auch ift es wol nicht gut möglich, daß die An= 
wendung derfelben bei diefem Uebel gute Dienfte leiften koͤnne, 
da gerade der Zutritt von Sauerftoff die Krankheit befördert, 
wol aber fann durch den Reiz diefer Mittel die Vernarbung 
frifcher Wunden befchleunigt werden. Dad einzige Mittel, 
biefed Uebel zu hemmen, und den Baum zu retten, ift 
die Hinwegnahme ber von dem Krebfe ergriffenen Aefte bis 
zum gefunden Holze. Ift die Erhaltung eines vom Krebfe 
ergriffenen Aftes aber nöthig, oder zeigt fich der Krebs fchon 
am Stamme felbft, fo muß die angefreffene Stelle bis aufs 
Grüne, und follte der Splint felbft angefreffen fein, bis auf's 
gefunde Holz genau und funftmäßig ausgefchnitten und ver= 
bunden werben. Indeſſen aber heilen die audgefchnittenen 
Wunden ded Krebfes nicht fo Teicht, wie die des Brandes, 
fondern der neue Rindenanfa& wird immer wieder trocken, und 


‚*) Die Haupturſache bes Krebſes fcheint, meiner Anfiht nad, in eis 
ner fehlerhaften chemifhen Gonftitution des Holzes zu liegen. Ber 
findet ſich Rafeneifenftein im Untergrunde, fo dürfte bas Holz zu 
viel Eifen, vielleicht auch zu viel Phosphorfäure erhalten; wachſen 
dagegen bie Bäume auf einem fehr humusreichen Boden, fo fehlt 
es dem Holze an feuerfeften Theilen. D. Red. . 
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das Holz um die Rinde immer wieder ſchwaͤrzer, fo, daß es 
nothwendig ift, einen faulnißwidrigen Kitt zur Bedeckung ber 
Wundflähen anzumenden. Gewöhnlich wird der Forfyts 
[he Kitt, für deſſen Recept einft mehrere taufend Franken be- 
zahlt worden find, ber aber eigentlich bloß ald eine Dede zu 
betrachten ift, zu diefem Behufe angewendet. Er beſteht aus 


16 Theilen Kuhmift, 8 Theilen Kalt von einem alten Ges 


baude, 8 Theilen Holzafche und einem Xheile Slußfand. 
Man ftreicht diefen Kitt nur dünne auf, und reibt ihn dann 
mit einem Pulver, welches aus 6 Theilen Holzafche, und ei: 
nem Theile gebrannten Knochen, oder Kreide befleht, glatt 


. ab. Rafe in Kopenhagen empfiehlt dagegen fein geftofiene 


- 


Kohle und Brei von rohen Kartoffeln. Gewiß ift diefer Kitt 


weit faͤulnißwidriger ald der oben genannte, aber er muß fei= 
ner brödelnden Eigenſchaft wegen öfters erneuert werden, weil 
er fowol bei Naäffe als Hitze abbrödelt. ‚Seit länger als 30 
Jahren bediene ich mic aber wit dem beften Erfolge eines 
Kittes von Theer und feinem Kohlenpulver bereitet, den ich 
ald Salbe auf die Wunden flreihen, und fpäter mit etwas 
trodener Erde, damit die Mifhung in der Wärme nicht Elebe 


und die Wunde. nicht in's Auge falle, bewerfen laffe. Daß 


biefer Kitt nicht allein ald fichere Dede, fondern auch wegen 
feiner faulnißwidrigen Kraft als Heilmittel dienen müffe, wird, 
befonders feit der ‚Entdedung des Kreoſot's im Theere, und 
deſſen Wirkung gegen Faͤulniß, jedem mit der Chemie Ber: 
trauten einleuchten, weshalb ich ihn zur Bedeckung aller Wun⸗ 
den an Bäumen unbedingt empfehlen Fann, 
z 19. 
3) Brand ber Bäume, Entzündung (Carcinoma) und Baumfhwämme. 
Diefe, der vorigen, in ihrem Außeren Anfehen fehr aͤhn⸗ 
liche, Krankheit entfieht durch Uebermaß der Säfte, befonders 
dadurch, wenn Bäume aud magerm in zu fetten oder zu 
feuchten Boden verfeßt, oder aus Unwiffenheit bei dem Ein- 
pflanzen an ber Wurzel, ober auch von oben, zu flarf mit 
thieriſchem Dünger gedüngt werden. In dieſen Fällen. Bön- 
nen bie Gefäße den von den Wurzeln eingefogenen Saft nicht 
1. 2. ö 19 
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gehörig verarbeiten, ſondern treiben am Stamme und den Ae⸗ 
ſten Wafferreifer (Räuber), fo wie aus den Wurzeln, Wurzel: 
ſproſſen aus, und das Zellgewebe wird oft, befonders zur Zeit 
des Johannistriebes, durch Ueberfülung von Säften zerfprengt, 
welches man beim Eintritte des Herbftes bemerken kann, 
wenn man einzelne Stellen an ihnen gewahr wird, bie naß 
oder feucht, und mit einem ſchwarzen, rußaͤhnlichen Ueberzuge 
‚auf der Ninde verfehen find. - Diefe werden im folgenden 
Jahre troden, rungelig, und nach kurzer Zeit ſchwarz, die vor⸗ 
her ftellenmweife vertrodnete, und auf dem Holze feft Tiegende 
Rinde Yöft fich nun vom Stamme oder ben Xeften ab, und 
die Krankheit greift immer weiter um fi, und wird Ereböare 
tig. Saftfüle ift e8 eigentlich, die den Brand, felbft in mas 
gerem Boden, verurfacht, weil dadurch das gewaltfame Aufs 
teißen der Rinde bewirkt wird, wodurch eigentlich der Brand 
entftehet, weil der Riß gewöhnlich bis tief in den Splint hin⸗ 
ein geht, und fo große Spalten macht, daß der Sauerſtoff 
der Atmofphäre den Saft der bloßliegenden Theile ungehin- 
dert verändern und in eine fcharfe Flüffigkeit verwandeln kann. 
Wirklich enthält die Jauche, ſowol des Brandes als bes Krebs 
fes, und bie von derfelben angegriffenen Theile, nach Meiner 
Unterfuhung Gallert- und Humusfäure, die des Brandes 
von Iebterer weniger, und bon erfterer mehr, als die des Krebs 
ſes. Das ficherfte Mittel, ven Brand zu verhüten, ift außer 
der Vorficht beim Seten der Bäume, und der Anlegung von 
Abzugdgräben, wenn die Bäume zu feucht flehen follten, das 
fogenannte Schröpfen oder Aberlaffen, indem man die Rinde 
bed Baumes mit einem flach gehaltenen, fcharfen Gartenmeſ⸗ 
fer, der Länge des Stammes nah, im Frühlinge auf beiden 
Seiten aufrist, oder dem Baume, wenn er Überbüngt fein 
follte, die zu fette ober zu feuchte Erbe nimmt „und ihm ma= 
gere und trodene dafür wieder giebt, wobei man fich aber bit- 
ten muß, die Wurzeln zu befhädigen, weil ich, durchaus nicht 
der Meinung bin, daß man einem am Brande Franken Baus 
me zwei ober drei Wurzeln abfägen ober abhauen müffe, mie 
ich noch neulich mit der Verſicherung, daß der Baum bavon 
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geheilt fein wuͤrde, in einer Zeitfchrift las. Zeigt fich der 
Brand aber fehon durch die erwähnten Symptome, fo ift mit 
dem ergriffenen Baume oder beffen Aeſten eben fo, wie ich bei 
tem Krebfe erwähnt habe, zu verfahren. Dem Brande find 
außer ben eigentlichen Bäumen auch mehrere baumartige Ge: 
waͤchſe und Sträucher, befonders diejenigen, in deren Textur 
das Zellgewebe vorherrfchend ift, ald 3. B. der Johannisbeer⸗ 
ſtrauch, und ber Fliederbufch (Sambucus nigra), unterworfen. 
An letzterem zeigt fich bei Uebermaß von Säften, ober wenn 
durch das Alter deffelben Stockung und Verderbniß der Säfte 
eingetreten find, ein nur ihm eigenthümlicher, ſchwar—⸗ 
zer, gallertartiger Pilz, der unter den Namen: Subasohren, 
Sudenohren, Hollunderfhwamm, (Fungus Sambuci, Peziza 
Auricula Linnaei, Exidia Auricula Judae, Auricularia 
etc.) befannt ift, und unter die fogenannten Bauchpilze. (Ga- 
stromyceetes) gerechnet wird, Ob die in der Maffe zerftreitet 
liegenden Körnchen wirkliche Sporen oder Keimförner find, 
vermag ich nicht zu behaupten, wol aber Fann ich verfichern, 
daß hundert Theile diefed Pilzes mit Aetzkaliloͤſung und Salz: 
fäure behandelt, 62 Theile Humus- und Gallertfäure, und 
andere in Waffer lösliche Stoffe, aber nur 38 Theile Fafer 
enthalten, fo, daß der chemiſche Gehalt beffelben von dem ber 
Brandjauche wenig verſchieden ift, daher es fich nicht leicht 
annehmen läßt, daß biefer Pilz’ als ein wirklich felbftftänbig 
lebendes Gewaͤchs angefehen werben Fönne *). 

Durch FrankHaften Erguß der verdorbenen Säfte ehtfte: 
ben wol überhaupt auch, nach meiner Anficht, alle jene pflanz⸗ 
lichen Gebilde, die man gewöhnlich für Parafiten (Schmaroker: 


Gumus⸗ und Gallertfäure find, meiner Anſicht nad, nut zufällig 
vorhandene, den Pilz einfchließende oder umgebende Subftanzen- 

Eine Unterfuhung auf Sticftoff, Phosphor und Schwefel — Kör- 
per, welche zu den Hauptbeftanbdtheilen ber Pilze gehören — würde 
eher zeigen, ob er ein felbfiftändiges Gewaͤchs if. Ich zweifle 
nit baran, daß man bie fraglichen Stoffe in bedeutender Menge 
im Hollunderſchwamm finden wird. D. Ned. 
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pflanzen) hält, und fie als Urfache der Entkräftung ded Bau: 


.. med oder Strauches anfieht, da fie doch wol nur eine Wir: 
fung der verdorbenen und ausgetretenen Eäfte, und des Frank: 
haften Zuftandes des Gewaͤchſes find, und die man, ba ein 
dritted Meich der organifhen Naturkörper bis jetzt noch nicht 
allgemein angenommen worden ift, unter dem Namen: 
Holzpilge (Xylomiei W.), zu dem Gewächöreiche zählt. 
Da der größte Theil derfelben, fo wie aller Arten von Pilzen 


und Schimmeln, theild auf feiner Oberfläche, theils im Ins. 


neren, mit Sporidien, geftielten oder ungeftielten kleinen 
Schlaͤuchen, welche Keine, nur dur ein Mikroſcop fichtbare 
. Körnchen (Sporen oder Keimkörncen) enthalten, verfehen ift, 
fo glaubt man, daß diefe Körnchen bei denfelben die Stelle 
der Samen- oder Brutzwiebeln verfehen, und daß die Pilze 
ſich, gleich hoͤhern Gewaͤchſen, nur durch dieſe Sporen fort⸗ 
pflanzen. Sene Sporidien fcheinen aber nur aus den oberen, 


mehr geftredten Zellen des Oberhäutchens der Gewaͤchſe zu 


beftehen, welche beim Austreten der Zellfaftbläschen,, eine Art 
von Hülle über den Inhalt .derfelben bilden, und die foges 
nannten Sporen fcheinen der Fürnige Inhalt der krankhaft 
veränderten audgetretenen Zelbläschen zu fein. Eine Mei: 
nung, welche, außer der Uebereinftimmung mit den Meinungen 
und BZeihnungen des Herrn Dr. Unger *) und anderer Ges 
lehrten, auch durch die fürzlich gemachte Entdeckung, daß die 


‚mit bloßem Auge kaum fichtbaren Körnchen des Staͤrkmehls 


im Bellgewebe der Pflanzen mit einer feinen Haut umgeben 
find, und beren Inneres wieder aus Zellen befteht, an Wahr: 
fcheinlichfeit gewinnt. 

Nach meiner feften ueberzeugung entſtehen alle dieſe nie⸗ 
dern Organismen ohne Samen durch bie Wirkung der im⸗ 
mer thätigen Lebenskraft, die unaufhörlich bemühet ift, alles 
Drganifche, felbft wenn es fcheinbar abgeftorben ift, zu bele= 
ben, und ihm eine, wenn ſchon veränderte, doch beflimmte 


Geftalt zu geben. Nichts, was jemals gelebt bat, ift nach 





*) Bergl. die beigefügte Kupfertafel. z D. Red. 
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feinem Abfterben wirklich tobt. zu nennen, benn der Tod iſt 
nur ein Uebergang gewiſſer Formen des Lebens zu andern. 
Bis zu dem Beitpunfte, wo der große Linne feinen, oder 
vielmehr den Harveyſchen Grundfaß: »Omne vivum ex 
ovo!« (Alles Lebendige ſtammt aus dem Eichen) ald Richt: 
fchnur aufftellte, erhielten fich noch immer die Anfichten uͤber 
die Möglichkeit eines freiwilligen Werdens aus flüffiger, or⸗ 
ganifcher Materie. Schon Ariftoteles, der 300 Jahre vor 
Chriſti Geburt Iebte, fpricht fich bei Befchreibung des Gewädhs- 
reiches darüber folgendermaßen aus: » Einige Pflanzen ent: 
» ftehen aus Samen, andere durch freie Thätigkeit der Natur, 
»entweber aus faulender Erbe, oder aus faulenden Theilen 
»der Pflanzen;« und Plinius *) fagt: »Nur aus dem z&- 
»ben Schleime der Bäume entfpringen die Schmämme.« Ta⸗ 
bernemontanus **) und Lonicerus fagen in ihren 
Kräuterbüchern mit andern Worten daſſelbe, legterer fügt in 
feinem Kräuterbudhe von 1713. S. 159. hinfichtlid der 
Entftehung der Erdſchwaͤmme nach Gemwittern noch einen Vers 
des Suvenal ***) hinzu ***), Mach jenem Beitpuncte aber 
find nur wenige deutfche Gelehrte, erft in den legten 20 Jah— 
ten, von jenem Linneifhen Brundfage abgewichen, und 
haben die Möglichkeit eined urfprünglichen Werdens der nie= 
drigften pflanzlichen Gebilde auf das Ueberzeugendfte bewie— 
fen. Dagegen haben die Verfechter der Linnéiſchen Lehre, 
um diefe auch durch Thatfachen zu unterftügen, und die That: 


) Starb 79 Iahr vor Chrifli Geburt. 
*) Zabernemontani Kräuterbud, 1664. ©. 1520. 
**) Er faciunt lautas optata tonitrua coenas. \ 
we) Was Ariſtoteles, Plinius u. ſ. w. über Schwämme ſagen, 
kann wol nicht als Autoritaͤt gelten, da man zu der Zeit, als jene 
Naturforſcher lebten, noch keine Mikroſcope beſaß. Wie unent: 
behrlich aber gute Mikrofpope zur Unterſuchung ber kleinſten Or: 
ganismen, als Schimmel, Pilze, Infuforien u. ſ. w. find, hat bes 
ſonders Ehrenberg gezeigt. Daß die Erdſchwaͤmme 'felbftftänbige 
Gewaͤchſe find, wird vorzüglich durch den fogenannten Baubers 
ring bewielen. D. Reb.. 
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fachen ihrer Gegner zu entkräften, die gewagteften Hypotheſen 
aufgeftellt. So ‚behauptet der berühmte, und um die Bota- 
nie fo verdiente De Candolle in feinen: Memoires sur 
les Champignons parasites, wirklich im Ernſte, daß bie 
Sporen der Pilze und Schwamme mit dem Nahrungsfafte 
von den Wurzeln aufgefogen, in das Innere des Holz- oder 
Pflanzenkoͤrpers verfeßt würden, und dann gelegentlich aus 
dem Gewächfe hervortreten. So foll nach der Meinung dies 
fer Herren der Schimmel, der fich zuweilen in dem Kernhauſe 
eined von außen noch gefund fcheinenden Apfeld ober einer Birn 
"erzeugt, aus dem Samen des Schimmels, welchen die Wurzeln 
des Baumes mit dem Nahrungsfafte aufgefogen haben, in der 
Samenfapfel der Frucht ded Baumes erzeugt worden fein. 
Das ift denn freilich ein weiter Marfch für einen fo zarten 
und faft unfichtbaren Samen, der denn auf und nieder, durch 
Milionen mit fehleimigen Säften erfüllter Zellen, und zuletzt 
durch den Fruchtftiel in den Fruchtknoten wandern muß, — 
Außer der feheinbaren Unmöglichkeit einer ſolchen Wanderung 
der Sporen, fowol der ziemlich großen der Baumſchwaͤmme, 
als der faft unfichtbaren der Staubpilz= und Scimmelarten 
aus einer Zelle in die andere, drängt fich noch die Frage auf: 
Moher es denn komme, daß jede Baumart nur die ihre eigen 
thümlihen Schwammgebilde erzeuge? Die Buche erzeugt den 
‚Boletus fomentarius, die benachbarte Birke den Boletus 
betulinus, die Flieder den Fliederſchwamm, die Lärche ven 
Larhenfhwamm, u. f. w. Sollten denn die Wurzeln ber 
Bäume eine Auswahl in der aufzunehmenden Schwamm⸗ 
brut treffen? oder follte die Keimbrut des Boletus fomen- 
tarius fich in der Birke zu Boletus betulinus, die des Laͤr— 
chenſchwammes fich in dem Fliederbuſche zum Fliederſchwamm 
entwideln? Beides fcheint mir naturwibriger als ein freithäs 
tiges Werben aus zu biefen Formen geeigneten Stoffen, für 
welches fo viele Thatſachen, und die genauen, größtentheils 
durch Abbildungen verfinnlichten Beobachtungen ber Herren 
Treviranus, Voigt, Hornſchuch, Nees v. Efenbed, 
Agardh, Unger, und anderer ausgezeichneten Gelehrten, 
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fo deutlich fprechen. Fries, der größte Mykologe (Pilzbe- 

ſchreiber) unferer Zeit, drückt fich in feinem Syſtem der Pilze, *) 
über die Entftehung derfelben folgendermaßen aus; » Staub- 
»pilze (Epiphyti), werden auf lebenden, Eränklichen oder kuͤrz⸗ 
»lich abgeftorbenen, Schimmel (Mucedines), auf in der Gäh: 
„rung befindlichen, Holzpilze (Xylarii), in oder auf faulen- 
»den oder ſchon trodenen Organismen, Erdfhwämme (Geoge- 
»nii) aber auf der Erde oder in Humus erzeugt, und find 
»gleichfam der Auöfchlag ber Erde.« Auch die chemifche Ana— 
Infe der Baumpilze bemeifet fchon, daß dieſelben aus den Säfe 
ten der Gewächfe, auf welchen fie vorfommen, ihren Urfprung 
haben müflen. Außer dem ſchon erwähnten Gehalte des Flie: 
derſchwammes, will ich nur noch des Gehaltes des Lärchen- 
fhwammes (Agaricus Pini Laricis off., Polyporus of- 
ficinalis Fries) erwähnen, dieſer enthält nah Bouillon, 
Lagrange, Buchholz, Georgi. und meiner Analyfe in 
hundert Theilen 60 Xheile fauered und bittered Harz, 9 Theile 
durch kochendes Waſſer audziehbare Stoffe, und 31 Xheile 
Fafer. Wie ift es nun möglich, daß ein fo viel Harz enthal- 
tendes Product als felbftftändiges Gewaͤchs vegetiren kann? 
und ift ed nicht deutlich, daß ed aus den abgefonderten übers 
flüffigen und Erankhaften Säften und dem Zellgewebe bed 
Baumes, den es bewohnt, beftehen muß **)? | 





*) Fries Systema Myc. Pag. XXVIII. D. Verf. 

”) Zu den ausgezeichneten Naturforfhern, welhe außer De Can: 
dolle gegen bie Generatio spontanea ffreiten,. gehört aber 
vor Allen auh Ehrenberg. Durch bie forgfältigften, 25 Sabre . 
lang fortgefesten mikroſcopiſchen Unterfuhungen hat berfelbe, 
meiner Meinung nad, auf das überzeugenbfte bewiefen, daß bie 
kleinſten Organismen ald Schimmel, Pilze, Infuforien, Eingewei: 
bewürmer u. f. w. entweder aus Samen ober Eiern entftehen. 
Man findet hierüber eine vortreffliche Abhandlung im 24ften Bande 
dee Poggenborfffhen Annalen ber Phyſik und Chemie. Die 


Pilze und den Schimmel betreffend heißt es dort wörtlih: »Durch R 


forgfältige Unterfuchungen ber Pilze und Schimmel, deren ſyſtema⸗ 
tifches Reſultat ic) im Jahre 1818 in einer Snaugural:Differta: 
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g. 20. 
.4) Die Spalte (Fissura). 
Iſt eine in hiefigen Gegenden feltene Krankheit der 


Bäume, welhe id in den Marfchgegenden Holfteins mehr 


# 


j 


tion, unter dem Zitel: Sylvae mycologicae Berolinenses, befannt 
machte, entdedte ich zuerft im Jahre 1819 das wirkliche Keimen 
der Pilz: und Schimmelfamen, welches man zwar in ber neueren 
Beit hie und da hypothetiſch angenommen und befcdrieben hatte, 
wofür aber bie für daſſelbe angeführten Verſuche und wirklichen 
Erfahrungen des verbienftvollen florentiner Botanikers Micheli 


vom Sabre 1718 feinen genügenden Beweis abgaben. Derfelbe 


ſah nämlich zwar Pilze da aufgehen, wohin er vermeintlidyen Sa—⸗ 
men abfihtlich geftreut hatte, allein bekanntlich finden ſich auch oft 
genug dergleichen da, wo Fein Same abfihtlidy hingeftreut wurde, 
und fo blieb es für jeden forgfältigen Forfcher zweifelhaft, ob, un: 
geachtet ter von Micheli angegebenen Vorbereitungen, aus ben 
bingeftveuten fogenannten Samen jene Pilze wirklih entſtanden 
waren, oder ob Beides, bad vermeintliche. Säen und das Entite 


ben von ähnlichen Pilzen, in Zeit und Ort bloß deshalb coincidirs 


ten, weil die Bebingungen ter Generatio spontanea dafelbft mit 
befördert wurden. Ge wichtiger und einflußreiher die Kolgerun: 
gen waren, welche man auf dieſe Beobadhtungen ftügen Eonnte, 
befto fchärferer Kritif mußten biefelben unterworfen werden. Das 
wirklihe Beobachten des Keimen einzelner Samen unb deren 
Wachsthums Fonnte allein den mit der Verbreitung der Idee einer 
Generatio spontanea nothiwendig wachlenden Zweifel an der Rich⸗ 
tigkeit jener Beobachtung. heben, und dies hatte niemand verfudht. 
Ich verfolgte damals diefe Idee durch genauere Beobachtungen, als 
Micheli gemacht hatte, and war glüdtid) genug, ſowol den Ge: 
genftand zu ergründen, als aud) die Bedingungen aufzufinden, uns 
ter denen die Beobachtung des wirklichen Keimens der Schimmel: 
Samen fidy.in jeden beliebigen 48 Stunden leicht wieberholen läßt. 

‚ Diefe Erfahrungen theilte. ih im Jahre 1820. im. Auszuge 
deutfc in der Regensburger Flora oder botanifchen Zeitung, 2ter 
Theil, ©. 535, umftändlih aber in einem lateinifhen Schreiben 
(De Mycetogenesi epistola. Neesio ab Esenbeck scripsit Eh- 
renberg. Nova Acta Nat. Cur. Vol. X.) dem Herrn Praͤſiden⸗ 
ten ber Leopolds:Academie zu Bonn mit. Sc habe bafelbft Ab: 
bildungen ber Pilzfamen, ihres Keimens und ihrer allmähligen Ent: 
wickelung bis zur Vollendung und neuen Samenbildbung gegeben, 
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bemerkt habe. Sie äußert fich dadurch, daß fich im Fruͤhlinge 
feſte Stuͤcke des Baumes, der Stamm ſelbſt, oder Aeſte vom 


und dieſelben Erfahrungen ſind bereits mehrfach von Anderen 
(fiehe Fr. Need von Eſenbeck in der Flora oder bot. Zeitung 
1820, ©. 531, und Schilling in Kaftner’s Archiv X. ©. 49. 
‘1827, letzterer giebt die Beobachtung im Jahre 1827 für feine 
Entdeckung aus) wiederholt worden. Mit diefer Beobachtung wurde 
die Zendenz der Pilze und Schimmel zu einer oyclifhen Entwicke⸗ 
lung feftgeftelr, und bie Nothivendigfeit einer Generalio primitiva 
von ihnen fo meit wie bei den Übrigen Pflanzen entfernt. Diefe, 
Keinen, fih dem gewoͤhnlichen Gefichtskreife entziehenden Körper 
traten in die Reihe der Übrigen größeren Naturkörper fo ein, daß 
das Wunderbare ihres oft räthfelhaften Erfcheinens fi auf eine, 
nöthige Feinheit der Beobachtung, und deren unüberwindliche 
Schiierigkeit in der freien Natur zurüchveifen läßt, während ein 
Stuͤckchen faules Holz und eine einzelne faule Birn, etwas „Haus 
fenblafe dergl. ald Saatboden den Cyclus der Entwidelung diefer 
organifhen Formen im Zimmer Elar vor Augen zu haben geftatten. 
Fortgeſetzte Beobachtungen ber Eeinften Organismen haben 
‘ mich fpäter immer mehr in ber Anfiht beftärkt, daß nicht nur bei 
allen dieſen Formen, neben der vermeintlihen ‚Generalio sponta-. 
nea, eine cyclifhe Entwidelung durch Beobadytung zu erreichen ift, 
fondern biefelben nöthigen mic fegar auszufprecken, daß alle big: 
her für bie Generatio spontanea fprehenden Beobadhtungen und . 
Erfahrungen viel zu wenig umfichtig und tadellos find, als daß fie , 
Beweiskraft haben fönnten, und daß mithin die Idee von einer 
fortbeftehenden Generatio‘primitiva organifher Körper, wenn fie 
den Werth eines Erfahrungsgegenftandes haben foll, von neuem 
erfi durch ſchaͤrfere Beobachtungen zu erweifen ift. « * 
Daß die kryptogamiſchen Schmarotzerpflanzen zu den felbft: 
fländigen Gewaͤchſen gehören, geht zum Theil aud daraus hervor, 
daß fie fi, unter der Oberhaut ber Blätter, nur da entwideln, 
wo bie Spaltöffnungen berfelben vorkommen (vergl. die beigefügte . 
Kupfertafel), indem fie, gleich allen übrigen Pflanzen, zum Keimen 
Sauerfioffgas bedürfen. Einen Beweis aber, daß die Samen ber 
' Pilze im Inneren der phanerogamifchen Gewaͤchſe verborgen Liegen, 
erhalten wir durch das Einweihen der Weizenkörner in Kupfervi: 
triolöfung; denn bekanntlich leidet der Weizen niemals vom 
Brande, wenn bad Saatkorn eine geraume Beit (36 — 48 Stunden) 
in Kupfervitriollöfung gelegen bat. Das. Kupfer, als nicht zum - 


- 
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Stamme, von freien Stüden glatt lostrennen. Sie entſteht 
immer aus zu ſtarkem Andrange- wäfleriger Säfte, und ift 
vielleicht meiftens eine Folge von erlittenem Froſte; aber dieſer 
würde fie nicht bewirken können, wenn nicht eine flarfe Voll⸗ 
fäftigfeit Statt gefunden hätte, welche bei fchnell und heftig 
erfolgten Frofte einen Riß oder Eisfluft nach ſich ziehen muß, 
weil die frierende Flüffigkeit. fich ausdehnt, und die Gefäße 
fprengt. Auch innerlich koͤnnen ſolche Riſſe oder Eisklüfte ent⸗ 
ftehen, ba fich denn der Rohfaft in biefelben ergießt, und Ver- 
derbniß der verfchiedenen inneren Gefäßgewebe verurfacht: Oft 
leiden fehr dicke Bäume an diefem Uebel, melde ihre innere 
Faͤulniß durch ihr gutes Außered Anfehen nicht verrathen, bis 
ein Sturm dad Geheimniß enthüllt. Da ein zu feuchter Bo— 
den, und ein Falter, dem Winde fehr ausgefester Standort 
die Urſachen dieſer Krankheit find, muß man Beides zu ver- 
hüten, und wenn man biefed Uebel befürchtet, durch das be= 
fchriebene Abderlaffen, und Verbinden der noch nicht vernarb- 
ten Wunden, bemfelben zuvorzufommen fuchen. Iſt aber 
wirklich ſchon ein Bruch oder eine Spalte entflanden, fo kann 
man bie gefpaltenen Xheile mit getheerten Striden und Kne⸗ 
bein feft zufammen binden, und bie Fugen mit einem Ges 
menge von Lehm und Kuhmift bedecken, worauf fie wieder 
zuſammen wachfen werben, wenn ber Baum gefund ift, 

21. 

5) ——— Splintſchwaͤche. 

Da dieſe Krankheit gleichen Erſolg mit der vorher abge⸗ 
handelten hat, ſcheint ſie von derſelben wenig verſchieden zu 
ſein, iſt es aber in hohem Grade, und hat ihre Entſtehung 
ſicher andern Urſachen zu verdanken, die meines Wiſſens noch 
nicht hinlaͤnglich erörtert worden find, Die Gegenwart derſel⸗ 
ben äußert ſich nur, wie bei der vorigen, bei heftigen Stür- 
men, oder nach dem Fällen des Baumes, und überrafcht fehr. 


Organismus gehörig, tödtet, während diefer Beit, wol bie 
Samen ber Pilze, aber nicht den Embryo bes Weizenkorns. 
D. Red. 
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Ein junger, jcheinbar gefunder Baum wird in vollem Laube, und 
vielleicht mit zahlreichen Früchten belaftet, von einem heftigen 
Sturme ohnweit der Wurzel abgebrochen, oder als fcheinbar ges 
funder Waldbaum zu Nubholz gefället, und man findet dann, 
daß fein Inneres, ftatt aus Holz und Splint zu beftehen, nur aus 
letzterem befteht, zuweilen aber auch mehrere Lagen feſten und ges 
funden Kernholzes über demſelben, und über dieſes wieder Splint: 
‚lagen und.einen gefunden Rindenkoͤrper. Bor mir liegen zwei 
Stuͤcke von einem 28jährigen Kirfchenbaumftamme, den ein hefs 
tiger Sturm im verfloffenen Sommer, kurz vor der Reife feiner 
Fruͤchte, die mehr ald einen Scheffel betragen haben wirben, 
ohnmeit der Wurzel abbrach. Das untere, diht an ber Wurs 
zel abgefägte Stuͤck ift an feinem unteren Ende vollfommen 
fund, und. durchaus von feftem Holze, mit faft verdrängtem 
arke, an feinem oberen 1%, Fuß höheren Ende ift aber nur 
die Morgenfeite ded Stammes von feftem Holze, die entges 
gengefete Seite aber Splint, in dem man nur 16 Sahrringe 
zählen Tann, mit 6 Lagen feften Holzes uͤberdeckt. An ver 
oberen Seite des 4 Fuß höher abgelägten Stammftüdes, und 
bis zum Gipfel ded an jener Stelle abgebrodhenen Baumes, 
iſt eine Spur von Holzringen, auch Feine Markhöhle zu ents 
decken, fondern nur markähnlicher poröfer Splint im morfchen 
Zuftande, der auf der unteren Seite mit ebenfalls 6 Lagen 
feften Holzes, über welches wieder eine Lage Splint liegt, 
überdedt ift. Ich glaube die Urfache diefer Krankheit dem 
Umftande zufchreiben zu müffen, daß man den Bäumen, wel: 
che von ihr ergriffen werben, die Pfahlwurzel abgehauen habe, 
da ich. noch bei jedem Baume, der diefer Krankheit unterwors 
fen geweſen war, gefunden habe, daß deſſen Pfahlmurzel bes 
deutend abgehauen war. Auch entfinne ich mich einft gelefen 
zu haben, daß Bäume, denen man die Pfahlwurzel verkürzt 
babe, nie fo feftes und dauerhaftes Holz, wie Bäume mit un⸗ 
verlegter Pfahlwurzel, lieferten. Sol, damit der Obfibaum 
eine ausgebreitete Krone bekomme, und früher Früchte trage, 
bie Pfahlwurzel ja verkürzt werben, fo muß biefe Operation, 
venn die Bäume zum Umpflanzen beftimmt find, in der fruͤ⸗ 
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heften Jugend, und in geringem Maße, nicht aber, wie, ed 

‚von tem größten Xheile unferer Gartenarbeiter gefchieht, bei 
vorgerüdtem Alter, beim Einpflanzen gefchehen, da es ja hand: 
greiflich ift, daß der Baum dadurch fowol an feiner Befeſti⸗ 
gung leidet, als den Wirkungen des Froftes und der Hige 
oder Dürre mehr audgefegt ift, und mwahrfcheinlich zu diefer 
Krankheit disponirt wird. Ob nun aber die Verkürzung der 
Pfahlwurzel dazu beiträgt, daß fich die Spiralgefäße nicht ge= 
hörig entwideln und verholgen können, fo, daß die Textur des 
Baumes mehr Bellgewebe als verholzende Gefäße enthält, 
kann ich freilich nicht mit Gewißheit beflimmen, doch ift e3 
fehr glaublich, daß durch den ‚vermöge der Verlegung der 
Dfahlmurzel bewirkten Andrang des rohen Holzfaftes fchneller 
Bellen als Gefäße gebildet, und die über dem markähnlichen 
Splinte liegenden Holzſchichten fpater, durch die vom Cam— 
bium gebildeten, und aus den Knospen berabfleigenden Ge: 
fäße erzeugt worben fin. Ueberhaupt ift da® Studium der 
Wurzel wegen feiner Schwierigkeiten noch fehr vernachläffiget, 
and id bin feft davon überzeugt, daß eine genaue Kenntniß 
der Berrichtungen der Wurzeln, und des Einfluffes, welchen 
die richtige oder unrichtige Behandlung verfelben auf das Le— 
ben und Wohlbefinden des Stammes haben, uns in den Stand 
fegen würde, die meiften innerlihen Krankheiten der Gewächfe 
verhuͤten zu Fönnen. 

$. 292, 
6) Stammfäute, Kernfäule, Weißfaͤule, Kernſchaͤle und verborgener 
Aſtſchwamm. 

Dem Herren Oberfoͤrſter Dr. Hartig in-Berlin haben 
wir bie genaue und rationelle Befchreibung diejer, nad) meinem 
Wiffen nur Waldbäumen, nah Hartigs Beobachtungen 
vorzugsweife Buchen, Eichen, Kiefern und Birken eigenen 
Krankheit, zu verdanken. Sie unterfcheibet ſich von der vor: 
bergehenben dadurch, daß fie nicht junge, fondern alte Bäume 
befällt, und daß nicht der Mangel an verholzten Gefäßen dies 
felbe herbeiführt, fondern, daß in der fchon völlig gebildeten 
Holzmaffe, dem Kernholze, fih durch Verderbniß der Säfte 
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zuerft kleine Höhlungen bilden , die ſich allmählig erweitern; 
bis fie mit. den benachbarten, auch auf ähnliche Weife desor⸗ 
ganifirten Räumen zufammenfallen, und ein inneres Vermor—⸗ 
‚chen, ein Berfallen der Holzmafje in fid) felbft bewirken, wo- 
durch denn endlich der Stamm oder Aft hohl, oder, wie bei 
dem verborgenen Aftfhwamme, mit einer ſchwammartigen 
Maſſe auögefüllt wird. Die inneren Räume ‘zeigen fi mit 
einem Pilzgeflechte, oder, wie bei der Kernfchale, mit Tappigen 
Häuten durchzogen. Herr Dr, Hartig, deſſen Beſchreibung 
diefer Krankheit ich mich, ald der vorzüglichften, bedient habe, 
fagt in feiner Iehrreihen Abhandlung: Ueber die Verwand⸗ 


lung der polycotyledonifhen Pflanzengalle in Pilze And 


Schwammgebilde: Berlin 1833..©. 19. '» Ungünftige Wit: 
»terungs⸗ und Standortöverhältniffe, Infecten = Befchädigun: 
» gen, oder. andere die Vegetation des Baumes augenblidlich 
»unterbrechende Urſachen, wozu felbft unmittelbare Beſchaͤdi— 
» gung des Baumes oder Baumtheiled mit der Art oder dem 
»Meſſer, jedoch nur unter der Bedingung, daß die Wunde wieder 
‘„»mit neuer Rinde bedeckt wird, gehören, koͤnnen bewirken, daß 
»die Organe der in demſelben Sahre- gebildeten Holzſchicht 
»nicht den Grad der Ausbildung erlangen, der für ihr Fort- 
»beftehen unbedingt nothwendig iſt. Wenn die. Urfache der 
» mangelhaften Ausbildung vorüber ift, und ſich um die Eranfe 
» Jahrsſchicht wieder gefunde Ringe gelegt haben, fo entfteht 
»Diejenige Krankheit des Baumes, die mit dem technifchen 
»Ausdrude der-Kernfchäle oder Mondringe bezeichnet wird. « 

Die fi) im Inneren des Franken Holzes befindenbe, von 
ber-Außeren Luft und dem Lichte ganz abgefchloffene,-oft von 
20 bi8 30 gefunden Sahreslagen bedeckte Pilzform oder 
Schwamm, die weder freiwillig aus dem Holze hervortritt, 
noch auf todtem Hole, in welchem der Saft zu circuliren 
aufgehört hat, fortvegetirt, ift von feinem Naturkuntigen bis 
jet beobachtet und befchrieben worden, obgleich der verborgene 
Buchen = Aftfhwamm ſchon lange ald ein vortrefflicher Zünde 
ſchwamm gebraucht worden, und. allgemein befannt ift. Herr 
Dr. Hartig nennt ihn wegen feiner Eigenfchaft, nur im Fin- 
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flern zu vegetiven, ſehr bezeichnenb: Nachtfafer (Nyctoihytes), 
und befchreibt ein Holzftüd von einer 6Sjährigen Buche, in 
welchem das Holz bis zum Sten Jahrringe völlig geſund, der 
6te-aber gerftört ift. Diefem folgen. 9 gefunde Sahrringe oder 
Sahredlagen; die 15te ift wiederum zerftört, und von 50 ges 
funden Jahreölagen umgeben. Das ganze Holzftüd mit 65 
Sahreslagen befteht demnach aus 3 in einander fledfenden Cy⸗ 
lindern, und die cplindrifchen Räume find mit dev Nachtfafer 
im hohen Grabe, und bid zur Humusbildung lappiger Häute, 
durchflochten. Im Holze der Kiefer ift die Nathtfafer von 
weißer Farbe, und im Anfange ihrer Entftehung durdhfichtig. 
Mit zunehmendem Wachsthum wird fie aber, undurdfichtig 
und dunfler gefärbt. In den Enotigen Erhabenheiten der Rinde 
alter. Buchenftämme, am häufigften aber in abgehauenen ober 
abgebrochenen, fpäter uͤberwallten Aeften, findet man eine gelb- 
liche oder bräunliche fhwammige Maffe, welche in cylindrifchen 
Stüden, zuweilen von mehreren Fuß Länge, und noch ſtaͤr⸗ 
ferem Durchmefier, das Innere des Aftes bis zur Splint⸗ 
ſchicht ausfült, und fich mehr ober weniger tief in das Holz 
des Stammes hinein zieht, dies ift ber fogenannte verborgene 

Aſtſchwamm, der fih, wenn er an feinem Entftehungdorte 
ber ihn bedeckenden Holz- und Rindenfchichten beraubt wirb, 
in kurzer Zeit in eine braune Jauche auflöfet, dem Baume 
aber entnommen und getrodnet, Jahre lang aufbewahrt, und 
ohne alle weitere Bereitung ald Zuͤndſchwamm gebraucht wer⸗ 
ben kann. Beficht man biefen Schwamm friſch unter dem 
Mifrofeop, fo erkennt man benfelben ebenfalls als eine An- 
haͤufung der Nachtfafer, die bier jedoch undurhfichtig und 
braun gefärbt, alfo wol eine durch ben Saft des Baumes bes 
dingte Abanderung der Nachifafer if. Herr Dr. Hartig 
bat den verborgenen Aſtſchwamm nicht allein in ber Roth⸗ 
buche, fonbern auch in der Eiche, Birke und Kiefer, fogar 
auch in einigen Obfibäumen, wo ich denfelben noch nie anges 
troffen habe, gefunden. Das Entftehen der Nachtfaſer und 
des erwähnten Schwammes, leitet Her Dri Hartig, wie 
Ihon gefagt, von einer vorausgegangenen gemwaltfamen Uns 
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terbrechung ber Functionen ber Zellen und Gefäße ded Bau- 
med her, aber nur umter der Bedingung, daß die Aſt- ober 
Stammpverlehung fich mit neuer Rinde bedeckt hat, und min: 
der überrollt if: Das Zweckmaͤßigſte, diefe dem Baum fo _ 
höchft fchädlichen Bildungen zu verhüten, wäre alfo, die Baͤu⸗ 
me vor gewaltfamen Verletzungen beftmöglichft zu fügen, und 
wenn folche durch Windbruch, oder auf Fonftige Weiſe herbei- 
geführt worden wären, durch geraden, nicht fplitternden 
Schnitt die verlegten Theile zu entfernen, ungleiche Wunden 
aber nicht überwallen zu laſſen. 
§. 23. 


7) Stammfäutnf frautartiger Gewaͤchſe und ſchwarzer Rob ber 
Zwiebelgewaͤchſe. 


Die eigentliche, von der Wurzelfaͤule zu unterſcheidende 
Stammfäulniß der Frautartigen Gewaͤchſe entfteht dadurch, 
wenn biefelben in einem fruchtbaren, ſtark geduͤngten Boden, 
befonders in Miftbeeten, zu dicht gebrängt, und an einem 
Drte ftehen, wo Licht und Luft auf das zarte Stämmchen 
nicht gehötig einwirken, und baffelbe abhärten Fünnen, ober 
wenn fie unter denfelben Umftänden im Freien überfchattet 
ftehen, Entweder bekommen fie fogenannte lange Beine, 
ſchießen ſtark in die Höhe, und fallen dann um, oder, menn 
fie faftig find, fault das Bellgewebe inwendig, der Saft tritt 
aus, e8 erzeugt fih Schimmel, und die Pflanze fällt bei ge= 
ſunder Wurzel um. | 

Eine ähnlihe Krankheit, welch⸗ auch oft faͤlſchlich als 
Folge der Entſtehung von Pilzen betrachtet wird, befaͤllt ben 
faftigen Schaft der Zulpen, Hiazinthen und Lilien, wenn 
nach) dem Erſcheinen defielben im Frühlinge kalte Nächte ein- 
“treten, durch feuchtwarme Witterung, zu fetten Boben, oder 
fonft ungünflige Werhältniffe,‘ eine Stodung und Verderbniß 
ber Säfte entftanden iſt. „Der junge, einige Bol lange, oft 
aber bis zur Entwidelung der Blüthe herangewachfene Schaft: 
bekommt plöglich ein welkes Anfehen, und faͤllt um. Gewöhn: 
. lich findet man dicht über der Erde eine faule Stelle, und 
unter berfelben an dem noch unter der Erde befindlichen heile 
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des Schaftes einen Heinen, brauneh, fpäter ſchwarz — 
den Pilz von laͤnglich rundlichem Umfange, welchem die Zer— 
ſtoͤrung des Schaftes wol mit Unrecht beigemeſſen wird, da 
er der Faͤulniß defjelben erft fein Dafein zu verdanken bat. 
Herr Profeſſor v. Schlehtendahl nennt ihn: Sclerotium 
Tulipae, Blumiften nennen ihn, befonders bei Hiazinthen: 
ſchwarzer aa zum Unterſchiede des folgenden weißen. 
$. 24. | 


8). —— ber Bäume, der Erautartigen Gewaͤchſe und Zwiebeln 
(weißer Rotz). 


Wurzelnfaͤule ergreift die Wurzeln, ſowol der Obſtbaͤume, 
vorzuͤglich die des Kernobſtes, als die Wurzeln, Knollen und 
Zwiebeln der krautartigen Gewaͤchſe, wenn der Boden mehr 
Feuchtigkeit enthaͤlt, als dieſelben einſaugen koͤnnen, und be— 
ſonders, wenn derſelbe mit friſchem thieriſchem Duͤnger ge⸗ 
duͤngt worden iſt. Sie aͤußert ſich ebenfalls in der Geſtalt 
eines weißen, ſtaubartigen und haarfoͤrmigen Schimmelpilzes, 
welcher ſich zuerſt an den zarten Haarwurzeln der Baͤume 
zeigt, dann ſich uͤber die Wurzelfaſern ausbreitet, und verur⸗ 
ſacht, daß auch dieſe faulen, und der Baum ausgeht. Wenn 
man bemerkt, daß ein ſonſt geſund ſcheinender Baum ohne 
Urſache kraͤnkelt, die Blaͤtter gelb werden und abfallen, ſo 
kann man vermuthen, daß er an dieſer Krankheit leide. Man 
graͤbt ihn dann, wenn er nicht zu alt iſt, vorſichtig aus, un⸗ 
terſucht die Wurzeln, und ſchneidet, wenn fie weiß find, alle 
franfen Theile mit einem fcharfen Meffer bis ins Gefunde ab, 
wäfcht und bürftet die andern Wurzeln alle ab, verkürzt Die 

Krone verhältnißmäßig, und verfegt den Baum in trodenes, 
nicht frifh gedüngtes Erdreih. Mit den angefaulten Zwie⸗ 
bein, bei denen diefe Kranfpeit die Ringelfrantheit, ber 
weiße Noß, (der bei den meiften Zwiebeln fich erft sim 
Herbfte beim Aufbewahren zeigt) genannt wird, und mit an⸗ 
‘- gefaulten Knollen, 3. B. Georginen, verfährt man eben fo, 
und wirft alle, bei denen: Faͤulniß im Inneren ihres Körpers 
bemerklich ift, weg. Die andern gereinigten fest man in ein 
nicht til a Erdreich, und zwar bie mehr 
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angeſteckt gewefenen für ſich allein. Wünfcht man aber eine 
feltene. Zwiebel zu erhalten, die nur bis zur Hälfte, von oben 
herab, angefault iſt „fo fchmeidet man nach des verdienten 
Boffer Math denaich mit günftigem Erfolge felbft befolgt 
habe, den angefaulten oberen Xheil ber Zwiebel ab, beftreuet 
die Wundenmit: feinen‘ Kohlenpulver laͤßt fie völlig abtrock⸗ 


nen, bedeckt ſie dann mit Baumwachs, oder nur mit weißem 


Sande, und pflanzt fies ein, da denn binnen 6 Monaten die 
Ringe nach und nach empor gehoben werben, und die Zwiebel 
völlig zuwachſen wird, 

Häufig wird die Wurzelfäufe der Erautartigen Gewaͤchſe 
Stammfaͤule genannt, und mit derfelben verwechfelt, be- 
ſonders bei: denen auf Miftbeeten dicht gefäeten Pflanzen, 
3. DB Levkojen, Malven, Kohlarten und dergleichen, fie unter- _ 
ſcheidet ſich aberieben Dadurch von der eigentlichen Stammfäule, 
daß dierjungen Pflanzen dicht an der Erde, gewöhnlich ſchon 
bei der Bildung des 2ten Blattpaard, oder der eigentlichen 
Blätter, umfallen, amd faule Wurzeln haben. Sie entfteht 
theild von uͤbermaͤßiger Feuchtigkeit der Erde, befonderd aber 
von zu frifcher Erde, die noch unzerfeßten Dinger enthält, 
Pflanzen, bei-denen man diefe Krankheit gewahr wird, koͤn⸗ 
nen nur Daburdy gerettet werden, daß man fie entweder in 
andere Erbe, ins Falte Miftbeet, oder, wenn fie ſchon ftärker 
find, ind freie Land pflanzt, und ihre Wurzeln mit etwas 
Kohlenpulver oder weißem Sand umgiebt. 

. 25. 
9) Das Bergilben der Tannen und Kiefern, die Wurmtrockniß — 
s. Teredõ Pinorum franz. Teigne de pins). 

Mit Unrecht iſt dieſe Krankheit, welche in den Jahren 
von 1784 bis 1795 große Verheerungen in unfern Harz: 
wäldern angerichtet hat, dem Borkenkaͤfer (Dermestes s. 
Bostrychus Fypographus) zugefchrieben worden. . Allerdings 
befchleunigen die Larven dieſes Käferd, der fich in den Tan⸗ 
nenwälbern aufhält, den Tod des Franken Baumes fehr, find 
aber nur. Wirkung, nicht Urſache der Krankheit. Sie entfteht 
durch Stodung der Säfte im jungen Splinte und dem Baſte, 
I. 2. 20 
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“ welche durch zwei ganz entgegengefeßte Urfachen herbeigeführt 
werben kann, entweder durch ſtarke, anhaltende Dürre, oder 
durch plöglich, nad) warmer Witterung, eingetretenen Froft. 
Die von der Krankheit ergriffenen Bäume verbreiten dann 
einen ſtarken Xerpenthingeruch, welcher wahrfcheinlicy den 
Borkenfäfer ‚herbeilodt, bie Blaͤtter färben ſich gelblich, ins 
Röthliche übergehend, und fallen ab. Die Rinde berftet, und 
aus der Mitte der Aefte fließen Eleine Tropfen Harz, die ei⸗ 
nen übeln Geruch haben. Die Rinde, unter welche die oben 
genannten Käfer ihre Eier gelegt haben, blättert fich nun voͤl⸗ 
lig ab, der Splint befommt ein ſchwarzgelbes Anſehen, der 
Baum wimmelt von Snfectenlarven, und die ‚Krankheit ift 
epidemiſch und unheilbar. Das einzige Mittel, ihr. Schranken 
zu fegen, ift dad Fällen aller in ber Gegend, unterden 
gleihen Umftänden gemachfener, felbft ſcheinbar geſumder 
Bäume, dad fchnelle Abborken und Verbrennen der Rinde, 
und der unter derfelben haufenden Käüferlarven, weil die aus 
denfelben entfiehenden Käfer jede nur irgend aufgefprungene 

oder fchadhafte Rinde, um — Eier darunter zu * auf⸗ 
ſuchen. | v8 

i $. 26. . 

10) Draht (Kollerbuſch, Donnerbeſen), und die damit verwandten 

Mißbildungen, Maſer und Wimmer. 

Dieſe Krankheit beſteht darin, daß die ſonſt gerade und 
ſenkrecht gerichteten Laͤngefaſern des Holzes mehr oder weni⸗ 
ger gewunden ſind, ſo, daß das Holz nicht gerade geſpalten 
werden kann, zu Nutzholz alſo nicht taugt, und wenn es auch 
verarbeitet iſt, ſich wirft. In den meiſten Faͤllen iſt das Holz 
des ganzen Stammes und der Aeſte drehſuͤchtig gewachſen, 
und der Laͤngewuchs ·dadurch fehr vermindert, Doch giebt es 
häufige Fälle, bei welchen nur die Hälfte des Stammes, oft 
nur der Splint allein, ober einzelne Aefte drehſuͤchtig find. 
Schwerlich möchten Verhältniffe in Luft und Clectricität, ber 
Bildung der Spiralgefäße jene abweichende Richtung zu ger 
ben, ober deren Entwidelung theilmeife zu verhindern, vermd- 
gend fein, fonbern bie Urfache der Entftehung biefer Krankheit 
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möchte wol ebenfalls in den Wurzeln zu fuchen fein. Da in 
den Wurzeln der baumartigen Gemächfe, wie ich im zweiten 
Abfchnitte erwähnt habe, die Spiralgefäße die Stelle des 
Markes vertreten, und alfo auf den Wuchs des jungen Baus 
mes den größten Einfluß ausüben muͤſſen, fchien es mir im⸗ 
mer hoͤchſt wahrfcheinlich, daß Störung der Wurzelbildung bie 
wahre Urſache auch diefer Krankheit fein werde. Die im Laufe 
diefes Winters auf mein Erfuchen gemachten Beobachtungen, 
eines mir nahe verwandten jungen Forftmannes, des Herm 
Dormenper, damals zu DÖttenftein, haben, wie e3 fcheint, 
diefe Meinung zur Gewißheit erhoben, und: ich verfehle des⸗ 
halb nicht, meinen Lefern einen Auszug feines, biefen ‚Gegen 
ftand betreffenden, Briefes mitzutheilen. 

unter denen im Laufe diefed Winters von dei heftigen 
Stuͤrmen aus dem Boden geworfenen Baͤumen, deren An⸗ 
„zahl ſich auf einige Hundert erſtreckte, fand ſich ein großer 
„Theil ſolcher, die der Drehſucht unterlagen, und der fuͤr die 
Beobachtung guͤnſtige Uniſtand, daß, bei dem durch die haͤu⸗ 
„figen Regen naſſen und aufgelockerten Boden, die erwähnten 
„Bäume faft durchgängig mit ihrer vollen Wurzelbildung ſich 
„aus dem Boden gerworfen vorfanden, ließ eine genaue Un- 
nterfuchung derfelben zu. In einer Eichenpflanzung, bie et: 
„wa vor 80 Jahren angelegt fein mag, fand ich unter fieben 
„Stuͤck vier, die mehr oder weniger dechfüchtig waren. Saͤmmt⸗ 
„lichen Baͤumen fehlte die Pfahlwurzel, nicht minder war ih⸗ 
„nen allen ein verfilgtes, flach im Boden verbreitete Wur⸗ 
„zelſyſtem eigenthuͤmlich, doch hatten die drei nicht drehſuͤchti⸗ 
»gen Bäume eitte vollfommenere Wurzelbildung ald jene vier, 
„obgleich ihnen gleichfalls die Pfahlwurzel fehlte, welches 
wahrſcheinlich dem nicht fo flachen Standorte zugefchrieben 
„werben: muß a Bel mehreren früher gepflanzten Bäumen, 
welche mit dieſet Krankheit behaftet waren, fand er obige Ver: 
haͤltniſſe wiederholt, allen fehlte die Pfahlwurzel, und die Wur⸗ 
zelbildung war kuͤmmerlich in einander gewunden, wozu auc 
wol eine flach. liegende fehr bindende Thonſchicht beigetragen 
hatte. Eine’ große Anzahl vrehfüchtiger Bäume, welche aber 
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nicht gepflanzt, fondern an ihrem Standorte aus Samen aufe _ 
gewachfen waren, hatten zwar aus diefem Grunde unverletzte 
Pfahlmwurzeln, doc aber nicht im normalen Zuftande, fondern 
fie waren kugelfoͤrmig, fchnedenförmig gewunden, u. f. w. 
Mipbildungen, weldye durch ‚Hinderniffe im Boden, Gebirgs⸗ 
flüde und dichte Thonlagen hervorgebracht waren, Beim 
Durchfägen fammtlicher Bäume ergaben ſich die gepflanzten 
gleich vom Kern aus. drebfüchtig, wogegen die aus Samen 
erwachfenen nur faum bis zur Hälfte des Stammes diefe Ei- 
genfchaft befaßen, weil die Veranlaſſung dazu erſt im ſpaͤte— 
ren Alter durch die vorgefundenen Hinderniffe im Boden eins 
getreten war. Bei diefer Gelegenheit machte er die interef= 
fante, mir wenigflend unbekannt gebliebene Bemerfung, daß 
die Mindungen der drehfüchtigen Bäume. ftetd. von der Lin- 
Een zur Rechten gehen, und. alfo genau dem Gange ded-Son- 
nenlichted folgen. Nach diefen Beobachtungen ſcheint es wol 
feinem Zweifel unterworfen zu fein, daß, nad Herrn Dor= 
meyer’s Schluffe, Beſchaͤdigung der Pfahlwurzel, und Hem⸗ 
mung der Wurzelbildung überhaupt, fo wie Uebermaß von 
Feuchtigkeit, und daraus entftehende Verfauerung des Bo— 
dens, diefe Krankheit veranlaffen, und eine Störung des gan⸗ 
zen Organismus des Baumes herbeiführen, das Licht aber, 
als der mächtigfte Neiz des Pflanzenlebens, vorherrfchend thä= 
tig auf den gefchwächten Organismus der Spiralgefäße wirke, 
und dieſe feinem Reize zu folgen zwinge. Das’ Mittel, bie: 
fem Uebel vorzubeugen, befteht alfo in der möglichften Scho— 
nung der Wurzeln, befonders ber Pfahlwurzeln, und darin, 
daß man beim Pflanzen der Bäume: für die Fünftige Auss 
breitung und Entwidelung der Wurzeln derfe.ben dadurch 
forge, daB man fie niht an Orte pflanze, an weldeh ber 
Boden Hinderniffe der Wurzelentwidelung darbietet. Auch 
huͤte man fih, nicht allein die Waldbäume, fondern auch bie 
Obftbäume, zu flach zu pflanzen. Der Theil des Stämme 
chend bei folhen baumartigen Gewaͤchſen, die ihre Samen= 
lappen beim Keimen mit über den Boden erheben (Cotyle- 
dones epigeae), weldyer fi) von dem Samenlappen abwärts 
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befindet, muß durchaus zum Wurzelſtocke gerechnet, und alſo 
der Pflaͤnzling bis zu dieſer Stelle, dem Knoten (noeud vital 
der Franzoſen), in die Erde geſetzt werden. Geſchieht dieſes 
nicht, ſo wird dieſer, beſonders in der Jugend zartere Theil, 
bei ſtoͤrenden Wachsthumsverhaͤltniſſen, leicht krank, und giebt 
zu Mißbildungen und Störungen deö ganzen Organismus 
häufige Beranlaffung. 

Zu den Mißbildungen, welche als Folgen aͤhnlicher Ver- 
anlaſſungen hierher gehoͤren, ſi ſind: der Wimmer und die 
Maſer zu rechnen. Wimmerig gewachſenes Holz entſteht da⸗ 
durch, wenn an einer Stelle des Stammes, beſonders da, wo 
derſelbe ein Knie oder einen Knoten hat, durch irgend einen 
der erwähnten Fälle die Spiralgefäße von ihrer geraden Rich— 
fung abweichen, und eine gefrümmte oder gewwundene Lage 
annehmen. Diefe Wimmer erzeugen feine Knodpen, und find 
manchen Stämmen, befonders der Buchen, Erlen und Ahorn 
eigen, man findet fie häufig in der Nähe des Wurzelflodes 
der Bäume, und fie werden, da wimmeriged Holz gefchliffen 
“angenehme Kunftfachen liefert, zuweilen ſehr gefud,t. 

Ä Die Mafer (Tuber lignosum) entfteht, wenn-durh . 
irgend eine, meiftend Äußere Urfache, durch Abfchneiden oder 
Abhauen, der Laͤngenwuchs, entweder gleich tiber dem Wur: 
zelftoce, oder am Stamme verhindert, und dadurch eine Nei- 
gung zu Seitentrieben befördert wird, diefe Seitentriebe zwar 
immer erneuert und vermehrt, aber nicht wirklich ausgebildet 
werden, wodurch an diefen Stellen die Gefäße ſich anhäufen 
und Heine Aſtknoten entfliehen, welche zufammen das Mafer- 
holz ausmachen, deffen Anfab und Wuchs man, da das Ma— 
ferholz zu verfchiedenen Arbeiten gefucht wird, durch oͤfteres 
Beſchneiden und Stugen im Sommer befördern kann. Die 
weichern Holzarten, als: Feldahorn (Acer campestre), 
Schwarzpappeln (Populus nigra), Eichen, Erlen und Bir- 

ten u. f. w. erzeugen oft ſolche Mafern. : 
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6. 27. 
11) Die Wafferfuht (Anasarca). 

Waſſerſucht nennt man den Frankhaften Buftand, in wel- 
chen holzartige Gewaͤchſe durch übermäßige Feuchtigkeit, zu 
reichliche Nahrung, und durch Mangel an Licht und Luft ver⸗ 
fegt werden. Sohlweiden, Palmweiden, (Salix caprea), 
Eichen, Fichten, Wacholder, Eichen und Myrthen find diefer 
Krankheit, unter den oben angegebenen Umftänden, vorzüglich 
unterworfen, Einzelne Theile diefer Gewaͤchſe ſchwellen über- 
natürlih an, und gehen entweder in Faulniß Aber, oder fie 
nehmen bie fonderbarften Formen an, die mit Recht zu den 
Hemmungsbildungen gezählt. werben Fönnen. Der von biefer - 
Krankheit ergriffene Zweig ift bis dahin, wo die Stodung in 
den Gefäßen eingetreten ift, vollfommen rund und normal, 
wird dann aber an diefer Stelle plößlich breit, platt, oder un 
verhältnigmäßig did, befommt eine weichere Zertur, und zeigt 
auf feiner Oberflähe eine Menge ganz unregelmäßiger Aus- 
wüchfe, welche orbnungswidrig angehäufte und nicht ausge⸗ 
bildete Knospen find. Gemöhnlich ift eine widernatürliche 
Biegung und Krümmung der Zweige damit verbunden, bei 
allen aber findet ein Hervorfproffen eines regelmäßigen, runs 
den Zweiged von fefter Textur aus der mißgeftalteten Form 
Statt, fobald dad Gewaͤchs mit Licht und Luft in Wechfel- 
wirkung treten, frei ausdunſten und die andringenden Säfte 
verarbeiten kann. Merkwuͤrdig ifl es, daß diefe Krankheit, 
wenigftens bei der Myrthe, erblich zu fein fcheint, da die, von 
jolchen Franken Myrthen gemachten, Stedlinge meiftens gleich- 
axtige Staͤnmchen liefern. 

§. 28. 
12 Windſucht (Tympanitis). . 

Nur bei Frautartigen zweifamlappigen, und bei Zwiebel⸗ 
gewächfen, vorzüglich aber bei denen mit hohlem Stengel ober 
Schafte, findet diefe Krankheit Statt. Zu nahrhafter Boden, 
übermäßige Feuchtigkeit, und das durch diefe Verhältniffe bes 
wirkte fchnelle Emporfchiegen der Gewaͤchſe find auch hier die 

Urfachen diefed Frankhaften Zuftandes, der ähnliche Mißgeftal: 
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ten wie bie vorige Krankheit erzeugt, welche fich nur Dadurch 
von jenen unterfcheiden, daß die wibernatürlich breiten, platz. 
ten, mit unausgebildeten Knospen überhäuften Stengel, ftatt 
Feuchtigkeit, Luft enthalten. Man nennt die auf diefe Weife 
mißgebildeten Stengel gewöhnlich: bandförmige Stengel (Cau- 
les fasciati), und trifft diefelben häufig bei den perennirens 
den Ritterfpornarten, dem Hahnenkamm (Celosia), der Kai- 
ſerkrone, ben Diazinthen und den Lilienarten, fo wie bei den 
Spargelfprößlingen an. Sie entftehen dadurch, daß, fich in 
ihnen, bei gefunden Wurzelfafern und überflüffiger Nahrung, 
der Saft durch dad ſchnelle Emporfchießen zu. fehr anhäuft, 
und indem er nicht Zeit genug‘ hat, bie ‚Knospen gehörig nad) . 
einander auszubilden, auf einem Puncte ein Zufammendrän= 
gen von Bellen bewirkt, in welchen die Organe zur Knospen 
bildung, welche fich fonft im verfchiedenen Höhepuncten ent: 
wideln, nothwendig fih auf eine monftröfe Art vereinigen 
müffen, weshalb auch die Gefäßbündel,” welche die verfchiede- 
nen Xefte bilden follten, mit einander verwachfen. Auch biefe 
Mifbildungen verlieren fich öfter, wenn ber Andrang der Säfte 
nicht mehr fo heftig. ift. Am Ende des Stengelö, und bei 
Zwiebelgewaͤchſen, pflegen die Blumenfronen fih aus dem 
bandförmigen Stengel felbft, auf Fleinen Blumenftielden zu 
entwickeln, fie find dann gewöhnlich kleiner und zahlreicher, 
als fie es im gefunden Zuſtande des nn ober ——— 
ja würden. ’ | 
| $. 29. 
13) Gichtkorn (Rhachitis, Abortus seminum). 

. Daß. fogenannte Gichtkorn entfieht, wenn in fandigen 
Niederungen angebaueteds Winter» Getreide, vorzüglich Wei⸗ 
zen, im Winter oder Frühlinge uͤberſchwemmt gemefen ift, die 
löslichen humusfauren Salze dadurch in den Unterboben ver- 
feßt worden find, und das Getreide alfo nur im naflen Sande 
fteht. Die Halme deffelben werden dadurch in einen waſſer⸗ 
füchtigen Zuſtand verſetzt, der andringende wäfjerige Rohſaft 
fiodt in den Knoten ded Halmes, und macht diefelben un- 
förmlich dick, weil die Blätter den Saft nicht gehörig verar- 


672 


beiten Eönnen. Aus demfelben Grunde wird die Aehre Flei- 
ner und fchmaler als gewöhnlich, die Körner "aber werben 
Elein, runzlich und ungeftaltet, und — beim ——— 
eine braune Farbe an. 
$. 30. 

14) Uebertragen junger und alter Bäume (Carpomania). 

unge fowol ald alte Bäume tragen oft mehrere Jahre 
hinter einander eine unverhältnigmäßige Menge. Eleiner und’ 
mittelmäßiger, nicht fhmadhafter Früchte, wodurch fie er- 
ichöpft werden, kraͤnkeln, und entweder bald abfterben, ober 
doch mwenigftens -mehrere Jahre hindurch unfruchtbar bleiben. 
Die Urfachen diefes krankhaften Zuftandes find verfchieden, 
und oft von entgegen gefeßten Umftänden. herbeigeführt. Bei 
alten Bäumen ift ed gewöhnlich Mangel an Säften, der theild 
von Erfchöpfung des Bodens, größtentheild aber daher rührt, 
daß durch das Alter ded Baumes die Gefäße zu ſtark ver 
holzet find, der Saft nicht gehörig circuliren, und die zum 
normalen Leben ded Baumes nothwendigen Gebilte abfeßen 
ann. Der Baum befindet fich alfo in der Lage eines Baus 
med, den man gewaltfam feiner neuen Zweige und. Blätter 
beraubt bat, er fett mehr Tragknospen an, blühet ftärker, 
und trägt auch mehrere, aber unvollfommene Früchte, fo lange, 
bis auch die lebten Kräfte erfchöpft find. Iſt ein: folcher 
Baum fo alt, dag man völlige Verholzung der Gefäße be- - 
fürchten muß, fo ift es am gerathenften, ihn zu fällen, 
‚Glaubt man aber, daß Erfchöpfung ded Bodens die Urfache 
fei, fo gräbt man die Erde rund um die Wurzel vorfichtig 
aus, erfegt fie durch nahrhafte Erde, und legt im Herbſte 
verfaulten Dünger, den man im Frühlinge untergräbt, um 
den Wurzelftof am Ende des Stammes. Bei jungen Bäus 
men in fruchtbarem Boden, befonders wenn fie aus fchlechte: 
rem Boden dahin verlegt find, ift zuweilen ein Uebermaß von 
Säften die Urfache diefes Frankhaften Zuftandes, der fie nicht 
minder. als alte Bäume erfchöpft. Das entgegengefeßte Ber: 
fahren in Hinficht des Bodens und der Nahrung, fo wie das 
fogenannte Aderlaſſen, find hier die beften Mittel. 


— — — — — —— — 
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- 15) Unfruchtbarkeit, (Sterilitas). 
Unfeuchtbarkeit der Bäume entfteht durch fehr verfchie= 
bene Veranlafjungen. unge, gefunde Bäume bleiben ‚oft 
wegen zu nahrhaften Bodens, Uebermaßes der Säfte, und da⸗ 
durch bewirkten übermäßigen Wachsthums unfruchtbar, bei 
‚diefen ift außer dem erwähnten Aderlaſſen, der Entfernung 
deö zu nahrhaften Bodens, und Erfaß beffelben durch minder 
fruchtbaren, das Abfchneiden der jüngeren Triebe, und ber 
Zirkelfhnitt an mehreren Aeften, anzuwenden. Zwergbaͤume 
fönnen durch vorfichtiges Beſchneiden und Biegung der Aefte - 
gezwungen werden, ftatt Blattinospen, Blüthenfnospen zu 
treiben. Bei jungen, fhon fruchtbaren Bäumen entſteht aber ° 
auch Unfruchtbarkeit dadurch, daß warme Witterung den zwei⸗ 
ten Fruͤhlingstrieb fo fehr befchleunigt, daß durch die Stärfe . 
der zweiten Vegetation ber erften bie nöthigen Säfte entzo— 
gen werden, und die Bäume aus diefem Grunde ihre Frucht: 
knospen nicht ausbilden koͤnnen. Herr Regierungsrat Me: 
ger, ber über den zweiten Trieb der Bäume, in den Ber: - 
handlungen bed Vereins zur Beförderung des Gartenbaues 
in den preußifchen Staaten, eine höchft intereffante Abhand⸗ 
lung geſchrieben hat, raͤth, um den zweiten Trieb aufzuhalten, 
dadurch ben erſten zu vervollkommnen, und adıt= bis zehnjaͤh— 
rige Obſtbaͤume tragbarer zu machen, die Wurzeln ber jun⸗ 
gen, fhon fruchttragenden Bäume, nachdem der Froft in die 
Erde gedzungen ift, mit Mift, oder feft mit Laube zu bebe= 
den, und diefe Bedeckung im Frübjahre ungeftört liegen zu 
laſſen, bis fich der erfte Trieb entwidelt, hat. Die Bedeckung 
bewirkt nämlich, daß der Froft länger in der Erbe bleibt, und 
die Wurzelthätigkeit fih fpäter entwidelt, wodurd ber zweite 
Trieb aufgehalten wird. Um die Fruchtbarkeit alter Bäume 
zu vermehren, räth er Abfchneiden und Verkuͤrzen des zweiten 
Triebes, merkt aber zugleich fehr richtig an, daß jungen, kraͤf⸗ 
tigen Bäumen diefe Verkürzung ſchaͤdlich fei, indem ſich da— 
‚durch felbft die ausgebildeten Blüthenfnospen in Triebknos⸗ 
pen verwandelten. Bäume, die aus Mangel an Nahrung 
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unfruchtbar find, müffen im Herbfte mit Dünger belegt, und 
von den anklebenden Mooſen, Flechten und AUIBEIPEHNDERE? 
Rinde befreiet werden. 
Ferner entfteht, wenigftens für das laufende Bahr, u. 
fruchtbarkeit dadurch, daß entweder ſaͤmmtliche Befruchtungs⸗ 
organe, oder doch die zartern weiblichen vorzüglich, durch ein⸗ 
getretenen Froft getöbtet find, oder, daß anhaltender ftarker 
Regen dad Auflipringen der Staubbeutel verhindert, die Narbe 
durch Abſpuͤlung des Narbentropfend zur Empfängniß un 
tüchtig gemacht, und dad Mitwirken der Infecten verhindert 
hat. Gegen dieſe beiden Bufälligkeiten giebt es wol fein an= 
deres Mittel, als Eleinere Bäume mit Stroh» ober Baftmat- 
ten zu bededen. 


$. 32. 


16). ——— Abzehrung (Tabes), und frühzeitige Entiaubung ober 
Scdütten (Defoliatio). 


Diefe Krankpeit, die Folge von unpafiendem Klima, 
Standort und Boden, Uebertragen, Dürre, Froſt, Ber: 
legungen, und andern fchwächenden- Urfachen, kuͤndigt fich bei 
ben Bäumen duch den Mangel an Wachsthum, durch Ent- 
farbung der Blätter, und ihr zu frühzeitiges Abfallen an. 
Kennt man die Urfache derſelben, bie oft nur an Standort, 
Boden, und deffen Schichten liegt, fo kann durch Veraͤnde⸗ 
tung des Standortes oder Bodens berfelben im Anfange ber 
Krankheit noch abgeholfen werden, im entgegengefehten Falle, 
und wenn fie von heftigem Frofte, ober anhaltender. Dürre 
herruͤhrt, ift fie unheilbar. Die frühzeitige Gntlaubung,. das 
Schuͤtten, welche Bäume, Sträucher, und felbft Stauden zur 
ungewöhnlichen Beit erleiden, rührt von ähnlichen. Urfachen - 
ber, und unterfeheidet fich nur durch den rafcheren Verlauf der 
Krankheit, fie kuͤndigt fich gleichfalls durch die Schwäche der 
Vegetation, welche fpäter auf ein Mal ganz aufhört, an. Die 
Blätter werden gelb, und fallen gewöhnlich auf ein Mal ab, 
fo, daß dad Gewächs im kurzer Zeit von allen Blättern ent: 
blößt iſt, ohmgeachtet es noch vegetiren ſollte. Hülfe ift, wenn 
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man dieſes Uebel bemerkt, gewöhnlich zu fpät, und —— ge: 
woͤhnlich nutzlos. 


$. 33. | 
17) Der Scheintod (Lethargia). 

Unter diefem Namen verfteht man das ungewöhnliche 
Ausbleiben des Triebes, ſowol bei Bäumen, ald befonderd bei 
Knollen und Zwiebeln. Neu verpflanzte Bäume, befonders 
im Fruͤhlinge gepflanzte Bäume, und gelegte Knollen, wie 
öfter die der Georginen, zeigen oft feine Triebe, während body 
alle Xheile derfelben fi im gefunden Zuftande befinden. 
Schlechter, und ber Natur des Gewächles nicht angemeffener 
Boden, und nachtheilige Witterung, befonderd aber Dürre, find 
die Urfachen diefer fcheinbaren Leblofigkeit, von welcher fich die 
Bäume, wenn der Boden nicht zu fchlecht ift, und fie Feine 
Beſchaͤdigung ihrer Wurzeln erlitten haben, auch bei Dürre 
gehörig begoffen worden find, zur Beit bed Johannistriebes 
leicht erholen. Knollen und Zwiebeln müffen aber im Herbfte 
aus der Erde genommen, und in einen befieren, ihrer Natur . 
BER Boden gelegt werben. 


(Die Fortfegung im naͤchſten Hefte. ) 
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X. 
Kritiſche Anzeige 
land- und forſtwirthſchaftlicher Schriften. 





Der Boden und die atmoſphaͤriſche Luft in (ihren) 

allſeitigen materiellen, gasfoͤrmigen (!) und dynami⸗ 
‚Shen Einwirkungen auf (das) Ernaͤhren und Ge— 
deihen der Pflanzen, mit Bezug auf Land- und 
Forftwirthfchaft von Dr. Reuter, koͤnigl. baier- 
ſchem Profeſſor der Mathematik am Gymnaſium 
zu Aſchaffenburg. Frankfurt am Main, 1833. 
Gedruckt und verlegt von Johann David 
Sauerlaͤnder. XII. 325 Seiten in 8. 


Es iſt eine der erfreulichſten Erſcheinungen unſerer Zeit, die 
Naturwiſſenſchaften ihr Recht da geltend machen zu ſehen, 

wo man fruͤher dieſelben ganz entbehren zu koͤnnen glaubte. 
Die Land- und Forſtwirthſchaft warden bis auf die neueſte 

Zeit, nach einer Maffe angeerbter Erfahrungen, ganz empis 
riſch betrieben; man mußte fich von den mannigfaltigen Er: 
fheinungen und ‘den verfchiedenartigen Operationen den Grund 
nicht anzugeben, fondern fuhr fort, eben fo zu arbeiten, weil 
es die Väter und Großvater nicht anders gethan hatten. Die 
fi mehrende Bevölkerung, das dadurch bedingte Steigen 
des Bodenwerthed, die zunehmenden Bedürfniffe machten es 
noͤthig, von einer gegebenen Fläche einen höheren Ertrag zu . 
gewinnen, als bis dahin nicht gefchehen war. Wer nur ir=. 
‚gend diefen Zweck vor Augen hatte und gründlicher über die 
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Mittel zur Erreichung deffelben nachdachte, der ward bald 
überzeugt, daß zuerft eine genaue Kenntniß der Verhältniffe 
und Stoffe erforderlich fei, Durch welche das üppige Wachs⸗ 
thum der Pflanzen im Allgemeinen bedingt ift; konnte man 
die Pflanzen in diefe Verhaͤltniſſe verſetzen, und ihnen die 
zum freudigen ‚Gedeihen nöthigen Stoffe darreihen, fo war 
der. günfligfte Erfolg vorberzufehen. Man warb alfo hierdurch 
auf die Naturwiffenichaften im Allgemeinen. gemwiefen,, befon= 
ders aber auf die analytifche Chemie und chemifche Pflanzen= 
phufiologie. ES war dur die analytifche Chemie zu erfors 
fhen: Welche Etoffe entpält der Boden? welche Stoffe ent: 
- halt die atmofphärifche Luft? und welche Stoffe enthalten die 
Pflanzen? Die Phyfiologie mußte zeigen, welche diefer Stoffe 
den Pflanzen zu ihrem- Gebeihen unentbehrlich find, und auf _ 
welche Weife : diefelben in die Pflanzen gelangen. Der ben 
kende Landwirth, felbft der Chemiker und Phofiolog, welcer 
die Erfehrungen zu Rathe ziehen wollte, die in Diefer Bezie⸗ 
hung ſchon gemacht waren, ſtieß auf Schwierigkeiten, vorzuͤg⸗ 
lich bedingt durch die widerſprechendſten Angaben. Da noch 
feine genauen Analyfen des Bodens angeftellt worden waren, 
fo konnte es nicht auffallen zu hören: daß man unorganifche 
Beftandtheile in den Pflanzen gefunden habe, welche nicht in 
dem Boden vorgefommen, auf dem diefe Pflanzen gewachſen; 
man wollte ferner fogar Pflanzen in Medien erzogen haben, 
welche feine Spur der unorganifchen Stoffe enthielten, die 
ſich fpäter in der Afche derfelben fanden; man hatte hier aber 
die unorganifchen Stoffe unberüdfichtigt gelaffen, melche in 
ber atmofphärifchen Luft, im Waffer immer vorfommen, und 
die nicht beachtet, aus denen die Gefäße beftanden, welche 
man bei den Verfuchen benußte. 
So fam es nun, daß Einige behaupteten, die Pflanzen 
. erzeugten durch die inwohnende Lebenskraft die unorganifchen 
Beſtandtheile felbft aus den Elementen des Waſſers und der 
atmofphärifchen Luft, und dieſe allein feien zur Ernährung 
und dem Wachsthum ber Pflanzen nothwendig; Andere wies 
der erkannten die Wirkung des Bodens als Nahrung gebend, 
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läugneten aber die atmofphärifche Nahrung den Pflanzen gaͤnz⸗ 
lich ab; noch Andere: behaupteten: daß nur bie organifchen 
Beftandtheile des Bodens den Pflanzen als Nahrungsmittel 
dienten, und daß bie unorganifhen Beftandtheile deſſelben zu 
ihrem Beftehen nicht erforderlich feien, fondern 'nur in fo fern 
mittelbar nüßten, ald fie die organifchen Beftandtheile auflös- 
lich, und dadurch den Pflanzen zugänglich madten. Alle 
diefe verfchiedenen Anfichten hatten ihre hartnädigen Ver⸗ 
theidiger. Am allgemeinften ſprach die Anficht derer an: daß 
der organifche Dünger zur Ernährung der Pflanzen das 
Erforderliche, die unorganifchen Stoffe aber unmefentlich feier. 
Nach diefem Principe hatte man aber im Grunde fchon feit 
ven älteften Zeiten den Aderbau betrieben, doch ohne zu ere 
Hären, warum ein und diefelbe Getreideart bei gleichen phyſi⸗ 
fchen Eigenfchaften der Länderei und bei gleicher Düngung 
ſehr verfchitden gut gedieh; warum Klee und befonderd Es: 
parfette nicht auf jedem Lande bei gleicher Duͤngung mit Vor: 
theil gebaut. werden konnten u. f. w. In der That, die 
Wahrheit. lag zu nahe, als daß man fie leicht hätte finden 
koͤnnen. Weberfieht der unpartheiifche Beobachter die mannigfa: 
chen Data, welche zur Erledigung‘ ded Streites über die Ernaͤh⸗ 
sung der Pflanzen gefammelt waren, fo ergiebt ſich wirklich 
ganz ungezwungen die richtige Anficht, und, wie ed gewoͤhn⸗ 
lich der Fall ift, man muß fich wundern, daß irgend Zweifel 
über diefelbe haben entſtehen koͤnnen. Der Botaniker wußte 
recht gut ſchon, daß die Flora einer Gegend vorzüglich mit 
durch die Art des Bodens bedingt werde; der Geognoſt ers 
kannte aus der Flora die geognoftifchen Berhältniffe; man 
fah ganz deutlich, daß auf Kalkboden einige Pflanzen vorzügs 
lich gediehen,, daß die Gegend um bie Salinen oder Salzfeen 
durch die fogenannten Salzpflanzen fich auszeichneten; und 
dennoch; läugnete man ben Einfluß des Bodens ah! Erſt 
nachdem man genaue Unterfuchungen des Bodens angeftellt, 
nachdem man in demfelben alle unorganifhen Stoffe gefun- 
den, welche in den Pflanzen vorfommen, nachbem man beim Mer⸗ 
' geln und Gipfen vorzügliche Wirkung auf die Pflanzen ge= 
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fehen hatte, welche viel Kalk, Phosphor, Schwefel u. |. w 
enthalten, nachdem man bie Wirffamkeit des Knochenmehles 
für ven Weizen- und Rübenbau Englands nicht abläugnen 
konnte, gelangte man zu der richtigen Anficht, daß die Pflan⸗ 
zen zu ihrem Beſtehen nicht ded Waſſers und der Luft allein 
— daß eben ſo wenig organiſche Stoffe auch in Ver: 
bindung mit ben vorigen dazu hinreichend wären, fendern daß, 
neben biefen, noch andere unorganifche Verbindungen: erforber: 
lich feien, welche ihnen vorzugsweiſe nur ber Boden zuführen 
tönne und müffe. 

Der Berfafler unferes Werfes, deſſen Inhalt der Titel 
‚genügend darthut, ift, wie dieſer ebenfalls zeigt, derfelben Mei- 
nung, und fpricht dieſe auch im Eingange entfchieben aus, 
nachdem er bie mannigfaltigen früheren Anſichten gewürdigt, 
und beren Vertheidiger genannt hat. Er fagt nämlich, daß, 
wie fich aus den fpäter im Werke vorfommenven Betrachtuns 
gen ergeben würde, er mit vollkommner Ueberzeugung behaups 
ten zu dürfen glaube: »Die Pflanzen erzeugten durch ihre 
eigne Lebensthätigfeit in fi durhaus Feine einfachen Nahe 
rungöftoffe, wie man hier und da annehmen will, fondern ent» 
zögen fie vermittelft ihrer Wurzeln und Blätter einzig und 
allein aud den Beftandtheilen des Bodens und der atmofphäe 
rifchen Luft, und würden durch den chemifchen Wechfeleinfluß 
der Beftandtheile beider Medien ernährt.« Hierbei zeigt fich 
zuerft, was fich fpäter im Verlaufe des Werkes häufig wieder: 
bolt, daß der Verfaffer immer die Autoritäten anführt, welche 
anderer Anficht ald der feinigen find, und melde er daher wi: 
derlegt, daß er aber nie oder nur fehr felten der Männer Er- 
wähnung thut, welche lange vor ihm biefelben richtigen 
Anfichten gehabt und Öffentlich auögefprochen haben. Anfangs 
glaubten wir nur Nachlaͤſſigkeit darin zu finden, es drang fich 
aber in der Folge ganz unmwillkürlich "die Ueberzeugung auf, 
daß dies Vermeiden ein abfichtliched fein koͤnne. So vergißt 
ber Verfaſſer bei dem oben aufgeführten Sage zu berühren: 
daß Dr. Carl Sprengel längft diefe Anficht ald die allein 
richtige aufftellte, und in vielen Abhandlungen, fo wie in feis 
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ner Chemie für Landwirthe, Forfimänner, und Cameraliften” 
die fchlagendften Beweiſe für die Richtigkeit derfelben geliefert 
hat, daß Herr Profefior Lampadius, früher ein Gegner 
diefer Anficht, jebt ebenfalld derſelben huldigt und fie durch 
- fcharffinnige Unterfuhungen befefligt, fo z. DB. gezeigt hat: 
daß die einzelnen heile der Pflanzen quantitativ verfchiebene 
Mengen der unorganifchen Berbindungen enthalten; aber ge— 
rade diefer beiden Männer gedenkt der Verfafler faft gar nicht, 
und doch findet man in jedem Gapitel feines Werkes: bieweis 
len faft wörtlihe Auszüge nicht nur aus Di. Sprengel$ 
Abhandlungen, fondern auch aus deſſen ſo eben ge— 
Werke *). 

Der Verfaſſer iſt Profeſſor der Mathematik, und hat ſich, 

wie das vorliegende Werk zeigt, neben dieſer abſtracten Wiſ⸗ 
ſenſchaft gewiß mit Fleiß den Naturwiſſenſchaften gewidmet, 
aber ſo gut er auch die Botanik und Phyſiologie verſtehen 
mag, ſo iſt er doch nicht hinreichend mit der Chemie vertraut. 
In ſeinem Werke finden ſich, wie wir zeigen werden, mehrere 
Verſtoͤße gegen diefe Wiffenfchaft, was Anlaß zur Verbreitung 
irriger Anfichten geben Fann. Das Gebiet der Chemie ift ein 
weites Feld, langes und anhaltendes Studium gehört dazu, 
wenn man e3 durchwandern oder gar bebauen will, wer aber 
den Beruf in fich fühlt, zu lehren, wie diefe Wiffenfchaft auf 


*) Sch bin auf meine geringen Entdedungen, fo wie auf die zuerft 
von mir geäußerten Ideen durchaus nicht eiferfüchtig, freue mich 
vielmehr, wenn ich fehe, daß fie" von Anderen beftätigt und als 
richtig anerkannt werden. — Bor einigen Iahren wurbe meine 
Entdedung, daß fih im gebrannten Zhone Ammoniak erzeuge, 
in Zweifel gezogen, namentlih von Burger, in beffen Lehrbüdhe 
ber Landwirthſchaft; meine Vertheidigung fteht in ber landwirth⸗ 
fhaftlichen Zeitung von Ruͤder. Jetzt haben Zampabius und 
Kerften (vergl.das Journal für practifhe Chemie von Erbmann 
und Schweigger:Geidel B. 1. H. 6.) daffelbe gefunden, ich bin 
daher völlig gerechtfertigt. So hoffe ich, daß man ſich noch Öfterer 
von der Richtigkeit meiner Behauptungen überzeugen wird, da ich 


mid, ftetö an die Erfahrung und das Erperiment halte.  D. Reb. 
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andere Wiffenichaften und auf Gewerbe anzuwenden fei, ber 
hat mit doppelten Schwierigkeiten zu fämpfen, denn er muß 
auch diefe Wiffenfchaften oder Gewerbe genau Fennen lernen. 
Es giebt unferer Meinung nach drei Glafien der Chemifer. 
Die eine Claſſe begreift die fogenannten Stodgelehrten in fich, 
die wol im Allgemeinen das Feld der Wifjenfchaft erweitern, 
aber mit derfelben, wie man im gemeinen Leben fagt, Teinen 
Hund aus dem Dfen locken können. Bu der andern Glaffe 
der Chemifer gehören die practifchen Chemiker, . welche ihre 
MWiffenfchaft auf die Gewerbe anzuwenden fuchen ; ihr Feld 
ift ein weites, aber haben fie Eifer und find fie mit den Ge: 
werben gehörig vertraut, fo machen fie die Wiffenfchaft ge: 
meinnüßig. Die dritte Claſſe möchten wir die der chemifchen 
Practifer ‚nennen. Sie umfaßt diejenigen Gewerbtreibenden, 
welche fich mit dem Theile der Chemie vollfommen vertraut 
gemacht haben,‘ der mit ihrem Gewerbe in Beziehung ſteht. 
Bon diefen chemifchen Practifern, von denen es leider nur 
wenige giebt, hat man am meiften für die Gewerbe zu erwar⸗ 
ten. So wird der Lanbwirth am meiften der Landwirthfchaft 
nüßen, der Chemiker genug ift, die Lehren der Chemie auf dies 
felbe anzuwenden, wenigftens gewiß mehr ald der Chemiler, 
welcher fich nebenbei mit der Landwirthfchaft befchäftigt. Lebe‘ 
terer wird nur häufig in den Zehler verfallen, die Lehren fei= 
ner Wiffenfchaft da geltend machen zu wollen, wo fie. gar nicht 
paffend find, er wird zu oft, ja faft überall mit der Chemie 
bei der Hand, wir möchten fagen, er wird zu fehr chemifch 
fein. Wer fih nicht zu einer der genannten Glaffen ber Che⸗ 
miker zählen Fann, ift Dilettant, und an dieſen kann man 
bekanntlich feine großen Anfprüche machen. 

Das vorliegende Werk zerfält im zwei Abtheilungen 
Die erſte Abtheilung handelt: Von dem Boden, ſeinen ma⸗ 
teriellen und gasfoͤrmigen Beſtandtheilen fuͤr Ernaͤhrung der 
Gewaͤchſe; die zweite: Won der Atmoſphaͤre und ihren Ein- 
wirfungen auf die Ernährung der Pflanzen. Der Verfafler 
macht alfo, wie es auch fchon der Zitel des Werkes zeigt, ei⸗ 
nen Unterfchied zwilchen materiell und gasförmig ‚ wie finden 
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in der That Feinen, denn die Gasarten find doch ficherlich 
ebenfalls materiell. Wir wollten nun den Inhalt diefer Ab- 
theilungen näher betrachten. Jede derfelben ift in mehrere 
Unterabtheilungen, die wir Gapitel nennen wollen, eingetheilt. 

Das erfte Capitel führt, die Ueberfchrift: Allge- 
meine Gefihtöpuncte für den Ernährungsproceß; 
Gefchäft dvesjenigen, der ihn erklären will *. Der 
Berfaffer nennt hier unter den Elementen, welche in den 
Pflanzen gefunden worden feien, auch das Fluor und Zir— 
fonium; fo viel und befannt, hat aber das Fluor noch Nie: 
mand direct nachgewieſen, fo gewiß deſſen Vorkommen fich 
indirect ergiebt. Eben fo ift uns nicht befannt, daß das Zir- 
fonium in den Pflanzen gefunden worden if. Kali und 
Natron allein find als Oryde aufgeführt, warum dies? da 
man fogleih Kupfer, Kalium, Mangan, Alumium lief. Zu 
den gasförmigen atmofphärifchen Einflüffen zählt der Ver: 
faffer auch den Kohlenftoff und das Silicium! Es wer: 
den dann die verfchiedenen Anfichten mitgetheilt, welche man 
über die Ernährung der Pflanzen gehabt hat, und die oben 
angeführte richtigere aufgeftellt. | 

Das zweite Gapitel handelt: Von der Wichtig- 
keit und (dem) Einfluffe der Beftandtheile des 
Bodens auf die Gewaͤchſe. Hier bemerkt der Verfaffer, | 
daß feines Willens noch Niemand verfucht habe, die Nah: 
rungdelemente aus dem Boden befonderd aufzufuchen, und 
mittelft chemifch = analytifchen Weges nachzumweifen, wie und 
woraus fich die oft fo üppigen Wachsthum- Verhältniffe ver 
Wald- und Landpflanzen zureichend erklären lafien. Auch 
bier müffen wir wieder auf Dr. Sprengel Unterfuhungen 
aufmerkfam machen, der gerade in diefer Beziehung das Mög- 
liche geleiftet hat. Der Verfafler zeigt nun, daß der Boden 
gleichfam die Werfftätte fei für die oben als Nahrungsftoffe 





*) Es giebt nichts Schwierigeres, ald die Ueberfchrift eines Gapitels 
zu maden, welche mit wenig Worten den ganzen Inhalt befjelben 
verbeutlichen fol. 
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bezeichneten Körper, daß das Waffer aber zur Einleitung der 
Drocefie erforderlich fei, nach dem Gefeße: »Corpora non 
agunt nisi fluida,« und: dann auch zur Auflöfung;.da die 
Wurzelzafern nur aufgelöfte Stoffe aufzunehmen fähig find. 
Schr fein zertheilte Stoffe werben hier ald mit chemifch auf: 
gelöften: gleich bedeutend angertoimmen,, was aber nicht ‚ver 
Fall if. Vollkommen richtig bemerft der Berfaffer, daß ne: 
ben der chemifchen Gonftitution. auch die. phyſiſchen Eigen 
fchaften des Bodens aufmerffam zu betrachten feien, da ein 
Boden, ohngeachtet feine chemifche Zufammenfesung vortreffe 
lich ift, doch wegen eines phyſiſchen Fehlers fehr unfruchtbar 
fein koͤnne. Von den phyfifchen Eigenfchaften find hier aufge: 
zählt: die fpecififche Schwere des Bodens; die maflerhaltende 
Kraft; das Vermögen, Sauerftoff und Feuchtigkeit aus der 
atmofphärifchen Luft anzuziehen; die Feftigkeit und Cohäfion 
im trodnen und naflen Zuftande; die Verminderung bed Vo— 
lumens durch Austrodnen, und die Feſtigkeit in Folge des 
Durchfrierend; die durch den Einfluß ded Sonnenlichtes her: 
vorgebrachte verfchiedenartige Erwärmung ; dad Vermögen, Licht 
zu verfchluden und es für die Pflanzen, welche tiefer in den 
Boden hinabreichen, fortzuleiten (?), oder wieder zu entlaffen; 
und endlich das electrifche Verhältniß der Erdarten. 

Bei den Beltandtheilen des Bodens unterfcheidet ber 
Verf. urfpriingliche oder natürliche von veränderlichen ober or= 
ganifchen. Die erfteren follen an und für ſich eine gewiſſe 
mineralifche (?) Kraft befiken, durch welche fie vermögend find, 
niedere Gewächfe hervorzubringen (?) , welche ‚nach ihrem Ab⸗ 
fterden verwefen und dadurch die Grundlage zu den veränder- 
lichen Beftandtheilen des Bodens, des fogenannten Humus 
bilden. °E5 fommen hier ferner Beweife vor, bafür, baf die 
Pflanzen das Vermögen befigen, die Stoffe aus dem Boden 
wählen zu koͤnnen, als sin folder 3. B. wird angeführt, daß 
mehrere Gewaͤchſe auf verfchiedenem Boden gleich gut fortfom- 
men. Gegen Bier! behauptet der Verfaffer, daß die Pflan- 
zen nicht alle unorganifchen Stoffe aus dem Boden aufneh- 
men, da man im Boden Körper finde, welche nicht in der 
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Aſche der Pflanzen nachgewieſen werden koͤnnen, daß man alſo 
aus den in den Pflanzen gefundenen Beſtandtheilen nicht immer 
auf eben dieſelben im Boden ſchließen dürfe. Wie wichtig 
übrigens die mineralifhen Beftandtheile des Bodens für das 
Wachsthum der Pflanzen feien, died zeigten mehrere Forft- 
und Ackergewaͤchſe ganz deutlich, fie kommen naͤmlich bei man 
gelnder mrineralifcher und organifcher Bodenkraft entweder gar 
nicht fort, oder werben bald abftändig, fo z. B. die Hainbu= 
chen. Die Beftandtheile der Pflanzen ändern, wie ber Verf. 
fagt, im Allgemeinen nad dem Boden, worauf jene wachſen, 
fo enthält die Salsola Soda im Binnenlande Kali, an dem 
Meereöufer aber Natron *). 

” Dad dritte Capitel handelt von ben eigentli= 
hen Nahrungselementen, weldhe in Erden, Dry: 
den, Alkalien, Waffer, Luft und organiſch-koh— 
Ienhaltigen Stoffen beftehen, und von ihren 
allgemeinen Beziehungen auf einander. Die im 
erften Gapitel angeführten Stoffe, welche den Pflanzen aus 
dem Boden zukommen, theilt ber Verf. noch ferner ein: -1) 
in mineralifhe und organifche Elemente, welche ſich ald Er: 
den, Oxyde, ober Alkalien darftellen, und 2) in gasförmige. 
Iene verftehe man gewöhnlich unter der Benennung »erdige 
ober Thontheile des Bodend;« hierzu follen gehören: Kie— 
fel-, Kalk-, Talk- und Alaunerde, Phosphor, Schwefel, 
Humus, thierifhe Subſtanz u. f. w. Zu den gadförmigen 
Elementen zählt der Verfaffer die Humusfäure (!), Koh: 
lenfäure, Salzfäure, Schwefelfäure Salpeter- 
fäure, Phosphorfäure (!), dann noch andere organifche, 
theild (?) ſtickſtofffreie Säuren, 3. B. Aepfelfäure, Ef: 
figfäure, Schleimfäure (!), Galusfäure, Kampher— 
fäure (!), Gallertfäure. Hier findet man mehrere Irethümer; 


*) Dies dürfte noch näher zu beweifen fein. Ic meines Theile halte 
mic überzeugt, daß die Salsola Soda nur da fortlommt, wo fie 
eine binreihende Menge Natronfalze oder Kochſalz im Boden 
findet. | D. Reb. 
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denn wenn man felbit dad Wort Element in dem Sinne bed 
Berfafferd nimmt, fo kann doc) die Humusſaͤure, Phos— 
phorfäure u. f. w. nicht zu den gasfoͤrmigen Elementen 
gezählt werden; und wie fommen die Schleimfäure und die 
Kampherfäure, welche fih gewiß nicht im Boden finden, 
hierher ? und alle diefe Säuren follen für die Verarbeitung ber 
pflanzennährenden Stoffe bald größern, bald geringern Ein= . 
fluß haben! Unter diefen Säuren ftellt der Verfaſſer fpäter 
die Kohlenfäure und die Humusſaͤure als befonderd ein- 
flußreich dar, und belegt dies durch Beweiſe. Auch der große 
Einfluß des Wafferd auf die Vegetation wird durch Thatſa— 
chen dargethan. Am Ende diefes Gapiteld zeigt der Werfafler 
wieder, wie wenig genau er ed mit feinen Ausdrüden nimmt. 
Bildung, Erzeugung nennt er immer, was nur chemifche Ver: - 
einigung oder Trennung ift; ferner lieſt man, Daß er die Er⸗ 
den, wie fie im Boden ſich finden, und ihre mineralifche Kraft 
(fiehe oben) ald ermiefen annehme, und die Oxyde durch den 
Einfluß der organifch = Eohlenhaltigen Stoffe, namentlich durch 
den des Humus und ber verfchiedenen Säuren erft gebildet 
werben laffe. Wir fönnen den Sinn nicht faſſen! 

Im vierten Gapitel wird von der Entftehung 
und Wirkung der organiſch-kohlenhaltigen Stoffe 
gefprochen, vom Humud und der Humudfäure. Der 
Berfaffer führt hier zuvor an: daß das Wafler und bie ate 
mofphärifche Luft nicht unmittelbar, fondern mittelbar durch 
die in ihnen enthaltenen Stoffe zur Einleitung und Befoͤrde— 
rung ded Ernährungsprocefjes dienten; dem Waſſer und ber 
Luft müffen Körper dargeboten werden, auf welche fie einwirs 
fen follen, und dieſe Körper find vorzüglich in den organifche 
‚ Fohlenhaltigen Beftandtheilen des Bodens gegeben. So ent- 
fteht, durch den Einfluß des atmofphärifchen Sauerftoffes auf , 
organische Stoffe, die Kohlenfäure, welche ihren Kohlenftoff 
an die Pflanzen abtritt, während der Sauerftoff am Lichte zum 
Theil wieder frei gemacht wirb; hieraus ergiebt ficy ein guter - 
Theil der Wirkung der organifchen Düngungsmittel. Als nun 
der Verfaffer von der Wirkung des Humus fpricht, erwähnt er 
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mit Necht der Forfchungen Sprengeld, und: verweifet ganze 
ih auf diefe, entnimmt auch alles Folgende, was über die 
verfchiedenen Arten des Humus angeführt wird, deffen Ab— 
handlungen.. Zu. den vier Arten des Humus, welhe Spren= 
gel gelten läßt, nämlich zu dem milden, foklenartigen, harz⸗ 
und wachöhaltigen, und fauern, fügt er noch eine fünfte hin— 
zu, die er mit dem Namen thierifcher Humus bezeichnet, (hu= 
musfaures Ammoniak?) und vie fi) bei der Faͤulniß thieri- 
fcher Körper bilde. Recht gut find die Ideen des Werfaffers 
über Entftchung des Humus in den Wäldern. Auch in dies 
fem Gapitel wird von Bildung des Kohlenftoffs geſprochen, 
wo Doch eigentlich nur Ausfcheidung defjelben Statt findet, 
und am Ende deffelben lieft man gar von einer Berfegung 
bes Chlors, Phosphors und Schwefels dur die Hu— 
musfäure! Diefe Stoffe haben bis jest Eräftigeren Reactio- 
nen wiberftanden, als fie die Humusfäure im entfernteften 
nicht hervorzubringen im Stande ift, und. wenn wir diefe 
Stoffe auch nicht für einfache halten wollen, fo müffen wir 


ſie doch wenigftens für unzerſetzte gelten laſſen. 


Das fünfte Capitel handelt vom Einfluffe der 
verfhiedenen Säuren, befonders der Humusſaͤure 
auf die Erdarten, und den baraus hervorgehenden 
Nahrungsmitteln für die Pflanzen. . Zuerft wird die 
Kiefelerde erwähnt, und vom Einfluffe der Säuren auf die 
ſelbe gefprochen. Der Verf. rechnet nämlich vie Kiefelerde 
zu den wirklichen Erden, alfo zu den Bafen, was falfch ift, 
und zu Unrichtigfeiten bei ferneren Eiklärungen führt. Es 
wird angeführt: die verfchiedenen Analyfen der Pflanzen hät: 
ten ergeben, daß fie zu einer der wefentlichften fubftantiellen 
Nahrungsmittel gehöre. Sie: wirke aber auch durch ihre 
phyſiſche Eigenfchaft (mahrfcheinlich ald Sand), indem fie den 
Boden auflodere. Alles gut und wahr; wenn wir aber nun 
weiter leſen, auf welche Art und Weiſe die Kiefelerde in die 
Pflanzen übergehen fol, fo können wir dem Berfaffer nicht 
beiftimmen.. Die Säuren, fagt derſelbe, müffen die Kiefelerve 


erſt in den Zuſtand der Verwitterung und in bie chemifche 
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Berbindung mit Alaun-, Talk- und Kalferde, mit 
Eifen- und Manganoryd, mit Kali und Natron ver: 
feßen; (bier wird die Kiefelerde wieder ald Säure betrachtet). 
Diefe Silicate loͤſen ſich nun durch die Säuren in Wafler 
auf. . Hieraus ergiebt ficy die Nothmwendigfeit humoſer heile 
im Boden ;. diefe bedingen und vermitteln die Verwefungs- 
gährung, welche alddann die Verwitterung des Kiefelfali und 
Kiefelnatrons einleiten, die Humusſaͤure und Kohlenfäure be: 
fchleunigen, und befördern die Zerfegung (?) der Kiefelerde. 
Unter Kiefelfali und Siefelnatron feheint ſich der Verf. den 
Feldfpath zu denken, der aber durchaus nicht ein einfaches 
Salz ift. Weiter unten lieft man: durch den Humus, wel: 
cher an und für ſich beim Ernährungsprocefje indifferent ift, 
wird die Kiefelerde zu einem_ eigentlichen Nahrungsfioffe um: 
gewandelt. Seite 56 wird der Gehalt mehrerer Holzarten an 
Kiefelerde und Kali angeführt, nah Sprengels Analyfen, 
ohne dies aber zu erwähnen, Unter Kiefelfeuchtigkeit verfteht 
‚der Verfaffer immer die Auflöfung des Kieſelerdehydrats in 
Humudfäure; man belegt aber mit diefem Namen nur die 
Auflöfung der Kiefelerde in Kali. Nach der Kiefelerde wird bie 
Kalkerde abgehandelt. Uni die Wichtigkeit derfelben bei ber 
Begetation zu beweifen, führt der Verfaſſer hier wieder den 
Gehalt an diefer Erde von mehreren Forfipflanzen auf, ganz 
nah Sprengel Analyfen, ohne aber dieſen dabei 
zu erwähnen. Daß die Kalferde nur in Verbindung mit 
Säuren von den Pflanzen aufgenommen wird, hat fie mit 
jeder andern Bafe, außer mit Kali, Natron und Ammoniak, 
gemein. Bei Betrachtung des Fohlenfauren Kalkes fucht der 
Verfaſſer einige Naturforfcher zu widerlegen, doch ohne allen 
binreichenden Grund, er fagt namlich, die Kohlenfäure; ift zwar 
mit der Kalferde chemifch verbunden, ohne fie jedoch, wie 
manche Naturforfcher zu meinen fcheinen, volfommen zu neu: 
tralifiren oder fi) mit ihr zu fättigen, wie die lange dau— 
ernde Wirkung des Kalkes bemeife. Es fcheint uns 
hier, ald wenn der Berfafler keinen richtigen Begriff von den 
chemiſchen Ausdrüden, Neutralifation und Sättigung, hat. 
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Die Humusfäure, fährt der Verfaſſer fpäter fort, fcheint Die 
£ohlenfaure Kalkerde zu zerfeben, es ſcheint fib humus⸗- 
faurer Kalk zu bilden. Sprengel hat gezeigt, daß dem 
wirklich fo if. Was nun noch von der Kalferde gefagt wird, 
find zum Theil Sprengels eigne Worte. Nach der Kalk— 
erde werden einige Säuren abg&handelt, zuerft die Schwefel- 
faure. »Gemäß der Erfahrungen und Verſuche,« fagt der 
Berfafler, » wird die Schwefelfäure durch Verwefung bed 
Laubes oder Anderer Holztheile bei 100 Gewichtätheilen im- 
mer um einige Behntel angetroffen, und Dadurch erzeugt: daß 
fchwefelfaured Gas (!), Sauerftoff und Waſſer mit einander » 
in Berührung kommen, und Galpeterfäure und waͤſſeriges 
Chlor fie.aus der fchrocfligen Säure hervorrufen.« Wenn 
fih nun auch wirklich etwas Schwefelfäure bildet, fobald 
fhwefligfaures Gas, Sauerfloff und Wafler zufammen- 
fommen, wenn allerdings Salpeterfäure und Chlor die ſchwef⸗ 
lige Säure in Schwefelfäure Umzuaͤndern fähig find, fo 
werden doch ganz gewiß diefe Proceffe nicht im Boden vor: 
gehen. Wir glauden daher, daß fich hier Drudfehler einge 
fchlichen haben. Bei der fchwefelfauren Kalkerde bemerkt ber 
Berfaffer fehr richtig, daß der günflige Einfluß derfelben auf 
die Vegetation weder allein der Kalferde, noch allein ber 
Schwefelfäure zuzufchreiben fei, aber er ſcheint auch zu glaus 
ben, daß die Schwefelfäure im ungebundenen Zuftande in 
dem Boden und den Pflanzen vorfomme. Nachdem er naͤm⸗ 
lich den Gehalt an Schwefelfäure in mehreren Raubarten ans _ 
gegeben, fagt er, daß aus dem Einfluffe dee Schwefelfäure 
auf die Kalkerde ven Waldgewächfen eine fehr reichliche Nahe 
rungsquelle eröffnet werde, und fährt dann ferner fort: » Ver⸗ 
gleicht man obige Antheile von Schwefelfäure mit dem Ge— 
halte an Kalkerde, welche in denfelben Gewaͤchſen vorfommen, 
fo erhalt man in dem Waldboden für den Berfegungsproceß 
felbft einerfeit3 den Stoff, andrerfeits die einwirkende Säure, 
und zugleich die jenen einleitende Feuchtigkeit. So lange dem⸗ 
nach für die Waldvegetation die Bedingungen zu den Ver: 
wefungöprocefien vorhanden find und ihr verbleiben, eben fo 
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lange wird in ihnen fortwährend Schwefelfäure entwidelt, 
fchwefelfaure Kalferde gebildet und letztere in Folge derfelben 
Procefie in Pflanzennahrung umgemwandelt.« Wer vermag 
bier dem Verfaſſer zu folgen, wer wird auf diefe Ideen einge- 
ben?! Bei der Salzfäure, welche nah der Schwefelfäure 
abgehandelt wird, finden fich eben fo unklare Stellen und 
Berftöße gegen die Chemie. Welcher Anfang z. B.! » Da 
alle Pflanzen Natron enthalten, « fagt der Verfaſſer, »in 
welhem die Salzfäure gleihfam gebunden vor— 
fommt, fo findet fich diefe Säure auch in den verfchiedenen 
Bodenarten.« Einmal ift es falfch, daß das Natron Salz: 
fäure enthält, und dann wird doch die Salzfäure nicht im 
freien Zuftande in dem Boden vorfommen, Was nach der 
Salzfäure von der Phosphorfäure gefagt wird, find meiftend 
Sprengels eigene Worte, wie man fofort an ber dieſem 
Gelehrten eigenthümlichen Klarheit der Darftellung erkennt. 
Bon der Phosphorfäure geht der Verfaffer wieder zu den 
Bafen über, und es kommt die Talkerde an die Reihe. 
Durch einen Schluß, wie man ihn von einem Mathematifer 
am menigften erwarten follte, beweift er dad Vorkommen ber 
Talkerde in allen Pflanzen, er fagt namlih: Die Talkerde 
oder Bittererde fommt in denjenigen Bodenarten, welche aus 
der Verwitterung des Bitterkalkes, Dolomitd und anderer 
Mergelarten der jüngern Slößformation entftanden find, alfo 
in allen Pflanzen’vor. Der Verfaſſer hat felbft uns 
früher belehrt, daß die Pflanzen die Stoffe auswählen koͤn⸗ 
nen! Es wird nun ferner von dem Nutzen diefer Erde für 
die Vegetation gefprochen, Dabei findet man wieder Spren= 
* geld Anfichten, ohne deſſen Namen zu Iefen. Daffelbe gilt 
bei dem, was von der Alaunerde gefagt wird; bis auf eis 
nige eigene und noch dazu nicht immer richtige Anfichten hat 
Sprengel für dieſes Thema das meifte geliefert. Beweiſe 
für erſteres finden fich leicht. Seite 78 lieſt man, daß fih 
durch den Einfluß des Sauerftoffgafes aus dem Wafler der 
Alaunerde »fowol Humusfäure ald auch Koblenfäure bilden. 
Aus Waffer fol Humusfäure und Kohlenfäure ent— 
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jtehen! Weiter unten lieft man: die [hwefelfaure Alaun— 
erde bringt manche Leguminoſen hervor!! Nach ber 
Alaunerde fommen die Birfonerde und die Baryterde 
an die Reihe, wo wir noch ein Mal fragen, wer Birfonerde 
in den Pflanzen gefunden hat? und in welchen? Gegen das 
Ende dieſes Capitels findet fich noch eine Behauptung, deren 
Einn wir nicht verftehen. Es heißt nämlich: "» Enthält die 
Thonerde eine überwiegende Menge Kalkerde (der Verf. un- 
terfcheidet hier nicht zwifchen Thon und Zhonerde), fo entſteht 
die mergelige Erde, welche auf die organifch = Fohlenhaltigen 
Stoffe des Bodens zerfeßend einwirkt, und für die Ernaͤh— 
rung der Gewaͤchſe fehr wichtig wird, da er fhon 
feit langer Beit im gebrannten Buftande als 
 Düngmittel verwandt wird.« 

Im ſechsten Eapitel fpricht der Verfaſſer von den 
Oxyden, vom Einfluß der Säuren auf diefelben 
und von den daraus hervorgehenden Nahrungsd— 
ftoffen. "Weil die Analyfe der Pflanzenförper unter den 
feuerfeften Beſtandtheilen auch Eiſen- und Manganoxyd in 
geringer Menge gefunden hat, ſo folgt im Allgemeinen daraus, 
daß dieſelben zu den pflanzennaͤhrenden Koͤrpern gehoͤren. Es 
werden hier wieder die Reſultate chemiſcher Unterſuchungen 
mitgetheilt, welche über den Gehalt an Eifenoryb und Man⸗ 
ganoryd in den verfchiedenen Laubarten Auskunft geben. Der 
Verfaſſer nimmt das Eifen in den Gemächfen theild ald Oryd 
an, theild aber auch im metalliichen Zuftande mit Kohlenftoff 
überfättigt, aus weichem Grunde der Verfaffer auf dieſe letztere 
Anficht gekommen ift, wird nicht angeführt, wir ſtimmen ber- 
felben nicht bei. Es werden nun bie Verbindungen bed Ei: 
fenoryds und Eifenomduld mit ber Humusfäure, der Kohlen 
fäure und mehreren anderen Säuren beleuchtet, und deren 
Nutzen ober Schädlichfeit auf die Vegetation dargethan; daſ— 
felbe gefchieht vom Manganoryd, welches nach dem Eifenoryb 
— wird. 

Das ſiebente Capitel handelt von den Alka— 
lien und ihren verſchiedenen Verbindungen mit 
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den Säuren, von den Aſchen und anderen Duͤn— 
gungsmitteln in Bezug auf den Ernährungspro= 
ce$. » Die mit. Sauerfioff imprägnirten Körper,«. fagt der . 
- Berfaffer, »das Kali, Natron, Ammoniak, die Afche und 
andere mineralifche-. Stoffe gehören zu denjenigen, welche den 
Ernährungsproceß der Gewaͤchſe auf eine oft unbegreifliche 
Weiſe befördern und ein fo uͤppiges Wachsthum derfelben 
veranlaffen, daß fih kaum Erflärungsgründe genug finden g 
laffen.« Wenn nun aud die Wirfung der genannten Stoffe 
ganz richtig hervorgehoben worden iſt, fo finden ſich doch in 
der Bezeichnung der Stoffe die’ größten Unrichtigkeiten. Der 
Verf. nennt die Stoffe mit Sauerftoff imprägnirtel 
welche Idee hat derfelbe vom Imprägniren, und melde von 
einer chemifchen Verbindung!’ Das Ammoniak. befteht aber 
nur aus Wafferftoff und Stidftoff, ed enthält alfo keinen 
Sauerftoff, wie der Verf. angiebt. Wenige Zeilen weiter ſetzt 
der Verfafler das Chlor zu den Alfalien, und giebt an, daß 
daffelbe eine Vereinigung von fehr vielen pflanzennährenden 
Stoffen fei! Solche Dinge glauben wir wol zu den Verſtoͤ⸗ 
fen gegen die Chemie zählen zu dürfen. — Der günftige 
Einfluß der Kalifalze auf dad Wachsthum wird durd Bei 
fpiele belegt; meift mit Sprengels eignen Wotten. Auf nicht 
ganz Elare Anfichten und: Ausdrüde ftößt man übrigens au . 
in diefem Gapitel, fo 3. B. ©. 95 fagt der Verfaffer: 
»die Humusfäure wirkt auf dad Kali zerfeßend ein, und wird 
durch biefen Proceß Urſache, daß die Pflanzen eine große 
Menge Kohlenftoff enthalten.« Bei dem Salpeter wird 
erwähnt, daß fich derfelbe durch, Einwirkung des atmofphäri- 
fhen Sauerfioffs in Salpeterfäure verwandele! ferner: 
der Salpeter finde fi) zwar in vielen Pflanzen, fo 3. B. im 
Stebapfel, Runfelrüben, allein er könnte nicht als fol- 
cher in diefelben gelangt fein, da er zuvor verflüffigt werben 
muͤſſe. Ift denn der Salpeter nicht im Waſſer fehr leicht 
aufloͤslich, und wird er dadurch nicht verflüffigt, ohne zerlegt 
zu werden? — In dieſem Gapitel hat überhaupt der Verf. 
gezeigt, daß die. Chemie nicht diejenige Naturwiflenfchaft ift, 
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mit welcher er eine gehörige Bekanntfchaft gemacht hat. Wir 
überlaffen e8 jedem Sacverftändigen, zu beurtheilen, ob wir 
nicht durch das Folgende zu dieſer Behauptung genöthigt 
find. »Ueberhaupt,« fährt der Verfafler fort, »ift die Afche 
um fo wirffamer, je mehr humusfaures und Eohlenfaures 
Kali oder folhe Kalkerve fie enthalt.« Humusſaures Kali 
in ber Afche! Aber noch nicht genug; als der Verfafler die 
® Afche der verfchiedenen Pflanzen nach ihrer Wirkſamkeit ordnet, 
fagt er: daß die Eichenholgafche, wegen ihres Gerbeftoffs- 
gehalts, die geringfte pflanzennährende Kraft befige! Mir 
meinen, daß alle organifche Körper im Feuer zerftörbar find, 
das heißt, gas- oder dampffürmige Verbrennungsproducte ge- 
ben, und daß der Gerbeftoff ebenfalls zu dieſen Körpern ges 
hoͤre; wie fann er alfo noch in der Afche vorfommen?! Wir 
legten bei diefer Stelle die Feder nieder, aus Bedauern, ein 
Werk recenfiren zu müffen, das neben fo vielem Vrefflichen 
dergleichen unverzeihliche Unrichtigkeiten enthält, wurden aber 
ermuthigt, fie wieder zu ergreifen, da wir bemerften, daß ber 
Berfaffer im Verlaufe des Werkes der Chemie nicht mehr fo 
fehr bedarf, daß daher fpäter, namentlich in der zweiten Abs 
theilung,, alle aus der mangelhaften Kenntniß berfelben ber= 
vorgehenten Irrthümer und Falſa faft gänzlich verfchwinden. 
In unferem Werfe heißt es alfo weiter: Das Natron, 

faft beftändig mit Kali verbunden, kommt auch in den Foffi= 
lien, aber nicht in allen Pflanzen vor, gehört alfo nicht zu den 
ganz allgemeinen Nahrungsftoffen der Pflanzen. Der Aus: 
druck, mit Kali verbunden, ift gewiß nicht gut gewählt, am 
wenigften gut von einem Mathematiker, ber bei der Wahl der 
Worte pebantifch genau fein müßte. Offenbar wollte der, Ver- 
faffer fagen: Das Natron fommt faft beftändig neben dem 
Kali oder in Gemeinfchaft mit Kali vor. Vollkommen Recht 
hat der Verf, wenn er fagt, daß man bie Wirfung des Koch⸗ 
falzes, namentlich in England, über alle Maßen gepriefen, daß 
es aber chen fo wenig wie jeder andere Körper allein reiche 
Ernten verfchaffen Fönne. Das Kochſalz ift, wie viele andere 
Salze, ein pflanzennährender Stoff, auch wol einigen Pflanzen 
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ganz unentbehrlih. Was fpäter über den Einfluß des Koch⸗ 
ſalzes auf die Befchaffenheit ver Pflanzen gefagt wird, ift von 
Sprengel; biefer fand nämlich, daß dad Vieh auf den an 
Meereöküften liegenden Weiden ſehr gefund ift und fehr fett 
wird. Wenn nicht ein Drudfehler den Sinn entftellt hat, 
was wir indeß hoffen und wünfchen, wäre auch folgender Sag 
ziemlich ftarf: Das humusfaure Natron, fagt der Berfafler, 
bildet fich befonderd dann, wenn vegetabilifche Ueberrefie in 
Verweſung übergehen, welche viel Kali enthalten. Das über 
dad Ammoniak Angeführte gehört ebenfald Sprengel an, 
wenigftens faft gänzlich, denn dazwiſchen finden fich einige 
Unrichtigkeiten, fo S. 114 bei dem falpeterfauren Ammoniak 
erwähnt der Verfaſſer, man würde nicht bezweifeln, daß bie 
große Wirfung diefes Salzes auf den Ernährungsproceß vor: 
zugsweiſe dem großen Gehalte an Stiditoff zuzufchreiben fei, 
wenn man beachtete, daß diefes Salz mehr Stidftoff enthält, 
ald alle übrigen ftitftoffhaltigen Körper des Bodens. Auch 
trüge der Umftand dazu bei, daß es ald eine in Waſſer leicht 
lösliche Subftanz von diefem viel Stickſtoff aufnehme! Das 
falpeterfaure Ammoniaf fol vom Waſſer Stidftoff entnehmen ! 
etwa das mechanifch = abforbirte Stidftoffgad, auf welche Weife 
und zu welchem Zwecke? — Die ausgezeichnete Wirkung des 
falpeterfauren Ammoniaks hat mehrere verleitet, zu behaupten, 
daß die Pflanzen bloß diefed Salz im Boden zu finden brauch? 
ten, um bie reichften Ernten zu geben. Ich halte diefe Meinung 
nicht für'gegründet, fagt unfer Verfaſſer, es jedoch nicht zweck⸗ 
mäßig, diefelbe hier zu berichtigen. Warum dies nit? Es 
ift hier ganz der paflende Ort. Sprengel hat aber auch 
diefe Mühe fchon über fich genommen; in feiner Chemie, Seite 
575, findet man biefelbe irrige Anficht Einiger faſt mit den= 
felben Worten erwähnt, dabei aber bemerkt, daß fie nur von 
folchen Leuten audgehen könne, welche nicht berüdfichtigten, 
daß die Pflanzen noch etwas mehr als Stidftoff, Waflerftoff 
und Sauerftoff zu ihrer Nahrung bebürften. Mit diefer Er- 
Märung fönnen wir und volllommen begnügen. Das am 
Ende dieſes Capitels über den fünftlichen organifchen Dünger 
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Geſagte ift recht gut. Wir erlauben uns, jetzt noch den Schluß 
dieſes wichten Capitels anzuführen: Durch die Refultate, fagt 
der Verfaſſer, melche fi) aus den bisherigen Darftellungen 
der verfchiedenen Stoffe und Gafe, die den Ernährungsproceh 
der Pflanzen: bedingen, ergeben, vorzüglich aber durch die man- 
nigfaltigen chemifchen Verbindungen und Zerfeßungen, welche 
die verfchiedenen Säuren unter Einfluß des Waſſers und der 
atmofphärifchen Luft im Boden hervorbringen, wird man in 
den Stand gefeßt, fehr viele im Befonderen nicht berührte Er: 
ſcheinungen des Ernährungsproceffes und des üppigen Wachs- 
thums der Pflanzen zureichend zu erklären und durch Ver— 
fuche die ganze Lehre der Production fowol des Land- als 
Waldbaues zu erweitern, fefter zu begründen und zu almäh- 
tig feften Gefeßen zu bringen; und wir flimmen ihm hierin 
von ganzem Herzen bei. 

Sm achten Gapitel fpriht der VBerfaffer von 
den befonderen Beziehungen der verfihiedenen 
Salze, namentlih der hbumusfauren auf den Er- 
nährungsproceß. Die Salze wirfen in doppelter Bezie- 
hung, ein Mal als Reizmittel, und dann als eigentliche Nah— 
rungsftoffe. Aber nicht auf alle Pflanzen wirken einige Salze 
gleich günftig, eben fo ſchadet auch jedes Uebermaß. Won den 
Auflöfungen der Salze in Waffer fagt der Verfafler, daß fie 
die Salze chemifch zertheilt enthielten; an chemifche Theilung 
ift hier-aber gewiß nicht zu denken, indeß, da das Wefen der 
Auflöfung und Löfung noch ganz dunkel ift, fo Fann dies wol 
gefagt werden. Im Speciellen läßt ſich nun der Verf. über 
die humusfauren Salze vernehmen, und das darüber Gefagte 
ift recht gut. Seite 139 wird die Kiefelerde wieber zu den 
Bafen gezählt. | 

Das neunte Capitel handelt vom Waffer und 
feinen Einwirkungen durch Kohlenfäure, Sauer— 
ftoff u. f. w. auf den Ernährungsprocet. Schon 
oben ift erwähnt, daß die Pflanzen nur aufgelöfte Stoffe durch 
die Wurzelzafern aufnehmen Fünnen, daß daher dad Wafler, 
welches diefe Auflöfung bewirkte, zu den für die Vegetation 
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Außerft wichtigen Körpern gehört; auch enthält ja jede Pflanze 
eine bedeutende Menge Waflers in den Organen. Hier wird 
die Meinung widerlegt, daß dad Waſſer zur Ernährung der 
Pflanzen allein hinreichend fei, was Einige nah Helmonts 
mit einer Weide angeftelltem befannten Verſuche annehmen zu 
müffen glaubten ; das Waffer wirkt, nad; dem Verfaſſer, naͤh⸗ 
rend nur durch die in ihm aufgelöften Stoffe, namentlich 
durch die Kohlenfäure. Seite 142 lieft man: »es ſei durch 
Berfuche ermittelt, daß in deftillirtem Wafler Coniferen 
entftehen, (foll wahricheinlich Conferven heißen). Es iſt aber 
ganz gewiß dem nicht fo. Deflillirted reines Wafler bleibt 
' unverändert, und in ihm erzeugt ſich nichts, wenn es in gut 
verfchloffenen Gefäßen aufbewahrt wird, das heißt in mit 
Glasſtoͤpſeln, nicht mit Kork, verfehenen Glasflaſchen. In 
diefem Gapitel wird auch dad Bewaͤſſern der Wiefen erwähnt, 
und angeführt: daß Waſſer, welches fchon ein Mal zum Be: 
waͤſſern gedient habe, ſtets weniger pflanzennährende Kraft 
zeige, daß alfo die Wirkung nicht vom Waſſer, fondern von 
den in demfelben enthaltenen Stoffen herruͤhre. Befonders 
wird, wie fchon erwähnt, der Kohlenfäure, welche im Wafler 
aufgelöft ift, und welche das Waſſer auch ſchnell wieder aus 
der Luft aufnimmt, wenn man fie entfernt hat, eine ausge 
zeichnete Wirkung zugefchrieben. Leider aber wird auch diefer 
Sat durd einen Schluß entftellt, wie man ihn am allerwe: 
nigften von unferem Verfaſſer erwarten follte. Beſonders 
günftig, fagt derfelbe, wirken diefer Verluſt und Wiedererfag 
an Kohlenfäure in dem Waldboden, in welchem wegen des 
faft allgemein vorhandenen Feuchtigfeitögrabed und ber ununs 
terbrochenen Verweſungs⸗ und Gährungsproceffe ſtets die er- 
forderliche Menge Kohlenfäure entwidelt wird, was die bei 
ber Berfohlung des Holzes gewonnene Kohle be- 
weift! Außer durch die Kohlenfäure fol dad Waſſer auch 
durch die aufgelöften Pflanzen: und Xhierfäfte nährend auf 
die Vegetation wirken; ferner fpricht der Verfaffer von einem 
fi aus diefen bildenden Grundfchleime. Bei den verfchie- 
denen Arten von Wafler, fagt ber Verfaſſer, fei das Regen⸗ 
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waſſer für einige Zwecke vorzüglich wirkſam, wahrfcheinlich in 
Folge feines Gehalted an Electricität. 

Das zehnte Gapitel handeltvon der atmofphä-= 
rifhen Luft und ihrem Einfluffe auf die Boden— 
nahrung der Pflanzen durd ihren Sauerftoff, ih— 
ren Stidftoff und ihre Kohlenfäure. Die atmofphäs 
rifche Luft wirke befonders wegen ihres Sauerftoffgehalts; die⸗ 
fer letztere fei erförberlih zur Aufregung ber Keimfraft und 
zur Bildung der Kohlenſaͤure. Was von der Abforption der 
Luft durch den Boden, von der Einwirkung derfelben auf den 
Humus gefagt wird, ift größten Theils das, mad Spren— 
gel darüber angegeben hat. Unflare und unrichtige Stellen 
finden fich leider aber’ auch hier dazwifchen, fo ©. 165, wo 
es heißt: Aus den verfchiedenen Entftehungsarten der Hu— 
muöfäure erfieht man ferner, daß die atmofphärifche Luft al- 
lenthalben die wichtigfte Rolle fpielt, fo wirft unter andern 
das Kalihydrat in dem Humus nur fo lange auf bie 
Pflanzenfäfte vortheilhaft ein, als in der fie umgebenden Luft 
Sauerftoffgas vorhanden ift. Was foll man hier verfiehen? 
und wer vermag es? 

Die Wirkungen ber atmoſphaͤſchen Luft faßt der Ver⸗ 
faſſer am Schluſſe des Capitels zuſammen, indem er ſagt: 
»Der Einfluß der atmöfphärifchen Luft durch ihren Sauer⸗ 
ſtoffgehalt beſchraͤnkt ſich für die bloße Betrachtung der Nah: 
rungsverhältniffe aus dem Boden allein auf die Bildung und 
Entwidelung gasfoͤrmiger Pflanzennakrung durch die Aufloͤ⸗ 
fung entweder ber eignen Pflanzenfubftanz oder ber organi⸗ 
fchen Ueberrefte, welche der Vegetation, namentlich den Wald⸗ 
gewächlen, als Dünger dienen. « Auch hier wird wieber von 
gasförmigen, ald von materiellen Nahrungsftoffen verfchieben, 
gefprochen; der Verfaſſer fcheint unter materiell feft zu verftes 
ben, dann müßte er aber auch die flüffigen Stoffe nicht zu 
den materiellen rechnen. 

Im eilften Gapitel fpricht der Verf. vom Eins 
fluffe der Nahrungsftoffe auf dad Innere der 
Pflanzen: von der Ausfheidung und ben Ver— 
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haͤltniſſen bei der Bildung des Holzfaftes. »Wiſ— 
fenfchaftliche Unterfuchungen haben bewiefen,« beginnt ber 
Verfaſſer, »daß für jede Pflanze außerhalb ihres Habitus der 
Nahrungsftoff durch electrochemifche Procefle zwifchen den Ge⸗ 
mengtheilen des Bodens und der Oberfläche der Wurzeln bes 
reitet, den Pflanzen unmittelbar alddann zugeführt, und daß 
dafelbft die Affimilation ununterbrochen fortgefegt wird. Alle ' 
Ernährungsproceffe der WBegetabilien geber® zu erkennen, daß 
folhe Außenftoffe, welche ald Subftanzen in die. organifchen 
Gewaͤchſe übergehen, volftändig zerfegt und in die normalen 
Beftandtheile der Pflanzen felbft umgewandelt werben. Er: 
fahrungen, Beobachtungen, und Werfuchörefultate belehren, 
daß die in den Nahrungäftoffen etwa vorfommenden frembarz 
. tigen Stoffe in der Nähe der Wurzelraume fich ausfcheiden 
und ablagern, oder andern zunaͤchſtſtehenden Gewaͤchſen auf 
ähnliche Art zur Nahrung dienen, wie die £hierifchen Aus- 
würfe den Pflanzen Nahrung ertheilen.« — » Hiervon geben, « 
wie der Verfaſſer fagt, »die beutlichften Beweife die oft innige 
Bergefelfchaftung der Culturgewächfe, fo der Getreidearten 
mit gewiffen Unfräutern, und das nicht felten befjere Gedei⸗— 
ben der landwirthfchaftlichen Gemächfe im gemifchten Stande, 
oder bei gewiflen auf einander folgenden Anpflanzungen. Auch 
für die Holzcultur würden fich vielleicht hiernach Regeln auf: 
finden laſſen, namentlich in Beziehung auf die gemifchten 
Schläge.« Der Berfafler fühlt fih, wie er hier bemerkt, zu 
einer dynamiſchen Anficht hingezogen über die Erfcheinungen 
der Verarbeitung, Aufnahme und Werähnlichung aller Nah: 
rungsſtoffe; die Gründe dafür find indeß etwas dunkel. Ohnge⸗ 
achtet diefer Anficht kann der Verfaſſer, wie ſich ſchon aus Fruͤ⸗ 
herem ergiebt, doch der Meinung nicht beiflimmen, daß die 
Pflanzen aud Kohlenftoff, Waflerftoff, Sauerftoff und Stid- 
ftoff, welche er die vier gasförmigen Stoffe nennt (1), die übri« 
gen unorganifchen erzeugen. Das ferner im Verlaufe dieſes 
Capitels Gefagte ift fehr gut, zum Theil vortrefflich und be= 
urkundet, daß der Verfaſſer ein fcharffinniger, tüchtiger Phys 
fiolog ift. Eine Eirculation des Saftes, fagt er, fei noch nicht 
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in allen Pflanzen mit Gewißheit nachgewiefen , fie koͤnne aber 
doch in allen nad) Analogie des thierifchen Lebens angenom- 
nen werden. Wir hegen allerdings aud die Meinung, daß, 
wenn Girculation Statt findet, diefe in allen Pflanzen vor- 
handen fei, zweifeln aber für jegt noch ftarf an der Circula⸗ 
‚ tion in irgend einer Pflanze. | 

| Im zwölften und legten Gapitel der erften 
Abtheilung ſtellt der Werfafler ald erlangtes, allgemeines 
und beftimmtes Refultat auf, daß für die Unterhaltung und 
Belebung der Pflanzen, der Kohlenftoff, Sauerſtoff, 
MWafferftoff und Stidftoff, wozu man aud das Sili— 
cium rechnen muͤſſe (?) nicht vollfommen hinreichten, fondern 
daß noch andere unorganifche Stoffe, die Kalk-, Talk⸗-, 
Alaunerde, das Kali und Natron, der Schwefel, 
Salpeter und andere Stoffe, beſonders die Fohlenhaltigen 
erforderlich wären , welche die Pflanzen aus dem Boden auf: 
nehmen, nicht aber felbftthätig im fich erzeugen, und daß bie 
Thätigkeit und Fruchtbarkeit des Bodens nicht allein von den 
mineralifchen und organifchen Beftandtheilen, fondern viel: 
mehr von der Fähigkeit deffelben, Eohlenhaltige Gasformen ald 
Nahrungsftoffe in fich felbft zu entwideln, abhängig gemacht 
werden müfle. Da nun felbft Die materiellen Nahrungöftoffe 
vermittelft ded Waflerd in einen aufnehmbaren Zuſtand ver: 
feßt werden, d. h. völlig verflüffigt werben müßten, fo folge 
hieraus, daß die Entwicdelung beider Gattungen von naͤhren⸗ 
den und reizenden Subftanzen: 1) Bon der Loderheit bed, 
wenn nicht gerade befchatteten, doch gegen den birecten Ein- 
fluß der Sonnenftrahlen gefchüsten Bodens; 2) vom dem in 
größerem oder geringerem Maße erfolgenden Eindringen ber 
atmofphärifchen Luft; 3) von der durch den Einfluß des 
Sauerftoffs bedingten Entwidelung der Kohlenfäure, und von 
ben hierzu erforberlichen Bedingungen; 4) von einen: zu. bie 
fem Zwecke erforderlichen Wärmegrade des Bodens und 5) 
von dem unter den Gewaͤchſen felbft Statt findenden Nabe 
rung3austaufche, wefentlich abhängig fei. Auch im weiteren 
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Berlauf diefer ruͤckblickenden Weberficht beurkundet fich ber ei⸗ 
genthuͤmliche Scharffinn unfered Verfaflers. 

Die zweite Abtheilung des Werkes, welhe von 
der Atmofphäre und ihren Einwirkungen auf die 
Ernährung der Pflanzen handelt, zerfällt wieber in 
mehrere Gapitel, in welchen von vem Einfluffe der at— 
mofphärifhen Luft überhaupt, vom Einfluffe der 
gadförmigen Stoffe, ferner des Lichtes, der Wärme 
und der Electricität, enblihb der atmoſphaͤriſchen 
Feuchtigkeit auf die Gewähfe geſprochen wird, 
Aus diefer Ueberficht ergiebt fich ſchon, daß der Verfaſſer hier 
nicht fo oft genöthigt ift, in das Gebiet der Chemie fich zu 
verfteigen, und es ift aus diefem Grunde auffallend bemerkbar, 
wie in bdiefer zweiten Abtheilung fich derfelbe viel heimifcher 
gefühlt hat. In der That, faft alles in dieſer Abtheilung 
Aufgeführte hat unferm voͤlligen Beifall, umd eben nur, wo 
Ehemifches vorkommt, zeigen fich Irrthuͤmer. Es würde und 
zu weit führen und ben 2efer ermüben,. wenn mir auch hier 
die Fleinen und großen Verſtoͤße gegen die Chemie, Phyſik 
und Mineralogie anführen wollten, um aber das Gefagte zu 
belegen, verweilen wir 3. B. auf ©. 216, wo gefagt wird: 
baß viele Gebirgsmaſſen, ald z.B. Thonſchiefer, Horn: 
blendefchiefer, Kalkerde (?) bekanntlich allgemein zur 
Hälfte aus Kohlenfäure beftehen. Jedes Handbuch ver 
Geognofie belehrt eines Beſſeren, Thonſchiefer und Hornblende- 
ſchiefer enthalten keine Kohlenſaͤure, und nur wenn Kalkerde 
aͤqual Kalkſtein geſetzt wird, hat der Verfaſſer in dieſem Falle 
Recht. Seite 249 lieſt man, daß die Pflanzen Kohlen: 
wafferftoffgas, ölbildendes Gas, brenzliches Del, 
fänerlihes Waſſer entwideln. Bei der -trod'nen Deftil: 
lation allerdings; wie kommt diefe aber hierher? Auf derfel- 
ben Seite findet man ferner: »Man wird von den Wirkun- 
gen des Lichts und der atmofphärifchen Luft noch mehr über: 
zeugt, wenn man auf chemifchem Wege verfucht, wie fich in 
den Wurzeln, Hölzern, Rinden u. f. w. farbige Ertractiv- 
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ftoffe, 3. B. Blauholzroth, Fernambufroth, Carminſtoff bilden. 
Der Garmin ift ja ein thieriſches Erzeugniß. Geite 258 
giebt der Verfaſſer an, daß fich die Kohlenfäure in Form des 
Holzfaftes in den Gewähfen anfammle! und ©. 285 findet 
man als Anmerkung: Die -Schneedede [hust gegen Fortpflan⸗ 
zung ber Luftfälte zum, Boden, meil fie, in Folge ihrer vie- 
len Kryſtalltheilchen, die tieffte Kälte (2) der Außern Luft 
()). und die Wärme ded Bodens fchlecht leitet: Der Schnee 
wirkt aber nicht Durch die Kroftalltheilchen,, fondern durch Die 
zwifchen den Schneetheilhen befindliche ruhig. ftehende Luft, 
gerade fo, wie dies bei Federn und Wolle der Fall ift. Selbft 
auf der vorleßten Seite des Werfes vor dem Schlufje findet 
man eine Anficht, die fchmwerlich. irgend Iemand mit dem Ber: 
faffer. theilen wird. Die Delgewächfe, fagt er, in welchen die 
Stoffbildung fehr hoch geht, können nur unter ‚befonderer und 
ftarker Vermittelung des Lichted diejenige Menge von Sauer: 
ftoff ausduͤnſten, weldher mit Schwefel, -Phosphor und 
den Metallen verbunden ift. Hierbei müffen wir noch berüb: 
ren, daß ber Verfaſſer cine Oxydation der Stoffe im Boden, 
und eine Desoxydation derfelben in’ der Pflanze als allge- 
meine Regel aufftellt. »Aus allen atmoſphaͤriſchen Nah— 
tungöverhältniffen, « endet der Verfaſſer, »folgert man die am 
Schluſſe der erſten Abtheilung berührten Wahrheiten, daß die 
Eriftenz der Vegetabilien theild auf eigner Lebensthätigkeit, 
theils auf der Wechfelmirfung der verfchiedenen Organe unter 
ſich beruht, daß man bie Stoffentwidelung nicht einfeitig nach 
den Gefegen rein hemifcher Thätigkeit, fondern als Wirfung 
anfehen müffe, welche aus ber organifchen Verarbeitung ber- 
vorgehen, und daß endlic die chemifhen Qualitäten. diefer 
Stoffe darum vernichtet. werben, bamit in ihnen die organi- 
ſche Regſamkeit hervortreten fann. « 

Sagen wir nun, melden Eindrud das Werk im Allge- 
meinen auf und gemacht hat, fo müflen mir venfelben troß 
aller der kleinen und großen Fehler, bennoch einen günftigen 
nennen. Dad Buch hat einem fühlbaren Beduͤrfniß abge: 

holfen, indem es die Refultate vieler Verſuche zufammenge- 


701 


ftellt und oft Eritifch gewürdigt hat. Zur Verbreitung einer 
rationellen Bearbeitung des Bodens, und einer naturgemä- 
Ben Betreibung des Aderbaues und der Forftwirtbfchaft wird 


dafielbe gewiß fehr viel beitragen. Das Werk will aber niht 


nur gelefen, fondern förmlich fiudirt fein, zumal da die 
Schreibart des Werfaflerd bisweilen etwas dunkel iſt. Ver⸗ 
ftöße gegen den guten Styl find gerade nicht felten, aber bei 
fo vielem Werthe nicht in Betracht zu ziehen. Nur die Che- 
mie ift es, welche der Verfaſſer nicht fo ganz in sanguinem 
et succum verwandelt hat, daß er die Lehren derfelben immer 
am gehörig pafenden Orte anzumenden weiß, und welche ihm 
daher bisweilen arge Poffen gefpielt hat. Als Botaniker, 
Phyfiolog, ſelbſt als Forſtmann muß man ihm alle Gerehe 
tigkeit widerfahren lafien. Wir empfehlen daher diefes ge⸗ 
wiß treffliche Werk allen rationellen Landwirthen, Kameralis 
ften, Forftleuten und Botanikern beftens, und mwünfchen, daß 
der Verfaffer bei einer neuen‘ Auflage diefe Andeutungen be— 
ruͤckſichtigen und die Verſtoͤße gegen unfere Wiffenfchaft ver: 
meiden möge. Mit der Bitte, unfere, auch in den übrigen 
Lebensverhältniffen und anhängende Geradheit, Offenheit und 
firenge Unpartheilichfeit, nach welcher uns Friechende Schmei⸗ 
cheleien gänzlich fremd find, nicht falfch zu deuten, empfeh- 
len wir und bem geehrten Heren Verfaſſer unbefannter une 
beftens. 
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XI. 
Kurze Nachrichten vermifchten Inhalted. 





1. Ueber die Anwendung des Kelps in Verbindung mit 
Torfafche ald Dünger, 


Im Jahre 1832 wurde ein fchottifher Acre eines trodenen fteinigen 
Bodens, von welchem ein großer Theil früher das Bett eines Kleinen 
Fluͤßchens war, ganz auf gewöhnliche Weife zum Zurnipsbau vorbe- 
reitet. 

Eine Quantität Seegrad wurde gefammelt, getrodnet und ver: 
brannt, fo wie es zur Bereitung des Kelps geſchieht, anitatt eö aber 
zu einer feften Maffe werden zu laffen, entfernte man es in calcinirtem 
Zuftande vom Feuer, um die Ausgabe für eim nochmaliges Zerkleinern 
zu erfparen. Won ber fo bereiteten Afche wurden 20 Bufhel auf den 
Acre gebracht und in die Drillreihen mittelft eines Karrens verkheilt, 
der nach dem Principe der Knochenmehl: Säemafchinen conftruiet war. 

Als die auf diefem Acre gefäeten Zurnips zu- fproffen anfingen, 
zeigten fie ein ungefundes Grün oder waren gelblich; nad) einiger Zeit 
fingen fie aber an, auf mehreren Stellen des Feldes fehr üppig zu wach— 
fen, während fie an andern ihre Eränkliches Anfehn behielten. Rad 
forgfältiger Unterfuhung wegen der Urfache diefer Erſcheinung entdeckte 
man, daß da, wo ber Boden tiefer, und die Aſche des Geegrafes *) fehr 
gut mit dem Erdreich vermifht war, bie Zurnips am beften flanden, 
und daß da, wo die Afche nicht mit dem Erdreich vermifcht und mit 
dem Samen in Berührung gefommen war, bie Zurnips nicht gut ge: 
diehen. Bei dem Reinigen des Bodens, um ihn zum Drillen vorzubes 
reiten, waren bie Unfräuter gefammelt, auf Saufen gebracht und auf 
diefen Stellen verbrannt worden; jest wurde beobachtet, daß in der 
Nähe diefer Haufen die Turnips beinahe fo gut fianden, ald auf einem 
angrenzenden Stüde, welches mit Mift gedüngt worden war. 

Um zu finden, ob ber Kelp nod einige Wirkung auf eine Nach— 
ernte zeige, wurden die Zurnips nicht auf dem Lande (durch Schafe) 
confumirt. Im Frühjahre wurde das Feld gut geegget und mit ‚Hafer 


*) Die Afche des Seegraſes ift fehr veich an tohlenfaurem Natron, D. Red. 
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und Grasfamen befäet. Der Hafer, weldhen man erhielt, war völlig 
fo gut als der, welcher auf dem mit Mift gebüngten Theile des Feldes 
wuchs, nur ging er etwas bünner auf» Der junge Klee aber fteht bi: 
der und hat ein befferes Anfehen, als je eine Senke berfelben Art in 
dieſer Gegend gehabt hat. 

As Refultat ergiebt fih, daß bie zu biefem Verſuche angewandte 
Quantität Kelpafche viel zu groß war, wenigftens für bie erfle Ernte; 
und da die Pflanzen, welche auf den Stellen bes Feldes wuchſen, wo 
die Aſche der Unkräuter ausgeftreut war, fo fehr viel beffer als bie 
übrigen waren, fo wurde das Erperiment in dieſem Jahre mit einer 
Miſchung von Kelp: und Zorfafche wiederholt. . 

Ein Feld von 6 Acres wurde mit diefer Mifchung befäet, die man, 
wie früher, in die Drillreihen vertheilte. Die Mifchung beftand aus 6 
Bufhel Kelpafhe und 24 Buſhel Torfaſche für den Acre. Ohngead): 
tet, wegen verfchiedener Urſachen die Zurnipfe nicht eher als in ber er: 
ſten Woche des Auguftes gefäet werden konnten, fo find fie doch merk: 
würdig gut gewachfen, und jest, wenig mehr ald 2 Monate nad) dem 
Saͤen, ift ihe ducchfchnittliches Gewicht per Stüd 2% — 2, Pfund. 

Angenommen, baß die Tonne Kelp einen Werth von 3 Pfund 
10 ©. hat, fo würde jeder Buſhel Kelpafhe gegen 2 Schilling koſten; 
die Zorfafche, welche in dieſem Falle von einer Anzahl armer Häusler 
in der Nahbarfchaft gefammelt wurde, denen aufgetragen war, fie tro: 
den und frei von allen frembartigen Subftanzen aufzubewahren, Eoftet 
6 Pence per Bufhel, fo daß im Ganzen ber Preis der Düngung eines 
Ares 24 Schilling zu ſtehen kommt. Da nun die Arbeiten der Men- 
Ihen und Thiere ganz biefelben wie bei der Knochenmehlduͤngung find, 
fo ift es nicht nothiwendig, über diefen Theil der Ausgaben eine Berech— 
nung anzuftellen. (Quarterly Journal. March 1834.) 

(Die Zorfafche befteht in der Regel aus Eohlenfaurer Kalk: und 
Zalkerde, Gips, Knochenerde (phosphorfaurem Kalk), Manganoryd, Ei: 
ſenoxyd, Alaunerde, Kiefelerdbe und Spuren von Kocdfalz. Die Kelp: 
aſche ift dagegen ein Gemenge von Eohlenfaurer Kalk: und Talkerde, 
Chlorkalium, Chlortalcium, Chlorcalcium, Kochſalz, Gips, Kiefelerde, 
Knochenerde, Tohlenfaurem Natron und Kali. Wiewol nun das Afchen: 
gemifch den Pflanzen die meiften zur Nahrung erforderlichen feuerfeften 
Stoffe darbietet, fo kann fie doch nur da wirken, wo es dem Bo: 
den nit an Humusſaͤure und ſtickſtoffhaltigen Körpern fehlt, gleich wie 
die Humusfäure und die fticftoffhaltigen Körper (Ammoniak : Salze) 
nur da das Pflanzenwachsthum befördern, wo ber Boben bie übris 
gen zur chemiſchen Gonftitution der Gewaͤchſe nöthigen Stoffe ent: 
hält. D. Reb.) 
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2) Ueber den Werth der Knochenmehldüngung in Vergleich 
mit bem gewöhnlichen Dünger. 


Herr Watfon zu Keilor führte den Gebrauch des Knochenmehles 
in Strathbmore ein, nachdem er bdeffen Anwendung in England ge: 
fehen hatte. Ic bin nicht gewiß, in weldhem Jahre er die Verfuche 
damit anftellte, oder es ausgebehnter anwandte, aber ich entfinne mid), - 
daß der große Mangel an Stalldünger im Jahre 1827 (eine Folge ber 
gänzlichen Mißernte des vorhergehenden Jahres) bie erfte Veranlaffung 
war, daß ich 4 Acres Zurnips, ohne allen andern Dünger, nur mit 15 
Bufhel Knochenmehl per Acre befäete, welches ich von Herrn Watfon 
erhielt. Der Bufhel Eoftete 3 S., der Acre alfo 2 Pfd. 5 ©. Die 
Zurnipsernte von biefen 4 Acres war wenigftens gleich der übrigen, 
welche nach Hofduͤnger erhalten wurde; als aber alle Zurnips ausgezo: 
gen wurden und das Land vor ber folgenden Ernte etwas Dünger er: 
hielt, zeigte e8 fi, daß nicht viel Kraft weggenommen fein Eonnte, 
durch den Umftand nämlich, daß ſowol die darauf folgende Getreide: 
ernte ald das Gras gut waren. , 

Ermuthigt durch diefen erften glüdlichen Verfuch, wurden das Jahr 
darauf, 1828, acht Acres mit Turnips befäet und allein mit Knochen: 
mehl gebüngt. Die Aderfrume war ein leichter fandiger Lehm; ber 
Untergrund dagegen Grand und Sand, ber an einigen Stellen nahe 
an die Oberfläche kommt; lestere ift fehr unregelmäßig, hat aber im 
Allgemeinen einen Abhang nad Mittag. Diefes Feld wurde im Jahre 
1827 zu Hafer aufgebrochen, nahdem ed ſechs Jahre lang mit Schafen 
bemweidet worben war. Die Quantität des angewandten Knodenmehles 
war 20 Bufhel per Acre, und es Eoftete der Buſhel 2 ©. 6 Pence, al: 
fo die Düngung vines Acre.2 Pfb. 10 ©. Die Zusnipsernte war fo 
außerordentlich, daß ed, ungeachtet bes leichten Bodens, für rathfam 
gehalten wurde, ein Drittheil zur Fütterung des Viehes auszuziehen. 
Die Rüben von 2 Reihen wurden baher immer ausgezogen, unb bie 
von vieren verblieben, um von ben: Schafen auf dem Lande gefreffen zu 
werben. . 

Im folgenden Sahre 1829 wurden dieſe acht Acres mit Gerfte und 
Grasfamen bejäet. Der Ertrag war 57 Bolls 1 Bufhel oder nahe 7 
Bous 1 Buſhel per Acre an Körnern, die in Hinfiht der Qualität, 
des Gewichts und ber Farbe den beften auf dem Markte zu Dunbee 
gleich kamen. Das nädfte Jahr wurde von dem Lande eine fchöne 
Heuernte gewonnen, naͤmlich gegen 150 Stein vom Acre, und obgleich 
ich jest überzeugt bin, daß das Feld lieber im erften Jahre hätte abge: 
wibet werben mögen, fo war body die Weide in ben beiden folgenden 
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Jahren, 1831 und 1832, beffer als fie hier je gelannt war. Als ein 
Beweis ber Wirkfamkeit des Knochenmehles ift bemerkenswerth, daß 
ein fehr Heiner Winkel dieſes Keldes, welchen ich einem Häusler mit 
Kartoffeln zu pflanzen: erlaubt hatte, der gut gebüngt „ und nad) Ent- 
fernung der Kartoffeln behürdet wurde, und daher wenigftens gleiche 
Vorzüge als das banebenliegende mit Knochenmehl gebüngte Turnips⸗ 
feld genoß, fowol in dem Ertrage ber Gerfte als auch des Grafes aus 
genfheinlich unter dieſem fand; duch blieb biefes bemerkbar, ohngead): 
tet das Feld nachher wieder umgepflügt wurbe. 

In biefem Jahre ift eine fchwere Haferernte erhalten worden, die 
fiher über 8 Bolld vom Acre beträgt, obgleich bis jegt noch nichts da⸗ 
von gedroſchen worden ift. — Nachdem ich ausführlich auseinander ge: 
fest habe, welcher ſchoͤne Erfolg während der ganzen Rotation auf den 
obigen acht Acres beobachtet wurde, will ich noch erwähnen, daß es jest 
einen wirklihen Theil des Wirthſchaftsſyſtems dieſes Gutes ausmacht, 
Zurnips nad Knochenmehl zu bauen, und diefelben von den Schafen ab: . 
freffen zu laſſen; 15, 20, und im vergangenen Jahre felbft 25 Acres 
wurden ſtets mit benfelben günftigen Refultaten verfüttert, und ge: 
währten die Ausficht, eine fünfiährige Rotation annehmen und ohne 
Schaben für das Land duchführem zu Eönnen. Geber, der mit der Be: 
wirthſchaftung eines Gutes vertraut ift, von welchem ein beträdhtlicher 
Theil aus leichtem, trodnem, fandigem Lehm beiteht, muß bei einer 
großen Entfernung vom Stabtmifte auf die Wichtigkeit des Knochen: 
mehles aufmerkfam werben, ba er die Ausgaben Eennt, durch melde 
ein folches Land nur in einem guten, Gulturzuftande erhalten werben 
kann. In der That, die Kornpreife der legt vergangenen Jahre haben , 
nicht die Gulturfoften gebedt, und große Streden Landes, die im 
Stande waren, Gerfle zu tragen, welche wenig geringer als bie von 
Norfolk ift, mußten eilig in Schafweiden umgewandelt werben. Doch 
die Einführung der Düngung mit Rnochenmehl hat diefes nun unnöthig 
gemacht. (Quarterly Journal. March 1834.) 


3. Ein außerordentliches Naturerzeugniß. 


Wir haben jest eine fehr fonderbare Art von Korn und laden die 
Landwirthe ein, uns zu beſuchen, um daffelbe zu fehen. Die Gefchichte 
diefes feltenen Naturfpield ift im Wefentlichen folgende: Vor etwa 3 
Sahren pflanzte ein Here Garico, der in der Grafihaft Gallatin in 
Kentudy (Nordamerika) lebt, etwas Mais in die Nähe eines morafti: 
gen Ortes, ber mit einem flarken, großen Grafe, dem Schilfe .oder dem 
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KRiedgrafe ähnlich, bewachſen war. Gegen bad Ende bes Sahres, als 
er den Mais ernten wollte, fand er zu feinem Erflaunen, baß Kornäh: 
ren auf bem Grafe nicht nur gewachſen, fonbern aud) gereift waren, 
und daß felbft auf ven Grasblättern (?) fih einzelne Körner befanden. 
Betroffen durch die Sonberbarkeit ber Sache, bewahrte er forgfältig 
diefe Körner auf und pflanzte fie im folgenden Frühjahr aus. Der 
Erfolg war außergemöhnlidh, indem ein Gewaͤchs zum Borfchein Fam, 
welches die Eigenſchaften des Grafes ſowol, als die des Mais hatte, 
und, da es beffer als beibe ift, einen für den Landwirth fehr nüslichen 
Gegenftand abgiebt. Die Pflanzen, welhe wir in unferem Bimmer vor 
uns haben, bieten fehr merkwürdige Erfheinungen dar. Die Blätter 
find lang und fehr bünn, und gleihen mehr denen des Hafers, als de: 
nen des Mais. An den Spisen dieſer Blätter finden fid einzelne Kör- 
ner, welche in einer Hülle eingefchloffen find, die Aehnlichkeit mit der 
Haſelnuß bat: an den Enden bes Halmes aber zeigen ſich volllommene 
Kehren. Der Halm felbft ift dünn und gleidht dem wilden Rocken (?) 
dieſer Gegend, nur ift er fleifer und feſter. Wir glauben, daß biefes 
Gewaͤchs etwas Neues unter der Sonne ift, und baß es nüßlich zu 
werden verfpricht. 
(American Paper aus British Farmers Magazine. May 1834. 


4) Symphytum asperrimum. 


Die Notiz über Symphytum asperrimum, welche ſich im British 
Farmers Magazine Nr. XXX. befindet, zog meine Aufmerkſamkeit auf 
ſich, und da idy während der Sabre, daB ich diefe Pflanze baue, ziem⸗ 
lihe Erfahrungen über diefelbe gemacht habe, fo glaube ich dazu beru- 
fen zu fein, obigem Artikel einige Bemerkungen beizufügen. Diefe Er: 
fahrungen haben Alles beflätigt, was ich zuesfi im Quarterly Journal 
Nr. XXI. veröffentlihte, und eben fo das im British farmers Maga- 
zine Gefagte im Allgemeinen als richtig erfunden; aber ber Verfaffer 
laͤßt ſich über ben Begenftahb nicht fo weit aus, um einem eben die 
Nüslichkeit der erwähnten Pflanze überzeugend barzuthun. Kerr 
Grant, an weldhen ich fehrieb, ließ mir im Mai 1831 fagen, daß er 
Anfangs nur 2 Stammpflanzen befeffen, baß er jest nadı 5 Jahren 
aber 40,000 berfelben babe. Er beftätigt, daß die Pflanze ih jedem 
Boben und in jeber Lage waͤchſt, fo an Gräben, auf ſchlechten Stel: 
Ien ber Felder, in Baumgärten 2c., Überhaupt überall, wo fonft 
nur nuglofes Unkraut ſich findet. Dies ift vollflommen wahr, und ffe 
kann duch Stedlinge oder buch von dem oberen Theile ber 
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Pflanze genommenen Stüde während ihres ganzen Wahsthums 
vermehrt werben. Wenn man eine Pflanzung anlegen will, fo ift es 
am beften, die Wurzeln in gut vorbereiteten Boden im März, nicht im 
Herbfte, zu fegen. Die Blätter müffen im erſten Sommer nicht ab- 
gebrochen oder abgefchnitten. werden, denn die Pflanze wird viel Exäfti- 
ger, wenn man fie daran läßt, und treibt bann einen 4 — 6 Fuß ho— 
ben Blüthenftengel. Der Same reift im Juli, fält aus dem Kelche 
und fäet fi fo felbft aus. Dies ift die einzige genügende Saͤemethode, 
durch welche man fich im folgenden Jahre eine zahlreiche Nachkommen: 
ſchaft fihern Fann. Sammelt man den Samen, was mit großer Vor: 
fiht gefchehen muß, und fäet ihn im Frühjahr aus, fo wird nur we: 
nig aufgehen. Die Wurzeln wachen, wenn ber Boden loder iſt, aus: 
nehmend fchnell, und wer feine Pflanzung zu vergrößern wünfcht, ber 
bat nur nötbhig, fie bis zu jeder beliebigen Menge zu zertheilen. 
Die Blätter erfhheinen im April, und ich habe fie mit Erfolg bis zum 
November abgefhnitten. Ich 308 die Pflanze für Kühe, aber ich 
fand nie, baß fie ein gutes Futter abgab, daher bin ich - gleichgültig 
gegen biefelbe geworben *). Die Schweine freffen fie fehr begierig, eben 
fo bie Pferde. Die Gänfe freffen fie, fo viel ich weiß, nicht. Ich glaube, 
daß die Landwirthe, welche fchlehten Boden haben, nichts befjeres thun 
‚können, als dad Symphytum asperrimum anzubauen. 
(British Farmers Magazine. May 1834.) 

(Sollten einige Landwirthe, mit dem Anbau des Symphytum asper- 
rimum Berfuche anzuftellen wünfchen, fo Eönnen fie diefen Sommer etwas 
Samen von mir erhalten. Ich cultivire diefe Pflanze auf einem mageren, 
lehmigen Sandboden, wo fie ganz vortrefflih wächft, und Mitte Mai 
4 Fuß hoch war. Eine hemifche Analyfe diefes neuen Futterkrautes fin: 
det man in meiner Chemie für Landwirthe. B. UI. D. Red.) 


5. Oxalis erenata. 


Im erften Hefte dieſer Zeitfchrift verſprach ich fernere Nachrichten 
über die von England aus empfohlene Oxalis crenata zu geben. Man 
ſchreibt mir aus Göttingen darüber Folgendes: »In der dfonomifchen 
Abtheilung unferes botanifhen Gartens wird nur Oxalis Aracacha 


* Da die Kühe die Pflanze von freien Stücken frefien, fo muß fie ein ſehr 
gutes Futter abgeben, weil die Milch keinen unangenehmen — 
davon erhält, uud weil ſie ungemein ſaftig iſt. D. B 
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und O. esculenta cultjvirt. Erftere, die auch vom Dr. Zuccarini 
in München unter dem Namen Oxalis crassicaulis befchtieben ift, hat ein 
Kraut, welches ein fhönes Gemüfe liefert, und möchte wol werth fein, 
daß fie angebauet würde. Es bedarf nur nod wiederholter Verfuche, 
die Pflanze dahin zu bringen, daß fie bei uns auch reichliche Knollen 
anſetzt, was bis jest weder mir noch Andern geglüdt if. In Töpfen 
gezogen, bat fie Knollen von ber Dide eines Daumens getragen, bie 
ganz vortrefflich ſchmecken. Diefen Sommer werbe ich mit mehreren 
Erbarten, in bie ich fie zu pflanzen gedenke, Verſuche anftellen. Die 
gerühmte Oxalis crenata habe ich verfchrieben und kann Ihnen dem 





nädft etwas Beftimmtes darüber mittheilen.« D. Neb. 
XII. 
Eandwirthfgaftlide und Handels: 
Berichte. 





1. Landwirthſchaftliche Berichte aus Norbbeutfchland. 


Herzogthum Braunfhmweig, Ende Juni 1854. 


Wenn gleich bie Ausfichten zur naͤchſten Ernte Ende April und Anfangs 
Mai nicht ſehr günftig waren, fo kann man doch gegenwärtig mit völ- 
liger Zuverficht behaupten, daß wir im Ganzen genommen eine fehr gute 
Ernte zu erwarten haben. Nur beim Weizen dürfte ein Kleiner Aus: 
fall Statt finden; denn er fieht nicht nur dünn, fondern hat in Folge 
des frühen Befallens, auch Zurze Aehren. Am. vorzüglichften find 
die Erbfen, und man erinnert fich feit mehreren Jahren Feines fo reis 
hen Schotenanfaßes. — Der Raps hat zwar viel durch den Glanzkaͤfer 
und die Made gelitten, liefert indeß nod eine gute Mittelernte. Die 
Gerfte: und Haferernte wird, allem Anfcheine nad), ſehr reichlich aus: 
allen, während der Roden weber lang im Stroh ift, noch einen dichten 
Stand zeigt. Dazu kommt noch, daß in ben Aehren eine Menge Kör: 
ner fehlen, ba fie in ber Blüthezeit vielen Schaden durch Nachtfroͤſte Lit: 
ten.— Klee und Wiefengräfer flehen erwünfcht, und bie Kartoffeln laſſen 
eine fehr ergiebige Ernte hoffen. — Unter dieſen Berhältniffen iſt natuͤr⸗ 
lich an kein Steigen des Getraides zu denken, deshalb ftellt fih immer mehr 
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bie Nothwendigkeit heraus, Fünftig ber Viehzucht größere Aufmerkfamkeit 
zu ſchenken. — Somol England, als mehrere andere Länder nehmen 
uns zu guten Preifen Butter, Käfe, Sped, Schmal;, Schinken, Rauch— 
fleiſch, Talg, Häute und Wolle ab; fo lange alfo dieſes noch der Fall 
fein wird, bleiben dem Landwirthe auch noch Mittel genug zur beffern Ver: 
werthung der rohen Producte übrig. Wenn es nur nicht ſo — hielte, 
die alte Weiſe zu verlaſſen! ©. 


Fürftenthum Hildesheim, Mitte Suni 1854, 

Der Boden, durd die das ganze Frühjahr des vorigen Jahres 
bis zum Juli ununterbrochen fortdauernde Dürre bi8 auf den Grund 
ausgetrodnet, war durch den nachherigen, gerade in hinreichender Menge 
erfolgenden Regen vortrefflih aufgelodert, und dadurch, bei einer immer 
anhaltend günftigen Witterung, ber wirkfamften Bearbeitung fähig ge: 
worden; ein Umftand, der bie herrlidfte Herbftbeftellung zur Folge 
hatte. Dit und freudig wuchs bie Winterfruct heran, und wol fel: 
ten fah man um Weihnachten in unferer ganzen Provinz eine gleiche 
Pracht der Winterfelder, die bis in den März hinein immer noch im 
Zunehmen blieb, da faft Feine Kälte die Vegetation unterbrach; denn 
nur einige wenige, nicht harte Nachtfroͤſte erinnerten ja kaum an den 
Winter. 

Doch unſere Hoffnungen wurden bald etwas getruͤbt; denn der 
lange verzaͤrtelten Saat ſtand eine harte Pruͤfung bevor, die — haͤtte 
fie nicht fo viel zuzuſetzen gehabt — ihr ſehr nachtheilig hätte werden 
Fönnen. Durch das mit dem April einfallende naßkalte und mit einzel: 
nen Nachtfroͤſten begleitete Wetter ſtockte plößlich die fchon zu weit ge: 
biehene Vegetation. Die Folge davon war, daß im Allgemeinen bie 
Halme feiner und die Aehren, befonders beim Roden, merklich kürzer 
geblieben find. Bei den Winterfrühten auf minder Fräftigen und vori— 
ges Jahr befümmert geweſenen Fluren, alfo bei dem bei Weitem größ: 
ten Theile derfelben, ift diefes durchfchnittlich der Fall, ja einzelne Stüde 
gewähren felbft auf gutem Boden wegen ihrer kurzen Aehren und feinen 
Halme ben für bie hiefige Provinz feltfamen Anbli des Rockens, wie 
ihn die Heide: oder Sandgegenden hervorbringen. Nur ber Noden in 
reiner Braache und der auf warmen, milden und Eräftigen Boden ge: 
fäete macht hiervon eine Ausnahme Dem Weizen war jene Periode 
noch nachtheiliger; er fteht im Ganzen dünner als der Roden, befon: 
bers die frühe Art. Diefe iſt auch durchſchnittlich vom Honigthaue be: 
teoffen, glüdlicherweife indeß, bevor die Aehren ſich zeigten, alfo zu ge: 
Sngetem Nachtheile. 

Der mit warmen fruchtbarem Wetter beginnende Mai ſchien die 
Tuͤcke des, ſich in ſeinem Ausgange ſchon beſſernden, Aprils wieder gut 
machen zu wollen. Doch erfuͤllte er die Hoffnungen nur zum Theil; 
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denn es fehlte ihm faft ganz an Regen und an thaureichen Nächten, 
welche ledtere jenen Mangel wohl hätten erfesen koͤnnen. Trockene, 
kalte, windige Nächte, mitunter auch leichte Rachtfröfte traten dazwiſchen. 
Dennoch kann man fagen, daß der Roden im Ganzen eine gute Ernte 
verfpricht, beſonders da er eine fchöne Blüthezeit gehabt hat. Der 
Weizen bagegen läßt einen viel geringern Einfchnitt und, wenn bas 
Wetter feiner Blüthe und dem Kornanfage nicht günftig fein follte, 
feine fonderlihe Ernte erwarten. 

Raps und Rübfen — welche bei ung in unbebeutender Menge cul: 
tivirt werden, da man erfteren nur in ben größeren Landwirthſchaften 
und zwar meiftens nach vorheriger reiner Braache, und letztern auf ei: 
nigen DOrtöfluren, bie einen milden, warmen, ihm zufagenden Boden 
befisen, als Stoppelfrucht ungebüngt in das nachfolgende Brachfeld einjäh: 
rig auf Gewinn und Verluft füet — haben von dem übeln Aprilwetter, 
dem Käfer und der Made dermaßen gelitten, daß fie nur, theils einen 
hoͤchſt mittelmäßigen, theils einen fchlechten Ertrag geben können. Meh— 
rere Breiten find deshalb auch zeitig wieder umgepflügt mworben. 

Die Sommerfrügte, Gerfte, Hafer und Hülfenfrüchte, verfprechen, 
nach der jegigen Ausficht, eine vorzüglihe Ernte. Die Beftellung war 
vortrefflih, da der trodene Mai den früher ftarf durchnaͤßten Boben 
wieder auötrocdnete, und ber feit einigen Tagen eingetretene Regen 
nicht allein den firengeren Boden gelodert, ſondern auch die zum Auf: 
laufen der Frucht nöthige Feuchtigkeit geliefert hat. 

Auch für den Frühflahs, welcher wegen der anhaltenden Dürre 
dem gänzlichen Mißrathen ſehr nahe war, iſt diefer noch zur rechten 
Zeit eingetretene Regen eine wahre Wohlthat gewefen, und wir glauben 
ihn als gerettet betrachten zu Fönnen. Ein Umftand, ber für das hie . 
fige Land und feine arbeitende Ländliche, größtentheils auf Spinnerei 
angemwiefene Bevölkerung um fo wichtiger ift, als er voriges Jahr 
total mißrieth, und daher faft ganz aufgeräumt wurde. Freudig haben 
ſich deshalb in diefen Tagen die Blicke der Menſchen erheitert., 

Der Klee giebt einen guten erſten Schnitt. j 

Die Wiefen dagegen haben fehr von der Dürre gelitten. Nur bie 
fetten Niederungswiefen verfprehen eine gute, der größte Theil jedoch 
nur mittelmäßige und geringe erſte Schur. Auf bie einhauigen Wiefen 
wird ber eingetretene Regen noch fehr günftig einwirken. 

Aus dem Mitgetheilten ergiebt fih im Ganzen eine fehr günftige 
Ausfiht für die nächfte Ernte. Es muß uns daher für ein noch tieferes 
Sinken der [hon jest fo niedrigen Kornpreife nur noch mehr bangen, 
welches bei bem großen Getreidevorrath, den wir in biefes Sahr mit 
hinüber genommen haben, unausbfeiblich fcheint, e8 fei denn, die Witte- 
rung made nod einen bedeutenden Queerfirih oder fremder Begehr 
trete dazwiſchen. Ein Schluß, den man nun zwar nicht nad) dem Maßftabe 
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eines fo kleinen Ländchens, als das Hildesheimiſche iſt, wol aber nach 
der in einem fehr ausgedehnten Bezirke fo ziemlich übereinftimmenden 
meteorologifhen Einwirkung machen darf. Vieles Liegt freilid. im 
Scooße der Zukunft verborgen ; bavom gab uns ja das vorige Jahr das 
auffallendfte Beifpiel. Welche trübe Ausfiht um dieſe Zeitz wie viel 
trüber no um drei bis vier Wochen fpäter? und dennoch — welche 
Ernte! 

Wenn man fich in einer dunfeln Sphäre ein vorzeitiged Urtheil er: 
lauben darf, fo duͤnkt uns, nad) dem jetzigen Stande der Früchte, daß 
der Weizen auch ferner den verhältnißmäßig hoͤchſten Preis behaupten 
wird. ine folhe Borausfegung hat bei biefer Frucht immer mehr 
Wahrfcheinlichkeit, da fie durch die andern weniger erſetzt werben Fann. 

Das Vieh ift im Ganzen Eräftig aus dem Winter gekommen, und 
hat, troß' dem bürren Mai, gute Nahrung auf den Weiden, in denen 
. die Winterfeuchtigkeit vorhielt, gefunden. Deshalb fällt aud der Mol: 
ferei:Ertrag ergiebig aus. Auch mit der Wollſchur ift man zufrieden. 
Krankheiten haben fi unter dem Biche faft gar nicht gezeigt, bin und 
wieder nur die Bräune unter den Schweinen, bie aber gewöhnlich fchnell 
in ihrem Beginnen wieder unterdrüdt wurde. Auch unter den Schaafen 
find die legten der aus den frühern naffen Jahren mit hinüber genom: 
menen Anbrüdigen ſchon mit dem vorigen Jahre gänzlid) ausgemerzt 
worben, und ba bie Zuzudt gut ausgefallen, fo fteht zwar freilich nicht - 
zu erwarten, baß ber zur Zeit fehr hohe Preis biefer Viehgattung ſich 
noch lange auf feiner gegenwärtigen Höhe erhalten, jedoch eben fo 
wenig bedeutend finfen werde, fo lange bie hoben Woll- und bie 
niebrigen Kornpreife anhalten. Sehr niebrig ftehen bie Schmweinepreife, 
eine Folge ber ftarken Zuzucht, welche die fruͤheren ſehr hohen Preiſe ſo 
lockend erſcheinen ließ. St. 


Fürſtenthum Göttingen und Örubenhagen, und 
das Eichsfeld, Anfangs Juni 1854. 

Die Winterfelder waren in Folge ber fehr milden Temperatur, welche 
den ganzen Winter hindurch anhielt, im Monat März fo bedeutend in 
ber Vegetation vor, daß bei ber dichten Belegung bes Bodens zu be: 
fürdten ftand, das Getreide würde fi, wie man zu fagen pflegt, über: 
wachen. Allein Anfangs Aprif änderte fid die Witterung, der Wind 
wehete anhaltend und bis zu dem Ende bes Monats Falt aus Often, 
unb benahm ben fämmtlichen Rocdenfeldern das frifhe üppige Anfehn, 
indem fie ganz zufammenfchrumpften Im Mai trat eine hohe Tem: 
peratur fehr zeitig ein, welche lange anhielt. Der Roden fing gn zu 
treiben, und zwar ſo fchnell, daß das Austreiben ber. Halme nicht fo dicht 
gefhehen Tonnte, als die Stärke der Pflanzen es erwarten ließ. Auf 
tiefgründigen und niebrig belegenen Feldern hat bie Stärke der Halme 
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und die Länge ber ehren bie mindere Dichtheit erfegt, allein auf 
dem Berglande, mweldyes in den biefigen Provinzen ben größten Theil 
ausmacht, fteht die Frucht dünner, und hat Zurze Aehren. Im 
Allgemieinen find jedoch die Ausſichten auf den Ertrag der Rockenfelder 
befriedigend, 

Der Weizenbau ift in unferen Provinzen nidt von Bedeutung; 
der Stand ber Frucht Iäßt aber zur Zeit eine gute Ernte hoffen. 

er die Sommerfelder früh beftellte, hatte das Vergnügen, alle 
Körner Eeimen zu fehen; auf fpät gefäetem Lande waren dagegen in ben 
erften Tagen dieſes Monats nur wenige Körner aufgegangen. Der er: 
fehnte und nunmehr erfolgte Regen hat indeß die Hoffnung belebt, fo daß 
die Sommerfelder im verhältnigmäßigen Ertrage den Winterfeldern nicht 
nachſtehen werben. 

Erbfen und Bohnen find in Folge der Dürre Furzhalmig geblieben, 
und laffen einen bebeutenden Ausfall an Futter befürchten. Ihr Scho: 
tenanfaß ift jeboch befriedigend. 

Der Klee fteht Fümmerlih, was — leider — mehr dem Behüten 
mit Schaafen, ald der Dürre, beizumeffen ift, da bie ber Hude nicht 
unterworfenen Kieefelder doch im erfien Schnitt einen mittelmäßigen 
Ertrag geben. 

Nur einzelne wenige naßbelegene zweifhürige Wiefen verfprehen in 
erfter Schur einen guten Ertrag. Die Mehrzahl der Wiefen unferer 
Provinzen ift aber einfchürig; auf dieſe hat auch weniger bie Trockniß, als 
bas leidige Servitut der Weide, welches auf benfelben ruht, und auf 
einzelnen Wiefen fogar bis zum 21. Mai ausgedehnt ift, nachtheilig ein- 
gewirkt. Die kranke, bis auf die Wurzel von ben Schaafen abgenagte 
Pflanze hat bei ber Dürre ſich nicht wieder erholen koͤnnen; es wird 
daher der Ertrag einzelner Wiefen die Koften der Heuwerbung kaum 
erſetzen. 

Allgemein iſt die Klage des Landmanns uͤber die Wohlfeilheit der 
Fruͤchte. Wir ſehen einer Ernte entgegen, die zuverlaͤſſig an Koͤrnern 
mehr gewähren wird, als wir conſumiren. Die noch vorhandenen Vor: 
räthe von vorigjähriger Ernte bringen ſchon jest bie Preife zum Sinken, 
fo, daß in größern Quantitäten der Braunfhw. Hmt.Roden zu 11 Ggr. 
— ber Hmt. Gerfte zu 9 Ggr. und ber Hmt. Hafer zu 6 Gyr. — 
mithin unter den Productionsfoften verkauft wird. 

Obgleich bei dem gelinden Winter viel Futter erfpart wurde, fo ift 
es doch unverhältnißmäßig theuer. Das Schock NRodenftroß , zu 1200 
Pfund, Eoftet 61, bis 7 Thlr., und das Stroh anderer Früdte, 4,5 
und 6 Thlr. 

Gutes Heu kommt nicht mehr zu Markt; in ganz Eleinen Partien 
ift der Gentner, zu 112 Pfund gerechnet, noch zu 20’Ggr. bis 1 Thlr. 
zu erfiehen. W. 
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Obere Wefergegend, Anfangs Juni. 
Meizen und Rocken werben im Stroh einen nicht vollen Mittel: 
Ertrag liefern. Die Blüthezeit für den Rocken war ſehr günftig, und 
wenn bie Körner ihre gehörige Größe erreichen, dann bürften wir in 
diefen Früchten dennod auf eine Mittelernte rechnen koͤnnen. 
Nach der Beftellung und dem Stande diefer Saaten während des 
Winters find unfere Erwartungen fehr getäufht, Die Urſache liegt wol 


in der Kälte des Monats April, wo die Zweige der Pflanzen ganz zu: 


rüdblieben oder vergingen, und ber Hauptftamm bünnhalmig wurde 


und nur Furze Aehren befam. Das in reine Brache gefäete Winterforn‘ 


ift gut, aber faft alles in befümmerte Brache gefäete ſchlecht, d.h. es fteht 
dünn, hat Eurzes ſchwaches Stroh und unglaublid Eurze Aehren. Der 
Weizen fand im April voll und üppig, wurde aber ſchon im Ausgange 
Aprils gelb. und hat ſich feitbem ungemein verfhledhtert; was Anfangs 
Lager zu werben drohte, ift jest Faum voll genug, um eine Mittelernte 
zu verfpredhen. Ruͤhrt das Gelbe der Blätter von der Kälte her, dann 
mag es noch gefchehen, daß die Körner gut werben; folltees aber von in- 
nerer krankhafter Dispofition ber Pflanzen kommen, fo haben wir gewiß 
ſchlechte Körner zu erwarten. Gewiß ift, daß die Winterernte hiefiger 
Gegend der vorigjährigen nicht gleihlommen wird. 

Raps und Rübfen find ſehr mittelmäßig. Bei ber fchönen 
Blüthezeit, welche dieſe Früchte hatten, wäre ihr Ertrag gewiß über bie 
Mitte gegangen; allein die Maden, welche ſich ſchon vor der Blüthe in 
einer Menge von Stauden bildeten, ließen. diefe vor und nad) ber Blüthe 
abfterben. Im Hannoͤverſchen ift vieles von diefen Früchten aus der an: 
gegebenen Urſache umgeadert; dies ift indeß in unferer Wefergegend 
nirgends nöthig geweſen. 

Gerfte und Hafer haben eine fehr vortheilhafte Beſtellung gehabt, 
und obwohl nicht allein auf firengerem Boden, fondern auch auf milde 
rem ein fehr großer Theil hiervon noch nicht aufgegangen ift, fo laͤßt 
fi doch noch immer, wenn Regen und Wärme gehörig ecſotgen, hiervon 
wenigſtens eine Mittelernte hoffen. 

Erbſen, Bohnen und Wicken ſind durchſchnittlich ſchlecht. Es waͤre 
moͤglich, daß die ſpaͤt geſaͤeten, bei eintretender Waͤrme und Regen, noch 
gut wuͤrden; mit den fruͤhen iſt es aber aus; denn Erbſen und Bohnen 
dieſer Art find aͤußerſt kurz und dünn, während fie ſchon bluͤhen. 

Klee durhfchnittlih, auf nicht zu flahem und armen Boden, gut; 
auf Lesterm aber kurz und dünn. 

Kartoffelm pflegen, nad) Witterung, wie der bisherigen, wenn dann 
gehöriger Regen und Wärme folgt, gut zu werden. Die früh gepflanz 
ten und früh aufgegangenen haben durch den Froft, den wir in der 
Nacht vom 28. bis 29. Mai hatten, fehr gelitten. 

Die Wiefen, faft aller Art, verfprechen, nad) der trocknen Kälte, in 
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hieſiger Gegend einen hoͤchſt geringen Ertrag. Im vergangenen Jahre 
gab es wenig Heu und auch wenig Grummet; dies Jahr haben wir 
auf eine gute Heuernte verzichtet, hoffen aber noch auf Grummet. 
„Das Vieh aller Art iſt gefund” und auch ziemlich gut genährt. 
Bei den niedrigen Fruchtpreifen erfegten die Körner das Fehlende des 
eigentlichen Viehfutters. Deshalb ift auch wol, troß der geringen Preife 
(wenigftens in der Braunſchweiger MWefergegenb), kaum noch fo viel Ge: 
treide übrig, als zur Gonfumtion bis zur Ernte erforderlich fein wird. 
Durchſchnittlich ſind an ber Weſer und auch im Paderbornſchen keine 
erhebliche Vorraͤthe, theils weil die Noth zum Verkauf getrieben hat, 
und theils weil fuͤr die Preiſe der naͤchſten Zukunft eine ſchlechte Mei⸗ 
nung herrſcht. Wer ed irgend thun kann, ſollte den vorigjährigen 
Rocken nicht unter 16 Ggr. ben Himten verkaufen; denn trodene Jahre 
halten nicht lange an, die naſſen bringen uns aber ſchlechtere Ernten 
und höhere Preife. Daß die Regierungen von den Magazinen abgekom, 
men find, ift für Deutfchland doc nicht gut. Jetzt mo das Getreide 
unterm Werth ift, wird es verfchleudert, und bei Mißjahren erhält Ruß: 
land unfer Geld, woher wir nie etwas wieder befommen. 
Schafe und Pferde find gut im Preife; Rindvieh hat kaum Mit: 
telpreis, vecht fettes 8 Thlr. pr. 100 Pfund. B. 


Oſtfrieslband, Mitte Juni. 
Die Rüb: und Rapſaat iſt dergeſtalt mißrathen, daß ein Theil hat 
umgeackert werden muͤſſen. Was geblieben iſt, ſteht duͤnn und iſt voller 
ſchaͤdlicher Gewuͤrme und Inſekten. Man darf kaum auf die Hälfte eis 
ner Mittelernte rechnen. — Das Wintergetreide fteht mittelmäßig; bie 
Sommerfrücdhte bei ber anhaltenden Dürre ſchlecht. — Die Heuernte ift 
ſehr ergiebig ausgefallen. S 


Fürſtenthum Lüneburg, Anfangs Juni. 

Rocken und Weizen ftehen im Allgemeinen unter mittelmäßig; er» 
fterer ift kurz im Stroh und in den Aehren, in Sandgegenden durd) Dürre 
und Sonnenbrand halb verdorrt, und hin und wieder durch Froft in 
der Blüthe befhädigt. Der Weizen if gelb geworden, und bie Defono: 
men verfprechen fidh wenig davon. Der auf trodenen Boden früh ges 
fäete Hafer hat in Folge der Dürre feine dunkfelgrüne Farbe verloren; 
er zeigt roͤthliche Blattipigen, und gewährt, ber Erfahrung nad), alös 
dann einen geringen Körner: Ertrag. \ 

Die in den legten Tagen des Mai’s Statt gehabten Nachtfröfte 
Haben den früh gefäeten Buchweizen mehr ober weniger befhädigt. Der 
Moor : Budyweizen ift noch nicht gelaufen, und hat daher von ben 
Nachtfroͤſten, die aud dem Roden wenig geſchadet zu haben feinen, 
nicht gelitten. 
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Obſt giebt ed in ber Regel reichlih; hin und wieber haben jedoch 
bie Raupen Blätter und Bluͤthen zerftört. 

Der Anfangs üppige Graswuchs ift durch bie im Laufe bes Mai’s 
eingetsetene trodene Kälte in's Stoden gerathen; nur gute Marſch⸗ 
und feuchte Geeſtwieſen verſprechen einen, reichen Grasſchnitt; die gerin⸗ 
geren Wieſen gewaͤhren dieſe Ausſicht nicht. 

Nur Pferde und Zuchtſchafe haben ſich bei gutem Preiſe erhalten, 
das Hornvieh und insbefondere die Schweine find im Preife tief gefal: 
len, und bie Klage über Mangel an Abſatz ift allgemein. Da bie an: 
nehmlichen Preife der letzten beiden Viehgattungen eine fehr beträchtliche 
Bermehrung der Zuzucht bewirkt haben, fo dürfte das dadurch her: 
beigeführte Mißverhältniß unter Verkäufer und Käufer die Preife noch 
tiefer hinabdruͤcken. v. H. 

Es ſcheint ein ſehr gutes Bienenjahr werden zu wollen. 

S. 
3 ’ 


Fürſtenthum Galenberg, Ende Juni. 

Der Roden läßt eine mittelmäßige Ernte erwarten. Er hat zwar 
fein langes Stroh und fteht häufig zu dünn, hat auch hin und wieder 
fogenannte Knippähren,, indeffen ift folches doch eigentlich nur entweder 
auf fchlehtem Lande oder folhem ber Fall, was nit in gehoͤriger 
Duͤngkraft ſich befindet. Faſt ſcheint kein Stuͤck, welches gehoͤrig in 
Kraft und zu rechter Zeit beftellt und befäet ift, durch die anhaltende 
Dürre des Frübjahrs gelitten zu haben. Die Felder, denen es an Waf: 
fer:Ubzug fehlte, haben dagegen im März mehr gelitten. Der Rocken 
ift hier ausgegangen, und, flatt feiner, Zrespe vorhanden. 

Der Weizen verfpricht bis dahin faft durchgaͤngig eine gute Ernte; 
er hat einen hinlänglich dichten Stand, und befommt recht gute Aehren. 

Hafer und Gerfte flehen bis jest ganz vorzügli, und verfpredhen 
die reichfte Ernte; doch ift zu beforgen, baß bei fortdauernder feuch— 
ter Witterung der Stand zu üppig fei, und beide Früchte fich legen 
werben. 

j Die Bohnen, das Rauhzeug und die Erbfen ftehen Ziemlich gut. 

Sie verfprehen zwar im Allgemeinen fein langes Stroh; da fie aber 
gut blühen , fo werben fie hoffentlich viele Körner liefern. Die fpät ges 
fäeten Schotenfrüdhte ftehen überall am beften, und Bohnen, welche mit 
gutem Compoſte gebüngt wurden, haben felbft ber anhaltenden Dürre 
wiberflanben. 

‚Raps und Rübfen find im Allgemeinen nicht zu rühmen, body fin⸗ 
bet man fie ba, wo fie ſehr ſtark gebüngt wurden, hin und wieder von 
vorzüglidher Güte. 

Mohn und alle Gartenfrühte ſtehen gut. s 
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Die Obftbäume aller Art laſſen einen mittelmäßigen, die Zwetſchen⸗ 
baͤume einen vorzüglichen Ertrag an Früchten hoffen. 

Der erfte Klee: und Grasfchnitt Liefert nur einen mittelmäfigen 
Ertrag; doch fteht der Klee auf fettem Lande im Durchſchnitte gut. 
Eben fo ift der Grasbeftand auf feuchten ober Bewaͤſſerungswieſen 
ohne Zabel. Im Allgemeinen werden wir daher eine leidlihe Heuernte 
mad)en. W. 


Herzogthum Bremen und Verden, Ende Juni. 

Die Winterfrüchte ftehen fowol in den Marfchen ald auf ber Geeft 
nur hoͤchſt mittelmäßig, und nur einzelne Felder zeichnen fi aus. Bei 
vielen haben Dürre und Froft in der Blüthe fehr nachtheilig eingewirkt- 
Das Korn fteht im Allgemeinen dünn und bie Aehren find Eurz. 

Die Rapfaat, welde viel in den Marfchen gebaut wird, ift gar 
nicht gerathen, was einen großen Verluſt zur Folge haben wird. 

Die Eommerfrüdhte, ald Hafer, Gerfte, Buchweizen und Bohnen, 
haben durd die Dürre fehr gelitten; doc, laffen die feit etwa 8 Tagen 
eingetretenen ſtarken Gemwitterregen hoffen, daß noch eine mittelmäßige 

Ernte Statt finden werde. | 

Die Moor:Anbauer Eonnten diefes Jahr dev Dürre wegen viel bren- 
nen, und haben daher gute Ausfichten hinfichtlich ihrer Getreideproduc- 
tion. Die Dürre hat nicht minder den Torfſtich begünftigt. 

Somwol in ben Marfchen als auf der Geeft thut der hier foge: 
nannte „Emmel’ an den Sommerfrüdten viel Schaden ; denn es giebt 
große Felder, wo dieſe Raupe faft alle jungen Pflanzen in ber Erde abges 
freffen und fo die Hoffnung auf eine gute Ernte zerftört hat. 

Der Graswudhs war im Anfange des Frühjahres yngemein üppig, 
aber die fpäter eingetretene Dürre hat fehr nachtheilig darauf eingewirkt. 
Dazu kommt noch, daß befonders in den Marſchen eine Raupe große 
Weide: und Wiefenflähen verheert, fo daß theilmeife fchon Mangel an 
Weide entitanden ift; doch kann man auch hier noch auf eine mittel: 
mäßig gute Heuernte rechnen. 

Das fette Vieh nimmt gut auf, indem trockene Jahre den Fleifch: 
und Fettanfag immer mehr befördern, als naffe. Die Preife des fetten 
Viehes find indeß, leider! fehr niebrig. ö 

Gute Pferde werben geſucht und gut bezahlt; die mittelmäßigen 
find aber fchlecht im SPreife. 

Die Schweine find wiederum fafl gar nicht abzufegen. *) 

+ Warum verwerthet man fie nicht, wie in Weſtphalen, durch Maftung und 


Räucherung von Schinken und Speck zum Kandel in’s Ausland? 
D. Red. 
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Das Schafvieh ift gefund und ziemlich im Preife, da noch immer 
die großen Lüden, weldhe in ben Sahren 1829 und 1830 entftanben, 
auszufüllen find. Bei und behält jedoch das rheinifhe Schaf und bie 
verebelte Heidefchnude noch immer die Oberhand. Die Bienenzucht ver: 
ſpricht noch nicht viel, denn darüber entfcheidet erft ſe vene und Buch⸗ 
weizenbluͤthe. 

Kartoffelbrennereien breiten ſich auch hier immer RER aus; doch 
fcheint zum Glüd der Bewohner jest das Bierbrauen fehr in Aufnahme 
zu fommen. Es find fchon mehrere Brauereien, nad baierifher und 
englifher Art eingerichtet, vorhanden. 

Ziegelbrennereien werben noch ſehr ftarE betrieben, allein nicht 
mehr mit folhem Gewinn, wie in früheren 3eiten, dba zu viele entflan- 
den find. Viele Waare geht jest als Ballaft nach Amerika. T. 


* 


Mittlere Wefergegend, Fürftentygum Lippe 
und Walded, Mitte Juni. 

Der allgemeine Witterungs-Charakter des diesjährigen 2ten Quar: 
tald war Dürre, welche von der Mitte Aprils bis zum 29. Mai ununs 
terbrochen anbielt, und deren gemeinfchädliche Wirkung noch durch aus: 
trocknende Oftwinde, oft wiederkehrenden Heerrauch und fpäte Nacht— 
fröfte verftärkt worden if. Seit jenem Tage ift die Vegetation durd) 
abwechfelnde Gewitterfhauer und Strichregen von Neuem belebt, und 
was von den Gewaͤchſen nicht fchon jener fchädlichen Einwirkung unter: 
legen ift, hat durch bie erfolgte Näffe und Wärme neue Triebkraft er: 
halten, 

Der Roden, welder bier die erfte Stelle einnimmt, weil deffen 
Anbau ber überwiegende und entſcheidende ift, hatte eine aͤußerſt günftige 
Beftelungszeit, fo daß es auch felbft dem fäumigften Landwirth moͤglich 
ward, bamit vor Anfang November fertig zu werben. Die junge Saat 
kam vortreffli in den Winter — den wir zwar eigentlich bier gar 
nicht gehabt haben — und deshalb konnte es auch nicht anders fein, 
als daß der April:Monat hinfichtlih des Standes ver Rodenfelder nichts 
zu wünfchen übrig ließ. Nur die quelligen und von Natur naß gelege: 
nen Aecker und Aderftellen waren — ob ber unaufhörlihen Winter: 
feuchtigkeit — etwas verfchienen oder gelb geworden, und bie in ſtarker 
Geile ſtehenden Rocdenfelder drohten zu ftarf zu werden, weshalb meh: 
rere Ackerwirthe fie mit ben Schafen behüten ließen, mas ihnen jedoch 
ſchlecht bekommen ift; denn nit nur, daß dies Behüten ſchon an fih 
zu leicht die Veranlaffung giebt, daß fogenannte Knipp:Aehren entftehen, 
auch diangleich darauf eintretende Dürre und die vorherrfhenden Oft: und 
ausduͤrrenden Winde bewirkten ſchon im Allgemeinen, daß alle nachge⸗ 
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wachſenen Halme nur ſolche Knipp⸗Aehren trieben, und daß deren Zahl 
hier Legionen iſt. 

Dies fuͤhrt mich auf das, ſchon in der Braunſchweigiſchen und 
Hannoverſchen Zeitung von mir angezeigte Phaͤnomen, naͤmlich auf die 
hier faſt durchgaͤngig zu bemerkende Beſchaͤdigung der Rockenaͤhren. 
Dort war ich noch zweifelhaft, ob dies Folge einer Benagung, oder 
Folge eines krankhaften Pflanzenzuſtandes ſei? Allein ſeitdem habe ich mich 
durch fortgeſetzte Beobachtungen ſo ziemlich vergewiſſert, daß kein Inſekt 
und feine aͤußere Beſchaͤdigung, ſondern daß lediglich die geſtoͤrte Pflan- 
zenvegetation die Urfache davon fei, daß, mit Ausnahme ber Eräftigften 
Rodenähren, faft alle übrigen von Unten hinauf — nur felten am 
obern Ende und auf den Seiten — eines mehr oder minder beträchtli- 
hen Theils der Kornhülfen beraubt, mithin zum Körneranfa unfähig 
‘find, daß mithin jene Leglonenzahl der. diesjährigen Knipp:Aehren gewiß. 
nicht zu geringe angefchlagen ift, und daß dadurch fonder Zweifel bie 
Ergiebigkeit bes Ausbrufches fehr vermindert werben wird. Was mich - 
in diefer Ueberzeugung noch mehr befeftigte, war die an mehreren Stels 
len vorgenommene Unterfuchung der Wurzeln biefer befhädigten Spiere 
oder Halme. Beim Aufgraben fand ich die zarteren oder Haarwurzeln 
in einem bald mehr, bald weniger ausgedörrten und vertrodneten Zu: 
ftande, wovon mie die Urfache nit nur in der anhaltenden Dürre, 
fondern in dem fchroffen und contraftirenden Uebergange von überfläf- 
figer Näffe zu gaͤnzlichem Mangel derfelben, und in der Abgeſchloſſenheit 
des Bodens, durch eine Krufte oder Borke, für jede gelindere Einwir- 
fung ber athmofphärifchen Luft 2c. auf die Pflanzenvegetation, zu liegen 
fheint. Daher konnte man den Mangel diefer allgemeinen Vegetation: 
fraft, zu Ende jener trodenen Zeit, ganz deutlih an ganzen Feldern, 
oder folhen Flagen wahrnehmen, welche entweder nicht in Eräftigem 
Düngerzuftande ſich befinden, ober von der Natur an fich fchon Farger 
auögeftattet find. Diefe lagen nahmen vor ber Beit einen blaffen 
Schein an, wie-man ihn bei reifendem Korn gewahrt; bie untern Blät: 
ter ftarben ab, bie Halme wurden Klar, die Blüthe erfolgte unregelmd: 
fig, und dad Ganze würde vernothreift fein, wenn nicht zur Beit ber 
größten Noth die Hülfe von Oben am nächften gewefen wäre. Mit 
Ausnahme einzelner Spiere oder Halme, welche völlig abgeftorben und 
im ftrohigen Zuftande jest umgefallen find, haben foldhe Breiten nad) 
bem Regen eine ganz andere Farbe wieber angenommen; die Vegetation 
fheint wieder von Neuem in Gang gelommen zu fein; theilweife hat 
eine zweite Blüthe Statt gefunden, und es ift Hoffnung vorhanden, 
baß ſelbſt ſolche Ländereien. nody eine erträglihe Ernte liefern werben, 
wenngleich ein regelmäßiger Körneranfag nicht zu verbürgen if. Von 
allem dem haben die kräftigen Aderftüde weit weniger gelitten, und bie 
ten oft einen prachtvollen Anblid dar. 
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Der Weizen war noch vor Winter allenthalben fehr gut in's 
Sand gekommen; allein beffen Haupttrieb fiel ganz in bie Periode der 
Dürre, weshalb er fich nicht hinlänglich beftoden Eonnte, gelb wardy 
fpis aufihoß, Eleine Aehren getrieben hat, und jest an vielen Stellen 
noch dazu befallen zu fein fcheint, fo baß beffen Ertrag im Ganzen un: 
ter der Mitteimäßigkeit In hiefiger Gegend ftehen bleiben wird. 

Faſt gleiche Bemandniß hat es mit dem fogenannten Winterfaamen 
(Rübjen) welcher — mit Ausfchluß des Rapfaamens — in hiefiger Um» 
gegend nur gebaut wird. Er kam im Herbſt fhön in’s Land, und 
auch gut dur) den Winter; allein er ift kuͤmmerlich und fpis aufges 
fhoffen, hat zwar ganz gut angefegt, ift aber zum Theil vernothreift, 
und wird im Ganzen feinen Mittelertrag liefern. Dies gilt ganz vor— 
züglich von ber fogenannten Stoppelfaat, welche die Bauern hier häufig — 
und eigentlid; ausfchließlih der Bradfaat — nur bauen. Die 
Brachfaat wird nur auf größeren Oekonomieen, , welche einen reichliche: 
ren Düngervorrath haben, erzielt, und ſteht befjer, aber doc bei Weiten 
nicht fo gut, wie fie fonft zu ftchen pflegt, wenn der Winter, oder viel: 
mehr der Monat März, ihre nicht gefchadet hat. 

Was die fogenannten Brachfrüchte angeht, fo ſtehen Bohnen nur 
fehr mittelmäßig, find dünn aufgegangen, gewöhnlich nur 1 Fuß lang, 
haben aber voll geblüht und fcheinen gut anzufegen. Den weißen Erb: 
fen hat der erfolgte Regen nod gute Dienfte gethan, und deren Stanb 
berechtigt im Ganzen zu befferen Erwartungen. Der Frühflahs war 
gut aufgegangen, litt zwar durch die Dürre gar fehr, hat ſich aber nach 
dem Regen außerordentlich erholt, und kann nod einen guten Mittels 
ertrag liefern. Der Stand bes Klee's ift durchgehends ganz vortrefflic, 
und fann — wenn er gut gewonnen wird — ben Ausfall am deu in 
Etwas erfegen, den wir, in Folge bes geringen Grasmudfes, haben 
werden. Die Kartoffeln — biefe jegige Hauptfrucht, deren Anbau fo 
ungeheuer zunimmt, und eine Rabical:Reform in der Landwirthſchaft 
hervorzubringen droht!! — ftehen gut und genießen die Frucht bes reich: 
lid) erfolgten Regens. Zwar find größere Landwirthe hiefiger Gegend, 
welche nicht felbft Branntweinbrennereien befigen, von deren übertriebes 
nem Anbau etwas zurücdgegangen, weil die Waare unverkäuflic gewor: 
den ift, und oft unter ben Erzielungspreis weggefchlagen werden muß, 
die Kartoffelfütterung fi aber nur unter gewiffen Bedingungen bewährt, 
— movon hier nicht umftändlich geredet werben Tann; — allein bie fo: 
genannten Eleinen Leute betreiben ben Kartoffelbau um fo ftärker, und 
drüden ben Preis, meil fie die Handarbeit dabei nicht berechnen, unb 
fie durch ihre Kinder oder in Nebenftunden verrichten. 

Das Sommergetreibe, Hafer und Gerfte, hatte eine erwuͤnſchte Be: 
ftelungszeit; und was dem Lande babei vorzüglich vortheilhaft geweſen 
ift, war das Berborren ber meiften Queken, welche entweber mit Leich 
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tigkeit. ausgeegget werden Eonnten, ober doch oben liegend ihre Keimkraft 
verloren. Wäre indeß ber Regen nicht noch zeitig erfolgt, fo würde 
emanches Saamenkorn nicht aufgegangen fein. Iest prangen biefe bei⸗ 
den Fruchtſorten groͤßtentheils in ſchoͤnſter Ueppigkeit. 

Das Reſultat aller dieſer Wahrnehmungen iſt nun für hieſige 
Gegend die Wahrfcheinlichkeit einer guten Mittelernte. Das benach— 
barte Lippefhe und Waldedfche, wo die Gegenden gebirgiger und ben 
timatifhen Einwirkungen ſchon mehr ausgefest find, wird indeß Hinter 
dieſem Refultate zurüdbleiben. 

Was die Kornpreife angeht, fo haben dieſe ſich bereits auf 
das Minimum geftellt, und koͤnnen füglid nicht weiter heruntergehen, 

wenn nicht ber Erzielungspreis bedroht werben foll — — ein Zuftand, 
welcher eine Revolution oder Anardie in alle Lebensverhältniffe hinüber 
tragen würde und ſtaatsgefaͤhrlich werben Fönnte. Allein fie fcheinen 
auch wirklich durdy die diesjährigen zweideutigen Ausſichten ſchon einen 
Haltpunkt hier befommen zu haben. Namentlich ift Weizen und Rocken 
pr. Himten um einige Grofchen gefliegen, und Niemand, der nicht aus 
Noth verkaufen muß, will felbft zu biefen etwas gefteigerten Preifen 
losichlagen. 

Was fchließlich die Wollprobuction betrifft, fo klagt man bier 
allgemein über ſchlechtes Schurgewidht. Und da nun auch die Colpor- 
teurs der Engländer bier mit wahren ober erbichteten ſchlechten engli- 
Shen Berihten bei den Probucenten umbherlaufen, und die Preife zu 
deüden fuhen —: da die Wollmärkte nur den Gonfumenten, nie den 
Probucenten nuͤtzlich geweſen find, weil fie die Goncurrenz ber Verkäufer 
weit mehr und weit gefährlicher verftärken, als die der Käufer — und 
Erftere en prise fegen, — fo ift das Barometer für die Schafzuͤchter 
gefallen, und wird fich wenig über den vorigjährigen Standpunkt er: 
heben. Es fcheinen diejenigen Producenten Elug oder vielmehr glüdlich 
gehandelt zu haben, welche die früher ihnen gethanen Gebote annahmen 
und ihre Wolle noch auf den Schafen verkauft haben. *) M. 


Großherzögthum Medlenburg, Mitte Juni. 

Der Roden fteht im Allgemeinen dünner und ſchwaͤcher, als ge: 
woͤhnlich; die Strohernte wird unter mittelmäßig ausfallen; der Korn: 
anfag läßt ſich noch nicht beurtheilen. 

Der Weizen fieht im Allgemeinen dünn unb hat ein gelbliches, 
Eränkliches Anfehen. Lagerweizen werben wir in diefem Jahre fehr wenig 
haben, 


* Einer diefer Glücklichen fagte mir, daß er auf dieſe Weiſe 15 Procent 
mehr befäme, als er im vorigen Sabre befommen habe. 


- 


* 
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Der Raps ift Eurz geblieben und fteht nicht ſehr gedrängt; aber er 
bat wenig vom Glanzkaͤfer gelitten, eine herrliche Blüthezeit gehabt, 
und fißt gedrängt voll Schoten. Wir würden eine reichlide Ernte 
haben, wenn nicht der Pfeifer ſich in ungewöhnlicher Menge eingefun» 
den und viele Schoten angebohrt hätte, die jest durch das gelbe Anfehn 
fi) bemerklih madhen, und in weldhen ber Same verfchrumpft. Uns 
ter diefen Umftänben dürfen wir nur noch auf eine Mittelernte rechnen, 

Die Beftellung des Sommergetreides wurde durch bie naffe Witte: 
zung im Monat April fehr verzögert; aber troß dieſer Zögerung mußte 


der Ader zulegt doch im naffen Buftande bearbeitet werden — und fo 


ift die Sommerfaat fpät, und auf allen lehmigen Feldern ſchlecht in die 
Erde gefommen. Nur eine ſehr günftige Witterung kann dieſe nach— 
theiligen Umftände ausgleichen und zu einer guten Ernte führen. In 
ber That zeigten Hafer und Gerfte auch eine ungewöhnliche Empfind: 
lichkeit gegen die Kälte und Trockniß, welde wir in den legten Ta: 
gen des Mai’s hatten. Beide wurden gelb und fahen Fümmerlich aus. 
Die fruchtbare Witterung in der erften Woche bes Suni hat aber dem 
Sommerkorn die grüne Farbe ziemlich wieder gegeben. 

Die Erbfen ftehen zum Theil fchön, zum Theil fchlecht, je nad) der . 


Beſchaffenheit des Bodens zur Zeit der Einfaat. 


‚Der Graswuchs auf ben Dreefchweiden ift überall fehr gut, zum 
Theil üppig. Die Wieſen verfpradhen anfangs fehr viel, leiften jest * 
aber weniger; jebocd geben gute Rieſelwieſen einen ungewoͤhnlich frühen 
und ſehr flarfen Ertrag. v. T. 


Das Anhaltiſche, Halberſtädtiſche und die Marken, 
Anfangs Juni. 

Die Beſorgniſſe, welche die Landwirthe fuͤr die Herbſtſaaten von 
dem vorigen gelinden Winter, nach den Erfahrungen von dem dieſem 
ähnlichen von 1815 auf 16 hegten, gingen gluͤcklicher Weiſe nicht in Er: 
fülung, und Weizen und Rocken zeigten im Frühjahre einen diditen, 
Eräftigen Stand. — Nur die Delfrüchte, fowol Winter: Raps als Ruͤb⸗ 
fen, welche aber ſchon im Herbfte nicht viel verſprachen, iheilweife wegen 
der Dürre nicht gehörig aufgelaufen, und deshalb auch an manchen Orten 
wieder umgeadert werben mußten, fanden beim Eintritte ber Vegetation 
überall fchleht, wurden zum Theil noch im Frühjahre umgepflügt und 
verfprechen überall nur eine halbe Ernte, weshalb auch die jegigen hohen 
Preife derfelben ſich wol halten dürften, wenn nicht andere Gonjuncturen 
fie herabdrüden. - 

Bis Ende April durfte man vom Weizen und Roden noch, die beften 
Hoffnungen hegen, welche aber durch den dann fortwährenden Mangel 
an Regen mit jedem Zage ſchwanden. — Nur von dem Roden, welcher 
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bei feiner frühern Ausbildung dieſen Mangel-nicht fo fehr empfand, als 
der Weizen, kann man nod eine mittelmäßige Ernte erwarten, befon: 
berö da die Blüthezeit durch die Witterung begünftigt wurde, obgleich 
man hin und wieder aud über den dünnen Stand beffelben Klage 
führt. — An manden Orten haben auch die -Nachtfröfte in der Zeit 
vom 27ften bis 31ſten Mai den Aehren einigen Schaden gethan. 

Auf den Weizen wirkte die Dürre, mit Ausnahme ber Nieberun: 
gen, bei weitem nadhtheiliger, und die Vegetation ging nur fpärlid von 
Statten. — Daß man nur, wenig an Bundezahl ernten würde, war 
fhon im Anfange Mai vorauszufehen, man tröftete ſich indeffen mit ber 
Hoffnung eines gewöhnlich in trodnen Jahren höhern Körnerertrags, 
bis gegen Ende des Mai ein flarfer Mehlthau auch biefe Hoffnung 
vernichtete und fo nadhtheilig einmwirkte, daß bie Weizenfelder jest einen 
wirkfliih traurigen Anblid barbieten. — Die erften Aehren zeigten fid 
in unfrer Gegend, wo bas Getreide überhaupt früh -teeibt, fchon ben 
Aten Juni. 

Auf die Sommerfrůchte hat die Duͤrre ebenfalls, und in manchen 
Gegenden noch nachtheiliger eingewirkt, ſo daß in den Gegenden, wo 
man ganz früh auf die Herbſtfurche ſaͤete, einige im März beſtellte Fel: 
‚ber wieder umgepflügt werden mußten. Auch die im April gefäete Gerfte 
ſteht kuͤmmerlich, und nur ein bald erfolgenber Regen Eönnte die Hoff: 
nung auf eine mittelmäßige Ernte beleben. — Der fpäte Hafer dage: 
gen zeigt noch ein frifhes Blatt, es hängt deſſen Fortkommen allein 
von einem bald eintretenden Regen ab. 

In Betreff der Brachfruͤchte läßt fich bis jest nur über Erbfen, bie 
frühe Leinfaat und den Mohn etwas fagen. — Erftere ftehen an manchen 
Orten in reinem Ader über Erwartung gut, im Durdyfchnitt find fie 
mittelmäßig zu nennen, doch zeigt ſich auch hin und wieder fehr viel 
Unfräut, beſonders Hederich — Aderfenf — und hindert ihr Gebdeihen‘ - 
— Die Leinfaat hat durch die Dürre fehr gelitten, und ift bie Hoffnung 
zu einer felbft nur mittelmäßigen Ernte verfhmwunden. — Der Mohn, 
beffen Bau fih durch ben unverhältnifmäßig hoben Preis in ben let: 
tern Jahren ungemein ausgebreitet hat, rechtfertigt bis jest bie Hoff: 
nungen, die mancher Landwirth in biefen bebrängten Zeiten darauf 
gründet. — Das trocdne Wetter hat das Reinigen beffelben zur en 
gen Zeit, worauf vieles anlommt, fehr begünftigt. 

Ein großer Mangel an Stroh wird bei dieſen Ausfichten in bem 
naͤchſten Winter fi gewiß fehr fühlbar machen, und überhaupt in man: 
cher Wirthſchaft eine Einfhräntung des Viehſtandes nothwendig wer: 
ben, zumal da die Futterfräuter durch die Dürre ebenfalls fehr leiden 
und von allen hochgelegenen Wieſen nur ein ganz geringer Ertrag zu 
erwarten ift. 

Daß bie Sqhaſweiden ebenfalls nur einen traurigen Anblick darbie 


723 





ten, ergiebt ſich wol hiernach von felbft; in manchen größeren Wirth: 
fchaften koͤnnen die Heerden nur dur Bufüttern von Zutterfräutern 
ober Kartoffeln erhalten werben, und bie Stallfütterung des Rindviehes 
wird, wenn der erfte reichlich ausgefallene Schnitt der Eucerne vers 
braucht ift, wieder auf trodnes Futter zurücgeführt werben müffen. 
Das Gewicht der Wollfhur ift zwar bedeutend beffer ausgefallen 
ald im vorigen Jahre, jedoch noch immer unterm Durdfchnitte geblieben. 
Sn den Marken fteht das Getreide fehr gut, da häufige Gewit⸗ 
terregen und Wärme die Vegetation fehr begünftigt haben. E. 


Das Magdeburgiſche, Anfangs Juni. 


Nach einer ſo anhaltenden Duͤrre, als die gegenwaͤrtige, koͤnnen 
unſere Ausſichten zur Ernte nur ſehr betrübt fein, zumal wir das Ende 
diefer Cataſtrophe noch nicht einmal erreicht haben, Der Froft hat zur 
Schwähung der Pflanzen auch viel beigetragen, namentlid dem Rocken 
bin und wieder fehr geſchadet; indeffen haben ſich die Kartoffeln fchnell 
genug erholt. So lange man nicht den Umfang ber Gegend Eennt, 
welche von einer gleichen Noth betroffen wurde, ift auf erhebliche Gteis 
gerung ber Preife nicht zu fihließen. Wir erlebten im vorigen Jahre 
in unferer Provinz eine gleihe Trockniß, und dennoch ſanken die Preife.- 
Ueberhaupt bedroht uns das Mißverhältni der Preife viel gefährlicher, 
als jede Ungunft der Witterung. Während es fi nun faft alle Iahd: 
wirthſchaftliche Zeitfhriften zur Aufgabe machen, Erfparniffe im Ver: 
braud; der Producte zu lehren, als: mwohlfeilere Ernährung der Pferde; 
Brot aus Stroh und Baumrinde zu baden, mödte ich wol, daß Gie 
die Tendenz ber Ihrigen hauptfächlic darin festen, die nusbare Anz’ 
wendung großer Maffen ländlicher Erzeugniffe zu kehren: 3. B. die Er: 
zeugung des Zucker aus Weizen und dal. mehr ). Auf eine vecht 
feuchiäringende Weife hat man uns unterrichtet, wie man fi zur 
Branntweinerzeugung ber Kartoffel mit großem Vortheil bedienen könne; 
wie waren folgfam; wiffen aber jest nicht recht den daraus entftande: 
nen Ueberf[huß an Korn ‚mit dem billigen Gemwerbsprofit unterzubrin: 
gen, und fommen mit dem Fuſel felbft jeher ins Gedraͤnge. v. W. 


NRurfürftentyum Heffen, Ende Suni. 
Die Winterfrücdte ftehen auf den Bauerfeldern (die der größern 
Defonomen mahen großen Theile gine rühmlihe Ausnahme) im Durchs 


*) Dieſes wird allerdings mit eine Hauptaufgabe unferer Zeitfchrift fein. Die 
bereits abgrhandelte Munfelrüben » Zucerfabrifgtion Liefert einen Beweis 
darüber, D. Red. 


4 


724 

ſchnitt aͤußerſt dünn, und find Eur; in Halm"und Aehren, fo daß man 
kaum auf eine gewöhnliche Meitteleente rechnen Tann. Der Raps auf 
geößern Gütern giebt eine reiche Ernte; hin und wieder hat der Pfei— 
fer unbedeutend geſchadet. Er blühte, fo wie ber NRübfen, früh und 
raſch ab. Auch bdiefe letztere Delfrudt giebt eine gute Mittelernte. 
Die Sommerfrühte dagegen verfprehen eine gute, ja fehr ergiebige 
Ernte, trotz ber anfänglihen Dürre, in der fie beftellt wurden. Bei 
der Gerfte hat die Walze große Dienfte geleiftet, und mas zweiläufig 
aufging, hat die bald darauf erfolgende Treibhauswitterung wieder gut 
gemacht. 

So wie der Rocken beſonders durch die April» und Maifröfte ge 
litten, fo aud das Wiefengras und der Klee. Jenes ift dünne, kurz 
und braun, während biefer im erften Schnitt gänzlidy mißrathen ift, je: 
doch betrifft biefes mehr die Wirthichäften ber armen Bauern, bie noch 
zu fehlendriansmäßige Wirthfchaften treiben, Dünger zu machen und zu 
benugen nicht verftehen, au von ben gelehrten Defonomen nichts an: 
nehmen wollen. 

Wo. die Wiefen frühzeitig gefchont find, * ſich eine gute Heu: 
ernte erwarten. 

Hopfen, der in Franken und Boͤhmen befallen ſein ſoll, verſpricht 
eine gute Ernte, desgleichen der Wein in ber Provinz Hanau. W. 


Das Paderbornſche, Ende Juni. 

Winterfame (Raps) hatte durdy Kälte im April gelitten, werde fort: 
während von Käfern heimgeſucht, und liefert durchſchnittlich kaum eine 
halbe Ernte. 

Rocken hat ſich gut gehalten, und läßt eine gute Mittelernte er: 
warten. 

Weizen, Erbfen und früher Hafer haben fehr durch Kälte im April, 
fo wie durch Dürre im Mai, gelitten, und verfprechen nur eine geringe 
Ernte. Später Hafer und fpäte Gerfte ftehen nad dem legten Regen 
RER und berechtigen zu guten Hoffnungen. E. 


Großherzogthum Oldenburg, Ende Suni. 


Der heftige und anhaltende Regen im November, December und 
Januar, verbunden mit anhaltenden Stuͤrmen aus Weſten und Nord— 
weſten, welche den ſchnellen Abfluß des Gewaͤſſers durch die Fluͤſſe, fo 
wie durch die Siehle (Schleuſen), daͤdurch hemmten, daß die Fluthen der 
Nordſee laͤngere Zeit hindurch ſich immer bedeutend uͤber ihrer gewoͤhn⸗ 
lichen Hoͤhe erhielten, verurſachten einen ſo hohen und anhaltenden Stand 
des Binnen-Waſſers, als ihn ſich Niemand ſonſt zu erinnern weiß. 
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Viele Quadrat: Meilen in den Marfchen wurden dadurch auf 2 bis 6 
Wochen inuntirt, und nur die hoͤchſten Gegenden der Marfch, blieben 
waſſerfrei. Auch viele niedrigere Geeft: und Moor: Ländereien litten 
durch Ueberfchwemmung oder Aufftauen des Waſſers. 

Der größte Theil ber niedrigen Moormarfhen und Binnenmar: 
fhen wird zwar nur zu Wiefen und Weiden oder mit Sommergetreide 
benußt; aber bennod) find ‘auf fehr großen Flaͤchen Rapsfaat, Winter: 
gerfte und Roden ganz eingegangen ober mehr oder minder befchäbdigt. 

Dazu war der Aderboden durch Schlagregen und Stürme fehr zu: 
gefhlämmt und verdichtet, ohne daß er durch Froſt wieder gehoben, ge: 
lockert und der Atmofphäre zugänglid) wurde. Obgleich das vorherges 
hende Sahr der Bearbeitung und Lockerung bed Bodens äußerft gün- 
flig gewefen, fo war dody unter biefen Verhältniffen ſehr wenig Hoff: 
nung für eine gute Ernte vorhanden. Indeſſen traten im Frühjahr fo 
günftige Verhältniffe wie möglih ein. Der gelinde Winter hatte die 
Winterfaaten fortgrünen laffen, und ſchon im Februar zeigten fi Bluͤ— 
thenfnospen im Rapsfaat, und Wintergerfte und Rocken fing an zu 
jweigen und machte Miene zum Schofien. Da traten glüdliher Weiſe 
bürre und kalte Nord: und Oftwinde bis. Anfang Mai ein, hielten bie 
verfrühte Vegetation zurück und machten ed moͤglich, den Boden zur 
Sommerfaat gut zu bearbeiten und einigermaßen aufzufchließen. Die 
erfte Hälfte des Mai's rief fodann, durch Regen und große Wärme, eine - 
wundervoll fÄhnelle und den Umſtaͤnden nad) üppige Vegetation hervor. 
Seitdem hat im Ganzen Dürre vorgeherrfcht, doch haben von Zeit zu 
Zeit Strihregen fo vjel Feuchtigkeit gebracht, baß bie Vegetation nicht 
ſtockte und aud) das fpätere Sommergetreide ſich noch ziemlich hat hal 
ten Eönnen, obwohl ber Boben im Ganzen fehr quegetrocnet iſt und 
in den Marſchen große Riſſe zeigt. 

In Hinſicht der einzelnen Culturpflanzen, ſo iſt Winterraps und 
Ruͤbſen im allgemeinen, total mißrathen, da alle bekannte und unbe: 
Eannte Feinde diefer Pflanzen fi zu deren Verberben nach und nad) 
eingefunden haben *). 

Diejenigen Rapsfelder, welche nicht — Ueberſchwemmung gelit⸗ 
ten hatten, kamen, da kein Froſt eintrat, mit ſo voller Friſche durch 
den Winter, daß die Pflanzen auch nicht einmal die alten Blaͤtter ver— 
loren hatten. Als man aber im Maͤrz und April den entſprechenden 
Trieb erwartete, wurden alte und junge Blaͤtter gelb und welk, und 
die ganze Vegetation ſchien zu ſtocken. 

In den Tagen nach Pfingſten toͤdteten kalte Nordwinde mit Nacht: 
froſt alle uͤbrigen noch nicht voͤllig entwickelten Bluͤthen, und nur auf 


*) Das Mähere über Die Inſecten, welche dem Maps ſchadeten, im nächſten 
Hefte. D. Ned. 
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wenigen Zelbern hatten die Pflanzen bie Kraft, fpäter neue Bluͤthen 
nachzutreiben. 

Die Wintergerſte iſt, wegen ihrer großen Empfindlichkeit gegen Ue— 
berſchwemmungen, auch wenn das Waſſer nur kurze Zeit daruͤber ge— 
ſtanden, verloren. Was an Pflanzen davon noch uͤbrig geblieben ſchien, 
hat diejenigen, welche die in höhern Feldern liegenden Flaͤchen deshalb lie— 
gen ließen, abermals getaͤuſcht, da ſich dieſe wiederum nur als Trespe 
zeigten, welche nun daſelbſt ſehr uͤppig waͤchſt. Auch ſonſt findet ſich 
viel Trespe unter der Wintergerſte wie unter dem uͤbrigen Winterge⸗ 
treide, und iſt dieſelbe meiſtens nur fein aufgeſchoßt, mit kurzen Halmen 
und Aehren, doch duͤrfte der Ertrag nach Flaͤcheninhalt nicht weit unter 
mittelmaͤßig bleiben. 


Mit dem Rocken, faſt ſo empfindlich gegen Naͤſſe wie Wintergerſte, 
verhaͤlt es ſich wie mit dieſer. Der Rocken, ein nordiſches Ge— 
waͤchs verlangt Froſt und Kaͤlte im Winter, wenn er gut gedeihen ſoll. 
Selbſt auf den fetteſten Feldern in der Marſch iſt er nicht uͤppig, auf 
hohem ſcharfem Sandboden ſehr duͤnn mit Knippaͤhren, und auch auf 
feuchterem Sand- und Lehmboden mehr oder weniger zuruͤckſchlagend. 
Die kalte regnige Bluͤthezeit ſcheint aber dem Koͤrneranſatz nicht ge: 
ſchadet zu haben, und im Allgemeinen dürfte man faſt eine Mittelernte 
erwarten Eönnen. 

Der Weizen hat ſich abermals als burh Waffer faft unvertilgbar 
gezeigt.. Selbft wo er 3 Wochen unter Waſſer geftanden und durch 
Wellenfchlag nur nicht ganz ausgefpült war, kam er nad) und nad) doch 
wieder zum Vorfchein. Der Weizen ift zwar gleichfalls nirgends üppig, 
doch im Allgemeinen gut, und der Ertrag dürfte gewiß mittelmäßig 


werben. 

Märzgerfte, d. i. im Februar und März bi 8 Tage im April ge 
fäete Wintergerfte, fo wie frühe Sommergerfte und früher Hafer, zeigen 
ſich bis jegt nicht üppig, aber body recht gut. Späteres Sommergetreibe 
zeigt fich auf der Geeft, wie in der Marſch, nod dünn und fpärlich, und 
bedarf noch eines baldigen burdhbringenden Regens mit Wärme Die 
Feldbohnen find gut aufgegangen, zwar, nody kurz von Stengel, aber 
voll Blüthen. : 

Für die Moorcultur war bas trodne Frühjahr fehr günftig, und 
ed hat fehr viel Moor gehadt und gebrannt werden EFönnen, und bem= 
zufolge ift.fehr viel Buchweizen gefäet. Freilich ‚wird die Eünftige Wit: 
terung erſt entfcheiden, wie berfelbe gerathen wird. 

Die Getreidepreife find niedrig, do im Ganzen vom Winter an 
etwas geftiegen. Bezahlt ift nach Bremer Laften: für Weizen’ von 50 
bis jest 60 — 65 Thir., Roden 45 — 55 Thlr., Gerfte 26 — 40 Zhlr., 
Bafer 17%, — 25 Ihlr., Bohnen 30 — 55 Zhlr. 

Wir haben im Ganzen feinen anderen Abfag als- feewärts, birect, 
oder durch Bremen, und daher leidet bas Land, feit Einführung der 
Korngefege in England, Holland, Franfreih und Portugal, unendlich. 
In den legten Jahren ift viel Getreide nad; Belgien verſchifft, und es 
ſcheint fid dahin ein dauernder Abſatz zu begründen. 

Die Weiden und Wiefen Eamen fehr dicht beftanden aus dem Win 
ter, und die fruchtbare Witterung Anfangs Mai trieb Gras und Klee 
mit großer Ueppigkeit hervor. Doc hat die nachfolgende Witterung 
ben Heugewinn wieder mehr zurüdgefest. Die Weiden haben ſich aber, 
weil ſich allenthatben ber weiße Klee fehr ausgebreitet hatte, der Tro— 
ckenheit ungeachtet, fehr gut gehalten. Der Mil: und Butter: Ertrag 
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iſt daher ſehr gut, und in den Fettweiden duͤrfte in dieſem Jahre ganz 
ausgezeichnet fettes. Vieh geweidet werden. (Daͤſſelbe iſt in Sſtfriesland 
der Kal. D. Reb.) 

Sterblichkeit, Futtermangel und Geldmangel hatten in den naffen 
Sahren 1828, 29 und 30 den Viehſtand fehr verringert, und die Preife 
ftienen dadurch in den Iahren 1831 und 32 bis um die Hälfte, wes: 
halb die Anzucht fi aufs Höchfte vermehrte. Dies, und niedrige Ger 
treidepreife, brachten im Herbſt 1833 ein Sinfen bis um %, hervor. 
Bezahlt ift das Weide: und Milchvieh, nach dem Schägungs: Gewicht, 
was es fett gemacht wiegen Eönnte, die 100 Pfd. zu 4 bis 5 Thlr. 

Dagegen bat fi der wichtige Pferbehandel fehr gut gehalten, und 
find die zum Abſatz fettgefütterten 4 bis 5jährigen Pferde den ganzen 
Winter und Frühjahr hindurch raſch nad) Qualität zu 20 bis 30 Louis: 
d’or per Stüd verkauft. Auf dem großen Dibenburger Pferbemarkt 
am 8ten und 9ten Juni, wo etwa 4000 Pferde und Füllen zum Ber: 
kauf aufgeftellt werden, war aber der Handel weniger lebhaft, weil bie 
Hferdehändler aus Frankreih, dem füdlihen Deutfhland und Italien 
großentheils ausgeblieben waren, es ben meiften Landiwirthen zum An 
fauf der Fohlen an Geld fehlte, und aud der Markt mit den minder: 
guten Füllen aus dem Hannoverſchen über der Wefer überfüllt war. 

Die lange, und aud) zum heil feine Wolle der Marſchſchafe wird 
nad, Qualität das Pfund mit 4, bis Y, Thlr. bezahlt. 

Schweine find in Menge vorhanden, und mwohlfeil. Butter wird 
per Y, Zonne von 50 Pfd. netto mit 6 Thlr., per Pfd. mit 8 bis 9 
Grot bezahlt. v.8. 





Grafſchaft Hoya und Diepholz, Ende Juni. 
Auf niedrigem, feuchtem Boden fteht der Rocken mittelmäßig, auf 
hohem, trodnem dagegen fehr fchleht. Beſonders haben dem Roden 
die Nachtfroͤſte Ende Mai gefchadet. Die Sommerfruͤchte find durchge: 
hends ſchlecht. Nur felihte Wiefen haben einen guten Heuertrag er 





Königreih Sachſen, Anfangs Juni. 
Es find alle Ausfihten zu einer gefegneten Ernte vorhanden. Am 
wenigften find Raps und Ruͤbſen gerathen, doch weniger in den Ge: 
genden, wo biefe Gewaͤchſe in großerXusbehnung gebaut werden. U. 


Schleſien, Ende Juni. 


Die Erwartungen, welche man im Herbſt von den Winterfruͤchten 
hegte, find leider nicht in Erfüllung gegangen. Die Sommerfruͤchte ſte— 
ben dagegen befier. 3. 


Aus ben vorftehenden Berichten, die wir ber befonderen Güte un: 
ferer Herren Gorrefpondenten verdanken, refultirt im Allgemeinen, baf in 
Nordbeutfhland das Wintergetreide eine mittelmäßige, dad Sommer: 
getreide aber eine fehr gute Ernte liefern wird. Doch fteht zu befürchten, 
daß die Früchte noch viel vom WBefallen leiden werben, ba die feuchte, 
warme Witterung das Auflommen der Blattpilze fehr begünftigt. 

Braunfhweig, den 1ften Juli 1834. D. Red 


728 


2 Landwirthſchaftliche Berichte aus England, 
Ende Mai 1834. | 
(Quarterly Journal of Agriculture und British Farmer's Magazine.) 


Seit Menfhen Gedenken hat Eein günftigeres Wetter zur Saatzeit 
geherrfcht, als in diefem Frühjahr. Die Samen, welche in den trock— 
nen und warmen Boden untergebracht wurden, haben fehr fchönen und 
gefunden Sommermweizen, Hafer, Gerfte, Erbfen und Bohnen hervorge: 
bradt. Der Winterweizen hat während bes froftlofen Winters und 
Frühlings nicht gelitten, ift weit in der Vegetation vorgeſchritten, und 
ſteht ſelbſt auf den leichteren Bodenarten dicht und ſehr uͤppig. An den 
noͤrdlichen Kuͤſten hat man jedoch viele Weizenfelder umpfluͤgen muͤſ— 
ſen, da ſie waͤhrend des Winters ſehr den herrſchenden Weſtwinden, 
welche viel ſalzigen Meersſchaum mit ſich fuͤhrten, ausgeſetzt waren. 
Das junge Gras vegetirte im Maͤrz ſehr freudig, ſtand dicht, und war 
mit vielem Klee und Raigras gemiſcht, doch da das trockne Wetter 
waͤhrend der Saatzeit auch zuweilen kalt war, ſo unterdruͤckte es das 
Wachsthum deſſelben; warmes Wetter im Mai und hinlaͤnglicher Re— 
gen haben indeß die Kraft und Geſundheit des Graſes wieder herge— 
ſtellt, ſo daß die Heuernte gewiß eine der beſten und reichlichſten ſein 
wird. Die alten Weiden konnten ungewoͤhnlich fruͤh benutzt werden. 
Das Obſt und die Gartenfruͤchte verſprechen eine ſehr reiche Ernte, ob: 
wol fie etwas durch die Falten Nächte im April gelitten haben. 

Das Rindvieh ift etwas im Preife gefallen, vorzüglich in Smith: 


field. Aber. die Schafe werden gut bezahlt und dürften wegen bes ho: 


ben Preifes der Wolle, und weil im Frühjahr viele 2jährige Schafe 
crepirt find, wol ihren bisherigen Preis behaupten. | 

Im Wollhandel ift es ziemlich ftille, denn die Käufer halten fidh 
entfernt, weil fie ein Fallen der Preife hoffen. Auch haben bie vielen 
in Amerifa ausgebrocdhenen Banquerotte fehr nachteilig auf unfere 
MWollmanufactur gewirkt. (In der Testen Beit aud die auffägigen 
Schneider. D. Red.) 

Das Getreide, der Hauptanker der Aderbautreibenden, ift im Preife 
ganz herabgebrüdt, und obſchon Butter, Wolle und fettes Vieh im Al: 
gemeinen fihöne Preife haben, fo werben dieſer Vortheile doch nur Ein: 
zelne theilhaftig. Die Klagen ber Pächter über die fo fehr gedrüdten 
Kornpreife nehmen an allen Orten uͤberhand! — Wie es jest ftebt, 
zeigt uns jedes Jahr, mehr als das vorhergehende, die Nothwendigkeit, 
das gemiſchte Wirthichaftsfyftem auf nur irgend geeignetem Boden an 
zumenben. Diefes Syſtem, welches die Viehzucht mit dem Aderbau 
verbindet, fann nur allein die Landwirthe vor dem Ruin bewahren 
(Alles wie bei uns. D. Ned.) Wegen ber immerwährenden Anregung ber 
Kornfrage, ift ed Elar, daß die jetzigen Korngefege nicht werden fortbe: 
ftehen Fönnen. Das Princip des GSteigens und Fallens bes Bolles 
wird unglüclicher Weife für einen feften Zoll aufgeopfert, um einer 
gänzlihen Aufhebung den Weg zu bahnen. Der Landwirth muß fid) 
auf eine große Veränderung gefaßt machen, und mir würden nur bie 
.Zäufhung verlängern, wenn wir andere Anſichten unterftügen wollten. 
Im Haufe der Gemeinen findet das Intereffe des Landwirthes Feine 
Unterftüsung, und die Unterdrüdung der Macht und des Einfluffes des 
Dberhaufes ift ein fortwährender Gegenftand des Bedauerns für den 
Gutgefinnten, und eine Quelle des Spottes für den Unzufriedenen. — 


Zeitfchriften, Brofchüren, öffentliche Berfammlungen, Alles wird in Thaͤ— 
tigkeit gefegt, um die Landwirthfchaft ihres Schuges zu berauben, und 
um das zu begründen, was man freien Kornhanbel nennt. Die Vor: 
berfagung der Staatswirthe foll erfüllt werden, daß nad) Aufhebung 
der Korngefese die Manufactur des Landes auf den höchften Gipfel des 
Wohlftandes erhoben wird. Würden diefe Grundfäge von Männern 
verbreitet, welche bei allen Gelegenheiten Achtung vor den Inſtitutio— 
nen, und dringende Wünfce für Abfhaffung wirklicher Mipbräude 
gezeigt hätten, fo könnte die Frage über die Zweckmaͤßigkeit der gänzli: 
hen Aufhebung der Korngefege Teidenfchaftslos mit ihmen verhandelt 
werden; da es aber biefelben Männer find, welche feit langer Zeit bei 
jeder Sache die abenteuerlichften Principien. vertheidigt haben, fo kann 
von den Landwirthen wol ein Argwohn uͤber die Beweggruͤnde ihrer 
Einmiſchung in die Korngeſetze gehegt werden. Ihre Einmiſchung kann 
keinen Zweifel uͤber ihr endliches Ziel laſſen, und dies iſt die Ariſtokratie 
zu ſchwaͤchen, und die Intereſſen der Ländereibeſitzer zu verſtuͤmmeln. — 


— — — — — 


3. Wollhandel. 


Mas man hinfichtlich der diesjährigen Wollpreife Hin und wieder 
befürchtete, hat glücklicher Weife nicht Statt gefunden, denn die vorige: 
jährigen Preife der Wolle haben ſich nicht nur gehalten, fondern find, 
wie wir es vermutbeten, im Allgemeinen noch um einige Procente hoͤ— 
ber gegangen. Befonders erfreulic) ift es hierbei zu fehen, wie Deutſch— 
lands Wollhandel immer unabhängiger vom Auslande wird, Der Fa: 
brifant ift, wegen ber Vortrefflichkeit feiner Gewebe, und wegen. des 
daraus hervorgehenden guten und fiheren Abſatzes, jest im Stande, den 
Producenten die Wolle höher zu bezahlen, als felbft die Engländer, 
Sranzofen und Belgier. Die deutſchen Landwirthe werben die Wolle, 
diefe fo wichtige Waare, noch viele Fahre mit Gewinn erzeugen, und 
in derfelben eine fichere Quelle ihres Wohlftandes finden; denn wenn 
gleich die Production der Wolle in den legten Jahren erſtaunlich zuge: 
nommen hat, und ferner noch zunehmen wird, fo ift doch nicht zu be: 
fürdten, daß diefelbe im SPreife bedeutend finfen werde, ba auch ihr 
Berbraud mit jedem Jahre fteigt. Preußen z. B. lieferte in dem letz— 
ten Sahre fchon für 35 Millionen Thaler Wollmaaren, und in England 
wurden im Jahre 1833 40 Millionen Pfund fremde Wolle verarbeitet, 
während man dort ım Jahre 1832 nur 238 Millionen Pfd. verbrauchte. 
Dazu konimt noch, daß uns, Frankreich mehr Wolle als bisher abneh- 
men wird, indem man dort den früheren Einfuhrzoll um ein Bebeuten: 
des heräbgefest hat. Der Handel mit feinen Wollwaaren nad Oftin: 
dien, China, ganz Amerika und ber Levante ift, nad) allen darüber 
erhaltenen Nachrichten, fortwährend im Steigen begriffen, fo daß man 
wol mit Zuverfiht die Anficht hegen darf, die edle Schafzucht werde 
noch lange hin fehr einträglich bleiben. — Wie viele durdy die niedri- 
gen Kornpreife jest hart bedrängte Landwirthe mögen wol mit Dank: 

arfeit auf ihre fpanifhen Schafe bliden,, von welchen fie noch vor 20 
bis 30 Jahren behaupteten, daß ihre Zucht in Deutſchland unmöglich, 
fei!! — Dem beutichen Fleiße, der deutihen Einfiht und der deutfchen 
Beharrlichkeit ift es gelungen, rüdfihtlich der fpanifhen Schafzucht alle 
Schwierigkeiten zu überwinden, und Deutfchlande Wolle ift vielleicht 


730 


— — — — — — 


das Vorzuͤglichſte, was jemals die Welt in dieſer Art geſehen hat! — 
Moͤchte man den Maͤnnern, welche ſich beſonders um die ſpaniſche Schaf— 
zucht verdient gemacht haben, einen Ehrentempel errichten, moͤchte man 
aber auch zugleich daraus „bie Lehre nehmen, daß es, bei Anwendung 
von Fleiß und Kenntniß uns gelingen muß, noch mehrere andere bis 
jest unbeachtet gelaffene, ober gar verworfene Inbuftriezmeige glücklich 
zu befreiben. Wir find der Meinung, baß zu ben Gegenftänden, melde 
reihlihen Gewinn abwerfen bürften, vorzüglicd die Seidenraupenzucht 


gehört. D. Red. 
nn nn 


4. Kornbandel, Ende Juni 1834 


Im Getreidehanbet ift es, in Folge der in den meiften Gegenden Nord: 
deutſchlands günftigen Ausfiht zur Ernte, ziemlich ſtill. Nur der Raps ift ge: 
ſucht u. hat auch, dba er an vielen’Orten total mißrieth, einen guten Preis. 
Leider bietet die nächfte Zukunft dem Landwirte hinfichtlich des Preifes 
ber rohen Bodenprobucte eine ſehr traurige Ausficht dar, weshalb ihm 
nichts anderes übrig bleibt, als felbige durch Nieh:, befonders Schafzudt 
zu verwerthen. Die Preife des Getreides ftehen ſchon feit längerer Zeit 
unter den Probuctionskoften, aber fie würden hoͤchſt wahrſcheinlich noch 
tiefer gefunfen fein, wenn uns Rußland in den Monaten April, Mai 
und Juni nicht eine große Menge Getreide abgenommen hätte, ober 
wenn, wie es in der Regel der Fall zu fein pflegt, von dort her, Korn 
bei uns eingeführt worden wäre. — Daß in der, That die Menge dei 
Getreides, welches nach Rußland ausgeführt wurde, fehr bedeutend war, 
geht daraus hervor, daß vom I1ften Mai bis Ende Juni d. 3. 67 Schiffs 

ladungen voll Getreide und 18 Schiffsladungen voll Mehl, bio 
dur den Sund, nad Petersburg, Cronftadt und Riga paffirten, und 
wir wol annehmen Eönnen, daß noch mehr in gemifchter Ladung (meldes 
niemals angegeben wird), auf eben diefem Wege dort bingegangen fein 
wird: Rechnen wir nun dazu, daß in diefem Jabre Medienburg, 
Holftein und Pommern gleihfalls eine bedeutende Quantität Ge: 
treide nad Rußland verſchifft hat, fo wird es immer beutlicher, daß, 
ohne die Mißernte in jenem Lande, unfere Getreidepreife noch um ein 
Beträchtliches tiefer gefunfen fein würden. - 

Auf einem Schiffe, befinden ſich durchſchnittlich M Laft Getreide, 
oder gegen 800,000 Pfund, folglich führten jene 85 Schiffe beinahe 7 
Millionen Pfund aus. Nehmen wir nun an, daß ber Morgen Adır: 
land, nad Abzug der Saat, 700 Pfd. Betreide liefert, fo enthielt bie 
genannte Sciffszahl das Product von 100,000 Morgen. 

Sn London lagen Ende Juni unter Schloß: 

282,588 Quarter — 132,816,360 Pfd. Weizen, 


28,845 » — ‚653,500 » Gerfte, 
781 » * A50 » Rocken, 

12,097 » — 6,048,500 » Bohnen, 
2,034 » — 1,017000 » Erbfen, 

107,306 Sentnee — 11,803,660 » Mehl, 


| Summa 160,690,470 Pfd. Mehl und Getreide, 
welches für die 2 Millionen ftarke Bevölkerung von London und Um: 
gegend freilich nur für 90 bi8 100 Tage ausreihen würde. 

In England glaubt man, nad den neueften Nachrichten (Ende 
uni), an ein Steigen der Getreidepreife, befonders des Weizens. 
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5. Viehhandel. 


Somwol dad magere ald das fette Vieh ift ſchon feit längerer Zeit 
faft gar nicht mehr an den Dann zu bringen; auffallend ift es daher, 
daß noch Niemand daran gedacht hat, eine große Schlächterei anzulegen, 
um Fleifch, Sped und Schinken zu räudern, und Zalg, Schmalz und 
Wurſt zu bereiten, da mit diefen Artikeln, felbft nad) ben entfernteften 
Ländern, ein einträglicher Handel getrieben werden Tann. 


6. Knochenhandel. 


Der Handel mit Knochen ift fortwährend fehr bedeutend; denn 
durch den Sund, großen Belt und den Schleswig: Holfteinfhen Canal 
paffirten allein im Monat Mai und Juni d. 3. 72 Schiffe mit Kino: 
chen, um nad England zu gehen. Bekanntlich werben fie dort größten: 
theils zur Düngung ber Felder benuät. ‘ - 


> — 


Erklärungen der Abbildungen. 
(Nah Dr. Ungers Erantheme der Pflanzen.) 


Fig. 1, Verticalſchnitt eines Blattes von Aegopodium podagraria, 
mit einem fchimmelartigen Gebilde (Botrytis nıvea Mart.) verjehen. 
aa Epidermis der Oberfeite des Blattes, h ein Schimmelftämmchen, deſſen Zweige 
bb Epidermis der Unterfeite, an den Spigen reich mit Sporen ver⸗ 
ce enlindrifche Bellen, fehen find, 
dd fugelförmige Zellen des Diachyms, iu.k Schimmelſtämmchen, deren Gpo- 
‘ mit größeren u, fleineren Lufthöhlen, ren im Entitehen begriffen find. 
zeee querdurfchnittene Poruszellen, zwi⸗ F abgefallene Sporidien des Schimmels, 
fchen denen a.d.Spaltöffnungen mehrere gg abgeriſſene Schimmelftämmchen, 
Stämme des Schimmels hervorwachfen, 
Fig. 2. Eine Puſtel von Aecidium bifrons Lam. in ihrer Verbin: 
bung mit ben umgebenden Pflanzentheilen. Auf Aconitum Koel- 
leanum Rb, befindlich, 
aa Die Epidermis des Blattes, nach d  Pflanzenfäften angefüllt, nach der Mitte 
au durch die fich ausdehnende Puftel zu in die Matrir des Aecidiumms 
zerriſſen, übergehend, 
bbb Zellen des Blattdiachymz, d der Balg des Aecidiums, nach oben zu 
eco Intercellulargänge mit ſtockenden einenregelmäßig cellulöſenBau zeigend. 
Fig. 3. Eine noch ungeoͤffnete Puſtel von Uredo Sempervivi Schlech. 
mit dem angrenzenden Zellgewebe vertical durchſchnitten. Auf 
Sempervivi montanum vorkommend. 


aa Epidermis des Blattes, Pflanzenfäften angefünt, 
bbb Zellen des Blattdiachyms, e Matrir des Uredo. 
ce Zefaftbläschen der die Puſtel zu: f von der Peripherie nach der Mitte 


nächft umgebenden Zellen, iu reifende Sporen. 
d Sntercellulargänge, mit ſtockenden 
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Fig. 4. Berticaldurchfchnitt eines Blattes Yon Salix retusa mit dem 
reifen Eranthem: Uredo Salicis. 

aa Epidermis der Oberfeite des Blattes, ee Matrir des Exanthems, 

bb Epidermis der Unterfeite, FF fufenmweife entwickelte Sporidien, 
ec cylindrifche Zellen, gg ganz reife abgefallene Gporidien. 
dd kugelförmige Zenen des Diachyms, 
Fig. 5. Verticalſchnitt eines Stengels von Stellaria nemorum mit 2 

geöffneten Pufteln von Puccinia verrucosa Schlech, 


aa Epidermis des Stengels, ad Matrir des Eranthems, er 
b parenchymatifche Zellen, die zum Theil e Sporidien in ihrer ftufenweifen Ent: 
Saftbläschen enthalten, wicktlung, 


ce erweiterte Intercellulargänge, mit ſto⸗ f ein mißgebildetes Sporidium. 
enden Planzenfäften angefüllt, 
Fig. 6. Berticalfhnitt eines” Stengeldö von Rubus idaeus, mit den 
Eranthemen: Uredo Ruborum D. C. und Phragmidium, inter- 


medium Eysh. f Phragmidium intermedium in der 
aa Epidermis des Gtengels, erften Entwicelung, | 
b Varenchym, ‚ eg daffelbe etwas ermachfen, 
e Matrir der Erantheme, h dafielbe der Reife nahe, 
d Uredo Ruborum in jugendlichen ; yolfommer veife Sporidie . 
Zuftande, k mißgebifdete Sporidien im Entftehen 
e daſſelbe als loſe Sporidien, begriffen. 


Fig. 7. Berticalfchnitt eines Blattes von Phyteuma betonicaefolium 
mit den Eranthemen: Puccinia Phyteumarum D. C. und Uredo 
Phyteumarum D. C. 

aa Epidermis der Oberfeite des Blattes, FE Sporidien von Puccinia Phyteu- 


bb Epidermis der Unterfeite, marum in verfchiedenem Alter, 
ce durchfchnittene Poren, eg Sporidien von Uredo Phyteuma- 
dd Lufthöhlen des Diachyms, marum in jugendlichem Alter. 


e Matrir der Erantheme, 
Fig. 8.. Epidermis der Unterflaͤche eines Blattes von Rhamnus ca- 
tharticus, mit drei Poren aaa. , 

Ans Der erweiterten Spaltöffnung b die aus dem Inneren biefes Wilzes 
des Pypus links wächſt das Aeci- hervorwachſenden Gporidien. 
diolum exanthematum hervor, 

Fig. 9. Theil eines Getreidehalmes, welder mit fogenanntem Roſt 
(Puccinia Graminis, Uredo segetum oder U. linearıs) bedeckt ift. 


a Zellen des Halmes, eece der Pilz in verfchiedenem Alter; 
b Die Pilze, wie fie aus dem Halme nach einem vergrößerten Maßſtabe 
hervorwachſen, dargeſtellt. 


Fig. 10. Aecidium Berberidis; ein Pilz, welcher häufig auf ben 
Blättern bes Berberisenftraudy& (Berberis vulgaris) vorkommt. 


Schon bei der oberflächlichen Betrachtung dieſer beiden legten Pilze wird 
man bemerfen, daß fie zwei ganz verfchiedene Pflanzen find; weßhalb denn 
auch der Berberigenftenuch nicht die Urfache des Roftigwerdend des im ber 
Nähe wachfenden Getreides fein kann. D. Red. 
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